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6. Jahrgang. et 


Mliben Peters, der Landesfeind Dithmarſchens. 
Von F. Konſtmann in Flensburg. 

Im vierten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, um die Zeit, als die Refor⸗ 
mation in Dithmarſchen eingeführt wurde, lebte in Meldorf ein Mann mit 
Namen Wiben Peters). Von dem Chroniſten Neocorus wird er als ein an⸗ 
ſehnlicher und beredter feiner Mann bezeichnet, der ſich ſchon äußerlich durch 
einen langen und breiten gelben Bart ausgezeichnet habe. In Meldorf hatte 
er ſich ein eigenes ſtattliches Haus bauen laſſen, in welchem zu Neocorus' Zeit 
der Notar Johannes Bolt wohnte. In ſeinen jüngeren Jahren ſtand er unter 
ſeinen Landsleuten in Anſehen; denn als im Jahre 1531 eine Schar von 
500 Bewaffneten nach Brunsbüttel beordert wurde, um die Grenze des Landes 
gegen einen drohenden Einfall des vertriebenen Dänenkönigs Chriſtian II. zu 
bewahren, und die Truppen aus dem Norderteil Dithmarſchens mit Trommeln 
und Pfeifen über Meldorf nach Diekshörn zogen, war er einer der beiden An— 
führer, wie in einem alten niederdeutſchen Volksliede erwähnt wird. Zum 
Kampfe freilich kam es nicht, da Chriſtian II. es vorzog, zunächſt nach Norwegen 
zu ziehen, worauf er bekanntlich bald in Gefangenſchaft geriet und nach Schloß 
Sonderburg gebracht wurde. 

Ohne Zweifel iſt Wiben Peters von der Natur gut ausgerüſtet geweſen, 
und ſeine Landsleute mochten berechtigt ſein, von ihm auch fernerhin Dienſte 
für das Vaterland zu erwarten, was um ſo bedeutſamer war, als man von 
den Dänen und Holſteinern, die im Jahre 1500 bei Hemmingſtedt eine ſo 
ſchimpfliche Niederlage erlitten hatten, über kurz oder lang einen neuen Er— 
boberungsverſuch befürchten mußte. Da trat in ſeinem Leben eine ſchroffe Wen— 
dung ein: Ein Rechtsſtreit, der für ihn keinen günſtigen Ausgang nahm, erbitterte 
ihn, und in ſeinem Trotz vermaß er ſich, allen Gewalten des Landes gegenüber 


In der Chronik des Neocorus lautet der Name „Wiben Peter,“ Brinkmann ſchreibt 
„Wiebe Peters,“ Chalybäus hat in ſeiner „Geſchichte Dithmarſchens bis zur Eroberung des 
Landes im Jahre 1559“ die Schreibung „Wiben Peters.“ — Damit ſind zugleich die 
Autoren genannt, die bisher ausführlich die Geſchichte des Landesfeindes dargeſtellt haben 
und deren Angaben unſerer Arbeit zu Grunde liegen. 
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ſich ſein Recht zu erzwingen. So wurde er ein Verbrecher aus gekränktem 
Rechtsgefühl, wie genau um dieſelbe Zeit der brandenburgiſche Kaufmann Hans 
Kohlhaſe — den Heinrich von Kleiſt in ſeiner bekannten Novelle irrtümlich 
Michael Kohlhaas nennt —, mit deſſen Schickſalen die ſeinigen überraſchende 
Ahnlichkeit haben. Seinem Vaterlande aber ward er eine Geißel, feinen Lands— 
leuten ein Feind und zuletzt der Gegenſtand blutiger Verfolgung. 

Die ſchreckliche Kataſtrophe, die das Ende des Landesfeindes herbeiführte, 
ereignete ſich auf Helgoland im Jahre 1545. 

In Meldorf — ſo erzählt Neocorus — war ein Mann Namens Bleß mit 
Tode abgegangen. Sein Erbe fiel einem ſeiner nächſten Verwandten, Lame 
Ties, zu. Da aber Schwierigkeiten hinſichtlich der Regulierung des Erbſchafts— 
falles vorlagen und Ties nicht über ausreichende Mittel verfügte, um die An- 
gelegenheit bei den Gerichten weiter zu führen, ſo verkaufte er ſein Recht auf 
das Erbe für eine angemeſſene Summe an Wiben Peters. Dieſer wandte ſich 
an die Achtundvierziger, die in Heide ihre Zuſammenkünfte abhielten, ward aber 
mit ſeiner Sache abſchlägig beſchieden. Darauf appellierte er an die Landes— 
verſammlung, die auf dem Marktplatze derſelben Stadt zuſammenkam. Da aber 
in Civilangelegenheiten das Gericht der Achtundvierziger die höchſte Inſtanz 
bildete und alſo eine Appellation in dieſem Falle überhaupt nicht angängig 
war, ſo wurde Wiben Peters abermals abgewieſen. Damit hätte die Angelegen— 
heit zu Ende ſein ſollen. Freilich äußert der Chroniſt, Wiben Peters hätte 
ſich noch an das Kaiſerliche Kammergericht wenden können; aber im alten 
dithmarſiſchen Landrecht heißt es: „Wenn irgend jemand in unſerm Lande ſo 
hochfahrend und übermütig wäre, daß er mit ſeiner Sache bei Gott und unſerm 
Lande und bei unſeres Landes Rechtsbuche nicht bleiben wollte, der ſoll an 
unſer Land 60 Mark lübſch verbrochen haben und ſoll von uuſerm Lande 
treulos und ehrlos und aus dem Lande ewig verwieſen ſein.“ Im ſpäteren 
Landrecht heißt es, daß, wenn jemand infolge des Ungehorſams gegen das 
rechtmäßige Gericht in Schaden komme, derſelbe keinen Anſpruch auf Erſatz habe. 

Als nun aber — ſo berichtet der Chroniſt weiter — der Spruch der Landes— 
verſammlung, durch welchen die Klage abgewieſen wurde, verkündigt war, ſetzte 
Wiben Peters ſich auf ein weißes Pferd, nahm das Geſetzbuch Dithmarſchens 
(das „Landesbok“) in die Hand und erſchien ſo vor der Verſammlung auf dem 
großen Marktplatze, nach dem Landesbuche ſein Recht heiſchend und Eutſcheidung 
in der Erbſchaftsſache begehrend. Zugleich drohte er dann in ſeinem Trotz, 
wenn ihm ſein Recht nicht würde, ſo erkläre er ſich als Landesfeind und werde 
das ihm widerfahrene Unrecht „vor König und Fürſten, Adel und Unadel“ 
klagen. Landesfeinde waren ſchon früher in Dithmarſchen aufgetreten, deren 
Schickſale Wiben Peters vorgeſchwebt haben mögen. So erklärte ſich z. B. im 
Jahre 1491 Claus Engel aus Lunden als ſolchen. Er ſammelte einige Wage 
hälſe, überfiel Brunsbüttel und legte es in Aſche, weshalb die achtundvierzig 
Landesherren dem eine Belohnung von 100 Mark verſprachen, der ihnen ſeinen 
Aufenthaltsort angeben würde. Ein Fiſcher aus Büſum traf ihn in einem 
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Weinkeller in Hamburg und hörte, wie er ſeinen Zechgenoſſen ſagte: „Clas 
Marks tho Arkebecke, ein Achtundveertiger, ſchall avermorgen de Zech betalen.“ 
Der Fiſcher entfernte ſich und ſandte einen Boten an Claus Marks in Arkebeck, 
dem es dann nachher gelang, den Landesfeind und ſeine Genoſſen nach hartem 
Kampfe zu erſchlagen. 

Da Wiben Peters mit ſeinem Trotz nichts erreichte, ſo verließ er Weib 
und Kind, Haus und Hof und begab ſich ins Ausland. Neocorus erzählt, er 
habe ſich an den Adel in Holſtein gewandt und ſich bemüht, den Dänenkönig 
Chriſtian III. und ſeine Brüder, die Herzöge Adolf und Johann, auf ſeine 
Seite zu bringen, zu welchem Zwecke er das Landesbuch habe drucken laſſen. 
Hinſichtlich der letzten Angabe hat ſchon Michelſen in ſeiner Einleitung zu den 
altdithmarſiſchen Rechtsquellen bemerkt, daß ſie in das Gebiet der Sage gehöre. 
Bei König Chriſtian hat Wiben Peters keine Unterſtützung gefunden, wie aus 
einem Schreiben der Achtundvierziger vom Oſterabend 1543 an Dekan und 
Domkapitel von Bremen hervorgeht, in welchem jene berichten, der König habe 
ihnen Briefe, von ſeiner eigenen Hand unterſchrieben und unterſiegelt, geſchickt, 
daß weder Wiben Peters, noch irgend jemand von Sr. Maj. Königreich oder 
Fürſtentümern aus ihr Land ſchädigen ſolle. Auch die Herzöge traten nicht 
für ihn ein, obgleich es ſcheint, daß Herzog Adolf nicht ungern ſah, wie der 
Landesfeind Dithmarſchen ſchädigte. 

Nach den Akten des Reichskammergerichts zu Speier, die Oberappellationg- 
rat Rudolf Brinkmann unterſucht hat (vgl. Jahrbücher für die Landeskunde der 
Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg, Bd. III, Kiel 1860), iſt Wiben 
Peters im Jahre 1540 wegen einer Schuld von 40 Gulden verklagt und in 
allen Inſtanzen zur Bezahlung verurteilt worden. Die Angaben, wie die Akten 
fie enthalten, ſtimmen alſo hinſichtlich der Entſtehung des Rechtsſtreites nicht 
mit dem Bericht des Neocorus überein. Sie beruhen auf Ausſagen der Acht— 
undvierziger, die Wiben Peters weder beſtätigt noch beſtritten hat. Wie dem 
nun auch ſein möge, jedenfalls ſteht feſt, daß er aus gekränktem Rechtsgefühl 
Landesfeind geworden war. 

In Holſtein abgewieſen, begab er ſich über die Elbe in das Stift Bremen. 
Von hier aus ſuchte er ſich an ſeinen Landsleuten zu rächen. Trotz des wieder— 
holt und unter Androhung der Reichsacht gebotenen Landfriedens ließ er den 
Dithmarſchern vermelden, er werde ſie an Leib und Gut, Haus und Hof ver— 
derben und verbrennen. Der Drohung folgte die That auf dem Fuße. Nächt⸗ 
licher Weile fiel er in Dithmarſchen ein und raubte viel Vieh und was er 
bekommen konnte, ſo eine Anzahl Pferde aus Hans Vogedes Stall in Meldorf, 
nachdem er vorher Kaff auf die Straße geſtreut hatte, damit die Hufeiſen durch 
ihr Klappern ihn nicht verrieten. Seinen Landsleuten lauerte er auf Wegen 
und Stegen auf. Einen Schiffer aus Büſum, Reimer Grot mit Namen, der 
einen Knaben nach Lübeck auf die Schule bringen wollte, ergriff er in der Nähe 
von Segeberg, verband ihm die Augen und führte ihn in ein Haus im Walde, 
wo er ihn, nachdem er den Knaben hatte laufen laſſen, gefangen hielt, bis es 
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ihm gelang, zu entweichen. Auf der Elbe überfiel er die Schiffe der Dith— 
marſcher, verwundete die Menſchen und plünderte, was ihm zu nehmen möglich 
war. Die gefüllten Bierfäſſer zerſchlug er und ließ das Bier in die Elbe 
laufen. Einſt fiel er zur Winterszeit mit zwölf Mordgeſellen bei Nacht in 
Dithmarſchen ein. Er ſandte zwei derſelben in ein Dorf (nach Neocorus muß 
es Schafſtedt geweſen ſein), die bei einem Hausbeſitzer ſich „um Gotteswillen“ 
eine Herberge erbaten. Sie wurden aufgenommen und auch mit Speiſe und 
Trank bewirtet. Als aber die Bewohner ſich zur Ruhe begeben hatten, öffneten 
die zwei Geſellen das Haus und ließen Wiben und ſein Gefolge hinein. Nackt 
und bloß wurde der Hauswirt aus dem Bette genommen, an Händen und Füßen 
gebunden, deſſen Weib und Kinder in den Backofen geſtoßen und dieſer feſt 
zugemacht. Darauf hieb Wiben Peters mit ſeinen Geſellen alle Kiſten und 
Kaſten auf und raubte, was er darin vorfand; endlich ſteckten ſie das Haus 
und die Nachbarhäuſer in Brand. Viele Pferde, Ochſen, Kälber und Schweine 
verbrannten, und von den armen Bewohnern, die aus den brennenden Häuſern 
aufs Feld geflohen waren, ſtarben mehrere vor Froſt. Wiben Peters aber 
begab ſich mit ſeinen Geſellen über die Elbe zurück. 

Endlich gelang es den Dithmarſchern, des gefährlichen Menſchen habhaft 
zu werden. Auf der Landſtraße, die von ihrer Landſchaft über Segeberg nach 
Lübeck führte und auf der ſchon damals ein Wochenwagen von Heide aus regel: 
mäßig fuhr, ergriffen fie ihn im Spätherbſt 1541. Sie brachten ihn bei dem 
königlichen Amt in Segeberg in Haft am Montag nach Martini. Von einer 
Auslieferung an die Gerichte des Landes, damit er dort für ſeine Schandthaten 
abgeurteilt würde, ſcheint gar nicht die Rede geweſeu zu ſein; es fragte ſich 
nur, vor welches königliche Gericht die Dithmarſcher mit ihrer Klage verwieſen 
werden ſollten. Chriſtian III., zu deſſen Anteil das Amt Segeberg gehörte, 
verwies ſie an das Loding oder Blutgericht zu Rendsburg. Ein Loding war 
ein Volksgericht, in welchem eingeſeſſene Bauern in Gegenwart oder unter 
Vorſitz des Amtmanns das Urteil fanden. Die Verhandlung war mündlich; 
ein Protokoll wurde nicht aufgenommen, ebenſowenig ein ſchriftliches Urteil 
abgefaßt. Am Dienstag nach Reminiscere (14. März) 1542 kam die Sache auf 
dem Loding in Rendsburg unter dem Vorſitz des Amtmanns Kai Ranzau zur 
Verhandlung. Es erſchienen auch Verordnete aus Dithmarſchen an der Gerichts— 
ſtätte, erklärten aber, daß ſie gegen eine Entſcheidung des Loding proteſtieren 
müßten und baten, die Anklage vor „der königlichen Würde von Dänemark oder 
derſelben trefflichen Hofräten“ anbringen zu dürfen. Wie ſich aus ſpäteren 
Ausſagen der Dithmarſcher ergiebt, ſahen ſie ſich zu dieſer Erklärung veranlaßt, 
weil fie von den holſteiuiſchen Bauern, die fie — wie jedermann wußte — als 
ihre Feinde betrachten mußten, ein gerechtes Urteil nicht erwarten durften. Der 
Verlauf der Angelegenheit läßt dieſes Mißtrauen als vollberechtigt erſcheinen. 
Nachdem nämlich die Verordneten die Malſtätte verlaſſen hatten, wurde die 
Verhandlung doch, alſo ohne daß eine ordnungsmäßige Klage erhoben worden 
war, fortgeſetzt und Wiben Peters nicht nur los und ledig erkannt, ſondern 
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auch die Dithmarſcher verurteilt, alle Koſten zu tragen und alle Schäden zu 
erſetzen, die ihm durch das Gefängnis zugefügt wären. Der Amtmann Kai 
Ranzau ſtellte dem Beklagten auf ſeine Bitte darüber einen Urteilsſchein aus, 
der dieſen Inhalt hatte: 

„Auf peinliche Klage der achtundvierzig Regenten gegen Wiben Peters, 
mit der Bitte, denſelben als einen Friedbrecher an Leib und Leben pein— 
lich zu ſtrafen, ſowie auf des Beklagten Antwort und beider Parteien 
weiteres Vorbringen, hat das Loding und Blutgericht den Beklagten 
von angeſtellter peinlicher Klage frei, ledig und los erkannt, auch die 
Regenten und die Landſchaft Dithmarſchen in alle Koſten, Schäden, 
Schmach und Schande verurteilt und für ſchuldig erklärt, deshalb und 
wegen des Angriffes und Gefängniſſes dem Beklagten Abtrag und Wandel 
zu thun.“ 

Der Amtmann iſt ſpäter in die Lage gekommen, die Ausſtellung eines 
Scheins dieſes Inhalts zu beſtätigen. Neun Jahre nach dem Tode Wiben 
Peters' — der Rechtsſtreit hatte nämlich damals noch kein Ende gefunden — 
wandte Barthold Peters, Wibens Bruder, ſich an die herzogliche Kanzlei zu 
Gottorp mit der Bitte um einen Urteilsſchein. Man vernahm den vormaligen 
Amtmann über die Angelegenheit, und er bekannte unter Eidesſtatt, daß er 
Wiben Peters auf deſſen Bitte einen Schein des angegebenen Inhalts habe mit— 
teilen laſſen. Daneben bezeugte der Amtmann, „daß ſolches Urteil nach ſechs 
Wochen von dem Göding und hohen königlichen Blut- und Halsgericht „zum 
Jariſchen Balken“ beſtätigt worden ſei.“ Göding hieß dasjenige, ebenfalls aus 
Bauern beſtehende Gericht, an welches eine Berufung von einem Urteile des 
Lodings ſtatthaft war. 5 

Barthold Peters hat ferner im Jahre 1556 eine Beſcheinigung von Bürger: 
meifter und Rat in Itzehoe bei dem Kammergericht eingebracht, die zur Be— 
kräftigung der von Rantzau gemachten Ausſagen, wie ſie im erſten Schein ſich 
finden, dienen ſollte. Bürgermeiſter und Rat bezeugen, „daß ihnen bewußt, daß 
im Jahre 1542, Dienstag nach Reminiscere, der Amtmann zu Rendsburg auf 
Anſuchen der Regenten des Landes Dithmarſchen einen Gerichtstag gegen Wiben 
Peters gehalten, wo die Dithmarſcher dieſen als ihres Landes Feind angeklagt, 
aber ihre Klage nicht hätten nach Ordnung des Holſtenrechts beweiſen und aus— 
führen können; daß daher derſelbe frei, ledig und los erkannt, und daß dieſes 
Urteil, wogegen die Dithmarſcher zum Jariſchen Balken appelliert, von dem da— 
ſelbſt gehaltenen Gödinge, weil die Dithmarſcher nicht erſchienen, konfirmiert 
worden ſei.“ 

Dieſe Beſcheinigung mutet uns ſonderbar an. Es iſt auffallend, daß 
Kai Ranzau zur Bekräftigung ſeiner Ausſagen ſich an den Bürgermeiſter und 
den Rat einer fremden Stadt wendet. Man begreift auch nicht, was die Itzehoer 
dazu berechtigen konnte, etwas zu bezeugen, von dem ſie ſelber nur zu ſagen 
wiſſen: „daß ihnen bewußt ſei, daß ꝛc.“ Übrigens fehlt in eben dieſer Be- 
ſcheinigung die Hauptſache, um die ſich ſchließlich der ganze Rechtsſtreit vor 
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dem Kammergericht drehte, da fein Wort davon gejagt wird, daß die Dith- 
marſcher zur Zahlung der Koſten und Schäden verurteilt worden ſeien. 

Das von dem Göding beſtätigte Urteil des Lodings zu Rendsburg hat 
übrigens erſt zur Entſtehung des langwierigen Rechtshandels vor dem Kammer— 
gericht die Veranlaſſung gegeben; denn auf dasſelbe begründete Peters ſeine 
Anſprüche an die Dithmarſcher. Die letzteren haben ſpäter immer beſtritten, daß 
ſie überhaupt an das Göding appelliert hätten, und da Peters ſich darüber 
gar nicht ausgelaſſen hat, ſo bleibt hier ein unaufgeklärter Punkt. 

Nachdem Wiben Peters in Rendsburg ledig. und los geſprochen war und 
nunmehr auch einen Anſpruch an die Dithmarſcher auf Schadenerſatz erheben 
konnte, begann er wieder, ſeine Landsleute durch Brand, Raub und „Nahm“ 
(Diebſtahl) zu beſchädigen. Im Lande Kehdingen wurden zwei Dithmarſcher aus 
Neuenkirchen von ihm überfallen, mißhandelt und in die Gefangenſchaft geführt. 
Auf der Segeberger Heide überfiel er drei andere, führte ſie weg und beraubte 
ſie um 500 Mark lübſch. 

Das auf dieſe Weiſe erlangte Geld benutzte er nun, um ſich auf den 
weiten Weg nach Speier zu begeben, woſelbſt er mit ſeinem Urteilsſchein ſich 
Gehör verſchaffen wollte. In Speier, wo der Sitz des Kammergerichts war, 
hielt ſich damals eben Kaiſer Karl V. auf, und Wiben Peters hatte die Dreiſtig— 
keit, ſich an dieſen ſelber zu wenden. Es gelang ihm wirklich, ein kaiſerliches 
Mandat vom 4. April 1544 an die 48 Regenten Dithmarſchens auszuwirken, 
des Inhalts, daß dieſe bei Vermeidung einer Pön von 50 Mark Goldes ver— 
möge des in Rendsburg geſprochenen Urteils Wiben Peters zufriedenſtellen und 
unklagbar halten, auch gegen ihn und ſeine Habe keine Gewaltthat vornehmen 
ſollten; daß ſie aber, falls ſie deshalb beſchwert zu ſein rechtmäßige Urſache zu 
haben vermeinten, ſelbige vor dem Erzbiſchof von Bremen als kaiſerlichem 
Kommiſſar anzuführen hätten. Somit war es alſo den Dithmarſchern geſtattet, 
Einſprache gegen die Vollziehung des Urtheils zu erheben. Die Wahl des 
Erzbiſchoßs von Bremen zum Kommiſſar iſt daraus zu erklären, daß dieſer die 
weltliche Herrſchaft über Dithmarſchen für ſich in Auſpruch nahm, es „unſer 
Land Dithmarſchen“ nannte und die Achtundvierzig als „unſere Getreuen“ be— 
zeichnete. a 

Der Erzbiſchof von Bremen, Herzog Chriſtoph von Braunſchweig und 
Lüneburg, der zugleich Adminiſtrator des Amtes Verden war, übertrug unter 
der Angabe, mit anderen wichtigen Geſchäften beladen zu ſein, ſeinen Räten 
Burchard von Krammen und Veit Chrumers die Angelegenheit Wiben Peters'. 
Die beiden Räte ſetzten am 12. September 1544 zu Verden einen Gerichtstag 
an, und es erſchienen auch Verordnete der achtundvierzig Regenten Dith— 
marſchens, erklärten aber, daß ſie nur dem Erzbiſchof ſelber ihre Sache anheim— 
geben wollten. Weil ſie aber keine Gründe vorbrachten, aus welchen ſie mit 
den ſubdelegierten Räten nicht zufrieden ſeien, ſo wurde erkannt, daß es ihre 
Pflicht ſei, falls ſie einige Vollmacht hätten, ſelbige vorzubringen und dem 
Kläger Antwort zu ſtehen. Es wurden neue Termine augeſetzt; aber von den 
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Dithmarſchern erſchien niemand. Am 22. September 1544 gaben deshalb die 
beiden Räte das Erkenntnis ab, daß die Beklagten in die Pön und alle übrigen 
Folgen des kaiſerlichen Mandats ſowie in die Koſten des kommiſſariſchen Ver— 
fahrens verurteilt ſeien. Ferner wurde unterm 3. Oktober ein Beſcheid abge- 
geben, der eine Mahnung an die Dithmarſcher enthielt, binnen ſechs Tagen 
dem Urteil der Subdelegierten Folge zu leiſten, widrigenfalls am nächſten Ge— 
richtstage alle und jede Expenſen in dieſer Sache taxiert werden würden und 
ein Exekutivmandat ausgeſtellt werden ſolle. 

Inzwiſchen hatten die Dithmarſcher aber ſchon am 20. September eine 
Appellation an den Kaiſer (das Kammergericht) eingelegt, in welcher ſie auf 
die Akten voriger Inſtanz Bezug nahmen und ſich für beſchwert erachteten, 
weil die Angelegenheit nicht von dem Erzbiſchof in Perſon, ſondern nur von 
deſſen Räten vorgenommen ſei. Sobald Wiben Peters von dieſer Einwendung 
Kunde erhalten hatte, bat er ſelber den Erzbiſchof, die Exekution dieſer Sache 
an den Kaiſer oder das Kammergericht abzugeben. Der Erzbiſchof erließ das 
betreffende Schreiben. Unterm 5. November 1544 wurden die bezüglichen Briefe 
vom Kammergericht an den Erzbiſchof und die Subdelegierten Kramme und 
Chrumers ausgefertigt. Damit hatte das von Karl V. dem Erzbiſchof erteilte 
Kommiſſorium ſein Ende erreicht. 

Von nun an blieb der Streit über das in Rendsburg geſprochene Urteil 
bei dem Kammergericht in Speier anhängig. Zwar beſchwerte ſich Peters un— 
mittelbar bei Kaiſer Karl über das Vorgehen des Kammergerichtes, und der 
Kaiſer forderte von dieſem einen Bericht. Es gab aber ſein Bedenken dahin 
ab, daß Peters zu beſcheiden ſei, den Ausgang der Sache bei dem Kammer— 
gericht zu erwarten. Von nun an iſt Karl V., bei welchem der kühne Peters 
ſchon zweimal ſich Gehör zu verſchaffen gewußt hatte, nicht wieder eingeſchritten. 

Außer der Appellation hatten aber die achtundvierzig Regenten eine Klage 
wegen Landfriedensbruchs eingereicht. Wiben Peters — ſo führten ſie aus — 
habe im Oktober 1544 die Abſicht gehabt, dithmarſiſche Kaufleute, die vom 
Viehmarkte in Hamburg mit Geld zurückgekehrt ſeien, auf des Kaiſers und des 
Reiches Straßen zu berauben und gefangen hinwegzuführen. Er habe den— 
ſelben landfriedbrüchiger Weiſe aufgelauert; aber von Biedermännern gewarnt, 
hätten die Dithmarſcher ſich mit Reitern und Söldnern verſehen und das Vor— 
haben vereitelt. Das Kammergericht erkaunte die erbetene Ladung, und zwar, 
weil der Beklagte „kein bleiblich Heimweſen“ hatte, mittels Anſchlags, teils an 
Pfarrkirchen, teils an Rathäuſer, an beiden Elbufern, nämlich in Itzehoe, 
Neumünſter, Segeberg, Oldesloe, Lübeck, Wismar, Hamburg, Buxtehude, Stade, 
Verden und Bremen. Der Klage lag offenbar nur ein Verſuch des Land— 
friedensbruchs zu Grunde; aber es herrſchte damals die Meinung, daß dieſes 
hinreiche, um zur Klage berechtigt zu ſein. 

Trotz der ergangenen Ladung und des Beginns der Verhandlungen der 
Parteien vor dem Reichskammergericht fuhr Wiben Peters fort, die Dithmarſcher 
gewaltſam zu behandeln. Er ſammelte eine Schar von wilden Geſellen um 
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ſich und begab ſich mit ihnen und ſeinem Bruder Haus, nachdem er zwei 
Schiffe mit Schießwaffen und Munition ausgerüſtet hatte, auf die Nordſee 
hinaus, um ſeine Landsleute mit ihren Kaufmaunswaren „niederzuwerfen, zu 
fangen und totzuſchlagen“. Insbeſondere wird angegeben, er habe mit ſeinen 
Genoſſen, nachdem er von Helgoland, wo er ſeinen Schlupfwinkel hatte, nach 
Dithmarſchen geſegelt war, das Dorf Groden am Elbdeich bei Brunsbüttel ge⸗ 
plündert und angezündet und aus dem Dorfe Peter Drewes gefangen ge— 
nommen und weggeführt. Ba (Schluß folgt.) 


Dat im Gute Drage Leibeigenſchaft beſtanden oder nicht? 
Von Wilhelm Volckens in Ovelgönne⸗Altona. 

Die jüngſt von Herrn Paſtor Hanſen herausgegebene Chronik des 
Kirchſpiels Hohenaspe bietet einen willkommenen Beitrag zur Geſchichte dieſer 
Gegend. Harren doch gerade dieſe und beſonders die altholſteiniſchen Kirch— 
ſpiele des Amtes Rendsburg!) noch einer genauen Durchforſchung. Leider hat 
Herr Paſtor Hanſen die bäuerlichen Verhältniſſe ſeines Kirchſpiels unbeachtet 
gelaſſen; nur auf Seite 44 berichtet er über die angebliche frühere Leibeigen- 
ſchaft im Gute, indem er hierbei der Meinung Michels ens?) folgt, hinzu⸗ 
fügend, daß die Leibeigenſchaft im Dorfe Looft ſchon 1788 gegen eine jährliche 
Abgabe von 198 Thlr. 32 Schilling aufgehoben worden ſei. 

Beſchäftigen wir uns zuerſt mit der Urkunde von 1581, auf welche 
Michelſen ſeine Vermutung, daß es ſich hier um Leibeigenſchaft handele, 
ſtützt. Die betreffende Urkunde lautet wie folgt: 

„Ick Baltzer von Alefeldt, Erbgeſeſſenen zu Hilligenſteden, vor mich, 
meine Erben, Erbnehmen und ſonſten gegen jedermenniglichen thue kundt 
und bekenne, daß ich mit zeitigen, wohl gehabten, guten Rath, auch Wiſſen 
und Willen meiner Freunde aus redlichen mich dazu bewegenden Urſachen 
und zuvörderſt umb mein, meiner Erben und Erbnehmen Frommen, Beſtens 
und daraus erfolgten Nutzens willen, eines ewigen, rechten, redlichen und 
unwiderruflichen Erbkaufs verkauft habe, verkaufe und gebe alſo zum Erb- 
kaufe hiemit und gegenwertiglichen in Kraft dieſes Briefes dem ehrenfeſten 
und ehrbaren Clawes von Alefeldt, Erbgeſeſſen zu Geltingen, meinem freundt⸗ 
licken, lieben Vettern, meine vier Kerles, jo ich zu Drage im Haspel Aspe 
habe, ſampt allen und jeden Gerechtigkeiten und Wirdenn umb zehen tauſend 
Mark lübiſch (5), die auch ich für dato dieſes Briefes von Claus von Alefeldt 
bahr uber in einer Summa bezahlet und entrichtet worden bin, welche Erb⸗ 
kauf Summa Geldes ich wiederumb in mein und meiner Erben augenſchein— 
lichen Nutz, Vortheil und Frommen gelegt und angewendet habe, Sage darauf 
obgemelten Claus von Alefeldt Kaufern und ſeinen Erben und Erbnehmen 


) Von Dr. A. Gloy iſt inzwiſchen eine Geſchichte des Kirchſpiels Hademarſchen 
erſchienen. Vergl. Anzeige von Profeſſor Detlefſen S. 17— 20 dieſes Heftes. 
2) Archiv für Staats⸗ und Kirchengeſchichte Band 4, S. 433. 
) geſchich 
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gantz quit, frei, ledig und loß, und übergebe ihme die gemelten Uerles alſe 
meine geweſenen Untertanen, darmit er nun hinfürdern handeln, thun und 
laſſen ſoll, oder mag wie es ihme und ſeinen Erben und Nachkommen be— 
quemlichſt gut dunket und am beſten wohlgefallet, vorziehe und begebe mich 
auch aller und jeder Gerechtigkeiten, ſo ich bis dahero an den ernannten 
vier Herles gehabt habe oder noch folgendes an denſelben hette haben können 
oder mögen, nichts noch etwas darvon außen beſchloſſen, und gewehr ihme 
und ſeinen Mitbeſchriebenen für mich und die Meinen ſolche Uerles für gantz 
quitt, frei und eigen und weiſe ſie darwegen angedachten Claus von Alefeldt, 
alſe ihren natürlichen rechten Herrn, demſelbigen unterthenig Gehorſamb zu 
leiſten, berede, gelobe und zuſage hiemit für mich, meine Erben und Nach⸗ 
kommen ſolchen ſchriftlichen Erbkauf ſtede veſte und unwiderruflich zu ewigen 
Seiten wohl zu halten, dawider nimmer mehr zu ſein, zu thun, geſtatten, 
daß ſolchs geſchehe oder gethan werde weder mit Rechte, Gerichte, geiſtlichen 
noch weltlichen, mich dawider, noch ihnen nicht zu helfen noch aufzulehnen. 
Geſchehen zu Heiligenſteden den XX Aprilis nach der heilſamen Geburt Chriſti 
tauſend fünf hundert der weniger Sahl ein und achtzig.“ 

Drage war 1580 im Beſitz von Henneke Seheſted, welcher es 1581 an 
Claus von Ahlefeldt für 31500 F verpfändete und im ſelbigen Jahre für die 
Summe von 33 000 -F dem letztgenannten verkaufte. Claus von Ahlefeldt 
verkaufte das Gut im gleichen Jahre (1581) an Balthaſar v. Ahlefeldt. 

Solauge Seheſted Beſitzer von Drage war, gehörten natürlich etwaige 
Leibeigene ihm; ſein Beſitznachfolger war Claus v. Ahlefeldt, der Käufer der 
„4 Kerleß,“ während der Verkäufer der „Kerleß“ Balthaſar (Baltzer) v. Ahle— 
feldt, der Befignachfolger von Claus v. Ahlefeldt, war.?) Es iſt nicht möglich, 
daß Baltzer v. Ahlefeldt Leibeigene in Seheſteds Gut haben konnte; ebeuſo 
wenig iſt anzunehmen, daß Claus v. A. das Gut an Baltzer v. A. für 
33 000 »P verkaufen würde, um ihm gleich darauf 10000 Mark (Michelſen macht 
hier ſelbſt ein Fragezeichen) für 4 Leibeigene wieder zu bezahlen, alſo den 
10. Teil der Kaufſumme des ganzen Gutes. Wenn er einen ſo hohen Wert 
auf die „4 Kerleß“ legte, hätte er ſie doch wohl mitgenommen, ehe er das Gut 
an Baltzer v. A. abtrat. Einen ſolchen Wert haben Leibeigene auch niemals 
gehabt. Die Sache muß alſo doch wohl anders zuſammenhängen, und zwar 
verhielt ſie ſich ohne Zweifel folgendermaßen: Baltzer v. A. auf Heiligenſtedten 
war einer jener Adeligen, welche ringsherum ſogenannte Streugüter auf— 
kauften; jo kaufte er u. a.) 1559 von Jürgen Seheſted „im Dörpe Gruwel 
(Grauel) „einen Mann,“ Reimer Fyrt to duſſer Tied geheten, gifft vertein 
Schepel Roggen jährliche Huer,“ im Jahre 1590 in demſelben Dorfe von 
Paul Wittorp Erfgeſeten to Niemünſter „einen Mann“ mit Namen Marquard 
Stoll to duſſer Tied geheten gift ſoß Schepel Roggen jährliche Huer.“ Baltzer 
432. 

430. 


Michelſen a. a. O. 
Michelſen a. a. O. 


G G 


10 Volckens. 
v. A. beſaß alſo, ebenſo wie im Dorfe Grauel, auch 4 Männer oder Kerle 
(letzteres Wort hatte damals durchaus keinen unwürdigen Beigeſchmack) in 
Drage; es waren Pächter oder ſogenannte Lanſten, deren Stellen er wahr— 
ſcheinlich früher dort von den in Geldverlegenheit ſich befindenden Seheſteds 
gekauft hatte, und welche er am 20. April 1581, als Claus v. A. das Gut von 
Seheſted übernommen hatte, dieſem käuflich „mit allen Gerechtigkeiten und 
Wirdenn“ (?) überließ. Wenn er hier 4 „Kerleß“ verkaufte, jo iſt es ja nur 
eine damals beliebte Ausdrucksweiſe, wie wir bei dem Ankauf in Grauel oben 
geſehen haben. 
Übrigens findet ſich in der ganzen Urkunde keine Spur, welche direkt 
auf Leibeigenſchaft ſchließen läßt; er nennt ſie ſeine geweſenen Unterthanen 
und weiſt ſie an, gedachtem Claus v. A. als ihrem natürlichen rechten Herrn 
unterthänig „Gehorſamb zu leiſten“ — er überträgt alſo die Gerichtsbarkeit 
über dieſe 4 Lanſten an Claus v. A. Michelſen ſcheint angenommen zu haben, 
daß Baltzer v. A. ſchon als Beſitzer von Drage dieſe 4 Kerlß an Claus v. A. 
auf Gelting verkauft habe. Dagegen ſpricht 1. das Datum des 20. April 1581; 
2. hätte Claus als Beſitzvorgänger von Baltzer dieſe Leibeigenen doch jedenfalls 
gleich mit ſich genommen und nicht, wie ſchon oben bemerkt, noch 10 000 Mark, 
den zehnten Teil der Kaufſumme, dafür bezahlt, und 3. iſt in dem Dokument 
nichts davon bemerkt, daß die vier Kerlß aus dem Gute ziehen ſollen. Man 
vergleiche dagegen die Schenkungsurkunde über einen zu verſetzenden Leibeigenen 
aus dem Gute Glaſau, ) und es wird einleuchten, daß es ſich nicht um Leib— 
eigene handeln kann.“) 
Wie verhält es ſich nun mit der Leibeigenſchaft des Dorfes Looft und 
dem im Jahre 1788 erfolgten Loskauf? f 
Im Jahre 1788 wurde das Gut Drage niedergelegt und die Hofländereien, 
betragend abzüglich der davon abgelegten Erbpachtſtellen, Gehege, Wege, Be— 
dienungsland des Inſpektors und Holzvogts 2422 To. 2 Scheffel, in 30 Bar- 
zelen zerlegt. 
Kamphövener in ſeiner „Beſchreibung der bereits vollführten Nieder— 
legungen Königl. Domainen Güter,“ bekannt wegen der Genauigkeit ſeiner Auf— 
zeichnungen, ſchreibt 1787 wörtlich S. 202 über die „jetzt ſtattfindende“ 
Niederlegung von Drage: 
„Die Gutsunterthanen ſind freie Leute und Eigenthümer ihrer 
Beſitzungen, wegen der Dienſte, zu welchen ſie verpflichtet ſind, iſt eine 
Abhandlung mit ihnen getroffen worden.“ 

Die Geſamtſumme der Dienſtgelder betrug nach der Niederlegung 894 »P 36 ,. 

Der Juſtitiarius Hedde Jürgens, ſeit 1783 auf Hauerau angeſtellt, war 
in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts Gerichtshalter auch auf Drage. 
Derſelbe hat ebenſo wie über Hanerau genaue Aufzeichnungen über Drage 


— 


5) Michelſen a. a. O. ©. 600. 
6) Sollte in der Urſchrift vielleicht „Kälerß“ (Köhler) geſtanden haben? 
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hinterlaſſen, welche demnächſt im Druck erſcheinen werden. Darunter findet ſich 
folgender Kontrakt der Loofter Bauernſchaft mit der Markgräfin Chriſtina 
Sophia d. d. 1770. 
Wir Chriſtine Sophia von Gottes Gnaden verwittwete, Markgräfin zu 
Brandenburg Culmbach gebohrne Herzogin zu Braunſchweig Lüneburg ꝛc. 
Urkunden und bekennen hiemit, für uns und die künftigen Poſſeſſores 
Unſers Guts Drage, deß wir auf Unterthäniges Anſuchen Unſerer Unter— 
thanen, der Eingeſeſſenen zu Looft, namentlich der Herr Commiſſionsrath 
Hochén, ſodann des Bauervogts Peter Schröder und der übrigen Hufen und 
Kathenbeſitzer namlich Marx Langmaack, Hinrich Uracht, Claus Alpen, 
Claus Lohſe, Claus Looft, Jochim Boy, Johann Kahlfs, Hans Wohlers, 
Reimer Sierck, Thies Hebbel, Jacob Langmaack, Chriſtoph Ruſert und 
Friedrich Stahl denenſelben gnädigſt bewilligt und zugeſtanden haben daß ſie, 
um ihre Haus und Landwirthſchaftliche Angelegenheit in Aufnahme zu bringen 
und deſto beſſer auf ihren reſp. Höfen und Uathen wohnen zu können, ihre 
bis daher mit einander in Gemeinſchaft gehabten Holzweiden und in ihrer 
Dorfs Feldmarkung belegenen Heide und Mohre unter ſich auftheilen nicht 
minder damit ein jeder von ihnen ſeine Ländereyen bei und neben einander 
bekommen, ihre bisher unter dem Pfluge gehabten und durcheinander belegene 
Acker unter ſich vertauſchen und ſothann ſämmtliche Wepde, Heide und Mohr 
Gründe auch Pflug Ländereien in beſtimmten Koppeln abfriedigen mögen. 
Wie nun die zu ſolchem Ende erforderlich geweſene Aufmeſſung, Wer⸗ 
dirung, Eintheilung und Vertauſchung der geſammten Loofter Feldmarkung 
durch die dazu erkieſenen Taxatores und den mit adhibirten Landmeſſer nun- 
mehr glücklich vollbracht und einem Jeden ſein Antheil, ſo ihm aus denen 
bis daher durch einander belegen geweſenen Uamp Ländereien und in Ge⸗ 
meinſchaft genutzten Holz Weiden und Heide Gründen nach Maaßgebung des 
darüber von denen Taxatoribus und dem Landmeſſer erbibirten, von Unſerem 
Justitiario dem Ober Inſpectore Himmermann revidirten und von denen 
ſämmtlichen Eingeſeſſenen zu Looft für richtig anerkannten Extract beigekommen 
hinwiederum angewieſen auch von einem jeden ſein ihm ſolchergeſtalt bei- 
gelegten Antheil in Beſitz genommen worden. 
Als concediren Wir hiemit für Uns und künftige Poſſeſſores des Guts 
Drage daß vorbemeldte Eingeſeſſene der Dorfſchaſt Looft und ihre Erben und 


Nachfolger, die ſolchergeſtalt unter ihnen aufgetheilten Ländereien, Weiden, 
ö Heiden und Mohre, ſo wie nicht minder dasjenige, was von letzteren noch 
| nicht zur Einkoppelung hat gebracht werden können, bei ihren reſp. Höfen 
und Kathen, ihrer beſten Convenience nach, es ſei zun Ackerbau zur Weide, 
zum Wieſenwachs, oder wozu ein Jeder das Seinige ſonſt dienlich findet 
ohngehindert einrichten, nutzen und gebrauchen mögen. 


And gleichwie dieſelben uns für die Gnädigſte Einwilligung zu der hierin 


i beſchriebenen Auftheilung und Einkoppelung, ſtatt der uns ſonſten für neu 
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zugemachtes, oder aus der Weide und Heide aufgebrochenes Land gebührendne 
jährlichen Recognition, eines für alles, einen bis dahin zu der Loofter Feld— 
markung gehörig geweſenen an der Chriſtinenthaler und Payſſener Scheide 
belegenen Diſtrict Heideland Acht und zwanzig Tauſend und achtzig Quadrat 
Ruthen haltend zum Erb und Eigenthum abgetreten haben, Alſo verſprechen 
Wir hiemit für Uns und Unſere Mitbeſchriebene, daß oberwähnte Unſere 
Unterthanen zu Looft, deren Erben und Nachkommen, wegen des ſolchergeſtalt 
aus der gemeinen Weide und Heide reſp. bereits aufgenommenen und noch 
aufzunehmenden Landes, ſowie wegen aller derjenigen Verbeſſerungen, wie ſie 
über kurz oder lang mit denſelben vorzunehmen für gut finden möchten von 
Unſer und Unſerer Mitbeſchriebenen wegen, mit keinen neuen Auflagen 
ſie mögen Namen haben wie ſie wollen, beſchweret, ſondern die 
Uns von den Höfen und Uathen in Looft gebührenden Herrſchaftlichen 
Praeftanden, auf dem bisherigen Fuß, nach wie vor verbleiben und ſolchem 
nach nicht erhöhet werden ſollen. 

Urkundlich deſſen haben Wir gegenwärtige Conceſſion eigenhändig unter- 
zeichnet und mit Unſerm Hochfürſtl. Inſiegel beſtärken laſſen. So geſchehen 
Friedrichsruhe den 17. Julii 1770. Chriftine Sophie 

(L. S.) MzBC. 

Jürgens bemerkt hierzu: „Die Einwohner zu Looft ſind alſo in Betreff 
der Abgaben keiner Willkühr der Drager Gutsherrſchaft unter— 
worfen, und wenn ihre großen Flächen erſt die Cultur erhalten haben, deren 
ſie fähig ſind, ſo dürfen ſie ſich nicht über hohe Abgaben beſchweren. Außer 
den Dorfsfeldern haben die Einwohner zu Looft im Jahre 1787 auch die 
Schünrehmkoppel und den größten Theil des Hanſchenkamp bei Veräußerung 
des Drager Hoffeldes käuflich an ſich gebracht. Die Vertheilung der Gemein— 
heit im Jahre 1770 war eine der erſten landwirthſchaftlichen Operationen der 
Art im mittleren Holſtein.“ 

Alles dieſes zeugt doch nicht von Leibeigenſchaft? 

Jürgens, ein genauer Kenner der Gegend und der bäuerlichen Verhältniſſe, 
ſpricht nirgends von irgend welcher Leibeigenſchaft, und es iſt daher mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß die Notiz über die im Jahre 1788 aufgehobene Loofter 
Leibeigenſchaft, welche Schröder und Biernatzki in ihrer Topographie zuerſt | 
erwähnen, auf einem Irrtum beruht. Wenn Herr Paſtor Hanſen noch hinzu⸗ 
fügt, daß die Aufhebung gegen eine jährliche Abgabe von 198 Thlr. 32 Schill. 
ſtattfand, jo hat er zweifelsohne die Abhandlung der Dienſte 1788 damit | 
verquickt. Dienſte mußte nicht allein der freie Gutsbauer, ſondern auch der 
freie Amtsbauer leiſten, ſie waren kein Zeichen der Unfreiheit, ſondern bekannt- 
lich in Alt-Holftein aus ganz anderen Urſachen (Burgdienſten, Gerichtsbarkeiten) 
hervorgegangen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Herren auf Drage ihre Unter⸗ 
thanen und beſonders die wohlhabenden Loofter Bauern etwas mehr als 
gebührlich zu Dienſtleiſtungen herangezogen haben; dieſes geſchah allerorts, wo 
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ſich ein großer adeliger Haushalt befand. Wir wiſſen auch, daß der gerade 
nicht leutſelige Herr Chriſtian Detlev von Rantzau mit den Loofter Bauern 
auf feindſeligem Fuße ſtand wegen des Hanſchenkamps, und daß hierüber weit— 
läufige Prozeſſe geführt wurden, welche ſchließlich durch einen Vergleich, wonach 
die Loofter ihr Recht an dieſen Kamp gegen andere Vergünſtigungen aufgaben, 
beigelegt wurden. Auch ſoll Detlev v. Rantzau mit Gewalt 2 Stellen nieder— 
gelegt haben ꝛc. — von Leibeigenſchaft iſt aber nirgends die Rede. 

Doch woher ſtammt nun die Sage von der Leibeigenſchaft? 


Jürgens giebt uns auch hierüber Aufſchluß. Bei der Beſchreibung des 
Dorfes Hohenaspe ſagt er u. a.: „Es giebt in dieſem Dorfe 2 Prediger-Lauſten 
unter Drager Gerichtsbarkeit, deren Dienſte aber mit obrigkeitlicher Genehmigung 


| fir 29 Rthlr. Courant vor Zeiten abgehandelt find. Die Grafen Rantzau 


ſollen in früheren Zeiten 2 leibeigene Familien auf wüſte Stellen 
hierher verpflanzt haben. Ihre Freiheit war aber ſchon lange vor 
Aufhebung der Leibeigenſchaft durch Verjährung erworben.“ 

Ich frage: Würde Jürgens, welcher in dieſer Gegend ſeit 1783 gelebt und 
(wie aus feinem Manuſkript hervorgeht) mit den älteſten Einwohnern engſte 
Fühlung hatte, ſo geſchrieben haben, wenn hier, reſp. in Looft Leibeigenſchaft 
geherrſcht hätte? Beweiſt nicht gerade der Umſtand, daß ein Leibeigener auf 
Drage durch Verjährung ſeine Freiheit erlangen konnte, daß es hier keine Leib— 
eigenſchaft gab? 

Die ganze ſogenannte Leibeigenſchaft im Gute Drage läuft alſo darauf 
hinaus, daß die Rantzau nach dem 30 jährigen Kriege, infolge deſſen ſoviele 
Hufen wüſt wurden und ſich neue Beſitzer nicht finden ließen, einige leib— 
eigene Familien aus ihren Gütern im öſtlichen Holſtein hierher 
verſetzt haben zur Bearbeitung der wüſten Hufen. 


Die Flora bon Helgoland. 
Von Prof. Dr. Paul Knuth. 
III. Verzeichnis der auf Helgoland beobachteten Pflanzenarten. 


In dem folgenden Verzeichnis ſind nur diejenigen Arten mit laufender 
Nummer verſehen, welche ich entweder ſelbſt auf der Inſel beobachtete oder ſo 
gewöhnliche Pflanzen ſind, daß die Angaben früherer Beobachter zweifellos 
erſcheinen. Im letzteren Falle habe ich dieſelben namhaft gemacht. Es war 
meine Abſicht, die Angaben von Hallier und v. Dalla Torre durch Einſicht in 
ihre Herbarien zu kontrollieren, doch war mir dies unmöglich, da mir Herr 
Prof. Hallier (jetzt in München) ſchrieb, daß ſein der Univerſität Jena über— 
wieſenes Herbarium infolge von Neuetikettierung gewiſſermaßen zu Grunde 
gegangen ſei, und Herr Prof. v. Dalla Torre in Innsbruck mir mitteilte, daß 
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er ausſchließlich das Herbar des Herrn Gätke durchgearbeitet habe, er ſelbſt 
aber garnichts von der Inſel beſitze. 

Die Beſtimmung der im Folgenden aufgeführten Pflanzenarten kann mit 
Hülfe meiner „Flora“ oder meiner „Schulflora von Schleswig-Holſtein“ 
(Leipzig 1887, bezügl. 1880) oder auch meiner „Flora der nordfrieſiſchen 
Inſeln“ (Kiel und Leipzig 1895) geſchehen. Von einer Aufſtellung von Be— 
ſtimmungstabellen kann deshalb hier abgeſehen werden; es genügt vielmehr 
eine ſyſtematiſche Aufzählung der Gefäßpflanzen Helgolands. Zum Vergleich 
iſt das Vorkommen der Arten auf den übrigen Nordſee-Inſeln herangezogen; 
es bedeutet NF: nordfrieſiſche Inſeln, 

OF J: oſtfrieſiſche Inſeln, 
WTI: weſtfrieſiſche Inſeln. 


1. Fam. Ranunculaceae Juss., Bahnenfußgewächle. 

1. Ranunculus acer L., ſcharfer Hahnenfuß. Nach Hallier, deſſen 
Augaben auch v. Dalla Torre übernommen hat, einzeln auf Raſenplätzen 
beſonders des Unterlandes; von mir nicht bemerkt. NJ. OF J. WF J. 

2. R. repens L., kriechender H. Sehr häufig beſonders auf den 
Triften des Oberlandes. NF J. OF J. WF J. 

3. R. sardous Crantz, ſardininiſcher H. Nach Hallier zerſtreut au 
Weideplätzen des Oberlandes. NF J. OF J. WF J. ö 

4. R. Ficaria L., Scharbockskraut, Feigwurz. Wie vor. (Hallier). 
WII. Vielleicht nur eingeſchleppt, wie NFJ und OF J. 


2. Tam. Papaveraceae DC., Mohngewächſe. 

5. Papaver Argemone L., Sand-Mohn. Hin und wieder in einzelnen 
Exemplaren auftretend (Gätke), einzeln auf Ackern (Hallier). Wohl nur ein— 
geſchleppt, wie NF IJ. OF J. WF J. 

6. P. Rhoeas L., Klatſch-M. Wie vor. 

P. somniferum L., Schlaf- M. Aus Gärten hin und wieder ver— 
wildernd, z. B. auf dem Kirchhofe. 


3. Tam. Fumariaceae DC., Erdrauchgewächle. 
7. Fumaria officinalis L., gebräuchlicher Erdrauch. Beſonders 
auf den Kartoffeläckern des Oberlandes ſehr häufiges Unkraut. NJ ſelten, 
obenſo WFS, fehlt OFF. 


4. Jam. Cruciferae Juss., Kreuzblütler. 


Matthiola, Levkoje. Eine von v. Dalla Torre als M. tristis L. 
beſtimmte Pflanze hat Gätke vor Jahren einmal beobachtet, iſt alſo durch 
zufällige Verſchleppung dorthin gelaugt. 

8. Cheiranthus Cheiri L., Goldlack. Am öſtlichen Felſen. „Offenbar 
verwildert, aber völlig eingebürgert“ (Hallier), von mir nicht bemerkt. 

Barbarea vulgaris L., gemeine Winterkreſſe ſoll in der Form: 
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B. arcuata Reicnenbach nach Hallier auf dem Kirchhofe und einem nahe— 
liegenden Felde vorkommen. 

Sisymbrium austriacum Jacquin, öſterreichiſcher Raukenſenf 
wurde nach v. Dalla Torre mehrmals von Gätke gefunden. 

9. Brassica oleracea L., Gartenkohl. In ungeheurer Menge be— 
ſonders an dem öſtlichen Abſturz des Felſens. Charakterpflanze von Helgoland. 

B. Rapa L., Rübſen und B. Napus L., Raps hie und da auftretend, 
ebenſo NF J. OF J. WF J. 

10. Brassica nigra Koch, ſchwarzer Senf. Eine wahre Landplage 
auf dem Oberlande, jeden Brachacker dicht bedeckend und überall als läſtiges 


Unkraut zwiſchen dem Getreide und den Kartoffeln auftretend. NFJ. OJ. 


ll. Sinapis arvensis L., Acker-Senf. Häufiges Unkraut auf dem 
Oberlande. NF J. OF J. WF J. 

S. alba L., weißer Senf wird von Hallier als Unkraut auf Getreide— 
feldern angegeben. 

12. Diplotaxis muralis DC., Mauer-Doppelſame. Vor 12-15 
Jahren zuerſt auf Helgoland bemerkt; ich ſah nur Exemplare im Herbar Gätke. 

Lobularia maritima L., Meeresſtrands-Steinkraut. Zweimal von 
Herrn Gätke gefunden. Von Hoffmann (1829) und Olshauſen (1832) angegeben. 

Draba verna L., Frühlings-Hungerblümchen. Von Hoffmann 
(1829) und Olshauſen (1832) angegeben, von Hallier (1861) nicht mehr an- 
geführt, überhaupt nicht wieder beobachtet. NFJ. OF JJ WFS. 

13. Cochlearia danica L., däniſches Löffelkraut. Gemein an der 
Weſtkante des Oberlandes. NFJ. OF J. WFS. 

O. Armoracia L., Mährrettich. Nicht ſelten auf Grasplätzen, an 
Wegen u. ſ. w. verwildert. Das Auftreten der Pflanze in ziemlicher Ent— 
fernung von Gärten und Feldern macht faſt den Eindruck, als ob fie ſpontan 
auf der Inſel vorkäme. 

14. Thlaspi arvense L., Feld-Pfennigkraut, ziemlich ſeltenes 
Unkraut auf dem Oberlande. NF. 

Lepidium campestre Robert Brown, Feldkreſſe wird von Hoff— 
mann (1829) genannt, von Hallier (1861) nicht mehr. Von Gätke hin und 
wieder beobachtet. 

15. Capsella bursa pastoris Moench, Hirtentäſchel. Sehr häufiges 
Unkraut. NFJ. OFF J. WF J. 

16. Coronopus Ruelli Allioni, Ruel's Feldkreſſe. Auf dem Ober- 
lande beſonders in der Nähe des Leuchtturmes gemein. NFI. WFS. 

17. Cakile maritima Scopoli, Meerſenf. Auf der Düne ſehr häufig; 
auch in der Form: b) integrifolia Hornemann. NF J. OF J. WF. 

Orambe maritima L., Meerkohl. In einem Exemplar von Gätke 
gefunden. Früher OF J. 

18. Raphanus Raphanistrum L., Hederich. Verbreitetes Acker— 
unkraut. NJ. OF J. WF. 
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5. Jam. Violaceae DC., Peilchengewächle. 

19. Viola canina L. var. flavicornis Smith, gelbſporniges 
Hundsveilchen. Auf der Düne ſehr häufig. Es iſt dies dieſelbe Form, 
welche ich in den Dünen der nordfrieſiſchen Inſeln häufig beobachtete. (Hallier 
beſtimmte fie fälſchlich als V. arenaria L.) NF J. OF J. WEI: 

20. V. tricolor L., Stiefmütterchen iſt in der Form b) arvensis 
Murray Ackerunkraut. NFJ. OF J. WII: 


6. Fam. Silenaceae DC., Taubenkropfgewächle. 

Dianthus deltoides L., deltablumige Nelke befindet ſich in 
einem Exemplar im Herbar Gätke. 

Saponaria officinalis L., Seifenkraut. Hin und wieder aus 
Gärten verwildert. 
i Vaccaria parviflora Moench, Knopfkraut. In mehreren 
Exemplaren von Gätke geſammelt. 

Silene inflata Smith, aufgeblaſenes Leimkraut. Wie vor.; 
auch von mir in einem Exemplar gefunden. NF J. OF J. 

S. dichotoma Ehrhardt, zweigabeliges Leimkraut. Desgl. 

S. pendula L., hängendes Leimkraut. Ebenſo 

OCoronariaflos cuculi Alexander Braun, Kuckucks⸗Kranzrade. 
Weideland unweit Nathuurn (Hallier), neuerdings nicht mehr beobachtet. NF. 
WF J. 

21. Melandryum album Garcke, weiße Lichtnelke iſt nach 
v. Dalla Torre im Gebüſch auf der Inſel überall verbreitet und wird immer 
häufiger. Ich bemerkte die Pflanze nicht, ſondern ſah nur einige Exemplare 
im Herbar Gätke. NJ. OFF J. WF J. 

M. rubrum Garcke, rote Lichtnelke befindet ſich in einigen 
Exemplaren im Herbar Gätke. NF J. WF. 

22. Agrostemma Githago L., Kornrade. Einzeln im Getreide 
auf dem Oberlande, beſonders unter Hafer und Gerſte. NF J. WEI. 


7. Tam. Alsinaceae, Mierengewächle. 

23. Sagina procumbens L., niederliegende Sagine. Beſonders 
verbreitet auf dem Oberlande an der Nordweſtecke. NF IJ. OF J. WF. 

24. Spergula arvensis L., Feld⸗Spörgel. Verbreitetes Acer: 
unkraut. NF J. OF JJ. WF. 

25. Spergularia marginata Patze, Meyer et Elkan, be⸗ 
randete Schuppenmiere. Beim alten Leuchtturm (Hallier und v. Dalla 
Torre). NJ. OF J. WF J. 

26. Honckenya peploides (L.) Ehrhardt, wolfsmilchähnliche 
Salzmiere Auf der Düne häufig. Von den früheren Beobachtern merk— 
würdigerweiſe überſehen. NF IJ. OF J. WF J. 

27. Stellia media Cyrillo, mittlere Sternmiere. Gemeines 
Unkraut. NJ. OF J. WEIS: 
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28. Cerastium glomeratum Thuillier, geknäueltes Hornkraut. 
Einzeln auf Ackern (v. Dalla Torre). Nur WF J.: Schiermonikoog. 

29. C. semidecandrum L., fünfmänniges H. Ziemlich häufig, 
beſonders am öſtlichen und weſtlichen Felsrand (Hallier). NF J. OF J. WII. 

30. C. tetrandum Curtis, viermänniges H. Dieſe intereſſante, 
ſonſt nur von den oſtfrieſiſchen Inſeln und von Sylt (hier 1825 von Nolte 
entdeckt, 1884 von mir wieder aufgefunden) bekannte Pflanze fand ich am 
5. Juni 1895 auf der Düne (zuſammen mit Viola canina var. flavicornis) in 
großer Menge blühend, auch noch am 9. Juli einzelne Exemplare in Blüte. 
Meiſt ſind einzelne Kreiſe der Blütenblätter fünfzählig; eine ganz nach der 
Vierzahl aufgebaute Blüte ſah ich nicht. Die Pflanze iſt ſo ſtark drüſig, daß 
ſie in allen ihren Teilen dicht mit Dünenſand und den Früchten von Taraxacum 
offieinale beklebt war und es an meinen Herbarexemplaren noch iſt. NF J. Of J. 

31. C. triviale Link, gemeines H. Auf dem Oberlande ſehr häufig. 
NF J. OF J. WF J. (Fortſetzung folgt.) 


Alte Burg Hanerau, aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
(Titelbild aus der unten beſprochenen Schrift.) 


Dr. A. Gloy, Geſchichte und Topographie des Kirchſpiels Hademarſchen. 
Mit 3 Karten und 2 Vollbildern. Kommiſſionsverlag von Lipſius & Tiſcher. 
Kiel 1895. 192 S. in 80. Preis M. 2,50. 

Wiederum iſt unſere Heimat um eine viel Neues bietende Lokalgeſchichte bereichert, 
die eine nicht unwichtige Gegend behandelt, das Grenzgebiet des alten Holſtengaus gegen 
Dithmarſchen, über das in den Fehden des Mittelalters und ſicher auch ſchon der Urzeiten 
ſo manche Heereszüge dahinbrauſten. Viel hartnäckiger und verheerender waren allerdings 
die Kämpfe, welche an der Wenden- und der Dänengrenze tobten; im Oſten hatte der 
holſteiniſche Adel des Mittelalters um Neumünſter den Hauptſitz der Grenzwacht, und 
ſchon ſeit der Karolingerzeit war dort eine befeſtigte Landwehr gezogen; gegen Norden 
bildete das Dannewerk und die von Otto dem Großen angelegte Mark Schleswig die 
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hart umſtrittene Grenze. Weniger durch Menſchenhände, als von der Natur gegeben 
war die Scheidelinie gegen Dithmarſchen, das, durch die moorigen Teile der Waldburgau 
und der Giſelau vor dem Angriff geſchützt, nur auf dem ſchmalen Landrücken bei 
Grönendal leichter zugänglich war. Hier mußie ſich der Kampf auf einem engen Raume 
abſpielen, und um ſo klarer möchte man denken, ſeien daher hier die Schutzmittel erkenn⸗ 
bar, durch die beide kämpfende Parteien ſich zu verteidigen ſuchten. 

Schon der Name des Kirchſpiels Hademarſchen, der ſich mit geringer Abweichung 
beim naſſauiſchen Städtchen Hadamar wiederfindet, iſt in dieſer Beziehung bezeichnend; 
der erſte Teil deſſelben hängt mit Hader zuſammen und bedeutet Streit und Kampf, 
der zweite bezeichnet das Gebiet als ein waſſerreiches. Wenn letztere Eigenſchaft auch 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht mehr recht entſpricht, ſo beweiſt doch die genaue 
Beſchreibung des Gutes Hanerau aus dem Jahre 1820 (ſ. S. 85— 88), daß der Boden 
mit Quellen, Bächen, Wieſenthälern und Mooren reich durchſetzt iſt und noch mehr war. 

Obgleich der Verfaſſer unſerer Schrift über Geſchichte und Verhältniſſe der Gegend 
geſammelt hat, ſo viel er nur erreichen konnte, ſcheint doch über die älteſten Zeiten nicht 
viel Licht verbreitet werden zu können. Er behandelt zuerſt auf Seite 1—10 die Geſchichte 
der weit ſüdlich vom jetzigen Schloß gelegenen alten Burg Hanerau bis zu ihrer 
Schleifung im Jahre 1644, ſodann auf Seite 10— 34 die Entwickelung des Kirchſpiels 
Hademarſchen bis zum Jahre 1690, faſt alles Übrige gehört einer ſpäteren Zeit an. 
Doch laſſen ſich auch daraus noch Züge zur Schilderung der Urzeit entnehmen. 

Der mitgeteilte Ausſchnitt der hiſtoriſchen Karte von Geerz giebt die hier gefundenen 
Urnenfriedhöfe und Skelettgräber an, beſonders aber auch die noch um das Jahr 1648 
umfangreichen Reſte des großen Rendsburger Waldes, der ohne Zweifel einſt als Grenz— 
wald des Holſtengaus hier eine ähnliche Bedeutung als Schutzwehr gehabt hat wie im 
Oſten der Iſarnho, im Norden der Däniſche Wohld. Noch Heinrich Rantzau rühmt 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts den Waldreichtum von Hanerau (ſ. S. 96); ja, noch 
im Jahre 1802 (S. 75) enthielt das zu 13420 Tonnen ausgemeſſene Gut Hanerau 
1032 Tonnen Holzgründe. Der beigegebene Abdruck einer größeren, im Jahre 1814 
von N. Hedde angefertigten Karte deſſelben zeigt den in anderthalb Jahrhunderten 
erfolgten Rückgang des Waldes. Vergleiche die ausführlichen Angaben über den früheren 
Waldbeſtand S. 78 ff. Auch unter den Flurnamen der Gegend giebt es viele, die auf 
ehemalige Waldung hinweiſen, darunter eine große Zahl mit Ho zuſammengeſetzter, 
welche Silbe wie in Iſarnho wohl durch Wald zu erklären iſt. So findet ſich ein 
Happenhoe (S. 101 und 155), Hoowiſchen, Grotenhoo, Lütjenhoo, Ehlershoo, Hoowiſch, 
Hoobrook (S. 111), während ich (Geſch. der holſt. Elbmarſchen 1,38) von dieſem auch 
in altengliſchen Ortsnamen vorkommenden Worte ſonſt hier im Lande nur als Beiſpiele 
Itzehoe, Nordoe, Hodorf, Harzhoe und Springhoe anführen konnte. 

Zu den alten Schutzanlagen gehörte ohne Zweifel auch der unfern von Grönendal 
am Ufer der Giſelau gelegene Kukswall (auf der Karte bei Danckwerth: Kuckwall), auf 
dem die Holſten ſeit dem Jahre 1500 ihre Streitigkeiten mit den Dithmarſen friedlich 
ſchlichteten (S. 7); gern läſe man eine genauere Beſchreibung ſeines gegenwärtigen, 
durch die Anlage des Nord-Oſtſee-Kanals vielleicht ſehr veränderten Zuſtandes. Auch 
über die Ortlichkeit von Tippersloh, wo die Dithmarſen 1385 vom Grafen Klaus ge- 
ſchlagen wurden, die Geerz (Geſch. d. geogr. Vermeſſ. 272, A. 572) nach der Ausſage 
„eines ſehr alten Mannes im Gute Hanerau, welcher ſich noch der alten, vor der Ein— 
koppelung gebräuchlicher Feldnamen erinnern konnte,“ feſtgelegt zu haben glaubt, findet 
man in den von Gloy gegebenen reichen Mitteilungen keinen Aufſchluß (vgl. S. 5). 

Der geſchichtlich merkwürdigſte Punkt dieſer Gegend iſt im übrigen die alte Burg 
Hanerau. Sie lag nahe der Quelle der gleichnamigen Au neben der alten Straße, welche 
von Schenefeld nordweſtlich nach Grönendal führt. Sie iſt längſt zerſtört, nur ſchwache 


Reſte des Walles ſind übrig, nahe dem einſamen Wirtshaus „Im Keller.“ G. ſchildert f 


(S. 1 ff.) den Platz, wie er gegenwärtig iſt, und wie er nach den erhaltenen Angaben 
war, giebt auch ein Bild der Burg nach Henninges; daran ſchließt er einen Abriß ihrer 


Detlefſen: Dr. A. Gloy, Geſchichte und Topographie des Kirchſpiels Hademarſchen. [9 


Geſchichte, der aber wohl nicht ganz genau iſt. G. meint, zu Graf Adolfs II. Zeit 
werde die Burg zuerſt erwähnt; aber die Stelle des Neocorus 1, 340 f., auf die er ſich 
beruft, handelt von Adolf III., während der Presbyter Bremensis c. 13 allerdings 
dieſelben Thatſachen in ähnlicher Weiſe vom Zuge Heinrichs des Löwen gegen Ditmarſchen 
im Jahre 1147 erzählt. Auch dürfte vielleicht noch ältere Kunde von dieſen Orten 
erhalten ſein. Der Name der Burg Hanrouwe muß doch von der gleichnamigen Au, an 
der ſie liegt, entlehnt ſein. Dieſer weiſt allem Anſchein nach auf einen Ort Hane zurück, 
und ein ſolcher, deſſen Zehnten dem Hamburger Domkapitel zugewieſen wurde, erſcheint 
in der That ſchon in einer Urkunde von c. 1140. (Haſſe, Regeſten u. Urk. 1 u. 121.) 
Man bezieht ihn mit großer Wahrſcheinlichkeil auf Hanerau ſelbſt. Woher der auf der 
Geerzſchen Karte bei der alten Burg mit einem Fragezeichen hinzugefügte Name Lewen- 
borch ſtammt, weiß ich nicht, und habe ich bei G. vergebens gefucht. 

Von einem Kirchſpiel Hademarſchen iſt in der obigen Urkunde noch nicht die Rede. 
über deſſen Urſprung handelt G. S. 10 f. Er läßt es mit Recht aus dem Urkirchſpiel 
Holſteins, Schenefeld, entſtehen, das Adam von Bremen bereits um 1170 erwähnt. 
Darauf weiſen Roggenlieferungen hin, die noch im Jahre 1576 und ſpäter aus Thaden, 
Aasbüttel und Pemeln im Kirchſpiel Hademarſchen an die Schenefelder Kirche geleiſtet 
wurden (S. 116). Sie müſſen doch ſchon beſtanden haben, als die Kirche in Hade⸗ 
marſchen gegründet wurde, und ſind mit der bei Kirchenabgaben gewöhnlichen Zähigkeit 
bis in die Neuzeit feſtgehalten. Ja, die Ortſchaften, aus denen ſie erhoben wurden, ſind 
möglicher Weiſe ſchon früher dageweſen als Hademarſchen ſelbſt. Der Verfaſſer verſäumt 
es, auf das Jahr 1317 aufmerkſam zu machen, in welchem dieſer Ort zuerſt als Kirch: 
ſpiel genannt wird (beim Presb. Brem. c. 18). Indes, die Kirche iſt noch älter; 
Haupt (Bau- und Kunſtdenkm. 2, 193) ſetzt den roh romaniſchen Feldſteinbau in das 
11. oder 12. Jahrhundert (vgl. Gloy S. 11). 

Der Verfaſſer ergeht ſich (S. 14 f.) in Vermutungen über den allmählichen Anbau 
der Gegend, giebt aber keine geſchichtlichen Beläge dafür. Solche darf man wohl ſchon 
in der merkwürdigen Urkunde Heinrichs des Löwen vom Jahre 1149 (Haſſe, Reg. u. 
Urk. 1, 88) finden, in der er nach dem Zuge gegen Ditmarſchen das neugegründete 
Kloſter Neumünſter mit Gütern begabt. Als Zeugen unterſchreiben fie außer anderen 
Holſten Gottſchalk von Geresthorp und Marcard von Stenvelde. In Geresthorp findet 
man Jahrsdorf wieder, das neben der alten Burg Hanerau liegt; Stenvelde bezieht man 
dagegen auf den Ort Steinfeld zwiſchen Oldesloe und Reinfeld. Dieſer liegt jedoch im 
Slavenlande, das damals noch kaum gewonnen war; mir iſt es daher wahrſcheinlicher, 
daß der Name ſich auf Steenfeld nordweſtlich von Hademarſchen bezieht. Bei weiterem 
Suchen dürfte man wohl auch noch andere Orte dieſer Gegend, wenn auch nicht im 12., 
ſo doch in den Urkunden der folgenden Jahrhunderte genannt finden. Da möchte viel— 
leicht auch die Bemerkung des Verfaſſers S. 15 A. 2, „daß ſich im ganzen Kirchſpiel 
Hademarſchen keine Spuren adeliger Familien, bezw. adeliger Beſitztümer in den Dörfern 
finden,“ einige Einſchränkung erhalten. Die oben genannten Gottſchalk und Marcard 
ſind ohne Zweifel adelig. Auch iſt es an ſich ſehr wahrſcheinlich, wenn der Presb. 
Brem. c. 26 von einzelnen zu Pferde dienenden Bauern dieſer Gegend ſpricht, daß ſich 
aus ihnen wenigſtens im 13. bis 15. Jahrhundert ähnliche kurzlebige ritterliche Ge— 
ſchlechter entwickelten, wie ich deren (Geſch. der Elbm. 1, 267 ff.) in der mit Hade— 
marſchen meiſt unter derſelben Grafenlinie ſtehenden Wilſtermarſch nachgewieſrn habe. 
Aus jener Gegend ſtammt doch auch offenbar die noch blühende Familie von Thaden. 
Dieſer Punkt iſt jedenfalls erneuter Unterſuchung würdig. 

Indes, dieſe auf die älteſten, in ſo mancher Beziehung dunklen Zeiten unſerer 
Landesgeſchichte bezüglichen Ausſtellungen nehmen der Arbeit des Verfaſſers keineswegs 
den weſentlichen Wert, den ſie hat; denn der ſteckt in dem reichlicheu neuen Materiale, 
das ſie für die neuere Zeit bietet. Außer der bereits erwähnten Karte von Hedde hat 
er S. 75 ff. eine ſehr ausführliche topographiſch-hiſtoriſche Beſchreibung des Gutes 
Hanerau vom Juſtitiar H. C. W. Hedde Jürgens aus dem Jahre 1820 abgedruckt, 
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ſodann zahlreiche Aktenſtücke und Auszüge aus Hebungsregiſtern vom Beginn des 
17. Jahrhunderts an. Eine Urkunde gehört ſogar dem Jahre 1531 an; ſie giebt ein 
beachtenswertes Beiſpiel des Weinkaufs, deſſen altes Formular ich (a. O. 1, 386; vgl. 
2, 352 ff.) veröffentlicht habe. Zwei Urkunden von 1592 und 1596 (S. 12 ff.) 
beziehen ſich auf die Ablöſung eines Totſchlages durch ein Wehrgeld. Sehr dankenswert 
ſind auch die Liſten von Flurnamen, welche beſonders die Beſchreibung von Jürgens in 
den einzelnen Dörfern giebt. G. hat S. 175 —177 zur Erklärung derſelben eine 
Zuſammenſtellung ihrer Wurzelwörter mit ihrer Bedeutung gegeben; doch ſind mauche 
Namen nicht erklärt und in der That wohl dunkel, z. B. In Sichten, Op de Rochel, 
Win und Rümm, allein und in mehreren Zuſammenſetzungen, ſowie ſonſt noch manche. 
Jedenſalls bietet die Schrift, die, wie alle ähnlichen, in ihren Reſultaten nicht abge— 
ſchloſſen ſein kann, reichen Stoff zur genaueren geſchichtlichen Kenntnis unſerer Heimat. 
Möge der Verfaſſer ſich durch zahlreiche Käufer und Leſer belohnt ſehen. 
Glückſtadt. D. Detlefſen. 


Mitteilungen. 


Aufzucht eines jungen Kuckucks. Im Sommer 1894 erhielt ich einen jungen 
Kuckuck, der noch nicht flügge war. Nachdem ich ein paſſendes Unterkommen in meiner 
Wohnung für ihn gefunden hatte, entſchloß ich mich, einen Verſuch mit der Aufzucht des 
Vogels zu machen. Dies gelang auch vortrefflich bei ſorgfältiger und reichlicher Fütterung 
des Pfleglings. Seine Lieblingskoſt blieb eingeweichtes Weißbrot und Quark (weißer ſaurer 
Käſe). Die verſchiedenen Raupen, die ich ihm anbot, waren nicht ſo recht nach ſeinem Ge— 
ſchmack; er nahm ſie nur vereinzelt und verſtand es in geſchickter Weiſe, ſie wieder aus 
dem Schnabel zu werfen, ſobald ſie ihm zuwider waren. Im Laufe von acht Tagen hatte 
er ſich kräftig entwickelt, und ſein Gefieder war hübſch geworden. Am achten Tage brachte 
ich ihn hinaus; die Hühner ſtaunten den fremden Gaſt ſehr neugierig an, ohne ihm jedoch 
etwas zu Leide zu thun. Er hielt es jedoch für geraten, ſich unter die Schiebkarre in 
Sicherheit zu bringen. Als ich ihn am Abend wieder in ſein altes Quartier brachte, flog 
er gegen das Fenſter, als ob er wieder hinaus wolle. Ich wollte ihn daher im Stalle 
unterbringen, zeigte ihn aber zuvor meinen Kindern vor der Hausthür, indem ich ihn frei 
auf der Hand ſitzen hatte. Ehe wir uns jedoch deſſen verſahen, flog unſer Kuckuck davon 
über die vor dem Hauſe gelegene kleine Wieſenfläche und nahm ſein Nachtquartier in 
Nachbars Birke. — Aber ſchon am andern Morgen früh vor 5 Uhr hörte ich ihn hinter 
meinem Fenſter und bald fand ich ihn auf ebener Erde ſitzend; er war alſo glücklich zurück— 
gekommen. Ich nahm ihn mit ins Haus, um ihn zu ſättigen, und brachte ihn dann wieder 
hinaus. Bald war er aber wieder verſchwunden, und erſt nach längerem Suchen fand ich 
ihn in den Bäumen der Nachbarſchaft wieder. Er kehrte wiederholt zurück, kam um 9 Uhr 
noch einmal durchs offene Zimmerfenſter geflogen und ließ ſich füttern. Dann erſchien er 
im Laufe des Tages noch etwa 12 mal wieder beim Schulhauſe, hielt ſich aber immer in 


angemeſſener Entfernung von uns und wich allen meinen Verſuchen, ihn zu erfaſſen, 
beharrlich aus. Am andern Tage war es ſehr intereſſant, den Kampf zwiſchen ſeiner 
großen Freßbegierde und ſeiner unüberwindlichen Scheu vor uns zu beobachten. Von 
morgens früh 5 Uhr an flog er während des ganzen Tages ab und zu, ſaß bald auf den 
Steinen vor der Küchenthür, bald vor der offenen Hausthür und ſchaute hinein, kam auch 
noch einmal durchs offene Fenfter ins Zimmer geflogen, ließ ſich aber nicht mehr ätzen. 
Vielfach ſaß er auch auf einem nahen Kieshaufen. Dann ſchoſſen die Schwalben ſo nahe 
über ihn hin, daß er ſich jedesmal ducken mußte, um ihren Hieben auszuweichen. Den 
ganzen Tag über hielt er die Vogelſchar, die Hühner nicht ausgeſchloſſen, in beſtändiger 
Aufregung. So arg ihn auch der Hunger quälte, ſo blieben doch alle unſere Bemühungen, 
ihn mit dem Futter heranzulocken, erfolglos. Am folgenden Tage ließ er wenig mehr von 
ſich hören; in den nächſten Tagen wurde er noch einmal am Elbdeich geſehen. 

Holm bei Uterſen. H. Eſchenburg. 

Durſtige Ratten. Das große Bauernhaus meines Nachbarn beherbergte vor einigen 
Jahren viele Ratten. In der heißen, trockenen Sommerzeit erſchien täglich eine Anzahl 
derjelben in den Morgenſtunden an den Fenſtern neben der großen Hausthür, um die 
Feuchtigkeit von den Scheiben zu lecken. Sie ließen ſich dabei nicht im geringſten ſtören 
durch die Schuljugend, die an dem ſeltſamen Schauſpiel ihre beſondere Freude hatte. 

Holm bei Uterſen. H. Eſchenburg. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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6 Jahrgang. M* 2. = Februar 1896, 


Drei Fragen über alte Acker in Norddentſchland. 
Von Siebke in Bargteheide. 
J. Gehören die alten Acker der „vorrömiſchen Metallzeit“ an? 

Herr F. S. Hartmann ſchreibt die bayriſchen Hochäcker einer Bevölkerung 
zu, auf welche die in der Nähe der alten Acker gelegenen Grabhügel ſowie die 
innerhalb des Hochäckergebietes vorkommenden trichterförmigen Erdvertiefungen 
hinweiſen.“) Herr v. Tröltſch hält es in dem Berichte über feine „prähiſtoriſche 
Karte des Rheingebietes“ für wahrſcheinlich, daß „die ſog. Mardellen, die man 
bald vereinzelt, bald gruppenweiſe wie am oberen Neckar nördlich des Ammer— 
ſees und bei Bruck an der Amper trifft,“ und „die ſog. Hochäcker, wie ſie jetzt 

noch in größeren Gruppen gleichfalls bei Bruck und vereinzelt in Oberſchwaben 
vorkommen,“ der Hallſtätter- und La Tene-Periode angehören. *) In Harpen 
befinden ſich die alten Ackerflagen häufig da, „wo mehrere Hügelgräber liegen.“ 
Das Gebiet der alten Acker in dem Kirchſpiele Bornhöved zählt viele Grab— 
phügel. Ebenfalls trifft man bei Ahrensbök und Ritzerau in der Nähe der alten 
| Stücke Hünengräber. Die bloßgelegten Hügel enthielten hauptſächlich Gegen— 
ſtände aus Bronze. Man könnte deswegen auf den Gedanken kommen, daß die 
alten Ackerflächen in Norddeutſchland gleich denen in Süddeutſchland mit den 
Grabhügeln in einem inneren Zuſammenhang ſtehen und in die Periode der 
vorrömiſchen Metallzeit“ verlegt werden müßten. 
| In den Grabhügeln hat man bisher Bronzegegenſtände, die beſtimmt auf 
N 
& 


vorgeſchichtlichen Ackerbau Hinweifen, ſehr ſelten angetroffen. f) Unter den 
Ackergeräten, welche der vorrömiſchen Metallzeit zugeſchrieben werden, nimmt 
die in Deutſchland häufig vorkommende Bronzeſichel die erſte Stelle ein. Von 


„Über den Ackerbau der Germanen. Zur Hochäckerfrage“ von Dr. Much, Wien, Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers, 1878. S. 65. 

**) Bericht Aber die 14. allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Ge— 
Een in Trier 1883, ©. 115. 

Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und 

5 e Nr. 4, 1880, S. 8. 
N 7) Vergl. „Mitteilungen des Anthropologifchen Ver 
4 Heft, Kiel, 1891 S. 116, und 7. Heft, 1894, S. 722. 
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reins in Schleswig - Holftein“, 


22 Drei Fragen über alte Acker in Norddeutſchland. 


dieſem Handgerät darf wegen ſeiner weiten Verbreitung angenommen werden, 
daß es im Bronzealter und der erſten Eiſenzeit allgemein im Gebrauche ge— 
weſen iſt. Die beiden in Dithmarſchen und Groß-Buchholz (Holſtein) ſowie die 
5 bei Darsdorf, 2 bei Stade und 4 bei Wichmannsburg (Hannover) gefundenen 
Bronzeſicheln ſind, wie dies von faſt allen Sicheln aus der Bronzezeit gilt, kurz 
und eignen ſich nicht für ſehr große Flächen, die man mit einer Kornart be— 
ſtellt hat. Da die Länge der Bronzeſicheln durchweg nur 12—18 cm beträgt, 
die ausgedehnten Ackergebiete, wie dies die Gönnebeker Heide beweiſt, gegen 
75 Stücke, von denen die kleinſten 550 m lang und 13½ m breit, die größten 
1750 m lang und 50 m breit find, aufweiſen können, jo liegt es unter Berück— 
ſichtigung der kurzen Zeit, in welcher das Mähen reifer Kornarten geſchieht, 
nahe, daß die kurze Sichel für die großen Ackergebiete durchaus ungeeignet iſt. 
Es läßt ſich dagegen einwenden, daß die alten Acker in dem Bronzealter eine 
größere Fruchtbarkeit gezeigt hätten, weniger Stücke mit einer Kornart beſtellt 
werden durften und nur der obere Teil des Halmes mit der Ahre abgeſchnitten 
worden ſei. So wurde der Halm mit der kurzen italiſchen Sichel?) halb durch— 
geſchnitten und die Ahre in 2 . gebunden. Der Gebrauch der italiſchen 
Sichel läßt, wie dies aus der Bemerkung, daß die Wieſen in den meiſten 
Gegenden dreimal, in Umbrien zwiſchen den Flüſſen viermal im Jahre ge— 
ſchnitten werden, ) auf einen ſtarken Wuchs und guten Boden ſchließen. Die 
in den Muſeen zu Kiel, Hamburg, Lüneburg und Stade befindlichen Bronze— 
ſicheln ſind auf keinem trockenſandigen Boden, der den meiſten Hochäckern eigen 
iſt, ſondern entweder in fruchtbaren Gegenden oder doch an ſolchen Stellen, 
wo viel Moor- und Wieſenland vorkommt, gefunden. Was die Güte des Bodens 
anlangt, ſo liegen einige alte Acker in fruchtbaren Gegenden. Daß man auf 
dieſen Ackergebieten, die gewöhnlich keinen großen Umfang haben, die kurze 
Sichel mit Erfolg anwenden konnte, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Der 


größte Teil der alten Stücke befindet ſich aber auf magerem Sandboden. In 


Hannover giebt es „ackerfurchenartige Flächen ſelbſt in Gegenden, die joweit 
von allem graswüchſigen Boden entfernt ſind, daß für die Zukunft wohl niemals 


ein Wiederaufbruch derſelben zu Ackerland zu erwarten ſteht“. *) Der Boden 


des großen Ackergebietes, das ſich zwiſchen Willingrade, Gönnebek, Bornhöved, 


Tarbek, Daldorf und Ricklingen ausdehnt, iſt trockenſandig, eignet ſich nicht für i 


Anbau von Weizen wie Gerſte und liefert durchweg einen geringen Ertrag an i 
Roggen und Hafer. Ein großer Teil dieſer Fläche liegt in Heide. Die Annahme, 1 
daß dieſer Boden vor 2—3000 Jahren fruchtbarer geweſen ſei und ſich zum! 


Weizenbau geeignet habe, iſt unbegründet. Zwei Grabhügel, die ſich unweit der 


Cajus Plinius Secundus’ Naturgeſchichte, überſetzt von Gottfried Große, 
Buch 18, S. 72. a 

Plinius Buch 18, S. 67. 

vac) Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Authropologie, Ethnologie und 
Urgeſchichte Nr. 4, 1880, S. 8. i 
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Drei Fragen über alte Acker in Norddeutſchland. 23 
alten Acker befinden, zeigten in ihrem Innern ein Bodengemenge, deſſen Haupt⸗ 
beſtandteile die ſog. „wilde Erde“ ausmachte. Unter dem Fuße eines Grab- 
hügels in der Nähe des Dorfes Daldorf wurde eine 1 Zoll dicke, aus Grauſand 
und wenig Humus beſtehende Erdſchicht angetroffen, auf die ohne weiteres nach 
unten hin der gelbe unfruchtbare Sand folgte. Es geht hieraus hervor, daß der 
Boden vor 2 — 3000 Jahreu unfruchtbarer geweſen fein muß als das den 
Grabhügeln benachbarte, jetzt beackerte Feld, das gegen 1 Fuß Dammerde 
beſitzt, wenig Ertrag liefert und für einen kräftigen dichten Wuchs des Weizens, 
Hafers, Roggens und der Gerſte untauglich iſt. 

Wenn man die Benutzung der alten unfruchtbaren Ackergebiete in der 
„reinen Bronzezeit“ und „erſten Eiſenzeit“ wegen der Kürze der Bronzeſicheln 
und wegen des großen Umfanges wie Unfruchtbarkeit der meiſten alten Acker 
in Frage ſtellen muß, ſo wird es ſowohl durch die Geſtalt der alten Stücke, 
als auch durch die Beſchaffenheit des dem Bronzealter angehörigen Pfluges zur 
Gewißheit, daß die alten Ackerflagen nicht auf die „vorrömiſche Metallzeit“ hin⸗ 
weiſen. Die langgezogenen Ackerſtücke, bei denen die Länge die Breite häufig 
mehr als 50 mal übertrifft, ſind gewölbt und laſſen einen regelrechten Beetbau 
erkennen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Wölbung nicht durch ein 
Aufſchütten von Erde, ſondern durch das Bearbeiten des Bodens mit dem 
Pfluge eutſtanden iſt. Dasſelbe gilt auch von den hannöverſchen Ackern, wo 
die Stücke auf trockenem Boden „alle ſehr hoch aufgetrieben“ find.*) Der 
Umſtand aber, daß die Stücke gewölbt vorkommen und die Spuren eines regel- 
rechten Beetbaues zeigen, läßt mit Sicherheit auf einen Pflug ſchließen, der ein 
langes feſtliegendes Streichbrett gehabt haben muß. Ein ſolcher Pflug iſt der 
im Bronzealter benutzte nicht. In den „Mitteilungen des Anthropologiſchen 
Vereins in Schleswig-Holſtein, 7. Heft, Kiel 1894, heißt es S. 21 in dem 
Aufſatze „Bronzealtergräber in Holſtein“ von Herrn Kuſtos Splieth: „Daß die 
Beſtellung des Feldes mit dem Pfluge ſchon im Bronzealter geübt wurde, iſt 
uns aus ſchwediſchen Felſenbildern bekannt. Auf dem Felſenbilde bei Tegneby 
in Tanum⸗Bohuslän ſieht man einen von zwei Rindern gezogenen einfachen 
Hakenpflug, der von einem Manne geführt wird.“ Es iſt klar, daß ein primi— 
tiver Hakenpflug, durch den im weſentlichen der Boden nur aufgeritzt wird, die 
ſtarke Wölbung der langgeſtreckten großen Ackerſtücke nicht herbeiführen kann. 

In Süddeutſchland kommen innerhalb des Hochäckergebietes trichterförmige 
Vertiefungen vor, die von Herrn F. S. Hartmann als vorhiſtoriſche Wohnungen 
und von Herrn Profeſſor Dr. Much als frühere Wohnſtätten, Reſte von Vieh⸗ 
ſtällen ſowie als frühere Getreidegruben angeſehen werden.“) Kato ſagt: „Wer 


ein Feld ankaufen will, ſehe vor allen Dingen auf Waſſer, Weg und Nachbar — . 


Zu den erſten Bedingungen für die Anſiedelung von Ackerbautreibenden gehört 
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jedenfalls das Waſſer. In Hannover ſcheinen die alten „Ackerbauer ſich — wie 
auch natürlich — am häufigſten in der Nähe von Flußthälern“ oder „in der 
Nähe von Moor angeſiedelt zu haben.“ Eine Herſtellung von Wohnungen mitten 
in der Heide war deswegen überflüſſig. Ackerflagen, die „weit von allem gras— 
wüchſigen Boden entfernt“ lagen, gehörten jedenfalls zu Wohuſtätten, die ſich 
in der Nähe von Waſſer befanden.?) In dem Heideland, das zu Bornhöved, 
Gönnebek und Daldorf gehört, werden einzelne und gruppierte Trichtergruben, 
die früher als Wohnftätten und Vorratsmagazine gedient haben, nicht !ange- 
troffen. Das Bodenwaſſer iſt in dieſer Heide 30 bis 50 Fuß tief. Flüſſe, aus⸗ 
getrocknete Flußbetten, Seeen und Quellen kommen auf der weiten Fläche nicht 
vor. Es iſt alſo das Gebiet der großen Heide, weil das Waſſer fehlt, für vor— 
hiſtoriſche Anſiedelung durchaus ungeeignet. Nach Tacitus ar) ſiedelten ſich die 
germaniſchen Völker da an, wo eine Quelle, eine Au, ein Gehölz einladet.“ 
Die für die Hochäcker in Betracht kommenden Dörfer des Kirchſpiels Born— 
höved befinden ſich in der Nähe von Mooren, Bächen, Teichen und Quellen. 
Deshalb iſt es zweifellos, daß die erſten Anſiedelungen nicht in der waſſerarmen 
Heide, ſondern da zu ſuchen ſind, wo jetzt die Dörfer liegen. 

Die Grabhügel, welche der vorrömiſchen Metallzeit angehören, ſind in 
Schleswig⸗Holſtein und Hannover weit verbreitet und kommen häufig auch in 
Gegenden vor, die von den alten Ackern weit entfernt liegen. So befinden ſich 
die Gräber bei Oldendorf, Ellringen, Bohndorf, Eldendorf (Hannover), die ſich 
durch wertvolle Funde aus der Bronzezeit auszeichnen, nicht in der Nähe alter 
Acker. Im Laufe der Jahre ſind viele Hügel zerſtört und beſonders kleinere 
in großer Zahl unter den Pflug genommen. Wo die Grabhügel auf gutem 
Boden noch heute anzutreffen ſind, haben dieſelben vielfach eine bedeutende 
Größe, ſo daß das Abtragen dem Landmann Schwierigkeiten bereitet, oder ſie 
liegen in Forſten, wo ſie geſetzlich geſchützt ſind. Auf unfruchtbarem Boden 
kommen die Hügel außer in den Waldungen vielfach bei und auf Heideland 
vor. In der Heidegegend ſind ſie erhalten, weil ein Entfernen der Hügel dem 
Landmanne wohl Arbeit, aber ſehr geringen Nutzen bringen würde. Es iſt alſo 
natürlich, daß man gerade in geſetzlich geſchützten und unfruchtbaren Gegenden, 
in denen die meiſten Gebiete alten Ackerbaues zu finden ſind, Grabhügel antrifft. 

Von den alten Ackerſtücken in Hannover gilt, daß „oft einzelne Stücke 
zwiſchen zwei Hügeln durchſchießen.“ Dies trifft auch bei den alten Stücken, die 
nicht weit von Ahrensbök liegen, zu. ) Daraus dürfte hervorgehen, daß die 
alten Stücke jünger als die ihnen benachbarten Hügelgräber ſind. 


Die Feldmarken von Bornhöved, Tarbek, Schmalenſee haben nicht nur 
viele Bronzegräber aufzuweiſen, ſondern waren auch früher reich an Gräbern 


des Steinalters. Der 38. Bericht der vormaligen „Schleswig-Holſteiniſch-Lauen— 
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burgiſchen Geſellſchaft für die Sammlung und Erhaltung vaterländiſcher Alter— 
tümer“ enthält auf S. 7 und 8 eine im Jahre 1837 von Lehrer Paſche-Wanken⸗ 
dorf dem Muſeum zu Kiel eingelieferte Beſchreibung des Kirchſpieles Bornhöved, 
in der mitgeteilt wird, daß ſich 1837 an der ſüdöſtlichen Seite des Dorfes 
Schmalenſee in einem Umkreiſe von kaum tauſend Schritt Durchmeſſer viele 
Rieſenbetten dicht aneinander befunden haben. Von den Steinumſetzungen waren 
vor 60 Jahren auf der Feldmark Schmalenſee noch 9 erhalten. Die Länge dieſer 
Gräberreihen, die teils von Oſten nach Weſten, teils von Süden nach Norden 
gingen, betrug 37—98, die Breite 7—24 Schritt. Zwiſchen Tarbek und Born⸗ 
höved traf man hin und wieder zerſtörte Steinumſetzungen. Bei Bornhöved 
lagen ſüdlich von dem Mühlenteiche drei einigermaßen erhaltene Begräbnisplätze, 
von denen der größte 64 Schritt lang und 18 Schritt breit war. Weſtlich von 
dieſen traf man bald wieder auf andere, die ſich von Norden nach Süden zogen 
und eine Strecke von einer Viertelſtunde Weges einnahmen. Unweit des Grim— 
melsberges in der Nähe des Dorfes Tarbek gab es früher 4 mit großen Steinen 
umſetzte Gräberreihen, von denen noch 3 vorhanden ſind. Die meiſten Stein— 
umſetzungen liegen und lagen innerhalb des Gebietes der alten Acker. Es würde 
jedenfalls unrichtig ſein, wenn man die alten Ackerſtücke wegen ihrer Lage bei 
den Steingräbern dem Steinalter zuſchreiben wollte. Ebenſo unberechtigt er- 
ſcheint die Annahme, daß die alten Stücke deswegen in einem inneren Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Bronzealter ſtehen müßten, weil ſie räumlich den Bronze— 
gräbern nahe ſind. 
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Endlich ereilte den gewaltthätigen Menſchen ſein Schickſal. Die Kataſtrophe 
wird in der Chronik des Neocorus ausführlich erzählt. Von Helgoland aus, 
wo er ſich Hans Pommerink (oder Pomerenink) nennen ließ, beunruhigte er 
fortwährend mit ſeinem Bruder Hans und 16 Genoſſen die Nordſee. So fuhr 
er einſt mit einer Jacht hinaus und überfiel einen Schiffer aus Emden, dem 
er nicht nur Viktualien, ſondern auch andere Güter und Schiffsgerätſchaften 
wegnahm. Der Beraubte landete nachher bei Büſum und brachte da ſeine 
Klage vor. Reimer Grot, der früher ſelber in Wiben Peters' Hände gefallen 
war, nahm ſich der Sache an und wurde mit dem Achtunvierziger Boldes 
Johann, ſowie mit Claus Hake von Süderdeich und Rode Reimer von Weſſel⸗ 
buren einig, einzuſchreiten, um dem Friedensbrecher das Handwerk zu legen. 
Jeder ſollte in ſeinem Kirchſpiel eine Anzahl von Männern ins Vertrauen 
ziehen, bis ſie eine Schar von 100 Mann zuſammeungebracht hatten. Alsdann 
wollten ſie hinüberfahren nach Helgoland und den Landesfeind gefangen nehmen; 
bei Verluſt von Leben und Gut ſollte jeder noch vor Sonnenuntergang bereit 
ſein, an Bord zu gehen. 
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Am Sonntag vor Pfingſten ) 1545 wurde das Unternehmen ins Werk ge— 
ſetzt. Der alte Claus Suwel wurde zum Führer erwählt, und in einen „Boier“ 
(Barke) von Büſum, der Tieß Reimers Karſten gehörte, ſowie in eine Jacht 
von Schülpe, Grotienß Johannes Maaß gehörig, lud man für einen Monat 
Lebensmittel an Brot, Butter, Bier und Speck, verſah beide Schiffe dann mit 
Sand als Ballaſt, und unter dem Klang der Trommeln begab man ſich an 
Bord und fuhr noch in der Nacht ab. Ein günſtiger Oſtwind wehte und führte 
die Schiffe ſchnell auf das Meer hinaus, ſodaß ſie ſchon um 9 Uhr morgens 
bei Helgoland anlangten. Der Boier fuhr erſt an der Inſel vorüber, da die 
Dithmarſcher Wiben Peters veranlaſſen wollten, ſie auf dem Meere zu ver— 
folgen. Von der Mannſchaft waren daher auch nur die auf dem Verdeck, die 
zur Führung des Schiffs dort ſein mußten, während die übrigen unten im 
Raum auf dem Sand lagen und ſich ſo verborgen hielten. Wiben Peters aber 
hatte kurz vorher 14 Mann aus Mangel an Proviant fortgeſchickt, ſo daß er | 
nur feinen Bruder Hans, einen Schreiber mit Namen Jochim und einen alten | 
Landsknecht bei fich hatte. Er war deshalb zu ſchwach, um eine Verfolgung 
anzuſtellen, und blieb auf dem Kirchhofe ſtehen und beobachtete das Fahrzeug, | 
das er gleich als ein dithmarſiſches erkannte. In ſeinen Bart hatte er zwei 
Knoten geſchlagen. Als er nun auch noch die Jacht ankommen ſah, befürchtete | 
er, daß es ihm gelte und brach in die Worte aus: „Scholde dat mi ock wol 
gelden? den dat gemeine Sprikwort ſecht: kein Hundt lopt ſöven Jahr dull.“ 

Da nun die Dithmarſcher merkten, daß der Landesfeind ſie nicht zu ver— 
folgen beabſichtigte, fuhren ſie mit dem Boier in den Hafen von Helgoland, 
wo eine Anzahl von Schiffen aus Hamburg, Stade und Buxtehude lag, und 
fragten die Schiffsleute, ob man auf der Inſel Kalk kaufen könne und ob keine 
fremden Leute oben ſeien. Man ſagte ihnen, es ſeien nur vier Fremde dort, — 
da eine Anzahl abgefahren ſei. Die Mannſchaft auf dem Verdeck rief nun den | 
Leuten unten im Raum zu, ſie ſollten nur heraufkommen, worauf man begann, 
mit den fremden Schiffsleuten aus roten Schalen Bier zu trinken, um ſie ge— 
ſprächiger zu machen und ſo alles Wiſſenswerte zu erfahren. Indes kam auch 
die Jacht in den Hafen hinein, und man begann, die Leute in Böten ans Land | 
zu ſetzen. Sie ſprangen aber jo eilig in dieſelben hinein, daß der Führer | 
Claus Suwel mit dem Spieß dazwischen ſchlug, worauf er mit Einwilligung f 
Boldes Johannes 20 Mann beorderte, zur Bewachung der Fahrzeuge zurück— 
zubleiben. 

Das Oberland der Inſel, auf welchem Wiben Peters mit ſeinen drei Ge— 
noſſen ſtand, iſt ein 63 m hoher Thonſteinfelſen, auf welchen gegenwärtig eine 
Treppe von 193 Stufen hinaufführt. Zu jener Zeit führte ebenfalls nur ein 
einziger ſteiler, eingehauener Stufenweg auf die Höhe. Peters ſandte den 
Prediger der Inſel, Herrn Luder, hinab und ließ die Ankommenden fragen, 
was ſie ſuchten. Sie antworteten: Wiben Peters; er möge ſich gefangen geben 


*) Nach einer anderen Angabe am 12. Mai, alſo erſt am Dienstag vor Pfingſten. 
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und ſich dem Landesrechte Dithmarſchens unterwerfen. Der Prediger ſtieg 
wieder hinauf, um Bericht zu erſtatten, und Wiben ließ antworten, er wolle 
ſich auf das Recht des Dänenkönigs oder der Herzöge von Holſtein ergeben, 
nicht aber nach dithmarſiſchem Recht gerichtet werden. Darauf lautete die Ant— 
wort: „Wir haben nichts als Liebes und Gutes mit dem König und mit den 
Fürſten; will er ſich aber nicht dem dithmarſiſchen Recht unterwerfen, ſo werden 
wir ihn nach demſelben mit Gewalt gefangen nehmen.“ 

Wiben Peters holte darauf aus einem Hauſe eine Speerſtange, band ein 
Bettlaken daran und ſchwang es als Fahne um den Kopf, ſchwang ebenfalls 
ſein Schwert und trank ſeinen Genoſſen aus einer hölzernen Kanne zu. Zwei 
kleine Kanonen und eine Hakenbüchſe ſchoß er dann auf die Angreifer ab, die 
ſich aber rechtzeitig bückten, ſo daß die Kugeln über ihre Köpfe dahinflogen. 
Peters hatte es damit verſehen, daß er die Schüſſe unmittelbar nacheinander 
abgab; er hätte ſich ſonſt nach dem Urteil des Chroniſten noch eine Zeitlang 
verteidigen können. Die Dithmarſcher gingen jetzt zum Angriff über, indem ſie 
drei und drei im Glied den Felſen beſtiegen. Wiben Peters und ſeine Be— 
gleiter flohen in die Kirche hinein und verſchloſſen und verrammelten die Thür. 
Inzwiſchen kam der Vogt, Michel Erich, herbei und erbot ſich, den Dith— 
marſchern, die ſchon die Fenſter der Kirche zerſchlagen hatten, die Thür zu 
öffnen, ſandte auch einen Knaben in ſein Haus, den Schlüſſel zu holen. Ehe 
derſelbe zurückkehrte, hatten die Angreifer aber mit einer Wagenſtange ſchon 
die Thür eingeranut, wobei ein Speer nach ihnen geworfen wurde, der vor 
Rode Reimer in die Erde fuhr. Die Verfolgten beſtiegen nun den Kirchen— 
boden und verſuchten, die Leitern nachzuziehen, was ihnen aber verwehrt 
wurde. Die Dihmarſcher ſchoſſen dann durch die Bretter des Bodens bis das 
Blut an den Bildern des Altars herunterlief und ſich in einer kleinen Ver— 
tiefung des Fußbodens ſammelte. Als ſie nun merkten, daß es oben ruhig 
wurde, ſtiegen ſie die Leitern hinauf und fanden Wiben Peters auf dem Boden 
tot liegen; drei Kugeln waren ihm durch den Kopf gedrungen. Den Bruder 
fanden fie nur verwundet vor; da er ſich aber tot ſtellte und auf keine Frage 
Antwort gab, hielt einer ihm ſeine Hakenbüchſe vor die Stirn und drückte los, 
worauf der Tod alsbald eintrat. Den Landsknecht zogen ſie ans dem Gewölbe 
heraus, und als er ſich nicht gefangen geben wollte, wurde er mit einem 
eiſernen Haken in den Kopf geſchlagen und ſo getötet. Der Schreiber, der auf 
den Hahnenbalken geklettert war, wurde heruntergeholt und gefangen genommen. 

In der Kirche begannen darauf einige der Dithmarſchen das Zechen, 
während andere ſich die Inſel beſahen. Sie bemerkten, daß die Helgoländer 
Frauen ſich vor ihnen fürchteten und hinter einem kleinen Hügel ſich zu ver— 
ſtecken ſuchten. Sie beruhigten ſie mit den Worten, daß ihnen kein Leid wider— 
fahren ſolle, und als ſie ſpäter in die Kirche zurückkehrten, fanden ſie die 
Frauen und einige Männer von der Inſel dort vor, wo ſie ſich wacker an dem 
Trinken beteiligten, ſo daß wohl vier Tonnen Bier geleert wurden. 

Darauf wurden die Toten in die Kirche hinuntergeſchafft. Als man Wiben 
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Peters' Leichnam an einer alten Maſtleine herunterließ, zerriß das Tau, ſo 
daß er fiel. Erſt ſpät am Abend verließen ſie dann die Kirche und begaben 
ſich in die Vogtei. Der eingetretenen Windſtille halber mußten ſie dort 
einige Tage bleiben, und erſt am Donnerstag fuhren ſie des Morgens von der 
Inſel ab. Unterwegs bemerkten ſie, daß ſie ihre Körbe und Gefäße mit Lebens— 
mitteln zurückgelaſſen hatten, weshalb die fünf Jüngſten mit einem Ewer wieder 
nach Helgoland geſchickt wurden, ſie zu holen. In der Vogtei fanden ſie die 
Inſelbewohner im Begriff, die hinterlaſſenen Viktualien zu verzehren. Sie 
begnügten ſich deshalb damit, die Körbe und Schüſſel mitzunehmen, worauf die 
Helgoländer ſich bedankten. 

Am Freitagnachmittag fuhren die Dithmarſcher in den Deichhauſer Hafen 
ein. Die Toten wurden auf einen Wagen gelegt und nach Heide gefahren, wo 
man am Sonnabend anlangte. Es war eine ſolche Menge Menſchen zuſammen⸗ 
geſtrömt, daß ſie von Lohe bis nach Heide auf beiden Seiten der Landſtraße 
ſtanden; auch war der große Marktplatz gedrängt voll. Voran marſchierten die 
hundert, die von Helgoland zurückkamen, mit ihren Waffen, drei Mann im 
Glied, und als ſie um den Marktplatz gezogen waren, ſchoſſen ſie ihre Gewehre 
ab. Am Papageienbaum auf dem Platze ließen ſie den Wagen halten. Eine 
Frau aus Schafſtedt, der Peters zwei Häuſer nebſt Scheunen niedergebrannt 
hatte, drängte ſich herzu und riß dem Toten ein Büſchel Haare aus dem Bart 
mit den Worten: „Biſt du da? Du haſt mich auf die kalten Kohlen geſetzt.“ 

Hierauf wurden den Toten und dem Gefangenen die Köpfe abgeſchlagen 
und auf Pfähle geſteckt. Die Bemühungen vieler, das Leben des Gefangenen 
zu ſchonen, waren vergebens geweſen. 

So endete Wiben Peters, der Landesfeind. Den Rechtsſtreit vor dem 
Reichskammergericht ſetzte ſein Bruder Barthold, der in Hadersleben wohnte, 
fort. Später unterſtützte ihn ſein Bruder Claus (Nikolaus), indem er für ſich 
ſelber und für die Witwe und Tochter des Getöteten Anſprüche erhob. Der 
gewaltſame Tod Wibens auf Helgoland und die ſchimpfliche Behandlung ſeines 
Leichnams wurden nicht zum Gegenſtand des Streites gemacht. Auch ließen 
ſie ſich nicht auf die Klage der Achtundvierziger ein, daß Wiben durch Rauben 
und Brennen ein landkundiger Friedbrecher geworden ſei. Lediglich die Frei⸗ 
ſprechung in Rendsburg und die Verurteilung der Dithmarſcher in Verden 
wurde von Wibens Brüdern feſtgehalten, um darauf rechtliche Forderungen zu 
begründen. Barthold Peters ſtellte eine ganz ungeheure Schaden- und Koſten⸗ 
berechnung auf; für die Schmach und Schande, die ſeinem Bruder durch die 
Anklage in Rendsburg zugefügt worden, forderte er z. B. 80 000 Gulden 
rheiniſch. 

Als im Sommer 1559 Dithmarſchen von König Friedrich II. von Däne— 
mark und ſeinen Oheimen, den Herzögen Johann und Adolf, erobert und 
geteilt wurde, war die Sache in Speier noch immer nicht erledigt. Zum Ab— 
ſchluß kam ſie aber im Oktober desſelben Jahres auf dem fürſtlichen Gerichts— 
tage zu Rendsburg. Es wurde zwiſchen den ſtreitenden Parteien ein Vergleich 
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dahin abgeſchloſſen, daß der Prozeß vor dem Reichskammergericht gänzlich ein— 
geſtellt werden und in Zukunft kein Teil den andern belangen ſolle. Das Land 
Dithmarſchen ſolle dem Barthold Peters und ſeinen Erben die Summe von 
5500 Mark lübſch ausbezahlen, wovon die Herzöge die 500 Mark zu entrichten 
verſprachen. Das übrige Geld ſolle in fünf jährlichen Raten von je 1000 Mark 
ausbezahlt werden. Die Häuſer und Landgüter, die Bartholds Vater und ſeine 
Brüder Wiben und Hans zu Meldorf und an anderen Orten beſeſſen hätten, 
ſeien ihm als Eigentum zurückzugeben. 

Für die Dithmarſcher hat die Angelegenheit aber noch ſchlimmere Folgen 
gehabt. Durch den Überfall auf Helgoland und die Entweihung der dortigen 
Kirche hatten ſie den Zorn des Herzogs Adolf von Holſtein, dem im Jahre 1544 
die Inſel zugeſprochen worden war, auf ſich geladen; und als im Jahre 1559 
der Eroberungskrieg ausbrach, wurde in dem Fehdebriefe, den die Fürſten den 
achtundvierzig Regenten zuſtellten, beſonders hervorgehoben, daß ſie „ock Unſe 
Hoheit antorören nicht verſchonet, de Unterdahnen tom höchſten beſchweret, 
Rooff, Mord und Fredebröke geöfet, wo denn up unſe Land, Hillige— 
land genömet, dar de Kercke nicht verſchonet und geſchüet worden, 
Mord darin dödlik to öfen und to began, andere unſägliche dadliche 
grauſahmliche Handlungen, de ſchwerlich to verholden.“ — Barthold Peters 
aber diente den Fürſten im Kriege als Führer und erleichterte ihnen durch 
ſeine Ortskunde die Eroberung des Landes. 

Die Volkspoeſie hat ſich bald der Geſtalt des Landesfeindes bemächtigt. 
Neocorus teilt zwei bezügliche Lieder in niederdeutſcher Sprache mit, von denen 
das größere und bedeutendere ſpäter in die berühmte Sammlung, die Arnim 
und Brentano unter dem Titel „des Knaben Wunderhorn“ herausgaben, auf— 
genommen wurde. Es beginnt folgendermaßen: 

„Wille ji hören ein nie Gedicht, 
Wat kortlich iß uthgericht, 

Darvan wil ick Juw ſingen. 

Ein Mann iß Wiben Peter genant, 
De Dithmarſchen wolde he dwingen.“ 

Dann folgt ein kurzer Hinweis auf feine Gewaltthaten, auf ſeine Gefaugen— 
ſchaft und die Gerichtsverhandlung in Rendsburg, ſowie auf die Reiſe nach 
Speier zu Kaiſer Karl. Ausführlich ſchildert das Lied nur die Kataſtrophe auf 
Helgoland. Der Schluß lautet: 

„De uns dat nie Ledtlin ſang, 

Reinholt Junge iß he genannt, 

He hefft it gar ſchön geſungen, 

He waß von twintich Jaren olt, 

Den Rei hefft he geſprungen. 

Jerren Reimer, de waß darbi, 

Reinholt Junge, de ſchreff it fri, 

Se hebben itt gar wohl geſungen. 

Se drunken vel lever gudt Beer edder Win, 
Den itt Water uth dem Brunnen.“ 
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Das kleinere Lied enthält nur einen kurzen Bericht über die Vorgänge 
auf Helgoland. 

Der dänische Volksſchriftſteller Brosböll, der unter dem Pſeudonym Carit 
Etlar ſchreibt, hat Wiben Peters zum Helden eines Romans gemacht. Eine 
gute deutſche Überſetzung von Ziegeler (in Glücksburg) iſt 1876 unter dem 
Titel „der Landesfeind“ in Flensburg erſchienen. 

Unſerem berühmten Landsmann Wilhelm Jenſen haben die Schickſale des 
Landesfeindes den Stoff zu einer Novelle gegeben, die unter dem Titel „Wiben 
Peters“ ſich in dem im Jahre 1877 bei Velhagen und Klaſing erſchienenen 
Buche „Aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Kulturhiſtoriſche Novellen“ befindet. 


Rinderlieder und Spiele. 
Geſammelt in Süderſtapel a. d. Eider von Willers Jeſſen, Lehrer in Eckernförde. 
1 So langſam wie der Regen, 
ſo geſchwind wie der Wind. 
(Die Kinder ſtehen im Kreis; bei der erſten Zeile wird gegangen, während 
bei der zweiten ſchnell herumgetanzt wird.) 
2: De Kater dans, 
de Kater dans, 
he dreiht ſick eenmal rum, 
und wenn de Deerns to Melken gaht, 
ſo lopt ſe ſchev und krumm. 
(Zwei Kinder faſſen ſich mit beiden Händen an, aber mit gekreuzten 
Armen, gehen ſingend vorwärts; bei den geſperrten Worten machen ſie kehrt 
und marſchieren weiter.) a 


Phänologiſche Beobachtungen in Schleswig- Polſtein 
im Jahre 1895. 


Von Prof. Dr. Paul Knuth in Kiel. 


„Wer ſtets mit der Natur gelebt, 
Von ihr beglückt, mit ihr verwebt, 
Das erſte Grünen, erſte Sproſſen 
Als tieferſehntes Glück genoſſen; ; 
Am erſten Glöckchen ſich entzückte, 
Das grüßend aus der Erde blickte, 
Dann an den Veilchen, wilden Roſen 
Bis zu den letzten Herbſtzeitloſen: — 
Iſt, wenn er Achtzig hat vollbracht, 
Zum Leben achtzig Mal erwacht.“ 
(A. Wohlgemuth.) 


Die im vorigen Jahre zum Verſand gekommenen phänologiſchen Karten 
enthielten, wie ich in einer im März 1895 in der „Heimat“ veröffentlichten 
Notiz bemerkte, in Punkt 4 der „Anleitung“ einen Widerſpruch zu den auch von 
uns angenommenen Hoffmann-Ihneſchen Grundſätzen. Ich habe mit DEN 5 
Dr. Ihne ausführlich hierüber verhandelt, und derſelbe hat mich von der Rich— 
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tigkeit ſeiner Anſchauung überzeugt, daß es in der Natur der Sache liegt, 
daß nicht notwendig in jedem Jahre an denſelben Exemplaren 
die Vegetationsſtufen notiert werden. Es iſt daher Punkt 4 meiner 
„Anleitung“ zu ſtreichen. Herr Dr. Ihne ſchreibt mir nämlich Folgendes: 
„Denken Sie daran, was man will: Beobachtungen, die die durchſchnittliche 
Beſchaffenheit des betreffenden Ortes möglichſt frei von individuellen Einflüſſen 
der Beobachtungsinſtrumente, d. h. der Pflanzen wiederſpiegeln. Gerade darum 
habe ich in dem Kopf unſerer Inſtruktion ausdrücklich geſagt, daß nur zahlreich 
am Beobachtungsort vertretene Exemplare einer und derſelben Species ge— 
nommen werden ſollen ?). Nur in dieſem Falle gleicht ſich ein durch nicht normale 
Individuen verurſachter Fehler aus. Ferner iſt es eine Thatſache, daß ein an 
einem durchſchnittlichen Standorte ſtehendes Exemplar, das z. B. 1888 die erſten 
Blüten gezeigt hat, dies nicht auch 1889 und 1890 u. ſ. w. thut. Es kann fo 
ſein, kann aber auch nicht ſo ſein. Seit mehreren Jahren beobachtete ich hier) 
jährlich dieſelben etwa 100 Individuen verſchiedener Species, ſpäter denke ich 
darüber zu veröffentlichen. Beobachtungen an denſelben Exemplaren von Jahr 
zu Jahr haben ſtets biologiſchen Wert, ſie brauchen aber nicht auch in ver— 
gleichend geographiſch-klimatologiſchem Sinne verwendbar zu ſein; wohl können 
ſie es. Da manchmal — aber nicht immer und nicht notwendig — die näm— 
lichen Individuen, die richtig ſtehen und weder exceptionell früh oder ſpät ſind, 
in jedem Jahre dem Beobachter die richtigen und für allgemeine Vergleichung 
brauchbaren Daten angeben, ſo haben wir nicht gejagt: es dürfen nicht immer 
dieſelben Exemplare genommen werden. Vielmehr wählten wir — und zwar 
ſchon bei unſerem erſten Aufruf 1882--, den Paſſus, der ſich auch jetzt noch 
findet: Es liegt in der Natur der Sache, daß nicht notwendig in jedem Jahre 
an denſelben Exemplaren die Vegetationsſtufen notiert werden.“ 

Im Anſchluß hieran will ich auf enige wichtige phänologiſche Arbeiten, 
welche Herr Dr. Ihne in der letzten Zeit veröffentlicht hat, hinweiſen. Die erſte 
dieſer Schriften: „Über den Einfluß der geographiſchen Länge auf die Auf— 
blühezeit von Holzpflanzen in Mitteleuropa“ *) zeigt folgende Ergebniſſe: 
1) das Aufblühen der Frühlings- und Frühſommerpflanzen an Orten gleicher 
Breite und Höhe tritt im Weſten früher ein als im Oſten; 2) für eine Längen⸗ 
zunahme von 111 km verzögert ſich der Eintritt der Blütezeit der bei uns im 
Frühling und Frühſommer zur Blüte gelangenden Holzpflanzen durchſchnittlich 
um 0,9 Tag (Hauptergebnis); 3) für die früher im Jahre zur Blüte gelangenden 
Pflanzen iſt der Betrag der Verſpätung des Aufblühens für je 111 km Längen— 
zunahme größer als für die ſpäter zur Blüte gelangenden. 

Eine zweite Arbeit desſelben Forſchers: „Über phänologiſche Jahreszeiten“ +) 
ſtellt acht Vegetationsjahreszeiten auf, welche (meiſt in Übereinſtimmung mit 


Wie in Punkt 3 meiner Anleitung. Knuth. 

Friedberg in Heſſen. 

Verhandlungen der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Arzte. Nürnberg. 
7) Naturwiſſ. Wochenſchrift, Bd. X, Nr. 4 (27. Jan. 1895), S. 3743. 
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O. Drudes *) Einteilung) in folgender Weiſe gekennzeichnet find: 1) Der Vor⸗ 
frühling iſt die Zeit des Erwachens der Vegetation. Dieſe erſte phänologiſche 
Jahreszeit iſt dadurch bezeichnet, daß während derſelben nur ſolche Holzpflanzen 
aufblühen, deren Blüten ſich vor den Blättern entfalten und bei denen zwiſchen 
dem Aufblühen und der Belaubung eine Pauſe liegt. Die Kräuter, die gleich— 
zeitig mit dieſen Holzpflanzen zur Blüte gelangen, gehören auch dieſer Periode 
an. — Hierher gehört (von den in meiner phänologiſchen Karte gemachten An— 
gaben) das Stäuben der Antheren des Haſelſtrauches, ſowie das Aufblühen 
des Schneeglöckchens, des Windröschens, der Feigwurz, der Dotter— 
blume. 

2) Der Erſt- oder Halbfrücling iſt dadurch bezeichnet, daß ſolche 
Pflanzen zur Blüte gelangen, bei denen ſich Blüten und erſte Blätter gleich- 
zeitig oder faſt gleichzeitig entwickeln; zwiſchen Aufblühen und Be— 
laubung iſt keine Pauſe. Die Belaubung der Bäume beginnt. — Hierher ge— 
hört die Blütenentfaltung der Johannisbeeren, der Süß- und der Sauer⸗ 
kirſche, des Schwarzdorns, des Faulbaums (Prunus Padus), der 
Birne und des Apfels, ſowie die Blattentfaltung der Roßkaſtanie, 
Birke, Buche und Eiche. 

3) Der Vollfrühling beginnt mit dem Aufblühen ſolcher Holzpflanzen, 
deren Blüten ſich deutlich nach den erſten Blättern entwickeln, wie das von 
jetzt an die Regel iſt, und endet vor dem Aufbühen des Getreides. Der Laub— 
wald wird vollſtändig grün. — Hierher gehören alſo folgende Phaſen: Buch— 
und Eichwald grün, Blütenentfaltung des tatariſchen Geisblatts, der 
Syringe, der weißen Narziſſe, der Roßkaſtanie, des Weißdorns, 
des Beſenginſters, des Goldregens, der Ebereſche und der Quitte. 

4) Der Frühſommer beginnt mit dem Aufblühen des Getreides und 
endet vor der Reife des frühen Beerenobſtes. — Hierher gehört alſo das Auf— 
blühen des Winterroggens, des Fliederbeerbaumes (Hollunders, Sam- 
bucus nigra), der Tollkirſche, der Himbeere, der Schneebeere, der 
Gartenſalbei, des roten Hartriegels, des Weines und des Li- 
guſters. 

5) Der Hochſommer iſt die Zeit, in der die Früchte des Beerenobſtes 
(außer Wein) und des Getreides reifen, das Getreide geerntet wird. — Der 
Hochſommer wird alſo durch die Fruchtreife der Johannisbeeren, des 
tatariſchen Geisblattes, der Himbeere, der Schneebeere, der Toll— 
kirſche, der Vogelbeere, der Fliederbeere, durch die Blütenentfaltung der 
Linden und der weißen Lilie, ſowie die Roggenernte bezeichnet. 

6) Der Frühherbſt iſt die Zeit, in welcher die Ausbildung der Früchte, 
ſoweit dies nicht ſchon vorher geſchehen iſt, zum Abſchluß kommt. — Hierher 
gehört alſo beſonders die Fruchtreife des Hornſtrauchs, des Liguſters, der 
Roßkaſtanie. 


) Oscar Drude, Die Ergebniſſe der in Sachſen ſeit dem Jahre 1882 nach gemein— 
ſamem Plane angeſtellten pflanzenphänologiſchen Beobachtungen. Iſis 1891.) 


4 
1 
& 
R 
8 
9 


Phänologiſche Beobachtungen in Schleswig-Holftein im Jahre 1895. 


82 
92 


7) Der Herbſt iſt die Zeit der ſich vorbereitenden Ruheperiode (im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne genommen, d. h. Ende der aſſimilatoriſchen Thätigkeit). Sie 
kann als beendet angeſehen werden durch den Eintritt der allgemeinen Laub— 
e der letzten noch einigermaßen brauchbaren phänologiſchen Außerung 
des phyſiologiſch⸗biologiſchen Verhaltens der Holzpflanzen. — Dieſer Abſchnitt 
wird daher bezeichnet durch die allgemeine Laubverfärbung der Roßkaſtanie, 
Birke, Buche und Eiche. 

8) Der Winter endlich iſt die Ruheperiode bis zum Beginn des Vor— 
frühlings. Als eine phänologiſche Jahreszeit im eigentlichen Sinne kann er 
nicht angeſehen werden. Die ſog. Winterblüten, wie die Ch riſtwurz (Helle 
borus niger) fallen für phänologiſche Zwecke nicht in's Gewicht. 

Eine dritte Arbeit von Dr. Ihne, die hier noch kurz erwähnt werden 
mag, iſt »Phenologie or thermal constants» ); in derſelben wird verſucht, die 
Entwickelung der Pflanzen mit thermometriſchen Werten in Parallele zu 
ſtellen. 

Eine über die phänologiſchen Fragen Aufſchluß und Anregung gebende 
Arbeit iſt von Prof. Dr. Siegmund Günther in München unter dem Titel: 
„Die Phänologie, ein Grenzgebiet zwiſchen Biologie und Klimakunde“ ) heraus: 
gegeben. Sie zerfällt in folgende Abſchnitte: 

Phänologiſche Beſtrebungen in früherer Zeit. Methodiſches. 
Die Lehre von den Wärmeſummen. 
Die Phänologie als geographiſches Problem betrachtet. — 

Nachdem ich ſo im Vorhergehenden über die wichtigſten allgemeinen vor— 
jährigen Arbeiten über Phänologie kurz berichtet habe, ſeien einige Bemerkungen 
über unſere ſpeziellen, ſchleswig-holſteiniſchen Beobachtungen geſtattet. Die Zahl 
der Beobachter und der Stationen iſt in den letzten der ſechs Jahre des Beſtehens 
ſehr gleichmäßig geblieben. Sie betrugen: 

1890 1891 1892 1893 1894 1895 
Beobachter 18 28 26 30 28 32 
Stationen 17 25 25 25 25 27 


— 
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Auch in dieſem Jahre find einzelne Karten verloren oder wegen mancherlei 
Abhaltung der Beobachter mangelhaft ausgefüllt worden oder ganz unausgefüllt 
geblieben. Ich will noch bemerken, daß die Angabe: Buchwald bei Flensburg 
grün am 5 1 1895 heißen muß: Buchwald, z. B. Marienholz bei Flensburg, 
am 29. April ganz grün. Leider itt Flensburg faſt die nördlichſte Station; es 
iſt ſehr zu bedauern, daß nicht auch im nördlichen Schleswig phänologiſche 
Beobachtungen angeſtellt werden. 


Report of the Chicago Meteorological Congress, Aue. i A850 
Die deutſche Überſetzung: Phänologiſche und thermiſche Konftanten erſchien in: Das 
Wetter, Meteorolog. Monatſchrift, herausgegeben von R. Aßmann, 13. Jahrg., 1895, Heft 2 

In: Natur und Offenbarung, Bd. 41, 1895. Auch als beſondere Broſchüre er— 
ſchienen. (8°, 51 Seiten. Münſter, Aſchendorffſche Buchhandlung.) 
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Das Gottesgericht in Menz. 
Eine ſchleswigſche Sage nach dem Volksmunde erzählt von 
J. P. Hanſen, Lehrer in Baiſtrup bei Tingleff. 

Im mittleren Schleswig, ungefähr mitten zwiſchen den Städten Flensburg 
und Tondern, liegt an der Süderau das ziemlich große Dorf Renz. An das 
Dorf Renz und die Süderau knüpft ſich die alte Sage von einem Gottesgericht. 

Ein reicher Bauer und ein armer Hausbeſitzer im Dorfe Renz liebten das— 
ſelbe Mädchen. Dieſes wählte aber nicht nach Geld und Gut, ſondern folgte 
allein der Stimme des Herzens und trat mit dem zwar weniger begüterten, aber 
treuen und edlen Maun, dem Auserwählten ihres Herzens, vor den Traualtar. 
Hierüber war der zurückgewieſene reiche Bauer heftig ergrimmt und beſchloß, 
ſich an dem begünſtigten Nebenbuhler zu rächen. 

Vergeblich verſuchte er, Zwietracht und Eiferſucht unter das junge glück— 
liche Ehepaar zu ſtreuen. Die reine und innige Liebe beſtand ſiegreich jede 
Prüfung und ſtand unerſchütterlich feſt. Die böſen Anſchläge und Ränke des 
Feindes wurden mehrmals entdeckt und dienten nur dazu, das Band der Liebe, 
welches das junge Paar umſchlang, noch feſter zu ziehen. Während der Häusler 
vom reichen Manne mit gehäſſigen Blicken angeſehen wurde, betrachtete dieſer 
den reichen Mann und ſeine böſen Anſchläge nur voll Mitleid. 

Eines Tages war der Häusler nach der Aue gegangen, um zu angeln. 
Der Bauer, der ihn mit der Angel gehen ſah, faßte den dämoniſchen Plan, 
ihn ins Waſſer zu ſtürzen, um ihn zu ertränken; denn es war ihm wohl bekannt, 
daß ſein Nebenbuhler nicht ſchwimmen konnte. Dieſer hatte keine Ahnung von 
der Gefahr, in welcher er ſchwebte. Er ſaß mit frohem Sinn auf einem ſteilen * 
Vorſprung des Ufers und betrachtete aufmerkſam ſeine Angel. | 

Jetzt ift ſein Todfeind ihm ganz nahe; er richtet ſich eben empor und will 
ſich auf ſein ahnungsloſes Ofer ſtürzen. Aber was geſchieht? Ein Fehltritt 
und — er ſtürzt ſelber mit einem gellenden Aufſchrei ins Waſſer. Der Engel 
des Herrn hatte den braven Mann geſchützt. | 

Verwundert blickt der ſoeben Gerettete um ſich und gewahrt zu ſeinem 
Schrecken, daß jemand in den tiefen Strom gefallen iſt. Da er nicht ſchwimmen 
kann, fo reicht er, um den Verunglückten zu retten, demſelben ſchnell ſeine Stange, 
hat aber dabei das Unglück, ſie ihm ins Auge zu ſtoßen. Dieſer ergreift jedoch 

| 


trotzdem glücklich die Stange und wird gerettet ans Land gezogen. Aus der 
Wunde aber, die er am Auge erhalten hatte, quoll das Blut hervor. 

Der edle Retter fragt mitleidig nach dem Zuſtande ſeiner Wunde und 
bittet herzlich, ſeine Ungeſchicklichkeit zu entſchuldigen. Der Gerettete aber, ſtatt # 
feinem Lebensretter zu danken, beſchuldigt dieſen, daß er vorſätzlich ihm ein w 
Auge hat ausſtoßen wollen. Dieſer beteuert ſeine Unſchuld, doch der andere 
will davon nichts wiſſen; er verläßt wutſchäumend unter Anklagedrohungen 
ſeinen Lebensretter, und als er ſpäter unglücklicherweiſe das Geſicht des einen 
Auges infolge des Stoßes verlor, verwirklichte der undankbare Mann ſeine 
Drohungen, indem er ſeinen Lebensretter beim Gericht verklagte. | 

Erſt wurden fie vor den Hardesvogt in Haiſtrup, der ſeinen Wohnſitz auf # 
„Haiſtruphof“ hatte, geladen. Der Häusler betonte ſeine Unſchuld an dem | 
Vergehen, deſſen ſein Gegner ihn zieh. Dieſer aber behauptete hartnäckig, daß 
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der Angeklagte mit Vorſatz ihm ein Auge ausgeſtoßen habe, und begründete 
die Anklage mit der Eiferſucht des Häuslers, deſſen Nebenbuhler er früher 
geweſen war. Zuletzt fügte er hinzu, daß er ſich leicht ſelbſt aus dem Waſſer 
hätte retten können. Das Urteilen war recht ſchwierig, und der Hardesvogt 
getraute ſich garnicht, in dieſer Sache zu richten. 

Er entließ daher die Streitenden mit dem Beſcheid, daß ihre Sache auf 
dem nächſten Thing in Tondern zur Verhandlung kommen würde. 

Der Hardesvogt war ein ſehr gewiſſenhafter Mann, die Sache der beiden 
Männer von Renz lag ihm daher am Herzen. Er ſann und ſann, aber ver— 
gebens; er kam zu keiner Klarheit. Die Thatſache, daß die beiden Nebenbuhler 
geweſen waren, ſprach den Angeklagten ſchuldig; aber der reine und tugendhafte 
Lebenswandel desſelben ſowie eine innere Stimme des Richters ſprachen ihn frei. 

Der Tag zur Abhaltung des Things brach an, die beiden waren vorgeladen; 
aber dem Hardesvogt war die Sache noch in undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
Sinnend und in trüber Stimmung ritt er nach Tondern. Als er den „Jeiſinger 
Berg“ hinaufritt, ſtieg aus dem Grunde ſeines Herzens ein inniges Gebet um 
Klarheit in dieſer Sache zum Throne des Allwiſſenden empor. Wie er nun 
aufblickte, gewahrte er drei Hirtenknaben, die am Wege ſpielten. Verwundert 
betrachtet er die ſpielende Gruppe. Der eine der Knaben ſtand auf einem 
Steinhaufen; in der einen Hand hielt er eine Pferdedecke, ) die er in phantaſtiſcher 
Weiſe bald zuſammenfaltete und bald auseinanderfallen ließ. Dabei hörte er ihn 
ſeltſame Worte ſprechen, die er jedoch nicht verſtehen konnte. Die anderen beiden 
Knaben hörten mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu. Als der Hardesvogt die 
Gruppe erreichte, hielt der Knabe, der auf dem Steinhaufen ſtand, mit dem 
Sprechen inne und blickte den Reiſenden jo ſonderbar *) an, daß dieſer betroffen 
ſtille hielt und fragte: „Was macht ihr denn da, Kinder?“ — „Wir halten 
Gericht,“ ſprach der Knabe, der auf dem Steinhaufen ſtand. — „Dann biſt du 
wohl der Richter?“ erwiderte der Hardesvogt; „aber über wen wird denn 
Gericht gehalten?“ fragte er weiter. — „Über die beiden Männer von Renz,“ 
lautete die freimütige Antwort. — „Wie urteilſt du denn in dieſer Sache?“ 
forſchte der Hardesvogt. — „Ich urteile fo,” ſprach der Knabe, „daß derjenige, 
der in den Strom fiel und jetzt behauptet, daß er ſich leicht ſelbſt hätte retten 
können, genau an derſelben Stelle in den Strom ſpringen ſoll, und wenn er 
ſich alsdann ſelbſt zu retten vermag, ſo ſoll dem anderen Maune ein Auge 
ausgeſtochen werden; kann er das aber nicht, ſo wird der Angeklagte frei— 
geſprochen.“ — „Brav geurteilt!“ rief der Hardesvogt, warf den Knaben ein 
Geldſtück zu, gab ſeinem Roß die Sporen und ſprengte davon. 

Bei den Worten des Hirtenknaben war es ihm wie Schuppen von deu 
Augen gefallen, die Sache ſchien ihm jetzt vollſtändig klar, und er war feſt 
entſchloſſen, daß ſein Urteil ebenſo wie das des Knaben lauten ſollte. Die 
Begegnung mit den Hirtenknaben betrachtete er als eine Fügung des Himmels, 


) wie Hirtenknaben zuweilen ſolche zum Schutze gegen den Regen benutzen. 

) Die Erſcheinung der Hirtenknaben am Wege muß offenbar der Sage nach als 
eine Gebetserhörung aufgefaßt werden. Nach der Erzählung einiger ſollen die Hirtenknaben 
geradezu Engelerſcheinungen geweſen ſein, da der Hardesvogt ſpäter nach ihnen vergeblich 
geforſcht haben ſoll. 
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und ſein Dankgebet ſtieg zum Höchſten empor, während er mit erleichtertem 
Herzen ſich der Stadt Tondern näherte. 

In der Sache der beiden Männer von Renz wurde dann auch wirklich von 
dem Thing das Urteil des Knaben anerkannt, und der Tag zur Waſſerprobe 
wurde feſtgeſtellt. 

Als dieſer Tag nun anbrach, da zeigte das ſonſt jo ſtille und friedliche 
Dorf Renz ein ſehr bewegtes Leben. Von allen Seiten ſtrömten Menſchen nach 
dem Dorfe, um dem Schauſpiele, das ſich heute hier abſpielen ſollte, beizuwohnen. 
Auf der Straße ſtanden die Leute hier und da in kleineren oder größeren 
Gruppen und ſteckten die Köpfe zuſammen. Die bevorſtehende Waſſerprobe 
bildete natürlich allerorten das Geſprächsthema. Man ſprach von einer Liſt, 
die der Bauer anwenden wolle, ſo daß er ſeines Sieges ſicher ſei, und ſchon 
jetzt über ſeinen Gegner triumphiere, der bald öffentlich gebrandmarkt und an 
einem Auge geblendet werden würde. 

Aber in einem kleinen Hauſe am weſtlichen Ende des Dorfes ſchmiegte 
eine junge, blühende Frau ſich in dieſem Augenblick an die Bruſt des geliebten 
Gatten, blickte ihm ſo innig und zärtlich in die treuen Augen und ſprach: „Ach, 
daß du ſie doch alle beide behalten möchteſt, Geliebter meines Herzens! Ich 
überlebe es nicht, wenn einer der beiden treuen, herrlichen Sterne, die immer 
ſo liebevoll auf mich blicken, erlöſchen ſoll.“ — Mit gläubiger Zuverſicht ſprach 
der Mann: „Droben thront ein gerechter Gott, der die Haare unſerer Häupter 
gezählt hat, drum fürchte ich mich nicht; denn er, der Allwiſſende, ſieht meine 
Unſchuld und wird ſie an den Tag bringen.“ 

Die Entſcheidungsſtunde ſchlug, und alles ſtrömte an die bekannte Stelle 
der Aue, wo die Waſſerprobe ſtattfinden ſollte. Der Hardesvogt fragte den 
Kläger, ob er bereit ſei, in den Strom zu ſpringen. Derſelbe beantwortete die 
Frage mit einem Ja, zog darauf zwei Schwimmblaſen hervor, die er bisher 
verborgen gehalten hatte, legte ſie an und ſprang ohne Zögern in den Strom. 
— Der Menſch denkt, aber Gott lenkt. — Mit einem heftigen Knall zer: 
ſprangen die beiden Schwimmblaſen, und der Mann verſauk vor den Augen 
einer zahlloſen Menge von Zuſchauern in die Tiefe. Vergeblich verſuchten die 
Umſtehenden, ihn zu retten, die reißende Aue hatte ihn ſchon weggeriſſen, und 
nur als Leiche konnte er hervorgezogen werden. Der Hardesvogt aber ſprach 
mit eruſter Stimme: „Der Herr hat gerichtet, er iſt ein gerechter Richter, ſein 
5 > 1 Aroon “ 
Name ſei geprieſen. Nachſſchrift. 

Einer etwas abweichenden Darſtellung vorſtehender Sage auch noch gerecht zu werden, 
erachte ich für meine Pflicht. Schreiber dieſes ſtammt nämlich aus dem Dorfe Renz, und 
als Knaben haben wir uns dort ſchon in der Schule um die beiden Anſichten geſtritten. 

Nach anderer Darſtellung ſoll nämlich das Urteil ſelbſtändig von dem Hardesvogt 
geſprochen worden ſein, d. h. ohne Mitwirkung des Things in Tondern. Die Erſcheinung 
der Hirtenknaben wird dann dementſprechend vom „Jeiſinger Berg“ nach einem kleinen 
Hügel, zwischen Reuz und Buhrkall ein wenig öſtlich vom Kirchwege belegen, verlegt. Dieſer 
Hügel ſoll früher ein Wohnſitz der „Unterirdiſchen“ geweſen ſein. Ich erinnere noch, daß 
wir Knaben mitunter den Hügel betraten, um die vermeintlich dort noch hauſenden „Unter— 
irdiſchen“ durch Zurufe zu necken. Dieſe Neckerei erſchien uns Knaben vorläufig noch ganz 
ungefährlich, weil wir uns hatten erzählen laſſen, daß die „Unterirdiſchen“ erſt im 20. Jahr— 
hundert wieder über der Erde ſich erblicken laſſen dürften. Dann, ja dann freilich könnte 
ſo etwas höchſt gefährlich werden!) — Die Erſcheinung der Hirtenknaben wurde daher auch 
nach der Auffaſſung einiger auf das Treiben der Unterirdiſchen zurückgeführt, während 
andere in ihrem Lokalpatriotismus behaupteten, es ſeien die Hirtenknaben wirkliche, aber 
kluge Knaben aus Renz geweſen. Das Zuſammentreffen mit den Knaben hatte der Hardes— 
vogt, als er in Renz geweſen war, um noch, bevor er das Urteil ſprach, genau über die 
örtlichen Verhältuiſſe an der Süderau, wo das Unglück geſchehen war, ſich zu erkundigen. 

Frage: Wem unter den verehrten Leſern der „Heimat“ ſind Sagen von den ſogen. 
„Unterirdiſchen,“ „Onnereerſken,“ däniſch: „Unnevedder,“ bekaunt? Schreiber dieſes kennt 
einige und wird ſie vielleicht ſpäter mitteilen. — Eine Zuſammenſtellung ſolcher Sagen 
aus allen Teilen unſerer Provinz wäre ſehr intereſſant. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Drei Fragen über alte Acker in Morddentfchland. 
(Fortſetzung.) 
II. Wem iſt der alte Ackerbau zuzuſchreiben? 


Plinius unterſcheidet in Naturgeſchichte 18, S. 48 fünf Arten von Pflügen. 
Bei der erſten Art iſt das Meſſerſchar (Sech) charakteriſtiſch. Dasſelbe bezeichnete 
durch Einſchneiden in das feſte Erdreich den künftigen Furchen, die „das ſchräg— 
gerichtete Schar“ machen ſollte, die Bahn. Die zweite Art, die gewöhnlichſte, 
beſtand aus „einem Baum, der unten mit einem ſchnabelförmigen Eiſen be— 
ſchlagen“ wurde. Die Pflüge der dritten Art gebrauchte man „im leichten 
Lande“. Sie hatten „vorne nur eine kleine Spitze, welche am Dental (Holz, an 
welchem das Pflugeiſen ſaß) nicht ganz in die Höhe ging.“ Die Pflugeifen- 
ſpitze der vierten Art war in der Mitte „um eine Schneide erhöht, zerſchnitt 
wie ein (dreiſchneidiger) Degen“ das Land und eignete ſich dazu, das Unkraut 
von dem Acker zu entfernen. Sowohl aus der Beſchreibung dieſer 4 Pflüge 
wie auch aus den in Naturgeſchichte 18,49 vorkommenden Sätzen: „Jedes Acker— 
ſtück wird erſt in die Länge und dann ſchrägüber gepflügt,“ und „ein Feld, 
das man nach geſchehener Saat noch eggen muß, iſt übel gepflügt,“ geht her: 
vor, daß die vier erwähnten Pflüge von dem germaniſchen Pfluge weſentlich 
verſchieden waren und keineswegs die auf den alten Stücken vorkommende 
Wölbung hervorbringen konnten. Bei der fünften Art hatte man in dem galliſchen 
Rhätien zwei kleine Räder angebracht. Das breite Pflugſchar, deſſen Spitze 
einem Grabſcheit (Spaten) ähnlich war, wandte den Raſen um. Darauf ſäte 
und eggte man. Die Pflüge der fünften Art ähneln dem deutſchen Pfluge darin, 
daß ſie ein Rädergeſtell hatten und den Raſen umwandten. Hinſichtlich der 
Leiſtung mußten ſie, wie dies auch aus der Stelle Naturg. 18,48: „Man kann 
ſchätzen, daß ein Joch Ochſen jährlich vom leichten Boden vierzig und vom 
ſchweren dreißig Jugera bearbeitet,“ erſichtlich iſt, hinter dem deutſchen Pfluge 
zurückſtehen. Der Grund hiervon iſt darin zu ſuchen, daß der Pflug der fünften 
Art ohne das ausgebildete, feſtliegende Streichbrett ſowie ohne das einſchneidige, 
dreieckige Schar war. Da der ſtarkgewölbte Beetbau der alten Acker ein feſt— 
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liegendes langes Streichbrett und ein einſchneidiges Schar vorausſetzt, letztere 
Beſtandteile aber nur dem alten germaniſchen Pfluge eigen waren, ſo iſt es 
zweifellos, daß die Furchen der alten Ackerſtücke nicht mit dem galliſchen, ſondern 
mit dem deutſchen Pfluge gezogen ſind. „Der deutſche Pflug,“ ſo ſagt Herr 
v. Rau, „iſt ein von dem antiken grundverſchiedener, dem letzteren weit über⸗ 
legener und die Grundlage aller guten Pflüge.“ „Der germaniſche Pflug wie 
auch das Wort ſelbſt find verhältnismäßig neueren Urſprunges.“ ) An der 
Scheide der Feldmarken Tarbek, Schmalenſee und Daldorf ändern die alten Beete 
ihre Richtung, ſo daß Ackerſtücke und Balken im allgemeinen auf den Ort hin⸗ 
weiſen, dem ſie gegenwärtig angehören. Der Ackerbau der alten Stücke läßt ſich 
deswegen nicht in die erſten Jahrhunderte nach Chriſto, in denen der Germane 
ſich „einſam und abgeſondert“?) anſiedelte, verlegen, ſondern deutet auf zu⸗ 
ſammenhängende Wohnſitze hin und ſcheint jünger als die Dörfer zu ſein. 

Die größten Gebiete der alten Acker befinden ſich in Norddeutſchland in 
dem Kirchſpiel Bornhöved, in dem Amtsgerichtsbezirk Buxtehude, in dem früheren 
Amte Moisburg und zwar ſüdlich von Buxtehude, in dem Amte Freudenberg 
und im Hoyaſchen ſowie an der Hunte im Diepholzſchen. Die holſteiniſchen und 
hannöverſchen Ackerbeete ſind nach der Mitte hin hoch, aufgetrieben. Auf den 
Ackern liegen Erhöhungen, die als Ackerſcheiden, Lagerplätze oder Beetrücken an⸗ 
geſehen und ſowohl in Holſtein als auch in Hannover von alten Leuten 
„Balken“ genannt werden. Die meiſten Stücke befinden ſich auf trockenſandigem 
Boden und reſpektieren die Grabhügel, die auf den Ackern vorkommen. Der 
Ackerbau, der auf den alten Ackerflagen erkennbar iſt, läßt in Hannover wie in 
Holſtein auf ein Volk ſchließen, das den Haken, den Herr Dr. Robert Beltz 
in feinem Vortrag „Die Wenden in Mecklenburg“ ) „ein uralt indogermaniſches 
Gemeingut“ nennt, beſeitigt, einen zuſammengeſetzten kunſtvollen Pflug mit aus- 
gebildetem, feſtliegendem Streichbrett und einſchneidigem Schar eingeführt und 

| 
| 
| 
| 
ö 
| 
| 


in landwirtſchaftlicher Beziehung eine hohe Stufe eingenommen hatte. Die große 
Ahnlichkeit, die zwiſchen den hannöverſchen und holſteiniſchen Ackerſtücken vor⸗ 
handen iſt, weiſt darauf hin, daß die in Holſtein und Hannover ackerbau— 
treibende alte Bevölkerung einem Volke oder doch ſehr verwandten Stämmen 
angehört hat. Cajus Ptolemäus aus Peluſium läßt um 150 n. Chr. auf dem 
Nacken der eimbriſchen Halbinſel die Sachſen wohnen,“) deren Gebiet ſich im 
Oſten bis zum Chaluſus (nach Danckwerth „Schwentine“) erſtreckte. In Merians 
„Topographie Saxonia inferioris 1654“ heißt es S. 6: „In den nachfolgenden 
Seculis (nach dem Tode des Italus, der ein Sohn Flavius' war) haben die 
Sachſen dieſes Land (die Herzogtümer Braunſchweig und Lüneburg) eingenommen 
und bis anhero, unerachtet ſie von ihren Feinden mächtigen Anſtoß zu Zeit 


) Bericht über die 13. allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Ge- 
ſellſchaft zu Frankfurt a. M. S. 147. 

2) Germ. Tac. 16. 

) Schwerin i. M., Stillerſche Hofbuchhandlung, 1893. 

) W. E. Chriſtiani: Geſchichte der Herzogtümer Schleswig und Holſtein. 1. Teil, S. 25. 
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erlitten, auf ihre Nachkommen und ſächſiſche Poſterität unverrücket beibehalten.“ 
Seit dem 3. Jahrhundert verſchwinden die vielen Namen der kleinen Völker— 
ſchaften und ſtatt der kleineren Stämme treten größere Volksgenoſſenſchaften 
auf, unter denen auch die Sachſen vorkommen. „Die Sachſen bewohnten (damals) 
die ganze norddeutſche Tiefebene vom Harz bis zur Nordſee und von der Elbe 
bis faſt zum Niederrhein.“ :) Die bei weitem größte Zahl und Ausdehnung 
der alten Ackerſtücke findet man in Holſtein weſtlich vom »limes Saxoniae 
Karls des Großen, in Hannover im Stadiſchen, auf der Weſtſeite des Lüne— 
burgiſchen, in dem Amte Freudenberg, im Hoyaſchen und Diepholzſchen. Da 
nun die alten Beete auf einen Pflug, der „verhältnismäßig neueren Urſprungs“ 
iſt, ſowie auf geſchloſſene Ortſchaften hindeuten, ſo iſt es klar, daß zu der Zeit, 
als man den Ackerbau auf den alten Stücken betrieb, die Sachſen in den 
Gegenden, wo die alten Stücke hauptſächlich zu finden ſind, gewohnt haben 
müſſen. 

Während ſich die weſtlich vom »limes« in Holſtein gelegenen ſowie faſt 
alle in Hannover vorkommenden alten Acker ohne Bedenken auf die Sachſen 
zurückführen laſſen, erſcheint es zweifelhaft, ob die bei Ahrensbök und Ritzerau 
ſowie die in Oſtfriesland und Pommern vorhandenen alten Ackerſtücke ohne 
weiteres den Sachſen zugeſchrieben werden dürfen. Das im Gehege „Haßberg“ 
unweit Ahrensbök gelegene Ackergebiet, welches gegen 30 Stücke zählt, ſowie 
die 25 Ackerſtücke im Gehege „Hohenholz“ bei Ritzerau kommen öſtlich von dem 
»limes Saxoniae“ Karls des Großen vor und befinden ſich in dem Länder— 
gebiete, das man Sueven, Warnen, Wenden und Sachſen als Wohnſitz ange- 
wieſen hat. Bezüglich der Sueven ſagt Strabo: „Die Sueven ſind das größte 
Volk, denn es erſtreckt ſich vom Rhenos bis zur Albis. Ein Teil von ihnen 
wohnt ſogar jenſeits der Albis. So auch die Hermunduren und Langobarden; 
jetzt ſind nämlich dieſe ſämtlich in das jenſeitige Land fliehend weggezogen.“ ? 

Es iſt demnach wahrſcheinlich, daß Langobarden, welche in Merians Topogr. 
Sax. infer. S. 45 ein „Mitternächtiſch Volk“ genannt werden, und andere ſueviſche 
Völker aus Furcht vor den Römern zu Chriſti Zeit in das öſtlich vom »limes« 
gelegene Land geflohen ſind. Da aber dieſe Völker, wie Strabo in der ange⸗ 
zogenen Stelle weiter berichtet, „nicht ackerbauern, auch keinen Vorrat ſammeln, 
ſondern in Baracken wohnend nur den täglichen Bedarf beſitzen,“ ſo können 
ihnen die Ackerſtücke, die auf einen kunſtvollen Pflug und feſte Wohnſitze deuten, 
jedenfalls nicht zugezählt werden. Virchow behandelt in dem Bericht über ſeine 
„Reiſeerlebniſſe auf dem Wege der Langobarden“) den Zug der Langobarden 
unter Berückſichtigung der »historia Langobardorum« von Paulus Diaconus. 


) Geſchichte des deutſchen Volkes von Profeſſor Dr. David Müller, Berlin 1871. 
2) „Über die Ureinwohner zwiſchen der Weichſel und der Elbe“ von Herrn Szule, 


Bericht über die 12. allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft zu 
Regensburg 1881, S. 133. 


Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur— 


geſchichte, Sitzung vom 17. Nov. 1888. S. 510532. 
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Darnach ſaßen die Langobarden im erſten Jahrhundert nach Chriſto am linken 
Ufer der Niederelbe in der heutigen Provinz Hannover, wo „Bardengau“ und 
der Flecken „Bardowik“ auf eine langobardiſche Bevölkerung hinweiſen. Nach⸗ 
dem ſchon zur Zeit des Markomannenkrieges 6000 Langobarden über die Donau 
gegangen waren, wo ſie geſchlagen wurden, fand die eigentliche Wanderung der 
Langobarden ungefähr um die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts ſtatt. Auf 
dieſer durch Übervölkerung verurſachten Wanderung kam der durch das Loos 
zur Auswanderung beſtimmte 3. Teil des in Scandinavien (Gaue, Inſeln der 
Niederelbe) ſeßhaften langobardiſchen Volkes nach Scoringa, Mauringa (Land 
im Oſten der Niederelbe) Golanda (wahrſcheinlich Gothenland) Anthaib, Banthaib 
(Land der Anten und Wenden), Vurgundaib (Land der Burgunder) „überall 
nur einen kurzen Aufenthalt machend.“ „Mauringa“ läßt ſich auf Lauenburg 
und das öſtliche Holſtein beziehen. Die Langobarden machten in den Gegenden, 
die ſie zuerſt auf ihrer Wanderſchaft trafen, überall nur einen kurzen Aufenthalt. 
Deswegen können ſie, wenn ſie überhaupt öſtlich vom »limes« geweſen find, 
nur eine kurze Zeit dort geſeſſen haben. Als die Langobarden auszogen, blieben 
ihre Waffen „weit hinter der Vollendung der Kriegsrüſtung zurück, mit welcher 
die Langobarden zwei Jahrhunderte ſpäter in das Gebiet von Forum Julii 
einrückten. Die Fibeln der Heimat trugen den nüchternen Charakter der römiſchen 
Provinzialfibeln, der Schmuck, obwohl ihm buntfarbige Perlen nicht fehlen, 
entſprach dem Zuſtande einer noch weit von den Kulturländern entfernten, relativ 
wilden Bevölkerung.“ ) Auf eine geringe Kultur weiſt auch der Umſtand hin, 
daß die Langobarden unter ihrem Könige Tato, bevor ſie nach Pannonien zogen, 
wenigſtens 3 Jahre „im Felde“ gewohnt haben. Der kurze Aufenthalt in | 
Mauringa, die niedrige Kulturſtufe der langobardiſchen Auswanderer ſprechen | 
dafür, daß die alten Stücke bei Ritzerau und Ahrensbök nicht mit den um die 
letzte Hälfte des 4. Jahrhunderts ausgewanderten Langobarden in Beziehung 
ſtehen. Daß dieſen Langobarden in ſpäterer Zeit andere aus dem Bardengau 
nach Lauenburg und dem öſtlichen Holſtein gefolgt ſind, iſt nicht anzunehmen, | 
weil die Bewegung „der nördlichen Germanen von der Elbe und Oder gegen 
die öſtliche Donau“ gerichtet war.) Ehe Alboin nach Italien aufbrach, hatte 
„er die Sachſen, ſeine „alten Freunde“, zur Teilnahme an dem Zuge aufge: 
fordert, und es waren ihrer mehr als 20000 Mann mit Weibern und Kindern 
gekommen.“ Da die Heimat dieſer Sachſen am Oſtrande des Harzes in dem 

„Schwabengau“ war, letzterer aber in der Nähe des Bardengaues lag, jo „er- 
ſcheint es daher nicht unwahrſcheinlich, daß damals auch weiterer Nachſchub aus 

dem Bardengau ſelbſt zu den Stammesgenoſſen in Pannonien geſtoßen iſt.“ “) 

Eine Wanderung nach Norden erſcheint alſo unwahrſcheinlich. Außer den Lango⸗ 

barden kann ein anderer ſuebiſcher Stamm bis 568 n. Chr. öſtlich vom limes 


Verh. der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, 
S. 521, Sitzung vom 17. Nov. 1888. 

) Verh. der Berliner Geſellſchaft f. A., E. u. U., Sitzung v. 17. Nov. 1888, S. 509. 

3) Verh. der Berliner Geſellſch. für A., E. u. U., Sitz. v. 17. Nov. 1888, S. 511. 
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Saxoniae« gewohnt haben. Aber auch dieſem würde der alte Ackerbau bei 
Ritzerau und Ahrensbök ſchwerlich zuzuſchreiben ſein, weil die alten Acker wegen 
der großen Ahnlichkeit zwiſchen den Ackerſtücken öſtlich vom »limes« und den 
Ackerflagen in der Daldorfer Heide (Holſtein) ſowie bei Immenſtedt (Hannover) 
auf die Sachſen hinweiſen. 

In der „Geſchichte von Schleswig-Holſtein“ von Heinrich Handelmann, 
Kiel und Hadersleben, Schwersſche Buchhandlung, 1873, S. 11 wird Wagrien 
als Gau der nordelbingiſchen Sachſen aufgeführt, in dem die Sachſen ſchon 
früh, wenigſtens vor 800 n. Chr., ſaßen. Sollten Nordſchwaben das öſtliche 
Holſtein und Lauenburg bis 568 n. Chr. beſeſſen haben, ſo iſt es wahrſchein— 
lich, daß nach dieſer Bevölkerung das benachbarte und kräftige Volk der Sachſen 
das Land öſtlich vom »limes« eingenommen und beackert hat. Helmold führt 
die Spuren alten Ackerbaues in Wagrien auf die Sachſen zurück.!) 

Nach dem „Oberbayriſchen Archiv“, Bd. 35, S. 152, kommen Hochäcker 
zwiſchen dem Jahde-Buſen und Dollart vor. Die Frieſen wohnten bereits 496 
n. Chr. in Oſtfriesland. Bei der nahen Verwandtſchaft der alten Sachſen, Frieſen 
und Angeln in religiöſer, volkswirtſchaftlicher und ſprachlicher Beziehung 
dürfte es ſchwer ſein, zu entſcheiden, ob die in Oſtfriesland vorhandenen Acker 
ſächſiſch oder frieſiſch ſiud. Die Frieſen bewohnten zwiſchen der Ems- und 
Weſermündung den Küſtenſaum der Nordſee und benutzten im allgemeinen nur 
fruchtbares, niedriggelegenes Land, das ſich in erſter Linie für Viehzucht und 
Milchwirtſchaft, in zweiter Linie für Ackerbau eignet. Da zu dem Erbteile der 
Sachſen die ſandige Geeſt und die trockenen Heiden gehören und die alten Acker. 
ſich „im Junern“ von Oſtfriesland befinden, auch als „wüſtliegende, mit Heide 
bewachſene“ bezeichnet werden, ſo ſcheint der alte Ackerbau einer ſächſiſchen Be— 
völkerung zugezählt werden zu müſſen. 

Die in Pommern in den Forſten von Grammentin und Golchen, Kreis 
Demmin, („Oberbayriſches Archiv“ Bd. 35, S. 138) vorkommenden Ackerſtücke, 
die auf ihrer Mitte erhöht und an den Seiten abſchüſſig ſind, deuten auf eine 
Bearbeitung des Bodens mit dem germaniſchen Pfluge hin, da der ſlaviſche 
Hakenpflug das Land nur aufritzt und nicht wölbt. Die Slaven riſſen dieſes 
Land bald nach der Völkerwanderung an ſich und wohnten jedenfalls vor 526 
n. Chr. dort. Der germaniſche Pflug, der die Wölbung der Ackerſtücke hervor— 
bringt, iſt verhältnismäßig „neueren Urſprungs“. Deswegen ſcheinen die Acker 
nicht durch Germanen, die vor und während der Völkerwanderung im Kreiſe 
Demmin wohnten, ſondern ſpäter entſtanden zu ſein Demmin war den 
Sachſen durch ihre Kriege wider die Slaven bekannt (Helmold II., 4 u. A), 
Der gute Boden, den die Krieger auf ihrem Wege von Malchin über Verchen 
nach Demmin kennen gelernt hatten, lud jedenfalls ſächſiſche Ackerbauer, die in 
der Heimat auf öden Flächen wohnten, zur Auſiedelung ein. Aus dieſem Grunde 


Helmolds Chronik der Slaven, I. 12., überſetzt v. Dr. J. C. M. Laurent, Berlin, 1852. 
20 Vergl. Friesland, 11 en, frieſiſche Sprache in den Niederlanden von Joh. Winckler— 
Harlem, Globus, Bd. 60, Nr. 2, S. 18. 
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iſt anzunehmen, daß eine ſächſiſche Bevölkerung, nachdem Heinrich der Löwe 
und König Waldemar Pommern der Breite nach verheert hatten, und an die 
Stelle der Slaven „der ſächſiſche Adel und niederdeutſche Bauern“ getreten 
waren, in dem Kreiſe Demmin den Ackerbau getrieben hat, deſſen Spuren 
noch heute zu erkennen ſind. 

Die Sachſen bildeten der Sage nach als Petroculi, „von denen die Stor— 
marn, Holſten, Dithmarſcher und Hadeler hergekommen ſind,“ einen Teil des 
Heeres Alexanders des Großen.“) Zu Honorius' Zeit kommt eine »ala 
Saxonum« in römiſchem Kriegsdienſte vor.?) Trotz der vielen Einfälle und 
Raubzüge, trotz der vielen Kriege, unter denen die Kämpfe gegen Pikten und 
Scoten, Attila, Syagrius, Irmenfried, Mumulus, Karl Martell, Pipin und 
Karl den Großen hervorzuheben ſind, bleiben die Sachſen ein kräftiges Volk, 
das das Beſtreben hat, Macht und Gebiet weiter auszudehnen. Zu Honorius' 
Zeit wird ein »litus Saxonicum« als ein Teil der Küſte Galliens erwähnt. 
Seit 449 gründeten Sachſen, Jüten, Angeler nach und nach mehrere König— 
reiche in England. Als Sachſen das Reich des Irmenfried im Bunde mit 
Franken geſtürzt hatten, nahmen erſtere den Gau Nordthüringen in Beſitz und 
fingen an, das eroberte Land zu bebauen. 568 folgten 20,000 Sachſen dem 
Alboin, um in Italien neue Wohnſitze zu erwerben. In der Urkunde über die 
Teilung des Sachſenlandes in 8 Bistümer vom 14. Juli 788 ſollen die Sachſen 
„von allen ihren Heerden und ihren Früchten und ihrem ganzen Landbau und 
ihrer ganzen Viehzucht Zehnten zahlen.“ Dieſelbe Urkunde erwähnt 70 Hufen, 
die im Bremer Sprengel waren und zum Bau der Kirche dargebracht werden 
follten. 2) Der „Sachſenſpiegel“ (herausgegeben von Dr. C. G. Homeyer, 
Berlin 1827), unterſcheidet „gewunnen“ von dem „ungewunnen“ Land (II. 47,5 
und 27,4.) Der Pflug wurde ſo hoch gehalten, daß deſſen Stehlen dem Morde 
und Kirchenraube im Sachſenſpiegel gleichgeſtellt wird. „Alle morderer unde 
die den pluch rouet — — — die ſal man alle radebraken“ (II., 13,4). Die 
Sachſen lebten in Gau- und Gemeindeverbänden, waren „zu Hauſe friedfertig“ 
und ſorgten „mit milder Güte für das Wohl ihrer Bürger.“) Die durch 
Kämpfe ungeſchwächte, räumlich weit ausgedehnte, dabei dichte Bevölkerung, 
der ausgebreitete Landbau zu Karls des Großen Zeit, die hohe Achtung vor 
dem Pfluge, die ſtaatliche und bürgerliche Ordnung der Sachſen laſſen auf ein 
Volk ſchließen, bei dem der Ackerbau ſchon früh eine bedeutende Rolle geſpielt 
haben muß. In der Arbeit des Herrn Dr. Much: „Über den Ackerbau der 
Germanen. Zur Hochäckerfrage“ heißt es S. 55: „Ja, da die Angelſachſen 
daſſelbe Wort (nämlich „Pflug“) für dieſelbe Sache („Pflug“) beſitzen, ſo mußte 


) Holſtenchronik von Peterſen ©. 4. 

2) Ideler, „Leben und Wandel Karls des Großen, beſchrieben von Einhard,“ Ham— 
burg und Gotha 1839, ſowie Holſtenchronik von Peterſen S. 4. 

) Adams von Bremen Hamburgiſche Kirchengeſchichte, überſetzt v. Dr. J. C. M. Laurent, 
Berlin 1850, I, 12. 

) Adam J., 5. 
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es den Weſtgermanen ſchon vor der angelſächſiſchen Auswanderung bekannt 
ſein.“ Herr Szule ſagt in feinem Vortrage: „Über die Ureinwohner zwiſchen 
der Weichſel und der Elbe,“) daß Angeln und Sachſen „zum Teil mit Stein— 
waffen noch in der Mitte des 5. Jahrhunderts Britannien erobert“ haben. Iſt 
das der Fall, ſo dürfen auch zwei gegen 40 em lange Pflugſcharen, die in den 
Muſeen zu Lüneburg und Stade aufbewahrt werden, ſächſiſchen Urſprunges ſein. 
Dieſelben find hinſichtlich ihrer Größe, Form, Farbe und Maſſe faſt gleich 
und ſcheinen aus einer Werkſtatt zu ſtammen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Angelſachſen den Boden Englands anfänglich nicht bloß mit Pflugteilen 
aus Holz und Eiſen, ſondern auch mit Pflugſcharen aus Stein bearbeitet haben. 
Der deutſche Pflug in ſeiner charakteriſtiſchen Geſtalt gehört jedenfalls einer 
ſpäteren Zeit an. Britannien hatte, ehe die Angelſachſen es in Beſitz nahmen, 
unter der Herrſchaft der Römer eine bedeutende Kulturſtufe erreicht. Wie die 
Langobarden in verhältnismäßig kurzer Zeit fremde Kulturelemente in ſich auf— 
nahmen, ſo wird auch der kräftige angelſächſiſche Volksſtamm in dem britiſchen 
Kulturlande ſich die Errungenſchaften der fremden Kultur bald angeeignet haben. 
Das Chriſtentum, das auf Betreiben Gregors des Großen um 600 nach England 
kam, brachte den Angelſachſen neue ſegensreiche Anregung zur Hebung des 
Landes. In dem „Oberbayr. Archiv“ Bd. 35, S. 49 iſt mitgeteilt, „daß die 
Gemeinweiden und Heiden in England in vielen Orten deutliche Spuren früherer 
Bearbeitung mit dem Pflug und mitunter ehemalige Ackerbeete noch wohl 
erkennen laſſen.“ Der Beetbau weiſt auf Angeln und Sachſen hin und läßt 
die Bearbeitung des Ackers mit dem deutſchen Pfluge erkennen. Der deutſche 
Pflug iſt, wie dies eine angelſächſiſche Abbildung von einem Pfluge und Pflüger 
aus dem 8. Jahrhundert beweiſt, bereits vor Karl dem Großen in England 
im Gebrauche geweſen. Die Miſſionsthätigkeit der Angelſachſen brachte dieſe 
in neue Beziehungen zu den Stammverwandten in Deutſchland. Auf der Feld⸗ 
mark Hadenfeld, Gut Drage, Kreis Steinburg, wurde in dem Krinkberge „eine 
angelſächſiſche Sceatta aus der Zeit der Heptarchie“ (vielleicht aus der Zeit des 
Königs Ethelbert von Kent 550 616) gefunden, die „ein weiterer Beweis dafür 
iſt, daß die Angelſachſen mit den Oſtküſten der Nordſee und mit der Elbmündung 
in fortdauernder Verbindung geblieben“ ſind.) So blieb ein reger Verkehr 
zwiſchen England und dem nordweſtlichen Deutſchland, der imſtande war, Ver: 
beſſerungen und Errungenſchaften auch auf dem Gebiete der Landwirtſchaft zu 
vermitteln. Der deutſche Pflug iſt ein zuſammengeſetztes, kunſtvolles Ackergerät. 
Deshalb wird derſelbe nicht plötzlich und an einem Orte die charakteriſtiſche 
Form, in der er noch vor 60 Jahren an manchen Stellen gebraucht wurde, 
bekommen haben. Wahrſcheinlich iſt es, daß verſchiedene Volksſtämme Jahr⸗ 
hunderte hindurch an ſeiner Vervollkommnung arbeiten mußten, bis an die 


) Bericht über die 12. allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen 
Geſellſchaft zu Regensburg 1881, S. 133. 

) Bericht über die 13. allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen 
Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. S. 147. 
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Stelle des Hakenpfluges der Pflug, der fich für den auf den alten Stücken 
erkennbaren Beetbau eignete, treten konnte. Es erſcheint unmöglich, mit Be— 
ſtimmtheit zu entſcheiden, wem das größte Verdienſt in der Entwicklung des 
deutſchen Pflugbaues gebührt. Da bereits zur Zeit Wilhelms des Eroberers, 
wie dies durch die hohen Abgaben, die auf den Grundſtücken ruhten, erſichtlich 


iſt, die Landwirtſchaft in England eine hohe Stufe erreicht hatte, da mit 


Small 1784 der moderne Pflugbau in England ſeinen Anfang nahm, ſo darf 
angenommen werden, daß ein großes Verdienſt um die Verbeſſerung des Pfluges 
auch den Sachſen und Angelſachſen gebührt. 


Sagen aus der Gegend von Apenrade.“) 
Nach F. Fiſcher mitgeteilt von P. Franzen. 
Der goldene Kelch. 

J. In der Gegend von Jordkirch waren vor etlichen Jahren noch ſehr 
viele Hünengräber, die aber mit der Zeit abgegraben und ausgeebnet worden 
ſind. Dieſe Hünengräber waren Wohnplätze eines unterirdiſchen Zwergvölkleins, 
welches hin und wieder mit dem Menſchengeſchlecht in Berührung trat. 

So geſchah es einſt, daß ein Bauersmann aus Jordkirch in ſpäter Abend— 
ſtunde von einer Geſellſchaft nach Hauſe ritt. Plötzlich ſcheute ſein Pferd, und 
als er es zum Stehen brachte, gewahrte er ein kleines Männlein, welches in 
jämmerlichem Tone bat, den Schwanz des Pferdes anfaſſen zu dürfen, um 
raſcher vorwärts zu kommen, weil es ihm ſonſt zu langſam ging, da es ſeinen 
Fuß verſtaucht hatte. Der Bauer gab gerne die Erlaubnis und fragte das 
Männlein, wohin es wolle. „Zur Hochzeit meiner Schweſter, die in einem 
der vor uns liegenden Hügel abgehalten wird,“ antwortete das Männlein. 
„Man erwartet meine Ankunft mit Sehnſucht.“ Darauf ergriff es den Schwanz 
des Pferdes, und nun ging es in raſchem Trabe vorwärts. 

Nachdem die beiden eine Zeitlang geritten hatten, gewahrte der Bauer 
den vom Zwerglein bezeichneten Hügel. Dieſer war aufgehoben und wurde 
von Säulen getragen, die wie Gold und Silber glänzten, und im Innern des 
Hügels, wo klares Licht leuchtete, gewahrte der Bauer eine Menge kleiner 
Männlein, die geſchäftig hin und her eilten, während andere Zwerglein auf 
der Spitze des Hügels ſtanden und nach allen Richtungen Umſchau hielten. 

Der Begleiter des Bauers bat dieſen, einen Augenblick Halt zu machen. 
Darauf griff er auf die Erde, nahm einen großen Feuerſtein und gab ihn dem 
Bauern mit der Aufforderung, denſelben als eine Erinnerung zu bewahren. 
Obgleich der Bauer ſich über die ſeltſame Gabe verwunderte, legte er doch den 
Stein vor ſich auf den Sattel. 


Als er dies gethan hatte, ſprach das Männlein: „Führe mich jetzt zum | 


Hügel, woſelbſt meine Verwandten mich dann in Empfang nehmen werden. | 


Du ſollſt aber ein wenig halten bleiben, worauf man dir einen Becher bringen 


1) S. „Heimat“ 1894 S. 7476. 
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und dich auffordern wird, daraus zu trinken. Trinke aber nicht, ſondern gieße 
den Inhalt rückwärts über dich, und dann ſchnell fort; ſorge aber dafür, daß 
niemand aus unſerem Geſchlecht den Becher je wieder in Händen bekommt, 
denn geſchieht dies, ſo iſt der Becher ſofort weg.“ 

Als ſie zum Hügel kamen, wurde das Zwerglein von ſeinen Genoſſen mit 
vieler Freude in Empfang genommen. Der Bauer verweilte einen Augenblick 
am Hügel, um zu ſehen, was geſchehen würde. Es dauerte auch nicht lange, 
ehe zwei Zwerglein auf ihn zukamen. Das eine trug einen goldenen Becher, 
welchen es dem Bauer reichte und ihn aufforderte, daraus zu trinken. Der 
Bauer nahm wohl den Becher in Empfang, folgte aber dem Rat ſeines 
früheren Begleiters und goß den Inhalt rückwärts über ſich auf die Erde. 
Darauf gab er ſeinem Pferde die Sporen, und fort ging es in wilder Haſt. 
Die beiden Zwerge folgten aber mit, und wie ſehr der Bauer auch ſein Pferd 
zum ſchnelleren Lauf antrieb, ſo klangen dennoch die Drohung und Aufforderung 
der beiden Zwerge, den Becher zurückzugeben, ihm deutlich in den Ohren. 

Als er die Einfahrt zu ſeinem Hofe erreichte, war ſeine Hand, womit er 
ſowohl den Becher als den Feuerſtein hielt, müde geworden, und um den 
Becher zu retten, warf er den Stein fort. Dieſer fiel auf das Pflaſter und 
zerſprang in viele Stücke. Der Bauer ſtieg jetzt ab, öffnete die Stallthür und 
führte ſein Pferd unter Dach. Es war aber hohe Zeit; denn die Zwerge 
hatten ihn erreicht. Er befand ſich aber jetzt in Sicherheit; denn obwohl ſeine 
Verfolger noch ärger als zuvor drohten und heulten, konnten ſie ihm doch jetzt 
nichts anhaben. 

Am folgenden Morgen fanden ſeine Kinder einige Metallſtücke auf dem 
Pflaſter. Es war reines Silber, und bei näherer Unterſuchung ergab ſich, daß 
es Stücke von dem Stein waren, den er am Abend vorher weggeworfen hatte. 
Obgleich man ſofort nachſuchte, um mehr Stücke zu finden, ſo waren die 
übrigen Stücke verſchwunden. Der Bauer aber freute ſich an dem Beſitz des 
koſtbaren goldenen Bechers. Als er aber ſelbſt keinen Gebrauch für denſelben 
hatte, vermachte er der Kirche zu Jordkirch den Becher als Geſchenk. 

In einer langen Reihe von Jahren wurde der Becher als Kelch beim 
heiligen Abendmahl gebraucht; aber auch bei Hochzeiten wurde er benutzt. Es 
zeigte ſich nämlich, daß der Gebrauch des Kelches für die Neuvermählten glück— 
bringend war, wenn erſt Bräutigam und Braut ſich aus dieſem Becher Beſcheid 
thaten und darauf die ſämtlichen Hochzeitsgäſte. Eine Folge davon war, daß 
der goldene Kelch bei jeder im Kirchſpiel abgehaltenen Hochzeit zugegen 
ſein mußte. 

Eine ähnliche Sage erzählt man ſich in Sundewitt. Ein Bauer von 
Rackebüll ritt eines Abends an einem Hügel vorüber, welchen er auf vier 
Goldſäulen ruhen ſah, während im Innern des Hügels große Freude herrſchte. 
Vor dem Hügel hielt der Bauer an und bat um etwas zu trinken, worauf ein 
Zwerglein herauskam und ihm einen goldenen Becher reichte. Der Bauer goß 
aber den Inhalt rückwärts über ſich auf die Erde, gab ſeinem Pferde die 
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Sporen und ſprengte in raſender Schnelle davon. Das Zwerglein rief ver— 
zweifelt: „Komm' ſchnell, Einhorn, Goldhorn iſt fort!“ und eilte dem Bauer 
nach, welcher doch glücklich nach Hauſe kam. Als er aber ſein Pferd in den 
Stall ziehen wollte, ergriff der Zwerg es beim Bein und riß es ab. Der 
Becher wurde der Kirche zu Satrup als Geſchenk vermacht. 

II. Über den ſpäteren Verbleib des goldenen Kelches von Jordkirch berichtet 
Fiſcher folgendes: 

Einſt ſollte in Alsleben bei Jordkirch eine Hochzeit ſtattfinden. Wie es 
Sitte war, mußte der goldene Kelch in Gebrauch genommen werden. Als man 
bei Tiſche ſaß und die erſten Gerichte genoſſen hatte, holte der Paſtor den 
goldenen Kelch hervor, füllte denſelben mit Wein und reichte ihn den Neu⸗ 
vermählten. Nachdem dieſe daraus getrunken hatten, ließ man den Kelch unter 
allen Hochzeitsgäſten die Runde machen. 

„Iſt noch jemand da, der noch nicht auf das Wohl der Neuvermählten 
getrunken hat?“ fragte der Paſtor. 

„Ja,“ antwortete der Schaffer, „wenn jeder Gaſt aus dem Kelch trinken 
ſoll, ſo iſt noch jemand zurück. Kurz nachdem die Geſellſchaft ſich zu Tiſch 
geſetzt hatte, kam ein armer kranker Mann in den Hof nnd bat um einen 
Trunk Waſſer Ich lud ihn ins Haus und wollte ihm Eſſen und Trinken 
geben, aber er berührte kaum das Eſſen, welches ich ihm vorſetzen ließ, und 
eben hat er das Haus verlaſſen.“ 

Der fremde Gaſt wurde herbeigerufen und aufgefordert, ins Haus zu 
kommen, um das Wohl der Neuvermählten aus dem goldenen Kelch zu trinken. 
Er weigerte ſich aber hineinzukommen, da er ſeiner ſchwachen Bruſt wegen die 
Luft im Hauſe nicht vertragen könne. 

„So trinke, wo du biſt,“ ſprach der Paſtor und reichte ihm den gefüllten 
Becher durchs Fenſter. Kaum hatte der kranke Mann den Becher in Händen 
bekommen, ſo richtete ſeine gekrümmte Geſtalt ſich in die Höhe, ſeine matten 
Augen bekamen friſches Feuer, und mit jubelnder Stimme rief er: „Ich hab' 
ihn, ich hab' ihn!“ 

„Haſt du ihn?“ erſcholl es wie Echo aus dem naheliegenden Hünengrab, 
und in demſelben Augenblick war der fremde Mann ſpurlos verſchwunden und 
mit ihm der Becher. 


Eine Anmerkung zu Wiben Peters. 


Vergl. „Heimat“ Ju. II. 
Von Bürgermeiſter Kinder in Plön. 

Herr Konſtmann führt in dem vorſtehenden Aufſatze S. 6 an: „Die Dit: 
marſcher haben immer beſtritten, daß ſie überhaupt an das Göding appelliert 
hätten, und da Peters ſich darüber garnicht ausgelaſſen hat, ſo bleibt hier ein 
unaufgeklärter Punkt.“ 

Die Sache dürfte jedoch nicht ſo ganz unaufklärbar ſein. Man muß ſich, 
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um das Vorgehen der Ditmarſcher zu verſtehen, in ihre damaligen politiſchen 
Anſchauungen hineinverſetzen. Sie waren in den letzten 50 Jahren der Freiheit 
juriſtiſch immer ſehr gut beraten und machten ihren Gegnern gegenüber faſt nie 
prozeſſualiſche Fehler. 

Als Wiben Peters 1541 bei Segeberg in die Hände der Ditmarſcher gefallen 
war, mußten ſie ihn ordnungsmäßig dem Landesherrn, in deſſen Gebiet die Feſt— 
nahme erfolgt war, vorläufig überliefern. Wenn dann der König Chriſtian III. 
die Sache an das Loding zu Rendsburg verwies, ſo war dieſe Maßregel den 
Landesverträgen zuwider. Im Vertrage von 1456 hatte Graf Adolf VIII. von 
Holſtein für ſich und ſeine Nachfolger verſprochen: „Ferner ſoll man im Herzogtum 
Schleswig oder in dem Lande zu Holſtein oder auch in Friesland Niemand 
hegen oder hauſen gegen das Land Ditmarſchen, der ſich nicht am Rechte will 
genügen laſſen oder nicht vor das Gericht kommen will.“ 

Die Ditmarſcher folgerten hieraus, daß Wiben Peters, welcher am Dit— 
marſcher Rechte ſich nicht genügen laſſe und nicht vor ihrem Gericht erſcheine, 
ihnen ausgeliefert werden müſſe. Wie ſie nun in Rendsburg ſahen, daß ſie 
vor einem auswärtigen Bauerngericht die Sache zum Austrage kommen laſſen 
ſollten, proteſtierten ſie gegen dieſes Gericht und deſſen Urteil, forderten vielmehr 
als ſouveräner Staat diplomatiſche Verhandlungen mit dem Nachbarſtaate, mit 
dem Könige oder deſſen Räten. 

Die holſteiniſche und däniſche Diplomatie leugnete, ſeitdem der deutſche 
Kaiſer Friedrich III. den König Chriſtian I. mit Ditmarſchen belehnt hatte, die 
Selbſtändigkeit Ditmarſchens, und deshalb wurde der Ditmarſcher Begehren 
abgeſchlagen. Ihr Proteſt jedoch wurde, um den Schein des Rechts zu wahren, 
als eine Appellation gegen den Spruch des Lodings aufgefaßt und als ſolche 
dem Göding überwieſen. Hiervon haben die Ditmarſcher allem Anſcheine nach 
keine Notiz genommen. Es war das von ihrem Standpunkte aus auch überflüſſig. 

Die ſpäter ausgeſprochene Befürchtung, daß das Urteil der ihnen feindlich 
geſinnten Bauern gegen ſie ausfallen möchte, iſt nur als nebenſächlicher pro— 
zeſſualiſcher Einwand aufzufaſſen. 

Im Vollgefühle ihrer Souveränität haben die Ditmarſcher denn auch vor 
den Kommiſſarien des Erzbiſchofs von Bremen ſich nicht verantworten wollen. 
Als Regenten durften ſie nur mit Regenten auf diplomatiſchem Wege verhandeln, 
ſich keinem Gericht unterwerfen. Nur den Kaiſer und das Kammergericht er— 
kannten ſie damals als zuſtändig an und zwar nur als zuſtändig im Inſtanzenwege. 

Das Reichskammergericht hat denn auch ihre Beſchwerde als zutreffend 
anerkannt und den Streitfall zwiſchen dem Lande Ditmarſchen und Wiben 
Peters vor ſein Forum gezogen. (Zu vergleichen auch die Verhandlungen im 
Jahre 1546 zu Heide in der Sache gegen Faring und Genoſſen. Michelſen, 
Urkundenbuch S. 136.) 


Willers Seien. 


Kinderlieder und Spiele. *) 
Geſammelt in Süderſtapel a. d. Eider von Willers Jeſſen, Lehrer in Eckernförde. 
(Fortſetzung.) 


Blau, blau Fingerhut 

macht das ganze Leben gut. 

Linchen, du mußt tanzen 

in dem grünen Ranzen, 

Linchen, du mußt ſtille ſteh'n. 

Dreimal dreißig um und um. 

Fiel dir zu Füßen; 

wenn du wieder auferſtehſt, 

ſollſt du jemand küſſen, 

und das ſoll niemand wiſſen. 
(Da capo.) 

(Die Kinder ſtehen im Kreiſe, eines in der Mitte.) 


4. O jamm' re, jamm' re meine Thränen, 
worüber ich ſo traurig bin, 
ich hab' verlor'n mein' ſchönſten Schatz auf Erden. 
Mach' auf, mach' auf die Straßenthür. 
Seht hier, ſeht da, da ſteht ſie ja, 
Die ich ſo treu geliebet: 

(Tanzen.) Alle meine Enten ſchwimmen auf dem See, 

Kopf unter Waſſer, Schwanz in die Höh'. 

(Die Kinder ſtehen im Kreiſe, eines in der Mitte; bei den Worten: „Seht 

hier“ ꝛc. ſucht es ſich eine Gefährtin, mit welcher es nachher tanzt.) 


— 


5. Es ging ein Jäger wohl auf die Jagd 
mit ſeinem Hund und Flinte. 
Der Jäger ſchoß mit ſeiner Macht 
Und wählt' ſich eine Dame, 
eine Dame, eine Dame, 
eine wunderſchöne Dame, 
und faßt' das Mägdlein bei der Hand 
und ging mit ihr ſpazieren 
zurück nach ihrem Vaterland, 
zurück nach ihrer Weiſe. 
Ade, ade, ade, nun muß ich dich verlaſſen 
und dreimal ſo umfaſſen. 
(Tanzen.) Er hat ſein Geld 
verjuck, juck, juck, 
juda ha, ha, ha. (Dasſelbe noch einmal.) 
(Stellung und Ausführung wie bei Nr. 4.) 


6. Rote Kirſchen mag ich gern, 
ſchwarze noch viel lieber, 
Vater, Vater küſſ' ich gern, 
Mutter noch viel lieber. 
Lieschen hat das Bett gemacht. 


*) Manche der Spielreime find allgemein bekannt, hier aber doch mit abgedruckt, da 
kleine Abweichungen vorkommen. Vergl. Müllenhoff, Sagen und Handelmann, Volks⸗ und 
Jugendſpiele. 
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Nein, ich hab's vergeſſen, 

denn ich hab' die ganze Nacht 

bei mein'm Schatz geſeſſen. 

Rot Papier, blau Papier, 

komm, mein Schatz, und tanz' mit mir. 
(Tanzen.) 

Weißt du nicht, wo Kielen liegt? 

Kielen liegt bei Bremen, 

wo die hübſchen Mädchen ſind 

mit den weißen Zähnen. 

Weiße Zähne haben ſie, 

lila Kleider tragen ſie. 

Sevolehink, Sevoleſprink, 

Sevole buer en ſüſſeln dink. 
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(Stellung und Ausführung wie bei Nr. 4. Die beiden letzten Zeilen ent— 
halten, verſtümmelt, einen alten volkstümlichen Tanzreim:) 


. 
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Süh mal, wat he hinkt, 
ſüh mal, wat he ſpringt, 
ſüh mal, wo de Buer na'n Sößlink ſpringt.) 


Ick güng mal an de See, 


ick güng mal an de See, 
ick güng mal an de pi:pa-polfche See. 


Wat wullt du an de See? 


Wat wullt du an de See? 
Wat wullt du an de pi pa-polſche See? 
Ick fung mi'n lüttjen Aal ꝛc. 


Wat wullt — — — 


Ick treck em af dat Fell. 


Wat wullt 


Ick neih mi'n lüttjen Sack. 


Wat wullt — — — 
„Ick ſtek min Geld darin. 
Wat wullt — — — 
Ick kop mi'n lüttjen Jung. 


Mat wult — — — 

Ick ſchick em hen to Schol. 
Wat ſchall he in de Schol ? ꝛc. 
He ſchall dat ABC lern. 


(Die Kinder ſtehen im Kreiſe und machen alle die nötigen Bewegungen, 
z. B. Fell abziehen, nähen, Geld hineinſtecken ꝛc.) 


8. 


a) Es fuhr ein Bauer ins Holz, 
es fuhr ein Bauer ins Holz. 
Heißa, Viktoria! 

Es fuhr ein Bauer ins Holz. 

b) Der Bauer nahm ſich ein Weib, 
der Bauer nahm ſich ein Weib. 
Heißa, Viktoria! 

Der Bauer nahm ſich ein Weib. 

c) Das Weib nahm ſich ein Kind ıc. 

d) Das Kind nahm ſich eine Muhme. 

e) Die Muhme nahm ſich eine Magd. 

f) Die Magd nahm ſich einen. Knecht. 
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g) Da ſchied der Bauer vom Weib de. 

h) Da ſchied das Weib vom Kind. 

i) Da ſchied das Kind von der Muhme. 

k) Da ſchied die Muhme von der Magd. 

J) Da ſchied die Magd vom Knecht. 

m) Da ſteht der Knecht alleine, ö 
da ſteht der Knecht alleine. Alle klatſchen 
Heißa, Viktoria! mit den Händen. 
Da ſteht der Knecht alleine. 


9. Dreimal une ein Käſtchen, 
ich weiß nicht, was da flog. 
Da flog ein armes Mädchen hi, hi, ſo. 
Lenchen, du mein liebes Kind, 
und faß mich an mein' Schleier, 
und wenn mein Schleier entzwei reißt, 
ſo fall'n wir alle um und um. 
(Da capo.) 


(Die Kinder ſtehen im Kreiſe, eins geht herum; diejenigen, welche dasſelbe 
aufruft, müſſen ihm folgen und es anfaſſen.) 


„Schiebenſmieten,“ ein Jugendſpiel. 

Auf Anregung des in Kiel im Juni v. J. abgehaltenen Ausbildungskurſus für 
Jugend- und Volksſpiele geſtatte ich mir, die Leſer der „Heimat“ auf ein Jugendſpiel 
aufmerkſam zu machen, das nicht in allen Kreiſen unſeres engeren Vaterlandes bekannt ſein 
dürfte. Wir nannten es in meinem Heimatsorte, im nördlichen Stormarn, „Schiebenſmieten“ 
— Scheibenwerfen. Dasſelbe Spiel iſt im mittleren Stormarn unter dem Namen „Mucheln“? 
und in Angeln als „Verdrieben“ — Vertreiben oder als „Spiel mit dem Roller“ bekannt. 

Als Spielplatz eignet ſich jede trockne, ziemlich ebene und gerade Landſtraße. 
Die Male müſſen wenigſtens einige hundert Schritte von einander geſteckt werden; je 
weiter man ſie auseinander legt, deſto ſchwerer wird den Parteien der Sieg. Wir wählten 
als Male die Eingänge der durch unſer Dorf führenden Landſtraße und es galt die 
Partei für beſiegt, welche oft erſt nach ſtundelangem Spiel zum Dorfe hinausgetrieben wurde. 

Wie unſer deutſches Schlagballſpiel, hat auch dieſes Spiel den Vorzug vor manchen 
anderen Spielen, daß koſtſpielige Geräte bei demſelben nicht erforderlich ſind. Als 
Spielgerät benutzt man ein 3—4 cm dicke und ca. 20 cm im Radius meſſende Holz— 
ſcheibe, wie ſie von einem geeigneten Baumſtamm durch einen Querſchnitt mit der Säge 
mit Leichtigkeit zu ſchneiden iſt. Weil die Scheibe beim Spiel oft zerſpringt, ſei man 
auch auf Reſerveſcheiben bedacht, um eine Unterbrechung des Spiels zu verhindern. Außer⸗ 
dem iſt jeder Spieler mit einem Schlagſtock ausgerüſtet, deſſen Länge aber nicht über 
ſeine eigne Schulterhöhe hinausgehen darf. Die Schlagſtöcke beſonders werden vor Beginn 
des Spieles von den Führern der Parteien einer hierauf bezüglichen Prüfung unterworfen. 

Die Zahl der Spieler kann eine recht verſchiedene ſein, am beſten etwa 6—8 auf 
jeder Seite. Die Einteilung in zwei Parteien erfolgt in der dem Schlagballſpiel eigentüm— 
lichen Weiſe durch Zuwerfen eines Schlagſtockes oder ſie wird dadurch bewerkſtelligt, daß 
zwei gute Spieler, dann Führer genannt, abwechſelnd je einen ihrer Genoſſen wählen. 
Falls man ſich nicht darüber einigen kann, beſtimmt das Los, wer von den beiden die 
erſte Wahl und damit auch den Anwurf hat. Die Aufftellung der Spieler geſchieht auf 
dem in der Mitte zwiſchen den geſteckten Malen gelegenen Platze. Jeder Führer ordnet 
ſeine Partei ſo, daß die Spieler auf der Straße eine mit derſelben parallele Linie 
bilden, in welcher der Führer und die tüchtigſten Spieler in der Mitte, ſchwächere vorne 
und die ſchwächſten hinten ſtehen. Alſo geordnet ſtehen die Parteien auf ca. 50 Schritt 
einander gegenüber, gleich weit von dem Mittelpunkt ihrer Spielbahn entfernt. 
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Vor Beginn des Spieles wird beſtimmt, ob alle Spieler der Partei in der 
durch die Wahl beſtimmten Reihenfolge werfen ſollen, oder ob nur 2 Spieler der Parteien 
bei einem Spielgange ſich im Wurſe zu meſſen haben. Bei uns war die zuletzt er— 
wähnte Anordnung die beliebteſte. 

Das Spiel beginnt nun damit, daß der Werfer der anwerfenden Partei durch 
einen kräftigen Wurf die Holzſcheibe die Straße entlang wirft, um die dahinrollende 
Scheibe womöglich durch die Gegenpartei hindurch zu bringen. Dabei faßt er die Holz⸗ 
ſcheibe wie der Diskuswerfer den Diskus. In der herabhängenden Hand ſteht ſie ſenk— 
recht und wird von der Maus und dem Daumen einerſeits und den Fingern andererſeits 
gehalten. Das Ausholen zum Wurf geſchieht dadurch, daß man das rechte Bein ge⸗ 
beugt zurückſtellt, den Oberkörper ſtark nach hinten neigt und den Arm zum Wurfe ſo 
hebt, daß die Scheibe in Kopfhöhe über der Schulter ſich befindet. Durch einen kräftigen 
nach vorwärts geführten Bogenſchlag des Armes, unterſtützt durch das feſte Abtreten des 
zurückgeſtellten Fußes und Vorſchnellen des Oberkörpers, wird die Scheibe möglichſt ge- 
radeaus geworfen. Die ſchon durch dieſen Wurf in rotierende Bewegung verſetzte 
Scheibe rollt nach dem Aufſchlagen auf die Erde in immer kleiner werdenden Sprüngen 
und dann in ruhigem Laufe auf der Straße dahin. 

Die Gegenpartei ſucht die heranrollende Scheibe in ihrem Laufe durch Stabſchläge 
zu hindern. Gelingt ihr das ſchon nach den erſten Schlägen, ſo hat ſie damit einen 
Vorteil gewonnen, denn die zum Stillſtand gebrachte Scheibe bezeichnet den Punkt, von 
welchem aus die Gegenpartei ihren Wurf gegen die Anwerfer thun darf. In dieſer 
Weiſe werden die Würfe von beiden Parteien abwechſelnd fortgeſetzt, bis eine Partei 
über das ihr geſteckte Ziel hinausgetrieben wird. 

Sind nun für den Sieg einer Partei kräftige Würfe notwendig, ſo ſind ebenſoſehr 
für denſelben geſchickt geführte Schläge erforderlich. Bei der Aufſtellung der Partei 
nimmt man darauf ſchon Rückſicht. Der Schlag nach der ſpringenden Scheibe muß 
äußerſt vorſichtig geführt werden. Nur ein wagerechter und die Scheibe zentral treffender 
Schlag kann die Scheibe ſofort zurückwerfen. Trifft aber ein ſolcher nicht zentral und 
gar den unteren Rand der Scheibe, ſo fliegt ſie nicht ſelten in einem Bogen über die 
Köpfe der hintenſtehenden Mitſpieler hinweg und rollt, da ein ſolcher Schlag auch ihre 
Ratation vermehrt, oft noch eine weite Strecke auf der Straße fort. Bei uns galt 
daher die Regel, daß nur die in der Mitte ſtehenden tüchtigſten Spieler dieſen wage— 
rechten Schlag, der viel Gewinn, aber auch großen Verluſt bringen konnte, nach der 
weniger hochſpringenden Scheibe wagen durften. Den voranſtehenden ſchwächeren Spielern 
war dieſer Schlag nach der in großen Sprüngen vorübereilenden Scheibe verboten. Ihnen 
war der weniger verhängnisvolle Schlag von oben nach unten geſtattet. Den leichteſten 
Schlag hatten die zurückſtehenden ſchwächſten Spieler nach der ruhig rollenden Scheibe, 
der ihnen ſo lange erlaubt war, als dieſe ſich noch bewegte. Ein Schlag nach der ſchon 
ruhenden Scheibe wurde damit geſtraft, daß die Partei 3 Schritte von dem durch die 
Scheibe zuerſt bezeichneten Standpunkte zurückgehen mußte. — Dieſes Spiel wurde in 
meiner Jugend in meinem Heimatsorte ſelbſt unter der Beteiligung Erwachſener mit großem 
Eifer geſpielt und dürfte, weil es ohne Frage ein volkstümliches Spiel iſt, wohl geeignet 
erſcheinen, von unſerer lieben Jugend mit Freuden aufgenommen zu werden. 

Ellerbek. Jul. Prange. 


Die Flora bon Helgoland. 
Von Prof. Dr. Paul Kuuth. 
(Fortſetzuug.) 
8. Jam. Malvaceae Robert Brown, Malvengewächlſe. 

Malva silvestris L., wilde Malve. Nicht ſelten (Hallier, 1831), 
neuerdings nur hin und wieder eingeſchleppt beobachtet (Gätke). NF J. OF J. WF J. 

32. M. neglecta Wallroth, überſehene M. Auf dem Oberlande 
zerſtreut. NF J. OJ. WII. 
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M. mauritiana L., mauriſche M. Hin und wieder eingeſchleppt 
(Herbar Gätke). 

9. Fam. Geraniaceae DC., Storchſchnabelgewächſe. 

Geranium pratense L., Wieſen⸗Storchſchnabel. Von Hallier am 
Felsrand vor dem Nord-Fallem beobachtet, jetzt dort verſchwunden. 

G. silvaticum L., Wald⸗St. Auf Grasplätzen des Oberlandes 
(Hallier, v. Dalla Torre), verwildert. 

G. pyrenaicum L., pyrenäiſcher St. Hin und wieder eingeſchleppt 
(Herbar Gätke). 

G. sanguineum L., blutroter St. Hin und wieder verwildert. 

G. dissectum L., ſchlitzblättriger St. (RFJ. WF J.) und 

G. rotundifolium L., rundblättriger St. hin und wieder ein- 
geſchleppt (Herbar Gätke). 

33. G. pusillum L., niedriger St. Stellenweiſe (Hallier, v. Dalla 
Torre). NF J. OF J. WF. 

34. G. molle L., weicher St. Wie vor. NF J. OF J. WF. 

35. Erodium Cicutarium LHeritier, ſchierlingsblättriger 
Reiherſchnabel. Auf Ackern, an Wegen, in Gärten des Oberlandes, zer— 
ſtreut. NFJ. OF J. WF J. 

10. Tam. Oxalidaceae DC., Sauerkleegewächle. 

36. Oxalis strieta L., ſteifer Sauerklee. Nach Hallier und v. Dalla 
Torre hie und da auf der Düne. Auf der Hauptinſel nur hin und wieder 
eingeſchleppt vorkommend (Herbar Gätke). OF J. WF J. 

11. Tam. Papilionaceae L., Schmefterlingsblütler. 

Medicago sativa L., Luzerne. Im Feſtungsterrain angeſäet, ſich 
von hier aus über das ganze Oberland verbreitend. Auch ſchon vor Anlage 
der Feſtung hin und wieder auf der Inſel beobachtet, wie Exemplare im Herbar 
Gätke zeigen. WF J. verwildert. 

37. M. lupulina L., Hopfenklee. Häufig auf Weiden und an Wegen 
des Oberlandes. NF IJ. OF J. WF J. 

Melilotus officinalis Desrousseaux, gebräuchlicher Steinklee. 
Wie Medicago sativa. WF J. 

38. Trifolium pratense L., Wieſen⸗Klee, roter Klee. Auf dem 
Oberlande auf Weiden, an Wegen gemein. Häufig auch gebaut, beſonders in 
der rauhhaarigen Form: | 

b) americanum Harz. So auch verwildert. — NFI. OF J. WF J. 

39. J. arvense L., Acker-, Hafen, Katzen- oder Mäuſe⸗Klee. 
Stellenweiſe (Hallier). NF J. OF J. WF. | 

40. T. fragiferum L., Erdbeerklee. Stellenweiſe auf dem Oberlande 
(Hallier). NJ. OF J. WF J. 

41. T. repens L., kriechender oder weißer Klee. Auf Weiden, an 
Wegen gemein. NF J. OF J. WF J. 

T. hybridum L., Baſtard-Klee, ſchwediſcher Klee. Mit vor. auf 
Weiden ſehr häufig gebaut, oft verwildert. So auch NFF. 
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T. campestre Schreber, Feldklee. Im Feſtungsgebiet angeſäet. NFJ. 

T. angustifolium L., ſchmalblättriger Klee In mehreren Exem— 
plaren im Herbar Gätke (v. Dalla Torre). . f 

42. T. minus Relhan, kleiner Klee. Nicht ſelten auf dem Oberlande 
an Wegen und auf Triften. NFJ. OF J. WF J. 

43. Anthyllis Vulneraria L., gemeiner Wundklee. Am Nordoſt— 
abhang des Oberlandes, jelten. Bisher überſehen. NF J. OF J. WF J. 

44. Lotus corniculatus L., gemeiner Hornklee. Auf den Triften 
des Oberlandes zerſtreut. NF J. OF J. WF J. 

45. Vicia Cracca L., Vogelwicke. Auf dem Oberlande am Nordoſt— 
abhang ſehr zerſtreut. Bei faſt allen Exemplaren fand ich die Blüten (wohl 
durch Inſekten) zerſtört. NF IJ. OF J. WF J. 

V. sativa L., Futterwicke. Nach Hallier hin und wieder im Getreide 
verwildert. WF J. Nach demſelben Autor findet ſich die Stammform der 
Futterwicke: 

46. V. angustifolia Allioni, ſchmalblättrige W. auf Geröll über 
der Schmutterei. NF J. OF J. WF J. 

Ervum hirsutum L., Zitterlinſe. Mehrfach auf der Inſel gefunden 
(Herbar Gätke), nach Hallier früher auch auf Geröll über der Schmutterei, doch 
jetzt kein ſtändiger Beſtandteil der Helgoländer Flora. NF JJ. OF J. WII. 

Pisum sativum L., Erbſe. Zuweilen verwildert. 

47. Lathyrus pratensis L., Wieſen-Platterbſe. Auf Weiden des 
Oberlandes am Nordoſtabhang. NFJ. OF J. WII. 


12. Fam. Rosaceae Juss., Roſengewächle. 

Rosa sp., Roſe. Ein kräftiger, reich weiß blühender Strauch auf dem 
Felſen über dem Unterlande, wohl nur verwildert. 

48. Potentilla anserina L., Gänſe-Fingerkraut. Früher gemein 
(Hallier 1861), jetzt uur noch an einer Stelle (v. Dalla Torre); ich ſah die 
Pflanze nur im Herbar Gätke. NF J. OF J. WF. 

P. reptans L., kriechendes F. Zufällig eingeſchleppt, jetzt im Garten 
des Herrn Gätke an zwei Stellen gut gedeihend. 

Poterium sp., Becherblume. Herbar Gätke. 


Jam. Onagraceae Juss., Nachfkerzengewächle. 
Epilobiumangustifolium L., ſchmalblättriges Weidenröschen. 
Aus Gärten hin und wieder verwildernd (Hallier). OF J. WF. 
E. hirsutum L., rauhhaariges W. Wie vor., nach Hallier vielleicht 
urſprünglich heimiſch. OF J. WF J. 
Oenothera biennis L., zweijährige Nachtkerze. Zuweilen ver— 
wildernd (Hallier), ebenſo NF J. OF J. WFJ. 
13. Tam. Scleranthaceae Link, Rnäuelgewächlſe. 
49. Scleranthus annuus L., einjähriger Knäuel. Auf Acker- und 
Gartenland nicht ſelten (v. Dalla Torre); ich ſah nur Exemplare im Herbar 
Gätke. NIS: WF J. 
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14. Fam. Crassulaceae DC., Dickhlattgewächle. 

Sedum purpureum Link, purpurrote Fetthenne. Von Hallier 
bei der Ruäd boerrig angegeben, neuerdings nicht mehr bemerkt. NF J. WF J. 

50. S. acre L., ſcharfe F, Mauerpfeffer. Auf der Düne häufig. 
NF J. OF J. WF J. 

Sempervivum tectorum L., Dach-Haus lauch. Hie und da auf 
Dächern (Hoffmann 1829, Hallier 1863), jetzt wohl nirgends mehr anzutreffen. 
NF J. OF J. WF J. 

15. Tam. Umbelliferae Juss., Duldengewächle. 

Apium graveolens L., gemeiner Sellerie. Einzeln aus Gärten 
verwildernd (v. Dalla Torre). OF J. WF J. 

Petroselinum sativum Hoffmann, gemeine Peterſilie. Wie 
vor. (Hallier). 

51. Aegopodium Podagraria L., gemeiner Geisfuß. Verbreitetes 
Gartenunkraut. NFJ. OF J. WF J. 

52. Carum Carvi L., gemeiner Knäuel. Häufig auf den Triften 
des Oberlandes (Hallier, v. Dalla Torre); ich ſah nur einige Exemplare im 
Herbar Gätke. NJ. 

Bupleurum rotundifolium L., rundblättriges Haſenohr. Her— 
bar Gätke. 

53. Aethusa Cynapium L., Hundspeterſilie. Verbreitetes Garten: 
unkraut. NF J. OF J. WF J. 

Pastinaca sativa L., gemeiner Paſtinak. Zuweilen verwildernd 
(Hallier). NF J. OJ. WJ. 

54. Heracleum Sphondylium L., gemeine Bärenklau. Auf den 
Weideplätzen des Oberlandes ſehr häufig. WF J. 

55. Daucus Carota L., gemeine Möhre. Auf dem Oberlande 
an Wegen, auf Triften ſehr häufig, meiſt mit dunkler Mittelblüte. Im Feſtungs— 
gebiet auch viel angeſäet. NFF. OF J. WF J. 

Anthriscus Cerefolium Hoffmann, Gartenkerbel. Ofters aus 
Gärten verwildert (v. Dalla Torre); ich ſah nur einige Exemplare im Herbar Gätke. 

56. A. silvestris Hoffmann, Waldkerbel. An der Treppe. 

Scandix pecten veneris L., kammförmiger Nadelkerbel. Herbar 
Gätke. OF J. WF J. 

16. Fam. Caprifoliaceae Juss., Geiſfblaffgewächſe. 

57. Sambucus nigra L., ſchwarzer Holunder, Flieder. Auf der 
Düne. Die Früchte ſind wahrſcheinlich durch Vögel von der Hauptinſel, wo 
der Strauch häufig angepflanzt iſt, nach der Düne verſchleppt, wo er jetzt 
völlig eingebürgert iſt. NJ. OF J. WF J. 

17. Tam. Rubiaceae DC., Rötengewächle. 

58. Sherardia arvensis L., Acker⸗Sherardie. Auf Ackern ver⸗ 
einzelt (Hallier). Ich ſah nur Exemplare im Herbar Gätke. NF J. OF J. WFJ. 

59. Galium Aparine L., kletterndes Labkraut. Auf dem Ober- 
lande häufig. NF J. OF J. WF J. 
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60. G. verum L., echtes L. Auf den Triften des Oberlandes gemein. 
NF J. OF J. WF J. 
61. G. Mollugo L., gemeines L. Auf der Düne zerſtreut. NF J. OF J. WF J. 
Jam. Valerianaceae DC., Baldriangewächle. 


Valerianella olitoria Moench, gemeines Rapünzchen. Herbar 


Gätke. WJ. 
18. Jam. Dipsacaceae DC., Rardengewächle. 


62. Knautia arvensis Coulter, Acker-Knautie. Auf den Triften 

des Oberlandes ſehr vereinzelt (Hallier 1863); ob noch vorhanden? NFJ. WF J. 
19. Jam. Compositae Adanson, Kurbblütler. 

63. Tussilago Farfara L., gemeiner Huflattich. An der Nord— 
ſeite der Nordoſtklippe, auf der Düne. NFJ. OF J. WF J. 

64. Aster Tripolium L., Meeresſtrands-Aſter. Im Oſten und 
Weſten des ſüdlichen Dünenrandes; erſt ſeit Anfang der ſechziger Jahre (Hallier). 

65. Bellis perennis L., Gänſeblümchen. Sehr häufig auf der 
Hauptinſel; einzeln auch auf der Düne. NFI. Oc. WF J. 

Galinsogea parviflora Cavanilles, kleinblumiges Knopfkraut. 
Herbar Gätke. 

Gnaphalium uliginosum L., Sumpf-Ruhrkraut. Wie vor. 
NF J. OF J. WII. 

66. Achillea millefolium L., Schafgarbe. Sehr häufig, beſonders 
auf dem Oberlande, auch in der Form: 

b) setacea Waldstein et Kitaibel. NF. OF J. WFJ. 

A. Ptarmica L., Bertram-Garbe. Aus Gärten verwildernd 
(v. Dalla Torre). NF J. OF J. WF J. 

67. Anthemis arvensis L., Acker-Hundskamille. Auf dem Ober— 
lande ſtellenweiſe; im Feſtungsgebiet angeſäet. NF J. OFI. WII. 

68. A. Cotula L., ſtinkende Hunds-Kamille. Wie vor. (Hallier). 
N85. Oc J. WSJ. 

Matricaria Chamomilla L., echte Kamille. Hin und wieder ver— 
wildert (Hallier). NJ. OF J. WII. 

69. M. inodora L., geruchloſe Kamille iſt beſonders in der Form 
b) maritima L. auf dem Oberlande und am Felſen häufig. NFJ. OF. WEI 

Tanacetum vulgare L., Rainfarn. Verwildert hin und wieder 
aus Gärten, beſonders in der Form mit krauſen Blättern (v. Dalla Torre). 
NF J. OF J. WF J. 

Chrysanthemum segetum L., Saat-Wucherblume. Seltenes, 
zufällig eingeſchlepptes Unkraut, z. B. im Feſtungsgebiet. NF J. WF. 

70. C. Leucanthemum L., weiße W. Auf dem Oberlande, am 
Felſen; im Feſtungsgebiet auch angeſäet. NF J. OFI. WII. 

71. Senecio vulgaris L., gemeines Kreuzkraut. Auf dem Ober— 
und Unterlande ſehr häufiges Unkraut. NF. OF J. WF J. 

S. viscosus L., klebriges K. Am Bollwerk des Unterlandes (Hallier), 
nicht mehr vorhanden. 
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8. silvaticus L., Wald-K. Au den Dünenumzäunungen früher häufig, 
neuerdings nicht mehr beobachtet. NJ. OF J. WF J. 

S. erucifolius L., raukenblättriges K. Am Nordoſtrande des 
Felſens einzeln (Hallier), von mir nicht bemerkt. 

72. Jacobaea L., Jakobs⸗K. Auf dem Oberlande ganz vereinzelt 
(v. Dalla Torre). NF J. Of J. WF J. 

Calendula officinalis L., gebräuchliche Ringelblume. Hin 
und wieder aus Gärten verwildernd (Hallier). 

73. Cirsium lanceolatum Scopoli, lanzettblättrige Kratzdiſtel. 
Auf dem Oberlande häufig. NJ. DIS: WII: 

C. palustre Scopoli, Sumpf K. Nach Hallier früher auf einem 
Acker unweit Nad⸗Huurn. OF J. WF J. 5 

74. C. arvense Scopoli, Acker⸗K. Auf Adern des Oberlandes und 
auf der Düne häufig. NF J. OF J. WJ. 

Silybum Marianum Gärtner, Mariendiſtel. Aus Gärten ver: 
wildernd (Hallier). 

75. Lappa minor DC., kleine Klette. Auf Ober⸗ und Unterland 
häufig. Die von Hallier und v. Dalla Torre erwähnte L. tomentosa La- 
marek dürfte ebenſowenig auf Helgoland wie auf den frieſiſchen Inſeln vor: 
kommen; ich habe mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit nach einer zweiten 
Klettenart geſucht, aber ſolche nicht bemerkt. NJ. OF J. WF J. 

76. Centaurea Jacea L., gemeine Flockenblume. Auf dem Ober⸗ 
lande zerſtreut. OF J. € 

77. C. Cyanus L., Kornblume. Einzeln auf Ackern des Oberlandes 
(Hallier). NF IJ. WF J. 

78. Lampsana communis L., gemeine Milche. Unkraut in Gärten, 
an Wegen. NJ. WF J. 

Cichorium Intybus L., Cichorie. Herbar Gätke. OF verwildert. 

C. Endivia L., Endivie. Aus Gärten verwildernd (v. Dalla Torre). 

79. Leontodon autumnalis L., Herbſt⸗Löwenzahn. Auf Ober⸗ 
und Unterland ſehr häufig. NJ. OF J. WF J. 

L. hastilis L., ſpießförmiger L. Von Hallier und nach ihm auch 
von v. Dalla Torre angegeben, doch zweifelhaft. OF J. 

80. Tragopogon pratensis L., Wieſen-Bocksbart. Auf dem 
Oberlande, am Oſtabhange oft in rieſigen Exemplaren. Bisher überſehen. NF. 

. Hypochoeris radicata L., langwurzliges Ferkelkraut. 
Auf der Düne. Bisher überſehen. NF J. OF J. WF J. 

82. Para xacum officinale Weber, Hundeblume. Auf der Haupt⸗ 
inſel und auf der Düne gemein. NF J. OFF. WF J. | 

83. Sonchus oleraceus L., fohlartige Saudiſtel. Auf dem 
Oberlande häufig. NFI. OF J. WEIS: | 

84. S. asper Villars, rauhe S. Nach Hallier gemein; ich habe die 
Pflanze überſehen. NF J. OF J. WF J. 

85. S. arvensis L., Acker⸗S. Auf dem Oberlande und auf der Düne. 
NF JJ. OF J. WF J. 

Crepis sp., Pippau. Eine etwa 0,5 m hohe Pflanze fand ich auf 
dem Oberlande beim Feſtungsterrain, die wohl C. virens L. ſein kann, obgleich 
ſie (vielleicht infolge des Standortes) ſtark behaart iſt. Wahrſcheinlich mit 
den Feſtungsſämereien eingeführt. 

86. Hieracium Pilosella L., langhaariges Habichtskraut. Jetzt 
nur noch vereinzelt auf dem Oberlande (Hallier, v. Dalla Torre). NF J. OF J. WF JJ. 

87. H. umbellatum L., doldiges H. Auf der Düne (v. Dalla Torre); 
ob noch? NFJ. OF J. WF J. (Fortſetzung folgt.) 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig. Holftein, Hamburg, Tübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


6. Jahrgang. April 1896. 


Der Sieger bon Eckernförde.) 
Von v. Oſten in Uterſen. 

In Gedichten und Zeitungsartikeln wird der Herzog Ernſt II. von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha als „der Sieger von Eckernförde“ gefeiert. Unter ſeinem 
Kommando, heißt es, ſind am 5. April 1849 die beiden ſchönſten Schiffe der 
dänischen Marine, das Linienſchiff „Ch riſtian VIII.“ mit 84 und die Fre⸗ 
gatte „Gefion“ mit 48 Kanonen, gezwungen worden, ſich zu ergeben. Dieſes 
Lob iſt jedoch völlig unberechtigt und läßt ſich in keiner Weiſe hiſtoriſch 
begründen. Profeſſor Dr. Janſen in Kiel und andere Männer haben ſich 
daher verpflichtet gefühlt, Widerſpruch zu erheben und die Sache ins rechte 
Licht zu ſtellen. Auch nach meiner Anſicht iſt es für die Schleswig⸗Holſteiner 
von Intereſſe, daß über den Kampf bei Eckernförde, dieſen Glanzpunkt des 
ganzen damaligen Krieges gegen Dänemark, keine ſo gänzlich unrichtige Vor— 
ſtellungen zur Geltung gelangen. Da ich nun annehme, daß die in Betracht 
kommenden Schriften nur wenigen Leſern zugänglich geworden ſind, ſo erlaube 
ich mir, die fragliche Angelegenheit auch in der „Heimat“ zu erörtern. 

Die beiden ſchleswig holſteiniſchen Batterieen, nämlich die „Nordſchanze“ 
mit 6 und die „Südſchanze“ mit 4 Kanonen, wurden kommandiert von dem 
mutigen und kriegskundigen Hauptmann Jungmann. Als ein ernſtlicher 
Kampf mit feindlichen Schiffen in Ausſicht trat, begab ſich derſelbe, den 
Inſtruktionen des Generals v. Bonin gemäß, in die Nordſchanze, während er 
das Kommando in der Südſchanze dem Unteroffizier Preußer übertrug. Zur 
Bewachung des Strandes war das in der Stadt einquartierte, zum größten 
Teil aus Rekruten beſtehende 3. Reſerve-Bataillon beſtimmt, welches der Haupt: 
mann v. Irminger kommandierte. In Gettorf lag unter der Führung des 
Herzogs von Koburg-Gotha eine Diviſion Reichstruppen, welche die 
Aufgabe hatte, den Küſtenſtrich von Eckernförde bis Kiel gegen feindliche An— 
griffe zu verteidigen. Bei dem Anbruch des 5. April nahm Se. Hoheit gleich 

) Quelle: Eigene Erinnerung und beſonders: „Die Erinnerungen des Herzogs 
Ernſt II. von Koburg⸗Gotha aus Schleswig-Holftein 184851,“ geprüft von Profeſſor 
Dr. K. Janſen. 
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darauf Bedacht, unſere Artillerie durch ſeine Naſſauer Batterie zu unter— 
ſtützen, indem er vier Geſchütze unter dem Hauptmann Müller im Schuell— 
marker Gehölz, alſo ſüdlich von der Föhrde, die beiden übrigen Geſchütze unter 
dem Lieutenant Werren, nach Anordnung des Hauptmanns Jungmann, in 
der Nähe der Nordſchanze aufſtellen ließ. Er ſelber führte das Bataillon 
Reuß durch die Stadt nach dem Windmühlenberge bei Borby, um einem 
etwaigen Landungsverſuche des Feindes begegnen zu können. 

Dieſer Umſtand, daß der Herzog als Brigade-General in dortiger Gegend 
der „Höchſtkommandierende“ war, wird bei Dichtern und Journaliſten die 
Veranlaſſung geworden ſein, das bekannte glänzende Reſultat ihm zuzuſchreiben. 
Die Berichte und Briefe der ihm untergebenen Offiziere und Mannſchaften, 
welche die Thaten ihres Führers zu verherrlichen ſuchten, dürften den ge— 
wonnenen Eindruck verſtärkt haben. Dazu kommt, wie es den Anſchein hat, 
der thatſächliche Beweis durch die „Eckernförde-Halle“ auf der Feſte 
Koburg, wo das Gallionbild „Chriſtian VIII.,“ der Degen des Kapitän 
Paludan, die beiden großen Danebrogsfahnen und andere Siegeszeichen auf— 
bewahrt werden. Bei der großen Popularität des Herzogs kann es daher 
nicht befremden, wenn derſelbe nicht nur in ſeinem Heimatlande, ſondern auch 
in weiteren Kreiſen, namentlich in Liedertafeln und Turnvereinen, als der Held 
des Tages geprieſen wird. 

Kaum aber hätte ich es für möglich gehalten, daß ein Schleswig— 
Holſteiner, der doch den Verhältniſſen näher ſteht, in dieſes lobende Urteil 
einſtimmen könnte. Und doch iſt es eine Thatſache, daß der ſchleswig— 
holſteiniſche Hauptmann v. Lilienſtein eine Broſchüre herausgegeben hat, 
welche den Titel führt: „Bericht über den ſiegreichen Kampf bei Eckernförde, 
beſtanden unter Leitung Sr. Hoheit des Herzogs Ernſt von Sachſen— 
Koburg⸗Gotha.“ Unwillkürlich mußte ich fragen: Wie kommt doch der Ver— 
faſſer, der ſogar ein Zuſchauer des glorreichen Sieges war, zu einer ſolchen 
Behauptung? — Der Hauptmann v. Lilienſtein lag am 5. April 1849 als 
Premierlieutenant und Kompagniechef neben mir in der Redoute, welche 
unweit der Südſchanze an einer Anhöhe oberhalb der nach Kiel führenden 
Chauſſee aufgeworfen war. Wir haben während des ganzen Kampfes von 
einer Leitung des Herzogs nichts verſpürt, auch an den folgenden Tagen weder 
gehört noch geleſen, daß der äußerſt günſtige Erfolg ihm zu danken ſei. Hätte 
jemand im Ernſt die Frage aufgeworfen, wer es verdiene, als Sieger von 
Eckernförde bezeichnet zu werden, ſo würde die einſtimmige Antwort gelautet 
haben: Hauptmann Jungmann. — Lilienſtein hat, wie zu erwarten ſtand, 
durch ſeinen Bericht auch keineswegs gezeigt, daß ſeine Broſchüre dem von ihm 
gewählten Titel entſpricht. Unter der Gewalt des erſten Eindrucks hat der 
Herzog ſogar ſelber geſagt, daß dem Hauptmann Jungmann die Ehre des 
Tages allein gebühre. 

Zu einem richtigen, ſicheren Urteil hinſichtlich des in der 
Überſchrift erwähnten Themas gelangen wir leicht, wenn wir 
unumſtößliche Thatſachen reden laſſen. 
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Bekanntlich befanden ſich „Chriſtian VIII.“ und die „Gefion“ ſchon zur 
Mittagszeit, nach kaum fünfſtündigem Kampfe, in einem ſolchen Zuſtande, daß 
die Kapitäne nicht mehr auf Sieg hofften, ſondern Anſtalten trafen, ihre Fahr— 
zeuge zu retten. Das Lavieren, ſowie auch das Warpen!) erwies ſich aber 
unter dem Geſchützfeuer der Batterieen und bei dem recht ſtark gewordenen 
Gegenwinde als ein vergebliches Bemühen. Die Kriegsdampfer „Hekla“ und 
„Geiſer,“ die ſich bereits aus der Schußweite zurückgezogen hatten, erhielten 
nun durch ein Signal die Aufforderung, die beiden notleidenden Schiffe aus 
dem Hafen zu bugſieren. Der „Hekla,“ für „Chriſtian VIII.“ beſtimmt, 
ſignaliſierte als Antwort, daß er zur Hülfsleiſtung nicht imſtande ſei, weil er 
eine erhebliche Beſchädigung am Steuerruder erlitten habe. Dem „Geiſer,“ 
der ſogleich herbeieilte, gelang es freilich, ein Bugſiertau an der „Gefion“ zu 
befeſtigen; kaum aber war das Tau ſtraffgezogen — da wurde es durchſchoſſen, 
und kaum war ein zweites Tau angelegt — da erhielt der „Geiſer“ einen 
Schuß in die Maſchine, ſodaß er keinen neuen Rettungsverſuch mehr wagen 
durfte. Der Kapitän Paludan, deſſen majeſtätiſches Schiff durch eine Bombe 
der Nordſchanze ſchon eine Brandſtelle erhalten hatte, ſah ſich daher um 1 Uhr 
genötigt, eine weiße Flagge, die ſogenannte Parlamentärflagge aufzuziehen, 
d. h. um friedliche Unterhandlungen zu bitten. 

Als der Donner der Kanonen verſtummt war, wurde von „Chriſtian VIII.“ 
ein Offizier mit folgendem Schreiben an das Land geſetzt: 

„Der Unterzeichnete ſchlägt eine Einſtellung der Feindſeligkeiten 
unter der Bedingung vor, daß die Schiffe frei auspaſſieren, ohne daß 
von den Batterieen auf ſie geſchoſſen wird. Wird dieſer Vorſchlag 
nicht angenommen, ſo wird Eckernförde in Brand geſchoſſen, und die 
Folgen werden Sie zu verantworten haben. Paludan.“ 

Das Schreiben war in däniſcher Sprache verfaßt und an „die oberſte 
Civil- und Militärbehörde der Stadt Eckernförde“ gerichtet. 

Nach kurzer Zeit begaben ſich der Stadtkommandant Wiegand, der 
Bürgermeiſter Langheim und der Senator Lange in die Nordſchanze, um 
hier mit dem Hauptmann Jungmann über weitere Schritte zu beraten. Viele 
Eckernförder Bürger hatten die drei Männer gebeten, ſie möchten ſich in dem 
Kriegsrat für die Wiedereröffnung des Kampfes ausſprechen. Der Bürger— 
meiſter moderierte indes dieſe patriotiſche Außerung, indem er die Erklärung 
abgab: „Die Stadt überläßt die Entſcheidung über Fortſetzung oder Einſtellung 
der Feindſeligkeiten den Militärbehörden.“ Ohne ſich zu beſinnen, erwiderte 
Jungmann in kaltblütiger Entſchloſſenheit: „Ich ſchieße, ſo lange ich ein Geſchütz 
und ein Geſchoß habe; es ſei denn, die Schiffe ergeben ſich.“ Preußer hatte 
gleich nach dem Eintritt der Waffenruhe ſeinem Chef die Mitteilung gemacht: 
„Die Mannſchaft iſt noch vom beſten Geiſte, beſeelt, und eher iſt kein Korn 


) Warpen heißt: ein Schiff durch Warps (Bugſieranker) fortbewegen. Man zieht 
an einem Tau, das an let ausgebrachten Anker befeſtigt iſt. 
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mehr auf der Bruſtwehr, ehe wir uns ergeben.“ Da auch der Stadtkommandant 
Wiegand und Hauptmann v. Irminger der Anſicht waren, daß man die errun⸗ 
genen Vorteile benutzen müſſe, ſo wurde dem Feinde nachſtehende Antwort 
zugeſandt: 

„In Erwiderung Ihres Schreibens vom heutigen Dato bemerken 
die unterzeichneten hierſelbſt höchſtkommandierenden Offiziere, daß ſie 
ſich nicht veranlaßt finden, das Schießen der Batterieen auf die 
Schiffe einzuſtellen. Sollten Sie Ihre Drohung, eine offene Stadt 
in Brand zu ſchießen, zu vollführen für gut befinden, ſo fiele ſelbſt— 
verſtändlich der Fluch eines ſolchen Vandalismus auf Dänemark, das 
Sie hier vertreten. 

Irminger, Hauptmann und Bataillonskommandant. 
Wiegand, Etappenkommandant. 
Jungmann, Hauptmann und Batteriechef.“ 


Es drängt ſich nun die Frage auf: Warum iſt der Stadtkommandaut oder 
der Bürgermeiſter nicht gleich mit dem Briefe Paludans zu Sr. Hoheit geeilt? 
Warum hat der Herzog die vorſtehende entſcheidende Erklärung, die dem 
Tage erſt ſeine Bedeutung giebt, nicht unterſchrieben? Mit welchem Recht 
nennen ſich Irminger, Wiegand und Jungmann die höchſtkommandierenden 
Offiziere? — Die drei Männer aus Eckernförde ſagten, „der Herzog ſei gleich 
nach dem Anfange des Gefechts auf dem nördlichen Strande des Noors rück⸗ 
wärts geritten, ſein Aufenthalt ſei unbekannt, auch ſeinen Adjutanten habe man 
nicht finden können.“ In der Stadt weilte freilich der Oberſt v. Heringen, 
der das Bataillon Reuß kommandierte. Derſelbe ſoll aber geäußert haben, 
daß er ſich an der Beratung nicht beteiligen dürfe, weil er nicht beauftragt ſei. 

Aus dieſem Hergange ergiebt ſich doch mit überzeugender Klarheit, daß 
mit Bezug auf die Stunde der Entſcheidung von einer Oberleitung 
des Herzogs nicht die Rede ſein kann. 

Vielleicht war aber Se. Hoheit von beſtimmendem Einfluß bei der Wieder— 
eröffnung des Kampfes? 

Nach Empfang der abſchlägigen Antwort ließ Paludan durch einen zweiten 
Parlamentär um eine kurze Verlängerung des Waffenſtillſtandes bitten. Er 
wollte Zeit gewinnen für die Arzte, welche noch beſchäftigt waren, die Ver— 
wundeten zu verbinden. Die Bitte wurde ihm ſtillſchweigend gern gewährt, 
weil die Waffenruhe auch für die Schanzen zur Erholung der Mannſchaft und 
zu neuer Rüſtung höchſt wünſchenswert war. Dem Hauptmann Müller von 
der Naſſauer Batterie kam dieſe Zeit inſofern ſehr zu ſtatten, als es ihm jetzt 
möglich wurde, ſeine vier Geſchütze, mit welchen er ſich im Schnellmarker 
Holz nicht hatte halten können, an einem günſtigen Punkte zwiſchen der Stadt 
und der Südſchanze auffahren zu laſſen. 

Nun behauptet Jungmann, der nach dem erſten Briefwechſel ſtundenlang 
ohne jegliche Nachricht geblieben war, daß die Naſſauer ſchließlich das Feuer 
wieder eröffnet haben. Er iſt der Meinung geweſen, der Herzog, den er 
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irrtümlich jetzt anweſend glaubte, habe ihm auf dieſem kürzeſten Wege den 
Abbruch der Unterhandlungen mitteilen wollen. Hauptmann Müller berichtet 
dagegen, Jungmann ſei der Anfänger geweſen. Noch anderer Anſicht iſt 
tapıtän Paludan, indem er ſchreibt, daß der erſte Schuß von der Südſchanze 
gefallen iſt. Nach meiner ganz klaren Erinnerung hat die Nordſchanze den 
Kampf wieder begonnen; jedoch ſchien es mir, daß der erſte Schuß anders 
klang als die früheren Schüſſe. Ein neben mir ſtehender Kamerad ſagte: „Das 
war garkein ſcharfer Schuß; ich glaube, es ſoll ein Signalſchuß ſein. Paß' 
auf, es geht wieder los.“ Kaum hatte er dieſes Wort geſprochen, als die 
Kanonade gleichzeitig von der Naſſauer Batterie und von der Südſchanze mit 
erneuter Kraft und, wie der Augenſchein lehrte, mit furchtbarer Wirkung 
wieder entbrannte.“ 

Mag demnach unentſchieden bleiben, wer nach der Waffenruhe das Zeichen 
zum neuen Kampfe gegeben hat: gewiß iſt es, daß kurz vorher ohne Mit— 
wirkung des Herzogs folgendes Schreiben an Paludan abgeſandt worden iſt: 

„Da eine längere Verzögerung des Wiederbeginns der Feind— 
ſeligkeiten nicht in unſerem Intereſſe liegt, ſo werden ſie von unſerer 
Seite nach 10 Minuten wieder beginnen. 

Nordſchanze, den 5. April 1849, 4½ Uhr. 

Irminger. Jungmann.“ 

Der Hauptmann ging alſo aus eigenem Antriebe, ohne höhere Inſtruktion, 
abermals „kühn voran,“ und die Seinen, ſowie auch die Naſſauer „folgten ihm 
mutig auf blut'ger Siegesbahn.“ 

Schließlich hätte der Oberbefehlshaber der Reſerve-Brigade noch eine 
leitende Einwirkung üben können, nachdem die Schiffe ſich ergeben hatten. 

Die „Gefion,“ die unter den glühenden Kugeln, welche die Südſchanze in 
ihren Spiegel ſandte, und unter den Granaten der Naſſauer ſchrecklich zu leiden 
hatte, erklärte ſich um 6 Uhr für kampfunfähig, indem ſie ihre Flagge nieder— 
ließ. Bald danach traf „Chriſtian VIII.,“ der wegen feiner Brandſtellen ſchon 
faſt ganz in eine Rauchwolke eingehüllt war, das Unglück, auf eine Sandbank 
zu geraten. Aus ſeinen Spiegelkanonen ſandte er einige Kugeln in die Stadt, 
jedoch ließ er ſeine Drohung nicht im Ernſt zur Ausführung kommen. Noch 
einige verzweifelte Anftrengungen wurden gemacht, unſere Batterieen zum 
Schweigen zu bringen: da ſenkte ſich auch an dem Maſt des prächtigen Linien— 
ſchiffs der ſtolze Danebrog, ſodaß nur noch die weiße Parlamentärfahne im 
Winde flatterte. 

Der Jubel, der jetzt am Strande ausbrach, iſt nicht mit Worten zu 
beſchreiben. Mit immer ſich wiederholendem Hurrah ſtürzten wir an das Ufer, 


) Dieſe auffallende Meinungsverſchiedenheit wird auf einer Sinnestäuſchung, den 
Nachklängen des Donners im Gehör, beruht haben. (Janſen.) An ſich halte ich es 
für ſehr unwahrſcheinlich, daß Hauptmann Müller ohne Befehl des Herzogs und ohne 

) ? 
einen Wink von Jungmann den Anfang ſollte gemacht haben. 
Jung 0 0 N 
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kaum wiſſend, ob wir träumten oder wachten. Der Feind völlig beſiegt? Das 
hatte des Morgens um 7 Uhr, als fünf Schiffe!) mit 189 Kanonen die Nord— 
ſchanze bedrohten, die kühnſte Phantaſie eines Patrioten nicht zu hoffen gewagt. 

In freudiger, beinahe fieberhafter Aufregung begaben ſich Unteroffizier 
Preußer und Bombardier Heeſch ohne Auftrag und ohne Erlaubnis 
an Bord „Chriſtian VIII.“, um, wie ſie gegen Lieutenant v. Lilienſtein erklärten, 
„Beſitz von dem Schiffe zu nehmen und die Ausſchiffung von dort zu leiten.“ 
Zum näheren Verſtändnis mag hier bemerkt werden, daß „Chriſtian VIII.“ 
ganz in der Nähe der Südſchanze lag, daß aber Hauptmann Jungmann zu 
weit entfernt war, als daß er ſelber die nötigen Befehle hätte erteilen können. 
Im däniſchen Bericht wird nun behauptet, „Preußer habe im Namen des 
Herzogs von Koburg verlangt, daß der Kapitän des Schiffes ſich augenblicklich 
aus Land ſetzen laſſe. Paludan habe erwidert, daß ſein Verbleiben an Bord 
notwendig ſei, um die Löſchung des Feuers zu betreiben. Es ſei aber nicht 
möglich geweſen, den feindlichen Parlamentär zur Nachgiebigkeit zu bewegen.“ 

Obgleich Preußer in ſeinem Siegesrauſche wohl nicht mit ruhiger Be— 
ionnenheit handeln konnte, jo iſt doch nicht anzunehmen, daß er in ſolcher 
Weiſe aufgetreten iſt. Auch iſt mit dem däniſchen Bericht das Zeugnis des 
Bombardiers Heeſch, eines zuverläſſigen Mannes, nicht zu vereinigen. Der— 
ſelbe ſchrieb mir im vorigen Jahre: „Den Herzog haben wir beide nicht 
geſehen, wir haben ganz nach Willkür gehandelt. Als wir auf dem Schiffe 
anlangten, kam Paludan uns entgegen und reichte uns ſeinen Degen. Preußer 
ſagte: Es iſt nicht unſere Abſicht, Sie zu eutwaffnen; wir ſind nur gekommen, 
um zu retten, was noch zu retten iſt. Weiter habe ich aber das Geſpräch nicht 
verfolgt.“ — Da der Mund des kühnen Jünglings für immer verſtummt iſt, 
ſo kann der wirkliche Hergang nicht aufgeklärt werden. 

Alle Boote, deren man habhaft werden konnte, wurden nun in Bewegung 
geſetzt, um die Mannſchaft an das Land zu befördern. Eine Abteilung des 
3. Reſerve-Bataillons und eine Kompagnie reußiſcher Infanterie bildeten einen 
großen Kreis, um die Gefangenen aufzunehmen. Etwa 400 Dänen mochten 
am Ufer ſtehen, als Lieutenant v. Lilienſtein den reußiſchen Kompagniechef bat, 
ſie in die Stadt führen zu wollen. 

Se. Hoheit, der Herzog von Koburg, hatte des Morgens etwa um 8 Uhr 
ſeine Stellung bei Borby verlaſſen und ſich auf einem großen Umwege, nämlich 
ganz um das Windebyer Noor herum, nach Gettorf begeben, war aber des 
Abends nach Eckernförde zurückgekehrt und im Gaſthof „Stadt Hamburg“ 
abgeſtiegen. Hier erhielt er durch den Hauptmann Müller die Nachricht von 
dem errungenen Siege. Er ſandte jetzt ſeinen Adjutanten mit einem Wagen 
nach der Südſchanze, um den Kapitän Paludan abholen zu laſſen. Auch erſchien 
er ſelber am Strande und dankte der Artillerie für ihre heldenmütige Tapferkeit. 

Wie allgemein bekannt, erfolgte auf dem großen Linienſchiffe um 8½ Uhr, 


) Außer den vier ſchon genannten Schiffen auch die Korvette „Galathea.“ 
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als außer mehreren Offizieren und dem Unteroffizier Preußer noch alle Ver— 
wundeten und Toten am Bord waren, die Exploſion.!) Mit Rückſicht auf 
auf dieſen fürchterlichen Ausgang iſt dem Herzoge der Vorwurf gemacht worden, 
daß er keine Anordnungen getroffen hat, denſelben zu verhindern. Man ſagt: 
„Wenn Se. Hoheit dem Kapitän Paludan befohlen hätte, wieder umzukehren 
und ſich wieder auf ſeinen Poſten zu begeben, ſo wäre es höchſt wahrſcheinlich 
gelungen, der Sprengung des Schiffes vorzubeugen.“ Nach meiner Anſicht ſind 
aber die näheren Umſtände nicht bekannt genug, um in dieſer Sache ein 
begründetes Urteil fällen zu können. Freilich vergingen nach Beendigung des 
Kampfes reichlich 2 Stunden, ehe das Feuer die Pulverkammer erreichte; ?) es 
iſt jedoch ſehr fraglich, ob es Paludan noch möglich geweſen wäre, die nötige 
Disciplin wieder herzuſtellen. Unter dem Kapitän-Lieutenant Krieger, dem 
er das Kommando anvertraut hatte, iſt, wie es ſcheint, an ernſtliche Löſcharbeit 
nicht mehr gedacht worden, weil alle Gefangenen angſterfüllt nur danach 
trachteten, ſich möglichſt ſchnell von dem Orte der Gefahr zu entfernen und 
ihr eigenes Leben in Sicherheit zu bringen. 

Aus vorſtehender Darſtellung folgt, daß nach der Ergebung des Feindes 
nicht nur Unteroffizier Preußer, ſondern auch Hauptmann v. Lilienſtein nach 
eigenem Ermeſſen gehandelt, daß aber der Herzog keine eingreifende 
Thätigkeit geübt und auf den Gang der Ereigniſſe nicht weiter 
eingewirkt hat. 

Der im Jahre 1893 verftorbene Herzog Ernſt II. von Sachſen Koburg— 
Gotha war ein Fürſt von nationaler Geſinnung, ein treuer Freund und Bundes— 
genoſſe unſeres Kaiſers. Das warme Intereſſe, mit welchem er ſtets für die 
Rechte Schleswig-Holſteins eingetreten iſt, ſichert ihm unſere dankbare An— 
erkennung. Bei Eckernförde machte er ſich dadurch verdient, daß er die Naſſauer 
Batterie zur Unterſtützung unſerer Artillerie auf den Kampfplatz rücken ließ. 
Man erweiſt ihm aber zu viel Ehre, wenn man behauptet, daß er 
während des Gefechts den leitenden Oberbefehl geführt und die 
Entſcheidung getroffen hat. 

Am 12. April wurde der Hauptmann Jungmann auf Vorſchlag des 
Generals v. Bonin durch die Statthalterſchaft zum Major befördert. 

Auch die Eckernförder wußten es, wer die Hauptperſon des Tages geweſen 
iſt. Sie haben dem Major Jungmann einen ſilbernen Pokal überreicht, der die 
Inſchrift trägt: Dem Sieger vom 5. April 1849. 

) Bombardier Heeſch war eben vorher glücklich wieder an das Land gekommen. 
(Noch wohnhaft in Eckernförde. 

) In Zeitſchriften begegnet man öfters der irrtümlichen Auffaſſung, als ſei die 
Exploſion ſchon während des Kampfes erfolgt, z. B. „Gartenlaube“ 1860, S. 796: 
„Unter dem Kommando des Herzogs wurde das däniſche Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ in 
die Luft geſprengt, die Fregatte „Gefion“ aber gefangen genommen und „Eckernförde“ 
getauft.“ Velhagen und Klaſings „Monatshefte“ 1890, S. 673: „Der „König Chriſtian“ 
flog in die Luft und die Fregatte mußte die Flagge ſtreichen.“ 
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Ebenfalls muß das Verhalten der Hamburger lobend anerkannt werden. 
Jungmann hat ſeine letzten Jahre in Hamburg verlebt, wo er am 25. März 1862 
geftorben iſt.!) An feinem Grabe auf dem St. Jakobikirchhofe erhebt ſich ein 
herrliches Denkmal, welches uns die Geſtalt des tapferen Helden in voller Kriegs— 
rüſtung vor Augen ſtellt. Auf ſein Verdienſt wird mit deutlich hervortretenden 
Zügen einfach durch die Inſchrift hingewieſen: Eckernförde, den 5. April 1849. 
Die Auregung zu dem Entſchluß, dieſes Ehrenzeichen zu errichten, iſt namentlich 
dem Hamburger Kaufmann Woldſen zu danken, der auch eine bedeutende Summe 
zur Herſtellung desſelben gezeichnet hat. In neuerer Zeit haben die alten Kampf⸗ 
genoſſen von Hamburg, Wandsbeck, Altona und Ottenſen für die Renovierung 
des Denkmals geſorgt und am 5. April 1894 die neue Einweihung in ſehr 
feſtlicher und erhebender Weiſe vollzogen. In Zukunft wird der Kirchen— 
vorſtand von St. Jakobi für die Inſtandhaltung der Grabſtätte 
Sorge tragen. 

Wer war der Sieger von Eckernförde? Am Abend des denkwürdigen 
Tages iſt dieſe Frage nicht laut geworden. Civil- und Militärperſonen vereinigten 
ſich mit einander in dem Ausruf: Der Herr war mit uns! 


Drei Fragen über alte Acker in Rorddeutſchland. 
(Schluß.) 
III. Wodurch ſind die alten Acker in dem Kirchſpiele Bornhöved verödet? 


Was die dritte Frage: „Wodurch ſind die alten Acker in dem Kirch: 
ſpiele Bornhöved verödet?“ betrifft, jo hat man als Urſachen der Verödung 
den Zug der Jüten, Angeln und Sachſen nach England, die Verſetzung der 
10000 Sachſen von beiden Ufern der Elbe, die Umwandlung des Waldlandes 
in Ackerland und das Aufhören der wilden Graswirtſchaft angegeben. 

) Eduard Julius Jungmann, 1815 zu Liſſa in Poſen geboren, wurde 1832 in die 
fünfte preußiſche Artilleriebrigade aufgenommen und 1835 zum Lieutenant ernannt. Im 
Jahre 1845 begab er ſich nach Konſtantinopel und trat als Inſtruktionsoffizier in die 
türkiſche Armee, kehrte aber im Frühling 1849 zurück, um Schleswig-Holftein feine Dienſte 
anzubieten. Im Jahre 1850 verheiratete er ſich mit der Tochter des Kaufmanns Lange in 
Eckernförde. — Nach der Auflöſung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee nahm er ſeinen 
Wohnſitz in der Hauptſtadt des Großherzogtums Oldenburg. Eine ſeinen Wünſchen ent— 
ſprechende Anftellung hat er nicht wieder gefunden. Nachdem ihm von der Bundes— 
verſammlung eine einmalige Unterſtützung von 2000 fl. bewilligt war, kaufte er einen 
Beſitz in Billwärder. Körperliche Schwäche verhinderte ihn, eine Stellung als Lotſen— 
Kommandeur am Jahdebuſen anzunehmen, welche die preußiſche Regierung ihm im Jahre 
1857 anbieten ließ. Seit 1858 erhielt er von Preußen und ſeit 1860 auch von der 
Bundesverſammlung eine jährliche Penſion. Von Billwärder zog er nach St. Georg, wo 
1862 ein Blutſturz feinem Leben ein Ende machte. (Er hinterließ von ſeiner erſten Frau 
zwei Kinder. Im Jahre 1859 ſchloß er eine zweite Ehe mit einer Tochter des Amts— 
verwalters Setzer aus Huſum.) (Nach Janſen.) 
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Nimmt man an, daß die Überlieferung, nach welcher Jüten, Angeln und 
Sachſen 449 unter Hengiſt und Horſa auf drei langen Schiffen nach Britannien 
zogen, ſich bewahrheitet, ſo erſcheint es zweifellos, daß die geringe Zahl der 
Auswanderer eine Verödung der Ackerflächen auf der ganzen cimbrifchen Halb— 
inſel unmöglich bewirken konnte. In der „Geſchichte Schleswig-Holſteins“ von 
Cajus Möller, Hamburg 1886, heißt es: „Unter den Sachſen, welche als die 
dritte an dem Eroberungszuge beteiligte Völkerſchaft genannt wird, hat man 
wohl vorzugsweiſe die Frieſen zu verſtehen“ — „da die ſeefahrenden und oben— 
drein vorzugsweiſe an der Nordſee wohnenden Frieſen ſich unmöglich von dem 
Bunde können ausgeſchloſſen haben.“ Von den Sachſen kommen ohne Zweifel 
diejenigen, die auf der Weſtſeite Holſteins wohnten, in erſter Linie in Betracht. 
Aus dieſem Grunde iſt anzunehmen, daß die Sachſen des Schwentinefeldes 
weder an der erſten Auswanderung, noch an den ſpäteren Überſiedelungen nach 
England großen Anteil genommen haben. 

Die Verſetzung der 10000 Sachſen von beiden Ufern der Elbe nach Franken 
im Jahre 804 bringt Adam von Bremen!) mit dem Umſtande in Verbindung, 
daß das Bremer Bistum eine Zeit lang unbeſetzt geweſen ſei „wegen der erſt 
neuerlichen Bekehrung des Volkes der Sachſen, welche ſich noch nicht durch die 
biſchöfliche Macht lenken ließen.“ Karl, dem es darum zu thun war, die unter 
den Sachſen errichteten Bistümer zu ſchützen, hat die größte Anzahl der 
10000 Sachſen jedenfalls aus den Diſtrikten genommen, in denen er „wegen 
des drückenden Heerbannes und des an die Kirche zu entrichtenden Zehnten“? 
auf den kräftigſten Widerſtand ſtieß. Es werden deswegen vorzugsweiſe die 
ſüdlich von der Elbe ſeßhaften Sachſen von der Verſetzung betroffen ſein. Was 
das nördliche Elbufer anlangt, ſo iſt bei der Verbannung an die Gegenden zu 
denken, in denen Willerich vor Ansgar das Evangelium verkündigte und Ham— 
burg, Meldorf und vielleicht auch Schenefeld als Hauptſitze zu betrachten find. 
Die von der Elbe entfernteren und im Innern Holſteins ſeßhaften Bewohner 
von Wippendorf und Bornhöved ſind wenig zu berückſichtigen, weil die Ein— 
wohner in Faldera zur Zeit der Ankunft Vicelins nur den Namen Chriſten 
hatten und Haine und Quellen verehrten. Dieſe Leute ſtanden alſo in einer 
ſehr lockeren Verbindung mit der Kirche und ſollten erſt zu Gerolds Zeit den 
vollen Zehnten an die Kirche bezahlen.?) An eine Verödung großer Flächen 
iſt bei der Verſetzung überhaupt nicht zu denken, weil „Karl die Nordalbinger 
nach ſechsjähriger Verbannung wieder in ihre Heimat zurückſchickte, wo ſie 
unter Anführung des Grafen Egbert die Eſſesfeldburg au der Stör als Vor— 
feſte des Reiches gegen die Dänen erbauten.“ „Auch gab Ludwig den ver— 
triebenen Sachſen ihr väterliches Erbe zurück.“) 


1) Adam J, 15. 

) „Geſchichte des deutſchen Volkes“ von Prof. Dr. David Müller, S. 47. 

Helmold J, 91. 5 
„Leben und Wandel Karls des Großen, beſchrieben von Einhard.“ Heraus— 
gegeben von J. L. Ideler, Hamburg und Gotha 1839, S. 159. 
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Bezüglich der Umwandlung des Waldbodeus in Ackerboden iſt nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß das Kirchſpiel Bornhöved früher waldreicher als jetzt 
geweſen iſt, beſonders in ſeinem nördlichen und öſtlichen Teile. Der alte Name 
für Ruhwinkel „Rodenwinkel“ deutet offenbar auf Ausrodung früheren Holz— 
beſtandes. Die Spuren alten Ackerbaues haben ſich zuletzt auf den Ländereien 
erhalten, die wegen ihres hügeligen Charakters Schwierigkeiten in der Bear— 
beitung darbieten, oder weit von dem Orte der Bewirtſchaftung liegen, oder 
außer dieſer weiten Entfernung eine geringe Güte des Bodens haben. Man 
könnte zu der Annahme gelangen, daß der fruchtbare, frühere Waldboden die 
Benutzung des zuerſt in Gebrauch genommenen minderwertigen Ackerlandes 
überflüſſig gemacht habe. Die Gebiete, auf denen die Spuren alten Ackerbaues 
zu finden ſind, bildeten wegen ihres großen Flächeninhaltes den Hauptbeſtand— 
teil der Feldgemeinſchaften Bornhöved, Daldorf, Gönnebek und Tarbek. Die 
Wälder, welche ſich auf den Feldmarken der genannten Dörfer befanden, können 
zu der Zeit, als das alte Ackerland noch benutzt wurde, keinen bedeutenden 
Umfang gehabt und die großen Flächen der alten Acker erſetzt haben. Die 
Spuren alten Ackerbaues fand man vor 60 Jahren auf fruchtbarem Boden, 
der unweit des Dorfes Tarbek liegt und ſich bequem mit dem deutſchen Pfluge 
bearbeiten läßt. Man hatte alſo gutes Land im Überfluß. In dem Gehege 
„Karkhop“ kommen 15 Ackerſtücke vor. An und auf dem Wege, der von Dal— 
dorf kommt und an dem Daldorfer Bauernholz vorbeiführt, ſind noch deutlich 
vier alte Stücke zu erkennen, die von NW. nach SO. gehen und ſich in dem 
Bauernholz, das uralt iſt, fortſetzen. Daraus iſt erſichtlich, daß Waldland an 
die Stelle von früherem Ackerlande getreten iſt. 

Wie die Umwandlung des Waldlandes in fruchtbares Ackerland, jo it 
auch das Aufhören der wilden Feldgraswirtſchaft, „bei welcher man eine ſchlag— 
mäßige Einteilung der Felder noch nicht kennt,“ nicht als Urſache der Wüſtung 
zu betrachten, weil die alten Ackerſtücke ſchlagmäßig geordnet aneinander liegen, 
und nirgends auf dem Ackergebiete große, zwiſchen den Ackerſtücken gelegene 
Plätze vorhanden ſind, die man früher nicht beackert hätte. Die großen Flächen, 
die jedenfalls ſchon zu Helmolds Zeit verödet waren, zeigen Gleichartigkeit in 
dem Beetbau, in der Wölbung wie in der ſchlagmäßigen Anordnung der Stücke 
und ſcheinen nicht nur gleichzeitig benutzt, ſondern auch gleichzeitig außer Ge— 
brauch geſetzt zu ſein. Die große Ausdehnung der aneinander liegenden, ver— 
ſchiedenen Ortſchaften angehörigen Ackergebiete deutet auf einen gewaltigen 
Wechſel in landwirtſchaftlicher Beziehung hin, der dadurch zu erklären iſt, daß 
einer dichten landwirthſchaftlich hochſtehenden Bevölkerung ein Volk folgte, das 
gutes Land im Überfluß hatte und hinſichtlich des Ackerbaues eine niedere 
Stufe einnahm. Hätte ein germaniſcher Stamm das Schwentinefeld bald nach 
den Sachſen beſeſſen, ſo wäre jedenfalls das fruchtbare, kultivierte Land unweit 
des Dorfes nicht verödet, weil der Boden ſich mit dem deutſchen Pfluge, der 
bei faſt allen Germanen gebraucht wurde, unſchwer bearbeiten ließ. Die Ver— 
ödung dieſes Landes, das wegen ſeines mergelhaltigen und deswegen mitunter 
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harten Bodens mit dem Haken nicht bequem zu bearbeiten war, zeigt, daß der 
Rückſchritt auf dem Gebiete des Ackerbaues nur einer ſlaviſchen Bevölkerung 
zuzuſchreiben iſt. 

Zu Karls des Großen Zeit war das Land der wendiſchen Wagrier auf 
der Strecke zwiſchen Blunk und dem Plöner See durch die Tensfelder Au von 
dem Schwentinefeld getrennt.) Um 1070, zu Krutos Zeit, wird in Helmolds 
Slaven⸗Chronik I, 25 die Suale als Grenzfluß zwiſchen Sachſen und Slaven 
genannt. Die Slaven waren alſo in das Schwentinefeld gedrungen, in dem 
fie bis 1138 — 39 wohnten. Es fragt ſich, wann die Wenden ſich dauernd in 
dem weſtlich von der Sachſengrenze gelegenen Lande angeſiedelt haben. Nach 
der „Holſten⸗Chronik“ von Peterſen S. 10 haben im Jahre 810 „die Wenden 
aus Pommern Hamburg ganz zerſtöret und verwüſtet, des Kaiſers Amtmann 
daraus verjaget. Aber im andern nachfolgenden Jahre aus Befehl Kaiſers 
Caroli wiederum gebauet.“ Karl der Große war mit den Obotriten befreundet, 
und die feſtgeſetzte Sachſengrenze wurde von den Wenden im öſtlichen Holſtein 
reſpektiert. Unter den ſchwachen Nachfolgern Karls gerieten die nördlichen 
Marken in Verfall. 840 wurde Hamburg von „Dänen und Normannen,“ 2) 
876 „von Dänen,“ „die auch das Land zu Holſtein ſchändlich verwüfteten, 
zerſtört.“?) Von Wenden iſt bei dieſen Verheerungen nicht die Rede. Sieht 
man von einigen Landesgebieten, die an die Normannen abgetreten werden 
mußten, ab, ſo hatte das Reich unter den Karolingern noch zur Zeit Karls 
des Dicken faſt dieſelben Grenzen, die es zur Zeit Karls des Großen beſaß. 
Das ſlaviſche Reich unter Swatopluk, das für die öſtlichen Marken des Franken— 
reiches gefährlich zu werden ſchien, hatte wegen ſeines kurzen Beſtandes auf die 
Überſchreitung der von Karl in Holſtein feſtgeſetzten Sachſengrenze keinen Ein— 
fluß. 913 und 919 treten die „Wenden“ als Verbündete der Dänen auf. Sie 
verheerten den Hamburger Sprengel‘) und plünderten die Sachſen auf beiden 
Seiten der Elbe. Obwohl die Wenden bei dieſen Raubzügen ausdrücklich als 
Verheerer mit genannt find, jo darf an eine dauerude Anſiedelung in dem weſt— 
lich von der Sachſengrenze gelegenen Lande noch nicht gedacht werden, weil 
Heinrich I. die Slaven durch ein gewaltiges Treffen 929 fo in Furcht ſetzte, 
„daß die Überlebenden, deren faſt nur einige waren, ſowohl dem Könige Zins 
als Gott dem Herrn Chriſten zu werden von ſelbſt gelobten.) Unter Otto I. 
entſtanden die Bistümer zu Oldenburg und Schleswig. „Billung und Gero 
dehnten mit der Schärfe des Schwertes, jener im Norden von dem öſtlichen 
Holſtein, dieſer von der mittleren Elbe aus die deutſche Herrſchaft bis zur 
Oder, beziehungsweiſe bis zum Bober und Queis aus.“) Helmold I, 13 
heißt es: „Die Tapferkeit der Sachſen ſchreckte ſehr.“ Die weſtlich von dem 
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„lines Saxoniae« in Holſtein, Stormarn und Dithmarſchen wohnenden Sachſen 
waren, wie dies der Zug unter Kanut!) und der Sieg über die Slaven unter 
Heinrich von Bardewid ? zeigen, ſtark genug, um die Wenden Wagriens zurück— 
zuhalten. Die Verheerung des Sachſenlandes durch Slaven iſt oft darin be— 
gründet, daß die Holſten ſich unter den geizigen Sachſenherzögen nicht wehren 
durften?) und daß die Slaven in Wagrien entweder mit Normannen und 
Dänen, oder in Verbindung mit anderen ſlaviſchen Völkern die Holſteiner, 
Stormarn und Dithmarſcher angriffen. Da nun die Sachſen in Nordelbingen 
zu der Zeit, als dieſelben dem deutſchen Kaiſer unmittelbar unterſtellt waren, 
mehr Freiheit, ſich gegen Slaven zu verteidigen, beſaßen, da die Raubzüge der 
Slaven im Bunde mit den Dänen wohl eine für kurze Zeit währende Plün— 
derung und Verheerung des Sachſenlandes, nicht aber eine dauernde Gebiets: 
erweiterung und Anſiedelung herbeiführen konnten, ſo darf eine dauernde Nieder— 
laſſung der Slaven nicht in die Zeit vor Otto I. verlegt, ſondern muß in eine 
ſpätere Periode geſetzt werden. 

Von großer Tragweite war die Niederlage, welche Otto II. im Juli 982 
in Calabrien erlitt. Als die Nachricht von dieſer Niederlage in den ſlaviſchen 
Ländern verbreitet wurde, „ſahen ſich die Slaven genötigt, endlich das Joch 
abzuſchütteln und ihre Freiheit mit den Waffen zu ſchützen“.“) Geleitet von 
Myſtiwoi und Mizzidrog, verheerten die Slaven zuerſt „ganz Nordelbingen 
mit Feuer und Schwert.“ ?) Otto III. kämpfte mit wenig Erfolg gegen die 
Wenden. Sein Nachfolger Heinrich II. konnte weder die Macht des Polen⸗ 
herzogs Boleslav vernichten, noch einen gänzlichen Abfall der Slaven in 
Mecklenburg und Wagrien verhindern. Konrad II. und Heinrich III. kümmerten 
ſich wenig um das Land nördlich von der Elbe und überließen dasſelbe den 
Sachſenherzögen, deren Herzogtum nicht der Krone gehörte. Vor dem Abfall 
der Slaven bemächtigte ſich Markgraf Theodorich und Herzog Bernhard der 
Herrſchaft über die Slaven, ſo daß jener den öſtlichen, dieſer den weſtlichen 
Teil des Landes im Beſitze hatte.) Aber mit dem Abnehmen des kaiſerlichen 
Anſehens im Wendenlande ſank auch die Macht der Markgrafen und der 
Sachſenherzöge. „Markgraf Theodorich, der aus ſeinem Amte und aus ſeinem 
ganzen Erbe ausgeſtoßen wurde, beendigte als Pfründner zu Magdeburg ſein 
Leben durch einen ſchlimmen Tod, wie er's verdiente.) Der Sachſenherzog 
Bernhard machte die Slaven, die in 30 Jahren den Billungern keinen Zins 
gegeben hatten, 1019 wieder zinspflichtig. Bekam der geizige Herzog die Ab— 


gaben, ſo dachte er nicht an ein Zurückwerfen der vorgedrungenen Slaven, 
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ſondern begünſtigte die Wenden auf Koſten der Holſten. Unter ſeiner Regierung 
geſchah es, daß Gottſchalk, der den Tod ſeines ermordeten Vaters Udo rächen 
wollte, „das ganze Land der Nordalbingier“ plünderte und das Gebiet „der 
Holzaten, Sturmarn und Thetmarſen“ in eine „wüſte Einöde“ verwandelte.) 
Bernhards Nachfolger Ordulf und Heriman verſtanden wohl das Bistum 
Bremen zu plündern und die Angehörigen der Kirche zu mißhandeln; aber um 
ihre Macht über die Wenden war es traurig beſtellt. Herzog Ordulf kämpfte 
in 12 Jahren, um welche er ſeinen Vater überlebte, oftmals vergebens gegen 
die Slaven und konnte nie den Sieg erreichen, ward vielmehr von den Heiden 
jo oft beſiegt, daß er auch den Seinen zum Geſpött ward.?) Nachdem die 
Slaven kaum 5 Jahre ſeit dem Tode Bernhards Gottſchalk, der nach bitterer 
Reue mit heiligem Eifer für das Chriſtentum eingetreten war, erſchlagen hatten, 
„ſchüttelten die Slaven mit bewaffneter Hand das Joch der Knechtſchaft ab und 
waren hartnäckig bemüht, die Freiheit zu verteidigen, ſo daß ſie lieber ſterben 
als den Herzögen der Sachſen Zins zahlen wollten.“ ?) „Die Stormarn und 
Holzaten wurden beinahe alle entweder getötet oder gefangen hinweggeführt“ a), 
und Kruto, Grins Sohn, wurde Fürſt der fiegreichen Wenden. Helmold nennt 
Herzog Ordulf ein „ſchwankendes Rohr“ und „einen gebrochenen Stab.“) 
Ebenſo war auch ſein Sohn Magnus machtlos gegen die Wenden. „Herzog 
Magnus zu Sachſen hat ſich oft fürgenommen, Critonem aus dem Lande zu 
treiben, und die Wenden wiederum unter ſeinen Gehorſam zu bringen, aber 
nichts ausgerichtet.“) Sein Kumpf gegen Heinrich IV. lenkte die Streitmacht 
der Sachſen von Nordelbingen ab. Unter ihm wurden die Streitkräfte der 
Sachſen aufgerieben. Kruto verlangte das geſamte Land der Slaven und machte 
die Sachſen zinspflichtig. Das Land war mit Raubgeſindel angefüllt, welche 
„die Stämme der Sachſen mit gierigem Rachen verſchlangen,“ und mehr als 
600 Familien der Holzaten wanderten nach dem Harzgebirge aus.“ 

Die politiſchen Wirren in Nordelbingen beginnen mit dem Aufſtande von 
983. Seit dieſer Zeit war auch die Lage der Kirche gefahrvoll. Zwar ver— 
ſicherte Svein, König der Dänen, dem Adam von Bremen, daß die 18 Gaue 
des Slavenlandes ſich mit Ausnahme von nur dreien ſämtlich zum Chriſtentum 
bekehrt hätten; ) aber wie Miſſizlav, Fürſt der Obotriten, Chriſtum öffentlich 
bekannte, ihn aber heimlich verfolgte, ſo hatten auch viele Slaven nur ein 
Scheinchriſtentum, das ſie bei günſtiger Gelegenheit als ein hartes Joch mit 
Freuden ablegten. Die Slaven mordeten zu Miſtivois Zeit die Prieſter und 
) Helmold J, 19. 

) Adam III, 50, Schol. 83, Helmold I, 24. 
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die übrigen Kirchendiener unter mannigfachen Todesqualen und hinterließen 
keine Spur vom Chriſtentum jenſeit der Elbe. 60 Prieſter ſtarben in Oldenburg 
den Märtyrertod.) Um das Jahr 1019 gab Bernhard den Nordelbingern 
den Frieden wieder;?) doch lange dauerte die Ruhe nicht. Gottſchalk richtete 
unter den Chriſten ein ſolches Blutbad an, daß ſeine Grauſamkeit alles Maß 
überſtieg.?) Obwohl nach Gottſchalks Bekehrung Slavonien voll von Prieſtern 
und Kirchen war, ſo bekehrte Gottſchalk doch nur ungefähr den dritten Teil 
derjenigen, die unter ſeinem Großvater Miſtivoi wieder Heiden geworden waren.“) 
Bei der Chriſtenverfolgung von 1066 „fielen alle Slaven, indem ſie ſich alle— 
ſamt mit einander verſchworen, wieder ins Heidentum zurück, nachdem ſie die, 
welche im Glauben verharren wollten, erſchlagen hatten.“) Der Biſchofsſitz in 
Oldenburg blieb 84 Jahre lang unbeſetzt.“) Die für die Slaven günſtigen 
Zeitverhältniſſe brachten es ſeit 983 mit ſich, daß die Wenden in Wagrien ſich 
als Teil einer mächtigen, ſiegreichen Nation unabhängig und ſicher fühlten und 
im Bewußtſein ihrer Macht nicht bloß das weſtlich vom »limes« Karls gelegene 
Land plünderten und verheerten, ſondern ſich auch ruhig in demſelben niederließen. 

Seit dem erfolgreichen Aufſtand unter Miſtivoi gewannen die Slaven auch 
hinſichtlich des Handels und Verkehrs an Bedeutung. Dafür ſprechen die 
Wendenpfennige, welche nach Herrn Archivrat Paſtor Maſch in Demern!“) 
„während des 11. und 12. Jahrhunderts in Magdeburg und anderen Bistümern 
des nördlichen Deutſchlands zum Verkehr mit den benachbarten Heiden geſchlagen 
wurden.“ Der Münzfund bei dem Krinkberge unweit Schenefeld, der aus dem 
Anfange des 9. Jahrhunderts ſtammt, iſt ohne Wendenpfennige. Der Fund von 
Waterneversdorf bei Lütjenburg, welcher um 990 n. Chr. niedergelegt iſt, ent— 
hält einen gut erhaltenen, dem Anſcheine nach wenig gebrauchten Wendenpfennig 
ſowie Bruchſtücke. Der Silberfund von Farve, Kirchſpiels Hohenſtein, der in 
die Zeit des Herzogs Bernhard von Sachſen verweiſt, zählt ebenfalls Wenden⸗ 
pfennige.) Daß dieſe Münzen ſehr zahlreich vorkommen, beweiſen die 
5500 Münzen, die auf dem Hofe Ernſthauſen bei Oldenburg im Jahre 1889 
gefunden wurden. Von dieſen heißt es S. 25 „in Krinkberg bei Schenefeld” 
v. H. Handelmann: „Die Hauptmaſſe aber werden Wendenpfennige ſein, von 
denen der Eigentümer mehrere Tauſende, Denare und Obole, gezählt haben wollte.“ 

Auf die Machtentfaltung und Bedeutung der Slaven in Norddeutſchland 
nach ihrem Aufſtande läßt ſich vielleicht auch der Umſtand zurückführen, daß 
ein arabiſcher Schriftſteller, deſſen Autoren am Ende des 9. Jahrhunderts und 


1) Adam II, 40 u. 41, Schol. 28. 

) Adam II, 47. 

) Helmold 1, 19. 

) Adam III, 18, Schol. 71. 

Adam III, 50. 

6 Helmold J, 24. 

) 24. Bericht der „Schl. Holſt. Lauenb. Geſellſchaft,“ Kiel 1864, € 
) Kieler Münzkatalog Bd. 1, S. 9. 
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1003 —1085 n. Chr. lebten, Soeſt und Paderborn ſlaviſche Kaſtelle nennt und 
den Namen „Slaven“ auch auf Germanen ausdehnt. ) 

Nach dem Tode Krutos iſt es unter der Regierung Heinrichs, Gottſchalks 
Sohn, mit dem Vordringen der wagriſchen Wenden vorbei. Heinrich „gab ſich 
wiederum in den Gehorſam des Herzogs Magnus mit Gelübden und Eiden 
nach alter Gewohnheit,“) beſiegte ſeine wendiſchen Feinde bei Schmielau, 
machte Frieden und Bündnis mit den Holſten, Stormarn und Dithmarſchern, 
gebot ſeinen Unterthanen, den Acker zu bauen, und trieb alle Räuber aus dem 
Lande. „Bei ſeiner Zeit iſt das Land zu Holſten mit Kirchen, Dörfern und 
Häuſern nach langer Verwüſtung wieder erbauet.“ Daß der Einfall des Pri⸗ 
bislav, der ſich auf Segeberg, ſowie alle umliegenden Orte,) „wo Sachſen 
wohnten,“ erſtreckte, für die Ausbreitung der Slaven keine Bedeutung hatte, 
auch die tagtäglich vorfallenden Ermordungen und Plünderungen in den hol— 
ſteiniſchen Dörfern des Bezirks von Faldera von keiner neuen Erſtarkung des 
Wendentums zeugten, beweiſt die gänzliche Niederlage der Slaven im Winter 
1138 — 39 und im Sommer 1139. Der Überfall des Niklot, deſſen zwei 
Haufen wendiſcher Reiterei namentlich für die in Wagrien eingewanderten Weſt— 
falen und Niederländer verhängnisvoll wurde, berührte die von den einge- 
wanderten Holſten bewohnten „Dörfer, die auf der Ebene von Zwentinvelde 
und vom Sualenbache bis zum Bache Agrimeſſov und Plunerſee hin liegen,“ 
nicht') und war für die Zurückeroberung Wagriens ſeitens der Slaven ohne 
Erfolg. Die Wenden, denen man nach der Niederlage von 1139 den „Ort 
am geſalzen Waſſer von Lütkenburg an biß zur Newſtadt, mit dem ganzen 
Lande Oldenburg“) gab, wurden fortan nur noch geduldet. 

Nachdem die Slaven zur Zeit des gewaltigen Aufſtandes unter Miſtivoi 
das Sachſenland weſtlich von der Tensfelder Au und Trave in Beſitz ge— 
nommen hatten, wurde die Einteilung des eroberten Landes in Gaue vor— 
genommen. Die 11 in Holſtein gelegenen Gaue der Slaven, von denen Ratkau, 
Süßel, Renſefeld und Schwentinefeld ungefähr die Größe eines Kirchſpieles 
hatten, ſind nicht mit den Gauen, deren nach Adam II, 24 Slavonien 18 zählte, 
gleichbedeutend, weil nach Adam II, 18 Slavonien zehnmal fo groß wie das 
Sachſenland geſchätzt wurde. Herr Dr. Robert Beltz ſagt in ſeiner Schrift: „Zur 
älteſten Geſchichte Mecklenburgs“ (Schwerin in Mecklenburg 1893) S. 10: 
„Die Obotriten hatten 53, die Wilzen 95 civitates. Dieſe civitates, deutſch mit 
Gau zu überſetzen, find m. E. Geſchlechtsverbände, welche ſich in der Verehrung 
einer gemeinſamen Gottheit zuſammenfanden und ſich eine gemeinſame Gauburg 
für den Fall der Not ſchufen.“ Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die ſlaviſchen 
) Globus Bd. 60, Heft 7, S. 109. 

) Peterſen S. 122. 

) Wahrſcheinlich die 6, die der Kirche und dem Kloſter gegeben waren, Helmold J, 53. 
) Helmold I, 55, 56. 

) Helmold 1, 63. 

) Peterſen S. 149. 
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Gaue in Holſtein hinſichtlich ihrer Größe mit den ſchon am Ende des 9. Jahr: 
hunderts vorhandenen 53 und 95 Gauen der Obotriten und Wilzen überein— 
ſtimmen. Nach der Einwanderung der Slaven wurde für „Burnehovede“ 
„Schwentipole“ und für Wippendorf „Faldera“ geſetzt. Die von den Sachſen 
verlaſſenen Dörfer baute man, wenn es notwendig erſchien, für die ſlaviſchen 
Zwecke zurecht. War ein Dorf gänzlich verheert und niedergebrannt worden, 
ſo entſtand ein Dorf nach ſlaviſcher Bauart. Da die alten Acker Gönnebeks 
wegen ihrer langgeſtreckten und gewölbten Stücke auf Germanen hinweiſen, 
auch die Flurnamen nichts Wendiſches an ſich tragen, die Bauart aber ſlaviſch 
erſcheint, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß das alte ſächſiſche Gönnebek bei 
der Eroberung des Schwentinefeldes verheert und an ſeiner Stelle ein Dorf 
nach ſlaviſcher Bauart angelegt wurde. Nach der oben bezeichneten Schrift des 
Herrn Dr. Beltz S. 11 iſt die Feldgemeinſchaft „ein wirtſchaftlicher Anfangs— 
zuſtand, der bei den verſchiedenſten Völkern nachweisbar iſt und ſich mit ge: 
ringerer oder größerer Zähigkeit erhalten hat, bei keinem Stamme mehr als 
bei den Slaven.“ Es iſt deswegen ohne Zweifel, daß die Slaven in dem Lande, 
das nach Helmold 91 früher als das Land der Polaben und Obotriten ange— 
baut war, manches vorfanden, was ſich ohne weiteres für ihren lanwirtichaft: 
lichen Betrieb verwenden ließ. Herr Dr. Gloy jagt in ſeinem Aufſatze: „Der 
Gang der Germaniſation in Oſtholſtein“: ) „Aus freier Wahl werden ſich die 
Slaven in der Heide (bei Kropp) kaum angeſiedelt haben; denn wir wiſſen, wie 
gut ſie ſchlechten von gutem Boden zu unterſcheiden wußten bei der Wahl ihrer 
Wohnſitze, gerade hier in Holſtein.“ Die Slaven, die ſich in den verlaſſenen 
ſächſiſchen Wohnſitzen des Gaues Falderau niedergelaſſen hatten, glaubten jeden: 
falls in den Hölzungen und in dem gutbewäſſerten Lande einen genügenden 
Erſatz für den ſchlechten Boden, den ſie bei Neumünſter bekamen, zu finden. 
Dieſelben ſcheinen ſich um die Bearbeitung des ſchlechten Bodens nicht ge— 
kümmert zu haben; denn nach Helmold I, 47 war ihr Land bei Ankunft des 
Vicelin 1126 „durch eine wüſte und unfruchtbare Heide ganz entſtellt“ und 
Neumünſter ſelbſt war ein wüſter, leerer Ort voller Schrecken. Wie die Wenden 
bei der Wahl ihrer Wohnſitze den Boden, der für ihre Zwecke tauglich war, 
richtig auswählten, ſo wußten ſie ohne Zweifel auch das gute von dem weniger 
brauchbaren und ſchlechten Ackerlande einer von ihnen in Beſitz genommenen 
Feldmark zu unterſcheiden. Sie benutzten vor allen Dingen den fruchtbaren 
Sandboden oder den lehmhaltigen Grantboden und bewirtſchafteten das Land, 
was ſich durch Fruchtbarkeit, durch Nähe des Wohnſitzes und durch bequeme 
Bearbeitung auszeichnete. Der ſchwerere Lehmboden war für ihren hölzernen 
Haken ungeeignet. „Erſt dem deutſchen Pfluge iſt die Beherrſchung des ſchweren, 
großſcholligen Bodens gelungen.“ „Die Slaven haben überwiegend auf leichtem 
Boden ihren Roggen gebaut.“ ?) Die Ackerflächen, welche eine ſehr geringe 


) „Die Heimat“ 1894, S. 155. f 
) Dr. Beltz S. 12: „Die Wenden in Mecklenburg“, „Vortrag, gehalten in der Aula 
des Gymnaſiums am 15. März 1892,“ Schwerin i. M., Stillerſche Hofbuchhandlung 1893. 


EEE AS NEED ER RT N 


Knuth. Die Flora von Helgoland. 77 


Qualität des Bodens zeigten, dem Orte der Bewirtſchaftung fern lagen und 
Schwierigkeit bei der Bearbeitung beſaßen, ließen die Wenden unbenutzt liegen. 
Von den Ländereien, auf denen ſich die Spuren alten Ackerbaues am längſten 
und deutlichſten erhalten haben, iſt die Gönnebeker Heide trockenſandig. Die 
Daldorfer Heide, das Bornhöveder Heideland, das Heideland bei Neu⸗Erfrade 
haben eine geringe Güte des Bodens und befinden ſich außerdem an der 
äußerſten Grenze der Feldmarken Daldorf, Bornhöved und Kuhlen. Die an 
der Tarbeker Scheide gelegenen, zu Schmalenſee und Damsdorf gehörigen Acker— 
ſtücke find wie der Boden des Geheges „Karkhop“ fruchtbar, müſſen aber zu 
den Ackerflächen gezählt werden, die weit von dem Orte ihrer Bewirtſchaftung 
entfernt liegen. Ebenfalls iſt „Trappenkamp“ an der Grenze der Tarbeker 
Feldmark. Die fruchtbaren Ackerländer „Up de Barg“ und „Bredenende“ liegen 
nicht weit von dem Dorfe Tarbek, boten aber der Bearbeitung mit dem Haken 
wegen des ſehr hügeligen Terrains und der in dem Boden früher zahlreich 
getroffenen erratiſchen Blöcke bedeutende Schwierigkeiten. Es iſt alſo erklärlich, 
daß dieſe Ländereien in dem Beſitze der Slaven, die jedenfalls Land genug 
hatten, veröden mußten. Als die Holſteiner 1142 dem Aufrufe Adolfs II. folgten 
und als die Erſten „auch das Gefilde von Zwentineveld und alles, was ſich 
vom Sualenbache bis nach Agrimesau und bis zum Plunerſee erſtreckte,“ in 
Beſitz nahmen, hatten fie Land im überfluß. Die verödeten Acker blieben ver— 
ödet, und die fruchtbaren Ackerflächen wurden, wie dies aus der Eutrichtung 
des Zehnten Helmold J, 91 hervorgeht, namentlich mit Weizen und Hafer beſtellt. 


Die Flora von Helgoland. 
Von Prof. Dr. Paul Knuth. 
(Fortſetzung.) 
20. Jam. Campanulaceae Juss., Glockenblumengewächſe. 

88. Campanula rapunculoides L., rapunzelartige Glocken— 
blume. Urſprünglich Gartenpflanze; jetzt an Wegen, in Gärten, in der Nähe 
der Häuſer verwildert und eingebürgert. Ebenſo NF J. OF J. 

21. Jam. Asclepiadaceae Robert Brown, Heidenpflanzengewächle. 

89. Vincetoxicum officinale Moench, gebräuchliche Schwal— 
benwurz. Auf der Düne. Vor Jahren wohl mit Reiſig eingeführt, jetzt 
(ẽnach Hallier) dort völlig eingebürgert; von mir nicht bemerkt. 

22, Jam. Convolvulaceae Juss., Windengewächle. 

90. Convolvulus arvensis L., Ackerwinde. Sehr häufig, beſon⸗ 
ders auf dem Oberlande. NF J. OF J. WII. 

23. Tam. Boraginaceae Desvaux, Boretſchgewächle. 

91. Asperugo procumbens L. liegendes Scharfkraut. Auf den 
Triften des Oberlandes ſehr häufig. 
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Cynoglossum coelestinum Lindley, Hundszunge. Herbar 
Gätke. (Von v. Dalla Torre beſtimmt.) 

Borago officinalis L., gebräuchlicher 2 Boretſch. Aus Gärten 
hin und wieder verwildert (v. Dalla Torre). NF J. OF J. 

92. Lycopsis arvensis L., Acker-Krummhals. Auf Ackern des 
Oberlandes. NFJ. OF J. WEI: b N 

Anchusa obliqua Visiani, Ochſenzunge. Wie Oynoglossum. 

Symphitum asperrimum Marschall von Bieberstein, Bein— 
well. Wie vor. 

Cerinthe major L. große Wachsblume. Herbar Gätke. 

Echium vulgare L., gemeiner Natterkopf. Desgl. NF. OF J. WEIS: 

Lithospermum arvense L., Acker-Steinſame. Am Oſtabhang 
des Felſens (Hallier); neuerdings u beobachtet. OF J. WED. 

93. Myosotis arenaria Schrader, Sand-Vergißmeinnicht. In 
Gärten, Gemüſeland und in deren Nähe (v. Dalla Torre). NFJ. 

94. M. intermedia Link, mittleres W. Wie vor. NF J. OF J. WF J. 

M. hispida Schlechtendal, fteifhaariges W. Wie Oyno- 
glossum. NF. 


24. Tam. Solanaceae Juss., Nachtſchattengewächſe. 


95. Lycium barbarum L., gemeiner Teufelszwirn, Bocks— 
dorn. An der Südſpitze des Felſens verwildert und wie ſpontan vor— 
kommend. NF J. OF J. 

96. Solanum nigrum I., ſchwarzer Nachtſchatten. Häufiges 
Unkraut anf Ober- und Unterland, ſeltener auf der Düne. NF J. OF J. WF J. 

8. tuberosum L., Kartoffel. Nicht ſelten verwildert. 

97. S. Dulcamara L., Bitterſüß. Auf der Düne häufig. (Vgl. die 
Bemerkung über dieſe Pflanze. in der „überſicht“.) NFJ. OF J. WF J. 

Hyoscyamus niger L., ſchwarzes Bilſenkraut— Herbar Gätke. 
NJ. OF J. WF. 

Datura Stramonium L., gemeiner Stechapfel. Desgl. NF J. 


25. Jam. Scrophulariaceae Robert Brown, Braunwurzgewächle. 


— 


Verbascum Thapsus L., kleinblumige Königskerze. Wie vor. NJ. 

V. phoeniceum L., phöniziſche K. Wie Cynoglossum. 

Antirrhinum majus L großes Löwenmaul. Hin und wieder 
aus Gärten verwildernd (Hallier). 

A. Orontium L., Feld -L. Gartenunkraut (Hallier). 

98. Linaria vulgaris L., gemeines Leinkraut. Am Oſtabhang 
(Hallier), ſpärlich unter der Südſpitze (v. Dalla Torre). NF J. OF J. WF J. 

L. helgolandica v. Dalla Torre, helgoländiſches L. ( L. vul- 
garis X strieta). Von P. Magnus und F. Cohn gefunden (vgl. Berichte d. 
Gef. naturf. Freunde, Berlin 1868, S. 21). 
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99, Veronica serpyllifolia B. quendelblättriger Ehren— 
preis. Hie und da an etwas feuchten Plätzen und als Gartenunkraut (Hallier). 
NFI. 939. WII. 

100. V. agrestis L., Acker-E. Auf dem Oberlande gemein (Hallier). 
NIS: OF J. WII. 

101. V. polita Fries, glänzender E. Wie vor. 

102. V. hederifolia L., epheublättriger E. Am Oſtabhang 
(Hallier). Ob noch? NFJ. OF J. WF. 

Alectorolophus major L., großer Klappertopf. Herbar Gätke. 
NF J. OF JJ. WF J. 

26. Tam. Labiatae Juss., Tippenblütler. 

Salvia Hormium L., Salbei. Wie Cynoglossum. 

Nepeta Cataria L., gemeines Katzenkraut. Gartenunkraut 
(Hallier). Unkraut auf OF J. 

103. Glechoma hederacea L., epheublättriger Gundermann. 
Im Gebüſch und an Zäunen, auch auf der Düne garnicht ſelten (v. Dalla 
Torre). Ich ſah nur Exemplare im Herbar Gätke. Selten NF J. OF J. WF J. 

104. Lamium amplexicaule L., ſtengelumfaſſender Bienenſaug. 
Beſonders auf dem Oberlande häufiges Ackerunkraut. NJ. OF J. WF J. 

L. hybridum Villars, unfruchtbarer B. Auf einem Acker beim 
Flaggenberg (Hallier). Neuerdings nicht wieder beobachtet. 

105. L. purpureum L., purpurroter B. Hin und wieder auf dem 
Oberlande. NF J. OF J. WF. 

106. L. maculatum L., gefleckter B. In Gärten, einzeln und 
ſelten (v. Dalla Torre). 

107. L. album L., weißer B. Wie vor. Ich ſah nur einige Exemplare 
im Herbar Gätke. NFJ. OF J. WFS. 

108. Galeopsis Tetrahit L., gemeiner Hohlzahn. Einzeln in 
Gärten und auf der Düne (v. Dalla Torre); ich ſah nur ein Exemplar im 
Herbar Gälke. OF J. WF J. 

109. G. versicolor Curtis, bunter H. Wie vor. 

110. Stachys palustris L., Sumpf-Zieſt. Nicht ſeltenes Unkraut 
unter Kartoffeln im nördlichen Teile des Oberlandes. NF J. OF J. WF J. 

St. arvensis L., Acker-Z. Gartenunkraut (Hallier); neuerdings nicht 
mehr bemerkt. NFJ. OF J. WF J. 

111. Brunella vulgaris L., gemeine Brunelle. Gartenunkraut 
und im Gebüſch auf der Düne (Hallier); ich ſah nur Exemplare im Herbar 
Gätke. NF J. OF J. WF J. 

112. Ajuga reptans L., kriechender Günſel—. Einzeln auf Wieſen, 
am Oberland (v. Dalla Torre); ich ſah nur einige Exemplare im Herbar Gätke. 
27. Jam. Primulaceae Ventenat, Primelgewächle. 

113. Anagallisf arvensis L., Acker-Gauchheil. Acker- und Garten— 


unkraut. NFI. Of J. WII. 
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28. Tam. Plumbaginaceae Juss., Bleiwurzgewächſe. 


114. Armeria vulgaris L., Grasnelke. Auf den Triften des Ober— 
landes häufig; an der Nordweſtecke auffallend niedrig. NJ. OF J. WF J. 


29. Tam. Plantaginaceae Juss., Wegerichgewächſe. 

115. Planta go major L., großer Wegerich. Überall ſehr häufig, 
ſtellenweiſe von auffallender Größe. NF J. OF J. WF J. 

116. P. lanceolata L., lanzettlicher W. Auf der Hauptinſel ſehr 
häufig, ſtellenweiſe von auffallender Kleinheit. NF J. OF J. WF. 

117. P. maritima L., Meeresſtrands-W. Auf dem Oberlande ſehr 
häufig. NFJ. OF J. WF J. 

118. P. Coronopus L., krähenfußblättriger W. Auf dem Ober— 
lande zerſtreut, an der Nordweſtecke zwerghaft. NJ. OF J. WF J. 


Tam. Amarantaceae Juss., Amarankgewächle. 


Amarantus retroflexus L., zurückgebogener A. Wie Cynoglossum. 


30. Tam. Chenopodiaceae Ventenat, Gänlefußgewächle. 


119. Salsola Kali L., gemeines Salzkraut. Auf der Düne. 
NF J. OF J. WF J. 

Salicornia herbacea L., frautartiges Glasſchmalz. Wird 
nach Hallier bisweilen vom Meere an das Land geſpült, doch hat es ſich bisher 
noch nirgends angeſiedelt, ohne Zweifel wohl, weil der Schlickboden fehlt. 
NF J. OF J. WF J. 

Chenopodium urbicum L., Stadt-Gänſefuß. In Gärten und 
auf dem Oberlande (Hallier), neuerdings nicht bemerkt. OF J. WF J. 


120. Ch. album L., weißer G. Beſonders auf dem Oberlande jehr A 


häufig. NJ. OF J. WF. 
Ch. polyspermum L., vielſamiger G. Wie Cynoglossum. 


Atriplex hortense L., Garten-Melde. Einzeln und ſelten verwildert A 


(v. Dalla Torre); ich ſah die Pflanze nicht. 


121. A. litorale L., Ufer-M. Auf dem Oberlande ſehr häufig, 


NFJ. OF J. WF J. 


122. A. patulum L., ausgebreitete M. Auf dem ganzen Oberland # 


als läſtiges Unkraut auf Adern und Gartenland (Hallier). 


123. A. hastatum L., ſpießblättrige M. Auf der Hauptinſel und | 


auf der Düne häufig. NFJ. OF J. WII: 


124. A. la ciniatum L., gelappte M. Auf der Düne häufig. NF J. 


Atriplex sp., Melde. Herbar Gätke. Iſt nach v. Dalla Torre von 


F. Cohn als A. Buschiana bezeichnet. 5 (Schluß folgt.) 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſadt 9g. 
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Klonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübeck. 


6. Jahrgang. M5. Mai 1896. 


Dogelſchutz. 


Von J. Butenſchön in Hahnenkamp bei Horſt in Holſtein. 


Die königliche Regierung, welche ſeit dem 24. März 1871, mithin bereits 
vor mehr als zwanzig Jahren, eine Verordnung, betreffend die Schonun 9 
nützlicher Vögel, erlaſſen hat, läßt bei Beginn der Frühlingszeit alljährlich 
durch unſere Schulinſpektoren den Lehrern dieſe Verordnung in Erinnerung 
bringen, damit dieſelben veranlaßt werden, ihren Kindern den Vogelſchutz ans 
Herz zu legen. Da nun aber jeder mit unſerer Vogelwelwelt bekannte Natur- 
freund trotzdem die betrübende Wahrnehmung machen kann, daß gerade die 
Zahl unſerer nützlichen Vögel von Jahr zu Jahr abnimmt, ſo wollen wir nicht 
mit Gleichgültigkeit über die wichtige Sache hinweggehen, ſondern uns folgende 
drei Fragen vorlegen und zu beantworten ſuchen: 

J. Welches ſind die hauptſächlichſten Urſachen der Abnahme unſerer nütz⸗ 
lichen Vögel? 

II. Welche Nachteile hat die Verminderung derſelben für uns alle, ins— 
beſondere für Garten-, Land- und Forſtwirtſchaft? 

III. Was können und ſollen wir thun zum Schutz der Vögel? 


Ir 
Wenn wir, um uns eine der Haupturſachen der Verminderung unſerer 


einheimiſchen Vögel klar zu machen, einmal vierzig bis fünfzig Jahre zurück— 


gehen und uns fragen, wie es damals ausſah auf unſern Fluren, Wieſen, 


Ackern und in Gehölzen, ſo wiſſen die älteren unſerer Zeitgenoſſen, daß ſich 
auf unſern Feldern alles gewaltig verändert hat. Seit unſerer Jugend ſind im 
Wechſel der Zeiten z. B. Sümpfe verſchwunden, trocken gelegt und auf die eine 
oder andere Weiſe nutzbar gemacht worden. Wälder ſind ausgerodet und Wald— 
flächen in Getreidefelder verwandelt. Sehen wir auf die Landwirte unſerer 


Zeit, ſo machen wir die Wahrnehmung, daß ſich bei ihnen das Streben, jedes 


dem Auſcheine nach unnütz daliegende Fleckchen Landes zur Kultur heranzu⸗ 
ziehen, überall geltend macht. Da werden z. B. auch bei uns mit Sträuchern 
bepflanzte Erdwälle (Knicke) weggeräumt und an deren Stelle vielleicht ein Ein- 
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friedigungsdraht gezogen oder höchſtens eine winzige unter der Schere gehaltene 
Dornhecke gepflanzt. Wenn nun der Landmann ſeine Felder von jeglichem Ge— 
ſtrüpp ſäubert, ſo wollen wir gerne anerkennen, daß er ſich dabei leiten läßt 
von wirtſchaftlichen Grundſätzen und ſolches in ſeinem Intereſſe für notwendig hält. 
Der Landwirt will, um ſeine Erträge zu erhöhen, auch den geringſten Platz 
ausnutzen, daher muß alles weichen, was ihm als Hindernis erſcheint; Gebüſch, 
Strauchwerk, Bäume, alles wird wegraſiert, um ſein kultiviertes Areal zu ver— 
größern. Aber der alſo raſtlos arbeitende und ſchaffende Landmann bedenkt 
dabei nicht, daß er durch Vernichtung des bisher Vorhandenen einen Eingriff 
in das Walten der Natur begeht. Das Abholzen der Wälder, die Wegräumung 
von Erdwällen und Knicken mußte von verhängnißvollen Folgen werden für 
die an dieſen Orten ſich aufhaltenden Tiere, beſonders für die Vogelwelt; 
denn wir wiſſen, daß viele unſerer gefiederten Mitgeſchöpfe ihre Nahrung in 
Gebüſchen und Gehölzen finden, indem ſie die Rinde und Aſte der Bäume nach 
Kerbtieren und deren Brut abſuchen, oder auch dort den Erdboden von Larven, 
Puppen und vollkommenen Inſekten reinigen. Und hier, wo die Vögel jo leicht 
Nahrung finden, niſten ſie auch gern. Wenn man nun aber Bäume und 
Sträucher aus Bodengeiz, als ein Streben unſerer heutigen Kultur, wegräumt 
und vernichtet, wo ſollen denn die kerbtierfreſſenden Vögel ihre Nahrung, wo 
ihre Schlafplätze, Wohn- und Niſtſtätten finden? Wenn unſere gegenwärtige 
Bodenkultur auf unſern Feldern ſich beſonders bemerkbar macht durch die rück— 
ſichtsloſeſte Kahlmacherei, ſo darf man doch wohl nicht in Abrede ſtellen, daß 
eine ſolche moderne Kultur die Zerſtörerin des Naturlebens iſt. Vogel: 
arten, welche wir vor reichlich fünfzig Jahren in unſern Knabenjahren in 
Scharen bemerken konnten, wie z. B. den deutſchen Kranich und das als 
einheimiſches Federwild beliebte Birkhuhn, ſind wohl aus allen Gegenden 
unſeres Landes verſchwunden. Die Wegräumung jeglichen Gebüſches wird frei⸗ 
lich in einigen Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes noch viel ſchlimmer be— 


trieben als bei uns. So erzählte uns ein Lehrer aus Mitteldeutſchland, daß in 


ſeiner Heimat auf den Feldern jedes Fleckchen unter Kultur genommen; kein 
Baum, kein Strauch ſei weit und breit zwiſchen den Ackern zu erblicken und 


daher den Vögeln durch eine ſolche Kahlmacherei die Möglichkeit genommen, | 
zu niſten; daher müßten die in Gebüſchen und in Höhlen brütenden Vögel in- | 
folge von Wohnungsnot zu Grunde gehen, wenn nicht dortige Vogelſchutz⸗ 
vereine durch Anpflanzung von kleinen Gehölzen für unſere gefiederten Freunde 


geſorgt und denſelben ein Heim bereitet hätten. 


Aus dem, was bisher geſagt worden iſt über die Abnahme unſerer nütz⸗ 


lichen Vögel, wird ſich ergeben, daß die jetzige Art und Weiſe der 
Bodenkultur, welche ſich häufig durch die rückſichtsloſeſte Kahl 
macherei bemerkbar macht, als eine Haupturſache anzuſehen iſt, indem 
durch ein ſolches Verfahren unſern Vögeln die Bedingungen der Ver 
mehrung und des Daſeins entzogen werden. 

Als eine zweite Urſache der Verminderung müſſen wir nennen den maſſen⸗ 
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haften Fang einiger Vogelarten bei uns, namentlich der Droſſeln, 
welche zu unſern ſchönſten Waldſängern gezählt werden, und die ſich im 
Sommer von Kerbtieren, im Herbſt von Beeren nähren. Die bei uns ein— 
heimiſchen ſowohl, als die im Herbſt von Norden kommenden Droſſelarten 
werden zu tauſenden gefangen und verſpeiſt. Dr. Lenz y ſchreibt im Jahre 1861: 
„Man fängt leider jährlich unzählige Droſſeln und verſpeiſt ſie. Dadurch hat 
ſich ihre Anzahl ſo raſch gemindert, daß ſie ſeit 60 Jahren bis auf etwa ½ ge- 
ſunken iſt.“ Gegenwärtig können wir wohl leider dreiſt behaupten, daß die zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts vorhandene Anzahl bis auf ½0 vermindert 
worden iſt. Auch müſſen wir es mit jenem Naturforſcher beklagen, daß viele 
kleinere Vögel, als Rotkehlchen, Rotſchwänze u. ſ. w. in den Droſſelſchlingen 
ſich erhängen und ſo vernichtet werden. Außerdem müſſen wir es rügen, daß 
bei uns noch hier und da eine verbotene Fa ngart betrieben wird, nämlich 
das Fangen mittels der Sprenkeln, wodurch die Vögel gewöhnlich entſetzlich 
verſtümmelt werden, indem die ſtraff geſpannten Sprenkeln ihnen beim Zu— 
ſammenſchlagen die Beinchen zerſchmettern. — Der Kibitz, eine der ſchönſten 
Zierden unſerer einheimiſchen Vogelwelt, hat ebenfalls an Zahl ſehr abge— 
nommen, da es leider bisher in jedem Frühjahr bis zum 30. April geſtattet 
worden iſt, dieſen nützlichen Vögeln die Eier zu rauben. 

Eine dritte Urſache der Verminderung unſerer nordiſchen Vögel iſt der 
maſſenhafte mörderiſche Vogelfang in allen Mittelmeer— 
ländern. Gegen dieſen großen Unfug, durch den viele unſerer kleinen Sänger, 
als Nachtigallen, Grasmücken ꝛc. vernichtet werden, können wir leider nichts 
machen. 

IL; 

Welche Nachteile hat die Verminderung der nützlichen Vögel 
für uns alle, insbeſondere für Garten-, Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft? 

Der größte Schaden iſt wohl der, daß wir bei dem Mangel an Vögeln 
den Schädigern unſerer Feld- und Gartengewächſe machtlos gegenüber ſtehen. 
Dieſe Schädiger gehören beſonders zu der Klaſſe der Inſekten oder Kerbtiere, 
welche ſich außerordentlich ſtark und raſch vermehren und durch ihre bedeutende 
Gefräßigkeit zu den gefährlichſten Feinden unſerer Kulturgewächſe in Garten 
und Feld werden. Daß wir dieſen Feinden ohnmächtig gegenüber ſtehen, hat 
man erſt im Sommer 1892 erfahren, als die Gamma- oder Ypſiloneule die 
Marſch in der Umgegend von Kolmar heimſuchte, dort ganze Bohnenfelder 
durch Abfreſſen ſo zurichtete, daß man ſie umpflügte. Die verderbenbringenden 
Tiere fanden damals glücklicherweiſe ihre Feinde, indem in ungeheuren Scharen 
unſere Stare und Saatkrähen auf den Bohnenfeldern ſich einſtellten und die 
Gamma ⸗Eulen mit ſolcher Luft verzehrten, daß unſere Stare ganz darüber 
vergaßen, unſeren Kirſchbäumen einen Beſuch abzuſtatten. . Was der Star 
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Großes leiſten kann im Kampfe gegen unſere Feinde, davon erzählt Lenz!) uns 
folgendes Beiſpiel: 

Im Königreich Sachſen hatten in den Jahren von 1852 —57 in einem 
Forſtrevier des Erzgebirges zwei Rüſſelkäferarten großen Schaden angerichtet. 
Es waren bereits 1079 Thaler verausgabt worden, um dieſe Feinde durch 
Menſchenhände zu vernichten. Aber nach allen Ausgaben und aller Mühe 
dauerte der Schaden in vollem Maße fort. Da beſchloß der Oberforſtmeiſter, 
die Käfer durch Stare vertilgen zu laſſen. Dieſe Vögel hatten bis dahin dieſe 
Gegend nicht bewohnt. Nun wurden in der Nähe der Fichtenpflanzungen zum 
Teil auf Höhen von 3000 Fuß und darüber 121 Brutkäſtchen angeſchlagen, 
welche ſich bald bevölkerten mit Staren, die für ſich und ihre Jungen Futter 
auf den Pflanzungen ſuchten. Als die Forſtbeamten Ende Mai eine Anzahl 
junger, faſt flügger Stare unterſuchten, fand man ihre Magen vollgepfropft 
mit den Rüſſelkäfern, und allen Käfern hatten die Alten ſorgfältig die Rüſſel 
abgebrochen. Ein alter Star, der unterſucht wurde, hatte nichts als Rüſſelkäfer 
gefreſſen. 

Unter unſern kleineren einheimiſchen Vögeln verdient unſere beſondere Be— 
achtung die allgemein bekannte Kohlmeiſe, welche als Standvogel auch im 
ſtrengſten Winter bei uns ausharrt und die Inſekten bereits in den Eiern ver— 
nichtet, mithin das Ungeziefer beſeitigt, bevor es Schaden aurichtet. Dr. Karl Ruß 
ſchätzt die Zahl der Inſekten in deren verſchiedenen Entwickelungsſtufen, welche 
jährlich von einer Meiſe verzehrt werden, auf vierhunderttauſend Stück; fünf— 
tauſend vollſtändig entwickelte Raupen können aber ſchon einen großen Baum 
vollſtändig kahl freſſen. Bei den Meiſen kommt noch beſonders der Umſtand 
in Betracht, daß dieſelben den ganzen Winter bei uns bleiben, und gerade in 
dieſer Zeit auf das eifrige Ableſen der Inſekten-Larven angewieſen ſind. Kein | 
anderer Vogel vermag jo wie ſie die feſtgeklebten Inſekteneierchen an den 
Knospen aufzuſuchen und abzuleſen. Der Naturfreund und Forſcher Graf 
von Wodziky erzählt folgendes: „Im Jahre 1848 hatte eine große Menge 
Raupen des bekannten Gartenfeindes Bombyx (liparis) alles Laub in meinem 
Garten abgefreſſen, ſo daß die Bäume wie verdorrt ausſahen. Im Herbſt be⸗ 
merkte ich Millionen von Eiern, die an allen Stämmen und Aſten ſaßen. Ich 
ließ ſie mit großen Koſten ableſen; aber ſehr bald überzeugte ich mich, daß 
Menſchenhände dieſer Plage nicht zu ſteuern vermochten, und machte ich mich 
ſchon darauf gefaßt, meine ſchönſten Bäume eingehen zu ſehen. Da kamen 
jedoch gegen den Winter hin von Tag zu Tag zahlreichere Scharen von Meiſen 
und Goldhähnchen angeflogen, und zu meiner Freude ſah ich die Raupenneſter 
täglich abnehmen. Im Frühling niſteten gegen zwanzig Paar Meiſen in dieſem 
Garten, während ich deren in anderen Jahren kaum zwei bis drei vorgefunden 
hatte. Im Jahre 1849 war die Raupenplage ſchon geringer, und 1850 hatten 
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die kleinen befiederten Gärtner meine Bäume ſo geſäubert, daß ich dieſelben 
durch ihre freundliche Hilfe den ganzen Sommer im ſchönſten Grün ſah.“ 

Der Naturforſcher Montayu hat ſich einmal die Mühe gegeben, ein 
Goldhähnchen-Pärchen einen Tag lang zu beobachten; es brachte 16 Stunden 
lang im Durchſchnitt jede Stunde den Jungen 36 mal, mithin am Tage 576 mal 
Futter, welches bekanntlich aus Kerbtieren beſteht. 

Diejenigen Vögel, unter welchen mehrere unſerer beliebteſten Sänger ſind 
und die unſere Feinde, welche auf Obſtbäumen ihr ſchändliches Handwerk treiben, 
in ihren erſten Entwickelungsſtufen vernichten, find außer den Meiſen haupt⸗ 
ſächlich die bei uns einheimiſchen Grasmücken, der Gartenlaubvogel, die Rot- 
ſchwänzchen, die Brunnelle, das Sommer- und Winter⸗Goldhähnchen und „der 
König im Schnee,“ der Zaunkönig. 

Daß das Ungeziefer in ſo ungeheuren Maſſen erſcheinen kann, daß dieſe 
winzigen Geſchöpfe einen Eiſenbahnzug, der mit voller Fahrgeſchwindigkeit 
dahinſauſt, zum Stillſtand bringen können, davon wird uns in Brehms Tier— 
leben ein merkwürdiges Beiſpiel erzählt, indem ein Naturfreund uns folgendes 
Eiſenbahnerlebnis mitteilt: „Im Sommer 1854 fuhr eines Tages ein Eiſen— 
bahnzug von Brünn nach Prag mit regelmäßiger Fahrgeſchwindigkeit. Man 
hatte eben einen Tunnel paſſiert, als der Zug ſich auf einmal verlangſamte, 
die Fahrt wurde immer ſchleppender, und dann ſtand er auf einmal ſtill im 
Felde, wo keine Halteſtation war. Natürlich ſah alles aus den Fenſtern; einige 
Reiſende ſtiegen aus und begaben ſich zu den Eiſenbahnbeamten, welche vorne 
neben der Maſchine deren Räder prüfend beobachteten. Da ſah ich denn, führt 
unſer Berichterſtatter fort, den allerdings ebenſo unerwarteten, als unglaub- 
lichen Grund der Lähmung eines Eiſenbahnzuges in voller Fahrt. Was 
einem Elefanten, einem Büffel nicht gelingen würde — etwa den Fall aus⸗ 
genommen, daß ihre zerſchmetterte Leiche den Zug aus den Schienen gebracht 
hätte — das hatte die unbedeutende Raupe des Kohlweißlings durch— 
geſetzt. Auf der linken Seite des Schienenſtranges befanden ſich nämlich einige 
Felder, an deren abgefreſſenen Kohlſtrünken die Leiſtungen beſagter Raupe 
deutlich genug zu erkennen waren. Da ſich nun in einiger Entfernung rechts 
von den Schienen noch einige Kohlbeete wahrnehmen ließen, deren Pflanzen 
noch im vollen Blätterſchmuck prangten, ſo war offenbar kurz vorher in einer 
Raupen ⸗Volksverſammlung einſtimmig beſchloſſen worden, nach der Regel: 
ubi bene, ibi patria*) das enge Vaterländchen des Klein » Herzogtums Linfg- 
rang mit dem Großherzogtum Rechtsſtrang zu vertauſchen. Infolgedeſſen 
waren gerade in dem Augenblicke, als unſer Zug mit voller Geſchwindigkeit 
heranbraufte, die Schienen auf mehr denn 200 Fuß Länge mit deu Kohlraupen 
dicht bedeckt. Daß auf den erſten ſechzig bis achtzig Fuß die unglücklichen 
Fußwanderer durch die tölpiſchen Räder der Maſchine in einer Sekunde zer- 
quelſcht waren, das war natürlich — aber die ſchmierige Maſſe der Tauſenden 
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von kleinen Fettkörpern legte ſich auch gleich mit ſolcher Kohäſion an die Räder, 
daß dieſe in den nächſten Sekunden nur mit Schwierigkeit noch Reibung genug 
beſaßen, um vorwärts zu kommen. Da aber jeder Fußbreit vorwärts durch 
neues Raupenquetſchen neues Fett auf die Räder ſchmierte, ſo verſagten dieſe 
vollſtändig den Dienſt, noch ehe die marſchierende Raupen-Kolonie durch— 
brochen war. 

Es dauerte länger als zehn Minuten, ehe mit Beſen die Schienen vor der 
Lokomotive gekehrt und mit wollenen Lappen die Räder der Lokomotive und 
des Tenders ſo weit geputzt waren, daß der Zug ſeine Fahrt fortſetzen konnte.“ 


III. 


Was haben wir denn angeſichts einer ſo großen, uns von 
allen Seiten bedrohenden feindlichen Schar zu thun oder zu 
unterlaſſen, um uns ſchützen zu können? 


1. Unterlaſſen wir in Feld und Garten alle unnütze Kahlmacherei, was 
dazu noch häufig recht unſchön ausſieht. Da ſieht man oft an den Straßen 
und in Ortſchaften Bäume, welche aller Zweige bis zur Gipfelſpitze beraubt ſind, 
ſo daß dieſelben wie große, kahle Stangen in die Luft empor ragen, was doch 
von großer Geſchmackloſigkeit ihrer Beſitzer zeugt. — Kahle, unbebaute Stellen 
ſollten wir mit Gebüſch bepflanzen, wo unſere Vögel ſich bei ihrer Ankunft ein 
trautes Heim gründen können. 

2. Unterlaſſen wir den Fang der Droſſeln, wodurch ſo viele Tauſende 
unſerer ſchönſten Waldſänger vernichtet werden. Veranlaſſen wir unſere Re: 
gierung, eine Verordnung zu erlaſſen, worin der Fang dieſer ſchönen und nütz— 
lichen Vögel gänzlich unterſagt wird. 


3. Erſuchen wir ferner unſere Regierung, daß ſie das Ausnehmen der 


Kiebitzeier rundweg verbietet; unſere Feinſchmecker werden leicht auf den Genuß 
derſelben verzichten können. 


4. Sorgen wir dafür, daß in unſeren Gärten recht zahlreich Niſtkäſtchen 
angebracht werden für unſere kleinen Höhlenbrüter, als Meiſen, Rotſchwänze, 


Wendehälſe, Spechte . Sind Höhlungen in Bäumen vorhanden, aber ſo, 
daß fortwährend Regen hineinfällt, jo reinige man die Löcher und nagele ein 
Brett darüber, das mit einer kleinen Offnung verſehen iſt, über welches man ein 
kleines Schutzbrett als Wetterdach anbringt. 


5. Um Vogelkunde unter uns zu verbreiten und Sinn für Vogelſchutz zu 


wecken, können wir die Vogelſchutzſchriften des Dr. Gloger für unſere Volks- 


bibliotheken anſchaffen. Es ſind dies billige Schriften und ſie enthalten die nötigen 


Belehrungen über unſere einheimiſchen Vögel und deren Nutzen. 


6. Damit Katzen, dieſe argen Vogelfeinde, nicht die Bäume beſteigen und 


zu unſern gefiederten Freunden gelangen können, umgebe man den Stamm mit 


ſperrigen Reiſern, oder umſchließe ihn mit einem glatten eleganten Riemen, der 


mit eiſernen Stacheln beſetzt iſt. 
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Marder, Wieſel und dergleichen Raubgeſindel hält man laut Lenz dadurch 
ab, daß man die Stämme mit einem Ring von Tabaksſaft umgiebt. 

7. Belehren wir unſere Kinder über den großen Nutzen unſerer Vögel 
und ſtellen es ihnen eindringlich vor, wie ſchwer ſie ſich verſündigen, wenn ſie 
einem Vöglein etwas zu leide thun, oder deren Eier und Junge ausnehmen. 

8. Laßt uns unſerer Freunde im Winter gedenken, indem wir 3. B. die 
Meiſen durch aufgehängte Fettſtückchen erfreuen. Sie werden dann oft ſo zu⸗ 
traulich, daß ſie ſich auf unſere Hand ſetzen und uns freundlich aublicken. 
Körnerfreſſende, wie Goldammer, Grünlinge ꝛc. füttere man mit Sämereien. 
Alſo Winterfütterung in der Zeit der Not! 

9. Gründen wir überall in unſerm Lande Vogelſchutzvereine, die es ſich 
zur Aufgabe ſtellen, Sinn für Vogelſchutz zu erwecken. 

Davon können wir faſt überzeugt ſein, daß dann, wenn die kerbtierfreſſenden 
Vögel wieder in größeren Scharen ſich bei uns einfinden, die Klagen über 
Inſektenfraß in unſeren Gärten immer mehr verſtummen und reichlichere Obſt— 
ernten der ſchöne Erfolg unſerer Beſtrebungen ſein werden. Das würde mehr 
helfen, als alle anderen in neuerer Zeit in Anwendung gebrachten Abwehrmittel, 
um unſere Fruchtbäume zu ſchützen. 

Die meiſten unſerer nordiſchen Vögel, welche uns im Herbſt verlaſſen, um 
den Schrecken des Winters ihrer Heimat zu entgehen, finden ihre Herberge im 
heißen Afrika, wo ſie nicht, wie bei uns, brüten und ihre Lieder erſchallen 
laſſen, ſondern ſtill als Gäſte weilen. Nur wenn's zur Heimreiſe geht, beginnen 
ſie zu pfeifen, zwitſchern, trillern und zu ſchlagen als Zeichen zum Aufbruche, 
gleichſam Abſchiedsgrüße, welche ſie ihrer gaſtlichen Herberge noch zuſenden. 
Dann ziehen die Scharen nordwärts, und ſtill und ſtumm wird's in Afrikas 
Wäldern. Alle diejenigen nun, welche auf ihrer Heimreiſe allen Gefahren 
glücklich entgangen ſind, kommen als Boten des nordiſchen Frühlings bei uns. 
Wenn ſie uns dann mit ihren Liedern begrüßen und unſere nordiſche Heimat 
uns verſchönern, ſo laßt uns, indem wir uns zugleich die wichtigſten Dienſte 
vergegenwärtigen, welche ſie uns in Garten, Feld und Forſt leiſten, den 
Mahnruf beherzigen: Schutz unſern gefiederten Freunden! Schutz unſern treueſten 
Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die Feinde unſerer Kulturgewächſe! 

Schutz den Vögeln! 


Jugend- und Volksſpiele in Schleswig-Holſtein. 
(Eine Bitte.) 
Von Gymnaſial-⸗Oberlehrer Peters in Kiel. 
„Halt! Was machen die Knaben da?“ ruft wohl ein Erwachſener aus, 
wenn er an einer Gruppe ſpielender Kinder vorüberkommt. Das frohe Spiel 


der muntern Schar verſetzt ihn in ſeine eigne Jugendzeit zurück, und gern widmet 
er ein Viertelſtündchen der Beobachtung. Geht aber das Spiel ihm nicht flott 
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genug, oder werden gar Verſtöße gegen die Spielregeln gemacht, ſo hält es 
ihn nicht länger. „Platz da!“ ruft er und ſtreckt die Hand nach dem Spiel⸗ 
gerät, „gieb mir das Ding einmal her!“ Und ungeſchickt, unſicher zuerſt, bald 
aber immer beſſer im friſchen, fröhlichen Spieleifer reißt es ihn fort, bis er 
gewahr wird, daß ungewohnte Arbeit Schweiß koſtet und „Queſen“ macht. 
Die Knaben aber, welchen bei ſeinen erſten Verſuchen ein leiſes Lächeln um 
die Lippen ſpielte, ſehen bald dankbar zu ihm auf, willig folgen ſie ſeinen 
Ratſchlägen und Belehrungen, fröhlicher und herzlicher als bisher grüßen ſie 
ihn, wenn ſie ihm ſpäter begegnen. Es liegt ein eigner Reiz in einem ſolchen 
entgegenkommenden Dankesgruß der Jugend. 

Die Erwachſenen kümmern ſich ja — leider — meiſt ſo gar wenig um 
die Beſchäftigungen der Jugend in ihrer freien Zeit. Und doch ſoll ſich gerade 
in der freien Zeit der Charakter der Jugend entfalten. Denn in der Schule 
kann der Lehrer, im Hauſe der Vater wohl an Beiſpielen zeigen, wie ein 
tüchtiger Mann beſchaffen ſein ſoll, auch kann er das Kind auf die Gefahren 
hinweiſen, die jedem Menſchen im Leben entgegentreten werden; ferner iſt er 
imſtande, die vielleicht hier und da zu Tage tretenden Auswüchſe an der zu 
ziehenden Menſchenpflanze zu beſeitigen; endlich kann er ſelbſt durch ſein Bei⸗ 
ſpiel erziehlich wirken. Allein alle Lehren nützen nichts, wenn ſie nicht praktiſch 
geübt werden. Und dieſe praktiſche Seite der Charakterentwickelung überlaſſen 
wir heutzutage nur zu ſehr dem Zufall. 

Jahrhunderte lang betrieben unſere Vorfahren auf das eifrigſte gemein⸗ 
ſame Spiele. Sie waren überzeugt, daß der Betrieb der Spiele für die 
Entwickelung der heranwachſenden Generation unentbehrlich ſei. Je nach Orts⸗ 
beſchaffenheit und Stammescharakter fanden hier dieſe, dort jene Spiele am 
meiſten Anklang. Solche Spiele aber, welche keinen rechten Nutzen oder gar 
Schaden für Körper und Geiſt zu bringen ſchienen, wurden durch erfahrene 
Männer ausgeſchieden und von der Jugend ferngehalten. ö 

Was wird denn aber ſo Großes durch das gemeinſame Spiel erreicht? In 
erſter Linie wird eine außerordentliche Gewandtheit des Körpers erzielt. Die 
Klarheit und die Schnelligkeit des Erfaſſens durch das Auge, die Treffſicherheit 
der Hand, die Geſchwindigkeit und Ausdauer beim Lauf, die Unermüdlichkeit 
beim Schleudern ſchwerer Bälle, welche dem Körper Zähigkeit verleiht, endlich 
die Abhärtung des Körpers gegen die Unbilden der Witterung, die beſonders 
in unſerem rauhen Küſtenklima eine unerläßliche Bedingung iſt, — alles dies 
erfordert eine unausgeſetzte ſorgfältige Übung. g 

Nicht minder wichtig aber iſt die Einwirkung der Spiele auf die Bildung 
des Geiſtes. Während durch den Unterricht der Schule die Denkfähigkeit, der 
Sinn für das Schöne und Gute, die Energie den Schülern eingepflanzt wird, 
gilt es im Leben, dieſe drei Richtungen des Geiſtes zu einem Ganzen har: 
moniſch zu verbinden. Denn ein reiner Verſtandesmenſch ohne Gefühl und 
ohne feſten Willen, ein Mann des Gefühls ohne Logik und Charakter, ein 
eigenwilliger Menſch ohne Überlegung und ohne Sinn für das Schöne beſitzt 
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nicht die Harmonie des Geiſtes, welche im Bunde mit der vollendeten Aus— 
bildung des Körpers das Ideal der Menſchheit iſt. 

Manche körperliche Übung erfordert gewaltige Kraft, manche wiederum 
verlangt große Gewandtheit. Am Spiel aber kann ſich jeder beteiligen. Ein 
Hauptwert des Spiels liegt gerade darin, daß bei gutem Willer jeder ſeine 
volle Befriedigung finden kann. Ein wenig kraftvoller Menſch und ein minder 
geſchickter Mitſpieler lernt ſchon beim Spiel, daß er, um nicht hinter anderen 
zurückzubleiben, alle Kraft zuſammennehmen muß, oder daß er auf Stellung 
und Anſehn verzichten muß, welche ihm nach ſeinen Anlagen und Fertigkeiten 
nicht zukommt. 

Den hohen Wert der Spiele für die Erreichung dieſes Zieles erkannten 
ſchon früh die Griechen. Die älteſten Nachrichten aus dem helleniſchen Altertum 
erzählen uns ſchon von Kampfſpielen bei feſtlichen Anläffen. Und als die 
Griechen durch Gründung von Kolonieen ſich räumlich mehr und mehr aus— 
breiteten und von einander trennten, ſetzten ſie als Zeichen der inneren 
Zuſammengehörigkeit die olympiſchen Spiele ein. 

Auch aus den Sagen und Erzählungen der altnordiſchen Völker treten uns 
die Volks⸗ und Kampfſpiele entgegen, die Herr Profeſſor Weinhold in ſeinem 
Werke „Altnordiſches Leben“ beſchrieben hat. Im Mittelalter bildeten für 
Ritter und Knappen die Turniere, für das Volk die Wettkämpfe und Wett: 
ſpiele der Gilden und Innungen ein geſchätztes Mittel zur Pflege des Körpers 
und zur Bildung des Charakters. Was in Einzelgruppen gelernt und geübt 
worden war, wurde bei beſonderen Feſtlichkeiten anderen, fremden Spielgruppen 
gegenüber erprobt. 

Ganz ſo hat ſich bis auf heute in unſerer Provinz das Boßeln erhalten, 
ein Spiel, welches am beſten von H. Meier — „Oſtfriesland in Bildern und 
Skizzen“ — dargeſtellt iſt. Nach fleißigen Übungen der einzelnen Ortſchaften 
erfolgen die gegenſeitigen Herausforderungen, der Tag des Kampfes wird 
beſtimmt, mit Sang und Klang rücken die Parteien aus. Die Vorbereitungen 
ſind raſch getroffen, ſcharf abgemachte Regeln laſſen ſchwerwiegende Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten kaum aufkommen, und bald ſauſt im wuchtigen Schwunge 
geſchleudert der bleidurchkreuzte Boßel über das gefrorene Flachland. Neben 
einander boßeln die beiden Parteien nach derſelben Richtung hin. „Een Schott 
op, hurra!“ Nummer 10 der einen Partei braucht nicht mitzuwerfen, da ſchon 
Nummer 11 der Gegenpartei nicht imſtande iſt, ihn zu erreichen. Der Wurf 
Nummer 10 wird alſo geſpart und kann im Notfalle nachher noch benutzt 
werden. Die Zahl der „Schott op“ entſcheidet das Spiel. Mit Muſik ziehen 
die Parteien zum gemeinſamen Mahl, und beim fröhlichen Becher werden die 
Einzelheiten des Spieles beſprochen. „Natürlich endet das Ganze wieder mit 
einer Kneiperei,“ ift wohl mancher zu denken geneigt. Aber würde das 
Kneipen nicht ebenſowohl ſtattfinden, wenn das Kampfſpiel nicht vorhergegangen 
wäre? Das Volksſpiel, wie auch die Wanderfahrt, iſt ein Mittel, um die Teil— 
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Körperanſtrengung im frohen Kreiſe den durſtigen Mitſpieler ein würziger 
Becher labt, ſo ſchadet ihm das um ſo weniger, je mehr friſche Luft er vorher 
eingeatmet, je mächtiger er ſeine Kräfte geübt hat. 

Bei allen Spielen aber lernen die Mitſpieler, ob alt oder jung, ſich den 
Geſetzen des Spiels fügen. Bei Kampfſpielen zwiſchen zwei Parteien muß 
jeder das Parteiwohl höher ſchätzen als ſeine eignen Wünſche. Wie manchmal 
muß z. B. beim Schlagballſpiel ein Spieler, der ſelbſt gern die Ehre genießen 
möchte, ſeiner Partei den Sieg errungen zu haben, auf den eignen Wurf ver— 
zichten und einem günſtiger ſtehenden Mitſpieler den Ball zuwerfen. Und wie 
ſchön iſt andererſeits das verzeihende Lächeln des Parteiführers, wenn er einem 
Mitſpieler, der einen Fehler beging, andeutet, daß einen Mißgriff jeder einmal 
macht. Eigenmächtigkeiten der Führer aber werden unmöglich gemacht durch die 
kurze Zeit der Amtsdauer derſelben. Niemand hat ein Anrecht auf die Führung 
einer Partei; durch Tüchtigkeit und Freundlichkeit bei allem Ernſt muß der 
Führer ſich ſtets aufs neue die Achtung und die Stimmen ſeiner Mitſpieler 
erwerben. | 

So entfteht beim Spiel das Gefühl des Zuſammenwirkens, der Ge— 
meinſamkeit der Intereſſen, welche als eine Vorſtufe für die gemeinſame 
Bethätigung der Bürger in Gemeinde und Staat bezeichnet werden kann. 
Darum ſollten ſich die Erwachſenen um die Spiele der Jugend viel mehr 
bekümmern, als es in der That geſchieht. 

„Aber wer hat ſich um uns gekümmert, als wir jung waren?“ möchte 


wohl jemand einwenden. „Wir haben allein geſpielt, und niemand hat uns 


angeleitet.“ Wenn dies wirklich der Fall iſt, ſollte man dann nicht gerade 
ſchließen können, daß die Volksſpiele der Erwachſenen, welche heute da, wo ſie 
nicht künſtlich wiedererweckt wurden, eingeſchlafen ſind, noch garnicht ſo lange in 
Vergeſſenheit geraten ſein können, und daß es alſo wohl noch Zeit iſt, die 
alten Spiele der verſchiedenen Gegenden unſerer Heimat zu erkennen und 
wieder aufzufriſchen? Vor 30 Jahren ſpielten die Holmer Fiſcher in Schleswig 
mit einer Spielabteilung Erwachſener auf der „Freiheit“ noch Schlagball und 
andere Spiele. 

Bei dem großen Anklang, welchen die Beſtrebungen zur Förderung der 
Jugend- und Volksſpiele neuerdings im ganzen deutſchen Volke gefunden haben, 
muß es von großem Intereſſe ſein, diejenigen Spiele, welche ſich bis in die 
neueſte Zeit im Volke erhalten haben und noch gepflegt werden, zu ſammeln, 
wie es in dankenswerter Weiſe Herr Profeſſor Handelmann — „Volks- und 
Kinderſpiele aus Schleswig-Holſtein.“ 2. Auflage. Kiel 1874 — angebahnt 
hat. Denn gerade die Spiele zeigen in hohem Grade die Eigenart des Volks— 
ſtammes. Die Spiele aber, welche die Alten als Kinder und Jünglinge 
geſpielt haben, werden ohne Zweifel am feichteften bei der jetzigen Generation 
wieder Eingang finden. 8 

Angeregt durch den vorjährigen Kieler Jugendſpielkurſus hat Herr Lehrer 
Prange in Ellerbeck das „Schiebenſmieten,“ welches in Stormarn, im Fürſten— 
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tum Lübeck, ſowie in Angeln früher von Erwachſenen ebenſowohl wie von 
Kindern geſpielt wurde, zunächſt mit Kindern wieder eingeübt. Dies Spiel iſt 
von Herrn Prange in der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift außerordentlich 
anſchaulich und klar beſchrieben. Ebenſo hat Herr Rektor Tönsfeldt 
in Altona ſchon früher ein anderes Spiel, das „Strukſtehlen,“ wieder geübt 
und bekanntgegeben. „Op de Ful“ hieß in Süderdithmarſchen — Geeſt — 
ein beliebtes Ballwurfſpiel. Wer kennt die genauen Regeln und wer weiß 
den Namen des Spiels zu erklären? Auf welchen urſprünglichen Namen mögen 
die vielen Bezeichnungen für das Sauballſpiel (Kuhlsög, Bürsög, Kuhlum, 
Kulevermule ?c.) zurückzuführen fein? Was iſt „Klitſchen,“ und wo wird dies 
Spiel noch geſpielt? Was bedeutet der Name „Katalockſpiel“ — auch „Kater— 
lüken“ genannt —, welches vor 30 Jahren die Mädchen ſtundenlang in hockender 
oder knieender Stellung an die kalten Flieſen der Hausdielen feſſelte? Hoffentlich 
iſt dies ungeſunde Spiel ganz ausgeſtorben. Gewiß werden ſich noch mehr 
Reſte alter Spiele auffinden laſſen. Möchten doch auch die Turn- und Spiel- 
vereine, ſowie die Leiter von Jugendſpiel-Abteilungen jede Gelegenheit benutzen, 
um ihrerſeits teils den alten Spielen ihrer Gegend nachzuſpüren und ſie wieder— 
zubeleben, teils gute Spiele anderer Gegenden neu einzuführen! 

Es müßte von großem Werte ſein, wenn aus den verſchiedenſten Teilen 
unſerer engeren Heimat die ortsüblichen Spiele geſammelt und ſchriftlich fixiert 
würden. Nachrichten in dieſer Beziehung würde der Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſehr gern entgegennehmen, um dieſelben, wenn ſie ein deutliches Bild der Spiele 
unſerer Provinz darbieten, zu vergleichenden Mitteilungen zu verwerten. 

Ein in ganz Schleswig-Holſtein, aber auch im übrigen deutſchen Reich, 
bekanntes und beliebtes Spiel iſt das Schlagballſpiel. Dasſelbe wird in zwei 
Hauptarten geſpielt, jenachdem die Fangpartei den Schlägern einen Einſchenker 
(Afſchenker, Aufgeber) ſtellt oder nicht. Das Spiel ohne Einſchenker iſt in 
einer kleinen Schrift — „Das deutſche Schlagballſpiel ohne Einſchenker.“ Leipzig 
1894; ſiehe auch Jahrbuch des Zentral-Ausſchuſſes, III, 73 ff. — durch Herrn 
Oberlehrer Dr. Schnell in Altona in feine feinften Einzelheiten verfolgt; die 
Regeln ſind ſo klar und durchſichtig, daß man dies Spiel jeder Spielgruppe 
angelegentlichſt empfehlen kann. Beſonders für Knaben und für Anfänger iſt 
es die prächtigſte Vorübung für das kompliziertere Schlagballſpiel mit Ein— 
ſchenker. Größeren Schülern und Erwachſenen bietet das letztere Spiel die 
erwünſchte, kraftvollere Bewegung. Jedoch hat dieſe Weiſe des Schlagballſpiels 
ſo viele verſchiedene Abarten des Betriebes, daß man, wenn zwei Parteien ſich 
meſſen wollen, die Regeln vorher genau feſtſtellen muß. Dieſe mannigfache 
Weiſe des Spiels ſcheint darauf hinzudeuten, daß dasſelbe aus einem gemein— 
ſamen Urſprung an verſchiedenen Orten und unter ungleichen Verhältniſſen ſich 
abweichend entwickelt hat. Aber die Mannigfaltigkeit ſchadet nicht. Für den Fall 
eines Wettkampfes wird eine Einigung mehrerer Abteilungen über die zu befol- 
genden Regeln raſch zu erreichen ſein. Die Hauptſache iſt ja nicht, nach welchen 
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Eine intereffante Aufgabe wäre es, feſtzuſtellen, in welchen Teilen der 
Herzogtümer das Schlagballſpiel ſtets ohne Einſchenker, und in welchen Teilen 
es ſtets mit Einſchenker geſpielt worden iſt. 

In neueſter Zeit ſind überall Beſtrebungen hervorgetreten, ſolche Spiele, 
welche bisher nur um des Spieles willen getrieben wurden, durch beſtimmte 
Wertung jeder Einzelbethätigung der Spielenden zu Kampfſpielen umzugeſtalten. 
Dies iſt gleichſam ein Zug der Zeit. Während man früher zu wünſchen ſchien, 
daß der perſönliche Ehrgeiz junger Leute zurückgehalten werde, iſt man jetzt 
geneigt, dem Einzelnen — aber nur, wo er im Dienſte der Partei und im 
Verein mit ſeinen Altersgenoſſen ſeine Kraft einſetzt — das ihm zukommende 
Maß des Verdienſtes nicht vorzuenthalten. Als Lob und als Sporn kann es 
dem Einzelnen dienen, wenn die Zahl der von ihm für ſeine Partei gemachten 
Punkte klar nachgewieſen wird. 

In dieſer Richtung haben ſich mehrere Männer gerade unſerer engeren 
Heimat verdient gemacht. Wie Herr Oberlehrer Dr. Schnell in Altona das 
Schlagballſpiel ohne Einſchenker in feſte Regeln mit beſtimmter Wertung brachte, 
ſo verdanken wir die gleiche Behandlung des Barlaufſpiels dem Herrn Rektor 
Tönsfeldt in Altona; vergleiche die Zeitſchrift für Turnen und Jugendſpiel, 
herausgegeben von den Herren Dr. Schnell und Wickenhagen ), IL 
S. 196 ff., 214 ff. Ebenſo hat Herr Oberlehrer Wickenhagen in Rends— 
burg, der bekanntlich Mitglied des Zentral-⸗Ausſchuſſes zur Beförderung der 
Jugend- und Volksſpiele in Deutſchland iſt, das Schleuderballſpiel als Wett— 
ſpiel bearbeitet; vergleiche die „Zeitſchrift für Turnen und Jugendſpiel“ III, 
S. 280 ff., 293 ff., 329 ff. 

Auch durch Ausbildung von Leitern der Jugend— und Volksſpiele ſind in 
unſerer Provinz die Vorbedingungen zum Betrieb der Spiele gefördert worden. 
Außer den beiden Herausgebern der ſchon genannten „Zeitſchrift“ hat ſich nach 
dieſer Seite hin beſonders Herr Oberlehrer Duncker in Hadersleben verdient 
gemacht, der ſeit mehreren Jahren immer weitere Kreiſe der nördlichſten Gegend 
unſerer Heimat für die Angelegenheit der Spielbewegung zu gewinnen wußte. 

Mögen die Bemühungen dieſer Männer, die durch Schrift, Wort und 
That der Sache der Jugend- und Volksſpiele und ſomit der Volkserziehung 
ihre Kräfte widmen, von Erfolg gekrönt werden. 

Wem aber das Wohl der Jugend am Herzen liegt, der helfe das Werk 
fördern! 5 

Der Plöner Schloßgarten. 
Von Bürgermeiſter Kinder in Plön. 

Seit dem 18. April weilen die beiden älteſten Prinzen des deutſchen 
Reiches in der kleinen Stadt Plön. Viele Jahre lang iſt die alte Fürſten⸗ 
reſidenz verwaiſt geweſen. Der letzte Regent, welcher ſich das Plöner Schloß 
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wohnlich einrichten ließ, war König Chriſtian VIII. von Dänemark. Im Herbſt 
1846 beſuchte er es zum letzten Male. Früher aber hat die Stadt eine ganze 
Reihe von Fürſtengeſchlechtern in ihren Mauern beherbergt. Vor dreißig 
Menſchengenerationen ſaßen hier die Häuptlinge der Wenden. Sie unternahmen 
von der feſten Burg aus Raubzüge in die Siedelungen und Dörfer der benach— 
barten Sachſen, bis dieſe ſich aufrafften und die fremden Eindringlinge ver— 
trieben, ſo daß auch keine Spur mehr von ihnen übrig geblieben iſt. 

Dann kamen die Schauenburgiſchen Grafen. Gräfin Mathilde, die Ge— 
mahlin Adolf II., errichtete eine neue Burg und machte ſie zu ihrem Wohnſdtitz. 
Gerhard II., Gerhard IV., Johann der Milde, Adolf VII. reſidierten vorzugs— 
weiſe auf dem Hauſe Plön. 

Im Jahre 1460 fiel die Stadt an den König Chriſtian I. von Dänemark, 
und hundert Jahre hindurch ſahen die Plöner, kurze fürſtliche Beſuche abge— 
rechnet, nur königliche Amtmänner auf der Burg. 

Hiernach bewohnte die Königin Sophia, die Witwe Friedrich I., das Schloß 
bis zu ihrem 1568 erfolgten Tode. 

Darauf gelangte Herzog Johann der Jüngere von Sonderburg, der Sohn 
des däniſchen Königs Chriſtian III., durch Erbteilung in den Beſitz der Stadt. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts hielten einige ſeiner Prinzen, die Herzöge 
Chriſtian und Friedrich, ſich in Plön auf. Aber erſt deren Bruder, Herzog 
Joachim Ernſt, welchem nach des Vaters Tode Plön, Ahrensbök, Reinfeld und 
Rethwiſch als Erbteil zugefallen waren, zog 1636 mit ſeiner jungen Gemahlin 
Dorothea Auguſta zum dauernden Aufenthalt in das neuerbaute Plöner Schloß ein. 

Von da an blieb es 125 Jahre lang die Reſidenz der Herzöge von Holſtein⸗ 
Plön. Die Tochter des Herzogs Friedrich Karl, des letzten der Plöner Linie, 
die Prinzeſſin Charlotta Amalia Wilhelmina, vermählte ſich 1762 mit dem 
Herzoge Friedrich Chriſtian von Auguſtenburg. 

Der Tag von Düppel brachte die Herzogtümer Schleswig-Holſtein unter 
die Hohenzollernkrone, ſchuf die erſte Stufe für den deutſchen Kaiſerthron, und 
am Tage von Düppel zogen die Kaiſerſöhne in Plön ein. 

Das Schlößchen, welches die Prinzen bewohnen, ließ 1745 ihr Urahne 
Herzog Friedrich Karl zugleich mit dem Schloßgarten anlegen und aufführen. 
Schnurgerade Lindenalleen mit beſchnittenen Bäumen, ſteife, Labyrinthe bildende 
Hecken, Bildwerke mythologiſcher Götter und Helden, Springbrunnen und 
Waſſerkünſte ergötzten damals die Dames et Messieurs des kleinen Hofes. Das 
von dem Architekten Georg Tſchierske erbaute Haus diente der Gartenanlage 
als Abſchluß. „Ein Backſteinaufbau,“ ſchreibt Prof. Haupt,!) „mit ſchwach vor— 
tretenden Pilaſtern, ſandſteinernen Baſen, hölzernem Geſims, Balkon im Oſten 
über der Thür, von zwei hervorragenden Atlanten getragen, zwiſchen denen ſich 
der Namenszug des Herzogs befindet, iſt es immer noch imſtande, Eindruck zu 
machen und Zeugnis abzulegen von der Behaglichkeit in Verbindung mit Pracht 
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und Glanz, womit die Fürſten jener Zeit ihre Aufenthaltsorte auszuſtatten 
wußten. Entjprechend dem Charakter des von Waſſer rings umgebenen, von 
Springbrunnen kühlend belebten Gartens zeigte der durch beide Stockwerke hin— 
durchgehende Muſchelſaal flachen, an das Mineral- und Konchylienreich er— 
innernden Stuckſchmuck. Eine Niſche, mit vielerlei Geſtein und Muſcheln ver— 
ziert, ließ eine reichliche Fülle Waſſers herabrauſchen.“ Dieſer Saal iſt bei dem 
neuerdings vorgenommenen Umbau des Schlößchens reſtauriert worden. Zwei 
angebaute Flügel haben die Anzahl der Räumlichkeiten verdoppelt. Jetzt führt 
das Gebäude den Namen Prinzenhaus. 

Der im Jahre 1840 von dem Garteninſpektor Schaumburg aus Hannover 
nach engliſchem Muſter neu eingerichtete Garten hat eine zierliche, aus Holz 
zuſammengefügte Eiſenbahnhalle erhalten, welche die Allerhöchſten Herrſchaften 
und die Mitglieder des Kaiſerlichen und Königlichen Hauſes benutzen, wenn ſie 
Plön beſuchen. 

Die Lindenalleen ſind faſt vollſtändig geblieben und geben heute in ihrer 
ſtattlichen Länge dem Garten einen Vorzug vor allen Anlagen dieſer Art in 
unſerer Provinz. Die mit uralten Eichen und hohen Buchen geſchmückten Ufer 
umſpülen die klaren, zum Bade einladenden Wellen des Plöner Sees, deſſen 
gewaltige Fläche Raum bietet für ganze Flotten von Ruder- und Segelſchiffen. 

In ſolcher Umgebung ſollen die Söhne des Kaiſerhauſes Körper und Geiſt 
vorbereiten für die großen Aufgaben, welche die Geſchichte dereinſt ihnen 
ſtellen wird. Schleswig-Holſtein iſt das jüngſte Glied des Hohenzollernreiches. 
Fürwahr, es kann ſtolz darauf ſein, daß ihm, dem Jüngſten, das Theuerſte 
anvertraut worden iſt, was die Krone beſitzt, daß auf ſeinem Boden, in ſeiner 
Luft der Thronerbe heranwachſen und erſtarken wird in deutſchem Weſen, in 
deutſcher Sitte und in deutſcher Kraft. Liebe um Liebe, Vertrauen gegen Ver— 
trauen, unſere Kinder werden, gleich wie wir, mit echter Holſtentreue niemals 
erlahmen in dem Rufe: Hoch Kaiſer und Reich! 


Die Flora bon Helgoland. 
Von Prof. Dr. Paul Knuth. 
(Schluß.) 
31. Jam. Polygonaceae Juss., Rnüterichgewächle. 

125. Rumex conglomeratus Murray, gefnäuelter Ampfer. 
Einzeln (Hallier), von mir nicht bemerkt. WFS: N 

126. R. erispus L., krauſer A. Ziemlich häufig (Hallier). NF. 
OF J. WF J. 

127. R. Hydrolapathum Hudson, Fluß- A. Mit vor. (Hallier). 
NFJ. OF J. WF J. 

R. sanguineus L., blutroter A. Gartenunkraut (Hallier), neuerdings 
nicht mehr beobachtet. WF J. 
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128. R. Acetosa L., Saueram pfer. Auf dem Oberlande, beſonders 
am Nordoſtabhang. NFI. OF J. WII. 

Polygonum amphibium L., ortswechſelnder Kudterich in der 
Formeterrestre im Herbar Gätke. NFI. OF. WF J. 

129. P. lapathifolium L. ampferblättriger K. Gartenunkraut 
und auf der Düne (Hallier). NF J. OFI. WFS. 

1 ear L., gemeiner K. Wie vor. NF J. OF J. WF J. 

131. P. aviculare L., Vogel-K. Auf der Hauptinſel ſehr häufig, 
auch auf der Düne. NFJ. OFF J. WFS. 

132. P. Convolvulus L., windenartiger K. An Wegen des Ober- 
landes zerſtreut. NF J. OJ. WF J. 

P. Fagopyrum L., Buchweizen. Hin und wieder verwildert. Ebenſo 
NF J. OF J. WF J. 

P. cuspidatum Sieb. et Zucc. Dieſe Art wurde auf v. Siebold's 
Empfehlung in den vierziger Jahren vielfach als Viehfutter gebaut, da ſie, 
ohne Kulturarbeit zu erfordern, ſchon im zweiten Jahre hohe Büſche liefert. 
Sie wurde auch 1861 (nach Hallier) vom Hofgärtner Sellow-Potsdam auf der 
Düne von Helgoland angepflanzt, wo ſie noch gedeiht. 


32. Fam. Elaeagaceae Robert Brown, ölweidengewächle. 
133. Hippophaö rhamnoidesL,, kreuzdornähnlicher Seedorn. 
Auf der Düne angepflanzt, jetzt dort völlig eingebürgert. OF J. WF J. 


33. Jam. Euphorbiaceae Juss., Wuolfsmilchgewächle. 
134. Euphorbia helioscopia L., Sonnenwende-Wolfs milch. 
Auf Ober- und Unterland ſehr häufig als Unkraut, auf erſterem oft bedeutende 
Größe erreichend. NF J. OF J. WFT. 
135. E. Peplus L., Garten-W. Wie vor. „NF J. OF J. WF J. 
136. E. exigua L., kleine W. Auf Ackern häufig, erſt in jüngſter 
Zeit eingewandert (v. Dalla Torre); ich ſah nur Exemplare im Herbar Gätke. 


34. Jam. Urticaceae Endlicher, Nelfelgewächle. 
137. Urtica urens L. kleine Brennneſſel. Nicht häufig auf dem 
Oberlande, ſelten auf dem Unterlande. NF. OF J. WF J. 
U. dioica L., zweihäuſige B. Soll früher auf der Inſel ein 
gemeines Unkraut geweſen ſein, tritt jetzt nur ſporadiſch auf. Ich ſah einige 
Exemplare im Herbar Gätke. NF J. OFI. WJ. 


Jam. Cannabinaceae Endlicher, Banfgewächſe. 
Cannabis sativa L., gemeiner Hanf. Auf dem Oberlande an 
einigen Stellen verwildert, z. B. bei Letje Bru (Hallier); ob noch? 


Tam. Alismaceae Juss., Froſchlöffelgewächle. 


Alisma Plantage L., gemeiner Froſchlöffel. Kam noch 1832 
in der großen Sapskule vor. In derſelben fanden ſich auch noch folgende 
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Pflanzen: Juncus articulatus, J. bufonius, Glyceria fluitans, Hypnum sp. 
Dieſelben ſind teils durch Austrocknen des Bodens, teils durch die in dieſer 
Vertiefung vorgenommenen Bauten verſchwunden. NF J. OF J. WF J. 


35, Fam. Najadaceae Richard, Rixkraufgewächſe. 

138. Zostera marina L., gemeine? Seegras. Bwilchen der 
Hauptinſel und der Düne in ziemlich ſeichtem Waſſer. Die blühende Pflanze 
iſt meiſt nur 3—4 mm breit und 20—30 cm lang, die nichtblühende meiſt 
5—6 mm breit und 40—80 em lang. NF J. OF JJ. WEI. 


Tam. Lemnaceae Link, Wallerlinfengewärhfe, 
Lemna trisulca L., lanzettliche Waſſerlinſe. In der Sapskule 
maſſenhaft (v. Dalla Torre). Schon wieder verſchwunden. NFJ. OF J. WF J. 


Jam. Liliaceae DC., TLiliengewächſe. 
Ornithogalum umbellatum L., doldenblütige Vogelmilch. 
Am ſchroffen Oſtabhang des Felſens unweit des Sadhuurn (Hallier). Ob noch? 
Tulipa Gesneriana L., Gesners Tulpe. Wie vor. 


36. Jam. Juncaceae Bartling, Binſengewächſe. 

Juncus articulatus L., gegliederte Binſe. Früher in der großen 
Sapskule. NF J. OF J. WF J. 

J. bufonius L., Kröten-B. Desgl. NFJ. OF J. WF. 

139. Luzula campestris DC., Feld-Hainjimje. Auf den Triften 
des Oberlandes (Hallier). Ich ſah nur einige Exemplare im Herbar Gätke. 
NF J. OF JJ. WF J. 

37. Tam. Cyperaceae Juss., Scheingräler. 

140. Heleocharis palustris Robert Brown, Sumpf-Riet. 
Einzeln auf der Düne. Von früheren Beobachtern nicht bemerkt. NF J. 
OF J. WF J. 

141. Scirpus maritimus L., Meeresſtrands-Binſe. Auf der 
Düne (Hallier). Ob noch? NFJ. OF J. WJ. 

142. Carex muricata L., ſperrfrüchtige Segge. Auf den Triften 
des Oberlandes nicht häufig (Hallier). Ich ſah die Pflanze nicht. NF J. OF J. WF J. 

143. C. arenaria L., Sand⸗S. Auf der Düne ſehr häufig; merk⸗ 
würdigerweiſe bisher völlig überſehen. NF J. OF J. WEI. 


38. Jam. Graminea Juss., Gräſer. 
Paspalum elegans Flügge, „Durragras.“ Herbar Gätke. 
Panicum erus galli L., gemeine Hirſe. Unter den Kartoffelpflanzen 
häufig als Unkraut auftretend (v. Dalla Torre); ich ſah nur einige Exemplare 
im Herbar Gätke. OF J.: einmal auf Spiekeroog gefunden. 
144. Setaria viridis Palisot de Beauvois, grüner Fennich. 
Überall auf Acker- und Gartenboden (v. Dalla Torre). Ich ſah nur einige! 
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Exemplare im Herbar Gätke. NF J.: einmal auf Föhr gefunden; OF J.: einmal 
auf Norderoog. 

Phalaris canariensis L., Kanarienhirſe. Auf dem Oberlande 
häufig verwildert. 

Ph. arundinacea L., rohrartiges Glanzgras. Herbar Gätke, 
noch im Garten des Herrn G. 

145. Anthoxanthum odoratum L., gemeines Ruchgras. Auf 
den Triften des Oberlandes hin und wieder. NF. OF J. WF J. 

146. Alo pecurus pratensis L., Wieſen-Fuchsſchwanz. Mit 
vor., doch häufiger. OF J. WII. 

147. A. geniculatus L., geknieter F. Wie Anthoxanthum. NF. 
OF J. WF J. 

Phleum Boehmeri Wibel, Böhmers Liſche. Auf einem Acker 
unweit des Mösmers (Hallier). Nicht wieder beobachtet. 

148. Ph. pratense L., Wieſen-L. Auf den Triften des Oberlandes 
häufig; auch in der Form b) nodosum. NFI. Oß J. WII. 

149. Agrostis vulgaris L., gemeines Straußgras. Auf den 
Triften und an den Wegen des Oberlandes häufig. NF J. OFI. We J. Die Form: 

b) stolonifera G. F. W. Meyer beobachtete Hallier. 

150. A. alba L., weißes St. Noch häufiger als vor. NF J. OF J. WF J. 
Die Form: 

b) maritima G. F. W. Meyer beobachtete Hallier. 

151. Aperaspica venti Palisot de Beauvois, gemeiner Wind: 
halm. Am Nordfallem (Hallier), im Gebüſch der Düne (v. Dalla Torre). 
NFJ. OF J. WF J. 

152. Ammophila arenaria Link, Sandhalm. Auf der Düne 
gemein. Hier auch vielfach zur Dünenbefeſtigung angepflanzt. NJ. OF J. WF J. 

153. A. baltica Link, baltiſches Sandgras. Auf der Düne ſelten. 
Bisher überſehen. NF. DOFI. WF J. 

154. Holeus lanatus L., wolliges Honiggras. Auf den Triften 
des Oberlandes ſehr häufig. NF J. OF J. WJ. 

155. Arrhenatherum elatius Mertens et Koch, franzöſiſches 
Raigras. Auf den Triften des Oberlandes unweit der Feuerbake (Hallier) 
auch in der Form: 

b) bulbosum Schlechtendal. 

Avena sativa L., gemeiner Hafer. Hie und da verwildert. 

A. fatua L., Windhafer. Einzeln unter dem Getreide (Hallier). 

156. A. pubescens Hudson, weichhaariger H. An mehreren 
Stellen auf Weideland, am häufigſten am Nordoſtrand des Felſens (Hallier). 
NF J.: auf Sylt beobachtet. 

157. Phragmites communis Trinius, gemeines Rohr. Im 


Gebüſch der Düne (v. Dalla Torre). 
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158. Poa annua L., einjähriges Rispengras. Sehr häufig auf 
dem Ober- und Unterlande, ſeltener auf der Düne. NF IJ. OF J. WF J. 

P. serotina Ehrhardt, ſpätes R. Von Hallier angegeben; neuer: 
dings nicht beobachtet. 

159. P. trivialis L., gemeines R. Auf der Inſel häufig. NF. 

160. P. pratensis L., Wiejen-R. Wie vor. NFJ. OF J. WJ. 

Glyceria fluitans Robert Brown, Mannagras. Früher an 
der großen Sapskule. NF J. OF J. WF. 

161. Dactylis glomerata L., gemeines Knauelgras. Auf dem 
Oberlande gemein, auch auf der Düne häufig. NJ. OF J. WF J. 

162. Cynosurus cristatus L., gemeines Kammgras. Auf den 
Triften des Oberlandes ſehr häufig. NF J. OJ. WF J. 

Festuca distans Kunth, abſtehender Schwingel. Am Bollwerk 
im Unterland (Hallier), jetzt verſchwunden. NJ. OF J. WF J. 

163. F. thalassica Kunth, Meeresſtrands⸗Sch., Andel. Be⸗ 
ſonders am Bollwerk im Unterlande (Hallier), hier nicht mehr beobachtet, wohl 
aber am Badeplatze des Unterlandes (v. Dalla Torre). NF J. OFF. WF J. 

164. F. ovina L., Schaf⸗Sch. Auf den Triften des Oberlandes gemein 
(Hallier). NF J. OF J. WF J. 

F. heterophylla Haenke, verſchiedenblättriger Sch. Nicht 
häufig (Hallier), neuerdings nicht beobachtet. NF J. OF J. WF J. 

165. Festuca rubra L., roter Sch. Auf den Triften des Oberlandes, 
beſonders auch an den Außenkanten gemein, auf der Düne häufig, hier beſonders 
in der Form: 

b) arenaria Os beck. NFF. DIS. WF J. 

F. gigantea Villars, Rieſen⸗Sch. Auf dem Oberlande auf 
einer Straße (Hallier), in Gätkes Garten und auf dem Friedhofe (v. Dalla 
Torre), zufällig verſchleppt. 

166. F. arundinacea Schreber, rohrartiger Sch. Am Oſt⸗— 
abhang und hie und da auf dem Oberlande (Hallier), von mir nur beim 
Feſtungsterrain geſammelt. NF J. OF J. WF J. 

167. F. elatior L., hoher Sch. Nicht ſelten auf Inſel und Düne 
(Hallier). NF J. OF J. XI, 

Bromus secalinus L., Noggen-Trespe Von Hallier 1858 in 
einem vereinzelten Exemplar 1 NF J. OF J. WF J. 

168. Br. racemosus L., traubenförmige Tr. Häufig (Hallier). 
NFJ. OF J. WF J. 

169. Br. mollis L., weiche Tr. Auf dem Oberlande ſehr häufig. 
NIS. OJ J. WII. 

Triticum vulgare L., gemein er Weizen. Verwildert häufig (Hallier). 
170. T. junceum L., binſenförmiger W. Auf der Düne häufig; 
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dagegen am Strande der Hauptinſel, wo Hallier die Pflanze beobachtete, nicht 
mehr vorhanden. NF J. OF J. WEI. ; 

171. T. repens L., Quecke. Auf der Hauptinſel und der Düne ſehr 
häufig. NF J. OF J. WJ. 

Secale cereale L., gemeiner Roggen. Ofters verwildert. 

172. Elymus arenarius L., Strandhafer. Auf der Düne. NFJ. 
OFF J. WF J. 

Hordeum vulgare L., gemeine Gerſte. Ofters verwildert. 

173. H. secalinum Schreber, roggenartige G. Häufig auf den 
Triften des Oberlandes. NF J. OF J. WFS. 

174. Lolium perenne L., engliſches Raigras. Auf dem Ober— 
lande ſehr häufig. NJ. OF J. WII. 


39. Jam. Equisetaceae DC., Hchachtelhalme. 


175. Equisetum arvense L., Acker-Schachtelhalm. Beſonders 
als Unkraut zwiſchen Kartoffeln auf dem Oberlande. NF J. OF JJ. WII. 


Die auf Helgoland vorkommenden, wildwachſenden Gefäßpflanzen verteilen 
ſich demnach auf 39 Familien mit 114 Gattungen und 175 Arten. Vergleichen 
wir dieſe mit den Pflanzen, welche ſich auf den weſt⸗, oft- und nordfrieſiſchen 
Inſeln finden, ſo ergiebt ſich (abgeſehen von den ſporadiſch auftretenden Ge— 
wächſen), daß Helgoland nur wenige Arten beſitzt, die nicht auch auf jenen 
Inſeln vorkommen; es ſind dies in erſter Line: Brassica oleracea und Asperugo 
procumbens; dazu kommen die von Hallier angegebenen, wohl nur verwilderten, 
von mir nicht bemerkten und jetzt wohl zum Teil zweifelhaften: Obeiranthus 
Cheiri, Aristolochia Clematitis, Ornithogalum umbellatum und Tulipa Gesneriana. 
Im übrigen findet zwifchen der Flora von Helgoland und derjenigen 
der frieſiſchen Inſeln infolge der Gleichartigkeit der Exiſtenz— 
bedingungen eine große Übereinſtimmung ſtatt, nur daß ſelbſt— 
verſtändlich die Flora von Helgoland viel ärmer als diejenige 
der genannten Inſeln iſt: nicht nur treffen wir häufig dieſelben Arten der 
einzelnen Gattungen, ja, ſelbſt dieſelben Formen beſtimmter Arten an (z. B. 
von der Gattung Lappa ausſchließlich Lappa minor, von der Art Viola canina 
die Form flavicornis), ſondern auch das ſonſt nur von Sylt und einigen oſt— 
und weſtfrieſiſchen Inſeln her bekannte Cerastium tetrandrum konnte von mir 
auch für Helgoland nachgewieſen werden. 

Auf einen Unterſchied zwiſchen der Flora von Helgoland und den frie— 
ſiſchen Inſeln möchte ich zum Schluß noch hinweiſen: Während die frieſiſchen 
Inſeln teils durch Funde von Baumreſten in untermeeriſchen Torfmooren, 
teils durch das Vorkommen von Waldpflanzen anf den Inſeln erkennen laſſen, 
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daß fie ehemals bewaldet waren, ) ift auf Helgoland keine Spur ehemaliger 
Bewaldung zu finden, keine der auf dieſer Inſel vorkommenden Pflanzen er- 
innert auch nur im entfernteſten an eine Waldflora. Ebenſowenig finden ſich 
weder auf der Hauptinſel noch auf der Düne irgend welche Spuren von Heide— 
pflanzen, ſo daß auch die auf den frieſiſchen Inſeln weit verbreitete Heide⸗ 
formation der Inſel Helgoland nicht nur jetzt fehlt, ſondern ſtets gefehlt hat. 
Endlich fehlt unſerer Inſel jetzt auch die Sumpfflora und die Flora des 
Süßwaſſers, die noch vor einigen Jahrzehnten in der „großen Sapskuhle“ 
eine Anzahl Vertreter aufwies, wie Lemma trisulca, Glyceria fluitans, und 
im Anfange der dreißiger Jahre unſeres Jahrhunderts auch noch Alisma Plan- 
tago. Jetzt find dieſe Pflanzen, wie bereits in der Anmerkung bei Alisma 
Plantago geſagt, verſchwunden, indem ſie zum Teil durch Austrocknen des 
Bodens eingingen und der Reſt ſpäter durch Zuſchütten der großen Sapskuhle beim 
Bau der Haubitzen⸗Batterie noch weiter eingeengt, wenn nicht ſchon völlig ver— 
nichtet wurde. Jetzt iſt an der Stelle der ehemaligen großen Sapskuhle der 
Bau eines großen gemauerten Süßwaſſerbaſſins ausgeführt worden, ſo daß 
die letzten Spuren der einſtigen Süßwaſſerflora vernichtet ſind. So entbehrt 
Helgoland die Flora dreier Formationen, welche auf den frieſiſchen Inſeln 
einen breiten Raum einnehmen, und dies erklärt, neben der Kleinheit des Ge— 
bietes, die geringe Anzahl der auf Helgoland vorkommenden Arten. 


Mitteilungen. 


Aus der Tierwelt. 

J. In der Tenne und beim Haufe umher läuft unruhig und unzufrieden eine gluckende 
Henne umher, der man keine Eier zum Brüten laſſen will. Auf dem Boden hauſt eine 
Katze, die eben Junge bekommen hat. Eines Tages komme ich auf den Boden und finde 
die Henne auf einem Heulager in einer Ecke ſo feſt ſitzen, daß ſie ſich nicht aufſcheuchen 
läßt. Beim Nachſehen finde ich, daß ſie über den Kätzchen ſitzt. — Ich ließ ſie nun in Ruhe, 
und mehrere Tage hindurch nahm ſich auf dieſe Weiſe die Henne der jungen Kätzchen an, 
wenn die Mutter derſelben ſich entfernt hatte. 

2. In meinen erſten Kinderjahren lief eines Tages ein Paar Hirſche über unſern 
Hofplatz, überſprang die Einfriedigung und ebenſo die Wälle der anliegenden Koppeln in 
fliegender Eile. Das Bild dieſer beiden hübſchen und flinken Tiere iſt mir unvergeßlich 
geblieben, es gehört zu meinen erſten Erinnerungen. Es wurde erzählt, die Tiere ſeien 
aus dem Handewitter Gehege (etwa 2 Meilen nördlich von uns) verſcheucht worden. — 
Ende der vierziger Jahre zeigte ſich im mittleren Angeln wieder ein ſtarker Hirſch. Er 
wurde bald die Beute eines Jägers, und ſoll der letzte Handewitter Hirſch geweſen ſein. 
Jetzt ſind längſt keine mehr da, und in ſchleswigſchen Wäldern wohl überhaupt keine mehr. 
Flensburg. J. Callſen. 


) Vgl. hierüber: F. Buchenau, Flora der oſtfrieſiſchen Inſeln (Norden und Norder- 
ney 1881), S. 6 und 7; P. Knuth, Flora der nordfrieſiſchen Inſeln (Kiel und Leipzig 
1895), S. 6 und S. 153; ferner meine früheren Mitteilungen: „Gab es früher Wälder 
auf Sylt?“ (Humboldt,“ 1889, VIII, Heft 8); „Botaniſche Wanderungen auf der Juſel 
Sylt“ (Tondern und Weſterland 1890, S. 33—47); „Die Fichte ein ehemaliger Waldbaum 
Schleswig⸗Holſteins“ (Bot. Zentralblatt 1891, Bd. 47, Nr. 8) u. ſ. w. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
em Fürſtentum Lübeck. 


Mon. 


a 40 | 
An unſere Vefer! 
Durch freundliches Entgegenkommen von Herrn Paſtor Dr. Stubbe iſt die Redaktion 
in der Lage, den Leſern der „Heimat“ in den nachfolgenden Seiten einen Abdruck der 
unter Schriftleitung des genannten Herrn herausgegebenen Feſtſchrift: „Schleswig— 


Holſteiniſches. Der Kieler Jahresfeier des Deutſchen Vereins gegen den 


Mißbrauch geiſtiger Getränke gewidmet“ zu bieten. 

Wir zweifeln nicht, daß die Leſer der „Heimat“ den Beſtrebungen des Deutſchen 
Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, einer Arbeit, der auch in unſerer Pro— 
vinz viel Erfolg zu wünſchen iſt, ein lebhaftes Intereſſe entgegenbringen. 

Leſer der „Heimat,“ die noch nicht Mitglied des Deutſchen Vereins gegen Miß— 
brauch geiſtiger Getränke ſind, werden gebeten, dem Verein beizutreten (Beitrag: 2 M. 


jährlich, wofür ihm die Veröffentlichungen des Vereins zugehen). — Beitrag von An— 
hängern von 50 Pf. an. — Meldungen aus Kiel richte man an Herrn Paſtor Dr. 


Stubbe, Knooper Weg 53, Kiel, aus dem übrigen Schleswig-Holſtein an Herrn Präſident 
von Roſen-Schleswig, aus dem übrigen Deutſchland an den Geſchäftsführer des 
Deutſchen Vereins g. M. g. G. Herrn Dr. W. Bode-Hildesheim, ſoweit nicht Vertrauens: 
männer des Vereins im Orte wohnen. 

Da die genannte Feſtſchrift zum Anfang Juli in derſelben Druckerei mit der „Heimat“ 
fertiggeſtellt werden mußte, ſo war es uns aus techniſchen Gründen nicht möglich, die 
„Heimat“ früher auszugeben. Ich bitte die Verſpätung zu entſchuldigen. 

Dannmeier. 


Schleswig ⸗Polſteiniſches. 
Der Kieler Jahresfeier des Deutſchen Vereins 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke gewidmet. 


Aus früheren Jahrhunderten. 


e nordiſchen Vorfahren waren im 16. Jahrhundert Kaffee, Thee 


und Chokolade unbekannt, Waſſer wurde wenig getrunken, Milch, 
Bier, Meth, Moſt, Branntwein und Wein waren die gewöhnlichſten Getränke. 
Nächſt der Milch war Bier am verbreitetſten. Es war das Hauptgetränk der 


Bevölkerung und wurde zu jeder Mahlzeit, aber auch zwiſchen den Mahlzeiten 


getrunken. Der Schlaftrunk ſchloß den Tag ab und auf den bibliſchen Bildern 
jener Zeit ſteht die Bierkanne vor Joſephs Bett. Als notwendigen Verbrauch 
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eines Mannes ſah man damals fünf bis zehn Flaſchen (zu %/ Liter) Bier täg— 
lich an. Vielfach wurde wohl in jeder Haushaltung des nötige Bier gebraut, 
aber allmählich wurde es Sitte, fremde Biere einzuführen und beſonders bei 
feſtlichen Gelegenheiten zu gebrauchen. So gab es Lübecker, Roſtocker, Wis: 
marer, Stralſunder, Kolberger, Preußiſches, Hamburger, Bremer Bier und 
die ſogen. „Braunſchweiger Mumme.“ Die däniſchen Könige ſuchte dem Ein— 
dringen des fremden Bieres oftmals zu gunſten des Einheimiſchen zu wehren, 
ſie hatten damit aber wenig Erfolg, weil an den Höfen und in den adeligen 
Familien das deutſche Bier dem däniſchen vorgezogen wurde, außerdem die 
Adeligen das Privilegium zollfreier Einfuhr beſaßen und in weiteſtem Umfange 
ausnutzten. Das vornehmere Getränk war übrigens Meth. 

Der Branntwein war im Norden ſchon im 14. Jahrhundert bekannt. 
Einige meinen, daß die Kunde von den Arabern ſtamme. Seine Namen waren 
verſchieden. Ein alter Name iſt „Schnaps,“ d. h. ein Mundvoll. Der ge— 
wöhnliche Korn branntwein war nach dem Zeugniſſe der Zeitgenoſſen ſehr 
ſchlecht, daher tranken die Wohlhabenderen lieber »aqua vitae,« von Wein ge: 
brannt, meiſtens mit einem Zuſatze von verſchiedenen Kräutern. In großen 
Haushaltungen waren Diſtillierapparate nicht ungewöhnlich. Von Alters her 
glaubte man an eine wunderthätige Kraft des Branntweins, ein Glaube, 
der ſich auch dann noch erhielt, als ſchon der Branntwein ein allgemein be— 
kanntes und gemißbrauchtes Getränk war. Darin lag wohl auch ein Hauptgrund 
ſeiner raſchen Verbreitung. In einem Kochbuche, welches 1625 in Kopenhagen 
gedruckt wurde, heißt es: „Bei Gicht und Schmerzen im Rücken und in den 
Beinen u. |. w. wird der Schmerz geſtillt, wenn die ſchmerzende Stelle vor 
einem gelinden Feuer mit Branntwein beſtrichen wird. Wer heiſer iſt, kann 
ſich den Hals mit Branntwein beſtreichen und davon dreimal Morgens nüchtern 
trinken. Wer Huſten hat, kann Branntwein trinken, ſo hilft es. Wer nicht 
hören kann, laſſe einen Tropfen ins Ohr tröpfeln, jo erlangt er das Gehör 
wieder. Wer jeden Morgen ein kleines Glas trinkt, beſonders alte Leute, wird 
nicht krank, denn der Branntwein verzehrt die ſchleimige Flüſſigkeit, welche 
Krankheit erzeugt. Wer früh Morgens etwas Branntwein trinkt, bei dem ſterben 
die Würmer in der Gegend des Herzens, der Lunge und der Leber.“ Auch als 
Gegengift war der Branntwein mit allerlei Zuſätzen ſehr angeſehen. 

Das übertriebene Vertrauen zu den wunderbaren Eigenſchaften des Brannt— 
weins und des Aquavits hatte nun einmal die Folge, daß ihre Verbreitung ſehr 
befördert wurde. Außerdem entſtand daraus die bedenkliche Sitte, Branntwein 
als Medizin vor der erſten Mahlzeit zu genießen. So kam es allmählich dahin, 
daß auch die erſte Hälfte des Tages, welche das Biertrinken freigelaſſen hatte, 
dem Branntwein verfiel. Wenn man alſo früher darauf rechnen konnte, die 
Leute mindeſtens am Vormittage nüchtern zu finden, ſo war das jetzt anders. 
Dazu kam, daß der Brauntweinrauſch viel heftiger in feinen Wirkungen war. 
Jetzt kam es vor, daß man ſich in Branntwein tot trank und daß in ſinnloſer 
Betrunkenheit die ärgſten Ausſchreitungen geſchahen. Auch in Kiel wußte man 
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davon zu erzählen. Im Jahre 1580 trank ſich Claus v. Dorn tot in Brannt- 
wein, in demſelben Jahre betrank ſich Jakob Meinſtorf in Branntwein und 
legte ſich mit dem Geſicht in eine Waſſerpfütze, ſo daß er ertrank. Im Jahre 
1536 erließ der ehrbare Rat der Stadt Kiel folgende „Burſprak“: „Ferner 
bedet (gebietet) de Rad, dat ein jeder gha an gewohnliken Predigedagen in de 
Predigt, Godes Wort to hören und nicht ſpatziere under der Predigt vor dem 
Dore um de Kerkhof oder um de Markede, noch ſitten in Bier- und Wienhüſer 
edder in Brandwyn-Kröge.“ Wir ſehen daraus, daß ſchon 1536 die Hol— 
ſteiner Branntwein tranken, daß es damals in Kiel Branntweinkneipen gab 
und daß dieſelben nicht nur im Vorbeigehen, ſondern auch von Gäſten beſucht 
wurden, die ſich beim Branntwein vergnügen wollten und dieſe Beſuche ſogar 
während des öffentlichen Gottesdienſtes abſtatteten. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts machte der troſtloſe Zuſtand des 
Armenweſens eine gänzliche Neuordnung notwendig, welche in Kiel durch die 
Gründung der Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde zu ſtande kam. Bei dieſer 
Gelegenheit erfahren wir einiges über die Urſachen der zunehmenden Verarmung. 
Hierbei iſt nicht jo jehr vom Trinken die Rede als vom „Lottoſpiel“ und vom 
Faullenzen, und man hat nicht den Eindruck, als wäre das Laſter des Trunkes 
damals beſonders ſchlimm und verbreitet geweſen. Wunderlich kommt es uns 
vor, daß der damals beginnende Kaffeegenuß als verderblich und als Quelle 
der Verarmung bekämpft wurde. Bei dieſer Gelegenheit wird von einer Frau 
erzählt, die alles Geld, deſſen ſie habhaft werden konnte, dem Kaffee opferte 
und als ſie keinen mehr erlangen konnte, ſich aus dem Fenſter ſtürzte. Als 
man ſie unterſuchte, fand man „den Magen voll Kaffeeſatz und das Gehirn ver— 
trocknet.“ Gegenwärtig betrachtet man die Errichtung von Kaffeeſchänken als 
wirkſames Kampfmittel gegen den Branntwein und Kiel iſt auch in dieſer Be— 
ziehung nicht zurückgeblieben. Mau. 


Anm. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch der Aufſatz von Lorenzen-Schleswig: „Zur 
Geſchichte des Branntweins in Schleswig-Holſtein,“ Heimat 1891, Nr. 12, wieder in 
Erinnerung gebracht. St. 


2 
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Die alte Mäpßigkeitsarbeit. 
Gun han maa vere i e Kokaß eller i e Mäßigkeit,“ d. i. entweder muß er 
in der Kuhkaſſe oder in der Mäßigkeit ſein, ſo pflegte man in den erſten 
vierziger Jahren in Nordſchleswig zu ſagen. Das Wort zeigt jedenfalls, daß 
die Mäßigkeitsſache in jener Zeit bis an die Königsau hinauf nebſt andern das 
Volkswohl befördernden Vereinen in der Mode war. Die Kunde von jener 
Zeit iſt ſonſt beinahe verloren gegangen. Ja, daß der Branntwein nicht ſtärke, 
ſondern nur wirke wie der Peitſchenhieb auf einen abgetriebenen Gaul, das 
wußten alte Leute, als ich 1884 mit dem Verein gegen Mißbrauch zu ihnen 
kam, von jener ſonſt vergeſſenen Zeit her. Die einzelnen Notizen, welche ich 
hier mitteilen kann, verdanke ich größtenteils einem 80 Jahre alten Lehrer, der 


104 Feſtſchrift des Vereins 


damals in Derſau, adeligen Guts Aſcheberg, einen Mäßigkeitsverein gründete, 
oder vielmehr einen Verein für völlige Enthaltung von Branntwein, wie ſcharf 
betont wird. 

Es iſt ungefähr folgendermaßen zugegangen. Vielleicht zuerſt hat der 
damals allgemein verbreitete Altonaer Türkenkopfkalender ſich der Sache ange— 
nommen. In den Jahren 1838, 39 und 40 bringt derſelbe energiſch geſchriebene 
Aufſätze über den Branntwein und bringt die Kunde von der Entlarvung des 
falſchen Volkslieblings und „von der wunderartigen Ausbreitung und Wirkſam⸗ 
keit der Mäßigkeitsvereine in der neuen Welt“ in unzählige Häuſer hinein. 
Eine mächtige Bewegung entfachte dann der Phyſikus Valentiner in Kiel durch 
ſeine Aufſätze über den Branntwein, welche das Kieler Wochenblatt 1843 ver— 
öffentlichte. Er wies auch nach, „daß der Branntwein ein jo allgemein ver: 
breitetes Getränk ift, daß es notwendig ift, gegen den Genuß desſelben Mittel 
zu ergreifen.“ Bald entſtand dann ein Mäßigkeitsverein in Kiel. Durch 
„Aſſociation“ ſollte der Feind überwältigt werden. Man ſchrieb damals irgendwo: 
„Ein neuer Geiſt iſt rege geworden unter den Völkern der zivjliſierten Welt, 
er treibt ſie zur Vollbringung großer Werke, das Unglaubliche iſt möglich ge— 
worden und das Unerhörte geſchieht tagtäglich. Das Mittel aber, deſſen ſich 
dieſer Geiſt bedient, iſt die Aſſociation ... Was dem Einzelnen zu ſchwer 
wird, das vollbringen viele mit Leichtigkeit, wofür ein Menſchenleben nicht aus: 
reicht, das ſchafft die fortgeſetzte Arbeit mehrererGeſchlechter . Eiſenbahnen u. |. w.... 
Laßt alle Einſichtigen und Vernünftigen, laßt alle guten Bürger zuſammen⸗ 
treten zur Vertreibung des gemeinſamen Feindes und der Sieg iſt gewiß!“ 

Wie einfach das Kampfmittel war, zeigt folgendes im Kieler Wochenblatt 
veröffentlichte: „Verpflichtungsakte des Kieler Vereins gegen das Branntweins- 
trinken.“ „Die unterzeichneten Mitglieder des Vereins gegen das Branntweins⸗ 
trinken verpflichten ſich mit ihrer Namensunterſchrift bis dahin, daß fie die— 
ſelbe zurücknehmen, Branntwein und ſonſt deſtillirte Getränke, ſowie alle die⸗ 
jenigen Getränke, zu welchen dieſelben als Beſtandteile gebraucht werden, als 
Punſch, Grog u. dgl. nicht zu genießen, in gleichen allem, was zum Genuſſe 
dieſer Getränke Gelegenheit giebt, ſoweit es die Umſtände geſtatten, nach Kräften 
entgegenzuwirken. Für diejenigen, welche wünſchen, durch Einſchreibung ihres 
Namens unter obige Verpflichtung Mitglieder des Vereins zu werden, bemerke 
ich, daß ich 8 —10 Uhr Morgens in meiner Wohnung ꝛc. Valentiner.“ 

Die Vereine, wie z. B. der in Derſau, welcher durchgeſetzt wurde, als der 
Lehrer Wilms ihnen zurief: „Wißt ihr ein Haus in der Gemeinde, das nicht 
in ſeinem jetzigen oder unter ſeinem vorigen Beſitzer vom Branntweinselend 
gelitten hat?“, beſtanden zunächſt aus lauter nüchternen, ehrbaren Männern, 
denen ſich dann Schwache und Trinker anſchloſſen. Sie waren alſo Trinkerheil⸗ 
vereine und unterhielten ſich, wie ſich jetzt die Guttempler unterhalten. 

In Rendsburg war 1844 eine große Verſammlung der Mäßigkeitsvereinler, 
in welcher Paſtor Veut⸗Hademarſchen und Paſtor Heimreich (ſpäter Preetz) und 
ein geretteter Trinker redeten. | 
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Es entſtanden mächtige Kämpfe, die meiſt in den Zeitungen ausgefochten 
wurden. Ein Gegner ſchreibt: „Wegen einiger ganz verlorener Trunkenbolde, 
die ohne Verluſt für die Geſellſchaft über Bord gehen mögen, ſollen 100000 ehr: 
liche fleißige Arbeiter ihr liebſtes Erquickungsmittel einbüßen . . . Der Brannt: 
wein ſoll der Eheteufel ſein. Aber denkt a biſſel nach. Vielleicht iſt es eine arge 
Frau, die den Mann deſparat macht .. . In den allermeiſten Fällen iſt der 
Branntwein nur urſächliches Moment des Elends. Dieſe Verwechslung des 
urſächlichen Moments mit der Urſache, dem hinlänglichen Grunde, iſt die Haupt⸗ 
quelle des irrigen Handelns. Das Kind ſchlägt den Stein, an dem es ſich ſtieß, 
und in unzähligen Fälle, wo der Branntwein als Urheber des Übels beſchuldigt 
wird, iſt er nicht mehr ſchuld als der Stein. Fr. B.“ (Prof. Hegewiſch.) Valen— 
tiner antwortete ſiegreich mit dem uns bekannten wiſſenſchaftlichen und ſtatiſtiſchen 
Material und ſchließt treffend: „Das Kind ſchlägt den Stein, der Vernünftige 
räumt ihn weg.“ 

Als die Mäßigkeitsleute, die begeiſtert redeten und ſchrieben, zuweilen auch 
mit Übertreibung z. B.: „Bei Branntwein wird das Grab des todten Nachbars 
gegraben, und iſt die Stunde der Beerdigung da, ſo ſieht man unter Schluchzen 
und Thränen abwechſelnd mit den Grabgeſängen der Chriſten die Branntweing- 
flaſche im Kreiſe herumgehen, jo erfordert es der Anſtand, die gute Sitte? 
als ſie nun von jedem Prediger den Beitritt als Amtspflicht verlangten, erhob 
ſich ernſter Widerſpruch. Viele, Claus Harms an der Spitze, lehnten beſtimmt ab. 

Die Bewegung erlahmte nach nicht gar langer Zeit. Man meinte auch, 
das Bier werde dem Branntwein mehr Abbruch thun als die Mäßigkeitsvereine. 

1846 kam Chriſtian des VIII. offener Brief. Das Vaterland in Gefahr! 
1847 Verſammlung der Land- und Forſtwirte in Kiel. 1848 der ſchleswig-hol— 


ſteiniſche Krieg! Die Friedensarbeit der Mäßigkeitsvereine war völlig vergeſſen. 
Kier. 


Brauereien und Brennereien. 
Brauereien gab es 1894 
J. in Schleswig-Holſtein 619, darunter 363 gewerbliche. 
Darin wurden im ganzen hergeſtellt 
1063800 hl untergähriges (bayriſches) Bier, 
248 900 hl obergähriges Bier, 
insgeſamt 102 1 auf den Kopf der Bevölkerung. 
2. in Kiel 8 für Lagerbier, 5 für Braunbier. 
Es wurden 1894 hergeſtellt 
rund 200000 hl Lagerbier, 
? hl obergähriges Bier, 
ca. 240 1 bayriſch Bier auf den Kopf der Bevölkerung. 
Von Kiel wird ſehr viel ausgeführt. — Über die Ein- und Ausfuhr 
von Bier nach und aus Schleswig --Holſtein fehlen uns die Zahlen. 
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Brennereien 1894. 
1. in Schleswig-Holſtein. 
37 Brennereien ſtellten 72 000 hl reinen Alkohol dar. 
2. in Kiel, 
1 Brennerei, die jährlich 1300 hl Spiritus (reinen Alkohol) verfertigt 
(daneben eine Reihe von Deſtillationsanſtalten). Boyſen. 


rn 


Schankftätten. 


N. Schankſtätten beſtanden (nach Mitteilungen des Regierungspräſidenten a. D. 
A von Roſen) am 1. April des Jahres 
1884 1889 1892 1895 


Gaſtwirtſchaftenn 4197 3179 3243 3309 
Schankwirtſchaften . 4833 4411 4364 4158 
Klein handlungen. 11725 1499 1470 1435 

im Ganzen. . 9755 9089 9077 8902 


alſo ! Schankſtätte auf Einwohner 111 — 134 137 

Es zeigt ſich demnach bei einer im ganzen wohlwollenden Haltung der 
Behörden ein langſamer Fortſchritt zum Beſſeren; es wird aber noch viel dazu 
gehören, ehe die Normalzahl (1 Schankſtätte auf 500 Einwohner) erreicht iſt. 
Durch die Statiſtik der konzeſſionierten Schankſtätten wird übrigens nicht auf- 
geklärt, in welchem Umfange die unzweifelhaft weit über das Bedürfnis hinaus— 
reichende, die Völlerei beſonders begünſtigende Gelegenheit zum Trinken außerhalb 
der konzeſſionierten Schankſtätten auf Jahrmärkten und bei anderen feſtlichen 
Anläſſen dem Publikum geboten wird. Wünſchenswert wären auch darin zahlen— 
mäßige Nachweiſe. 

Die Angaben über die Schankſtätten der Stadt Kiel können wir dank dem 


Eutgegenkommen der hieſigen Polizeibehörde genauer geben. 
2 1869 1879 1882 1885 1888 1892 1895 


Jahr. 5 

Einwohnerzahl » . 29 450 42 325 45 216 50 084 58 693 72 472 82369 
Hötels, Gaſthöfe, Herbergen . 29 31 32 32 34 45 55 
Schankwirtſchaften . 187 242 182 164 154 155 143 
Kleinhandlungen 8 ? 203 170 137 116 115 


1869 Einführung der Gewerbeordnung. — 1880 iſt durch Ortsſtatut vom 
21. Mai die Bedürfnisfrage auch für den Ausſchauk von Wein, Bier und 
anderen nicht unter die Gattung Branntwein oder Spiritus fallenden geiſtigen 
Getränken eingeführt worden. 

Stadtrat Freeſe iſt jo freundlich geweſen, zur Ergänzung Folgendes anzugeben: 

Außer den genannten Schankſtätten waren konzeſſioniert: 20 Schankwirt— 
ſchaften am Bord von Paſſagierdampfern, 19 Kleinhandlungen nur mit denatu— 
riertem Sprit, 24 Kaffees und Konditoreien ohne Ausſchank von Spirituoſen, 
3 Kantinen, 6 Privatvereine, 2 Kleinhandlungen in Kantinen. | 
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Es kamen in der Stadt Kiel auf jede Betriebsſtätte zum Ausſchank oder 
Verkauf von Spirituoſen überhaupt: 
im Jahr. . 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 
Einwohner 215 222 238 232 J 262: 260 
oder gegenwärtig nach Abrechnung der reinen Kaffees: Einwohner 281 
Verſagt ſind vom Stadtausſchuß Geſuche um Konzeſſion: 


im Jahre. . 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 
Gaſtwirtſchaften . 10 18 5 13 2 10 10 
Schankwirtſchaften. . 81 47 35 36 „ 83 
Klein handlungen 56 45 28 48 34 17 65 


Ich ſchließe dieſe Überficht mit einigen beachtenswerten Bemerkungen des 
Stadtrats Dr. Soetbeer: 

„Eine Haupturſache des übermäßigen Genuſſes geiſtiger Getränke, nament- 
lich des Branntweins in hieſiger Stadt iſt wohl in der großen Zahl von 
Spiritusſchänken zu ſuchen, die zum Teil von wohlhabenden Perſonen betrieben 
werden, die ſich von dieſer Art des Gelderwerbs billigerweiſe fernhalten ſollten. 
Die Stadtverwaltung Kiel, vertreten in ihrem Stadtausſchuß, welchem die Ent— 
ſcheidung über Konzeſſionserteilung zuſteht, iſt ihrerſeits bemüht, die Bedürfnis— 
frage, von welcher ortsſtatutariſch die Konzeſſionsertheilung abhängt, auf das 
eingehendſte zu prüfen, und erteilt keine Konzeſſion in Fällen, in denen nicht 
das Bedürfnis in unzweifelhafter Weiſe feſtgeſtellt iſt. Auch der in der Be— 
rufungsinſtanz zuſtändige Bezirksausſchuß verfährt mit gleicher Strenge.“ St. 


e . 


Säuferwahnſinn und Irrſinn. 
tehen wir in Schleswig-Holſtein einer Zunahme der ſichtbarſten Folge des 
„Trunkes, des Säuferwahnſinnes, gegenüber? Darf man nicht annehmen, daß, 
® je mehr auch in fonft dieſer Wohlthat baren Gegenden ſich die Kranken— 


häuſer vermehrt haben, die überwiegende Mehrzahl dieſer unglücklichen Kranken 


den Krankenhäuſern zugeführt und damit der Zählung unterworfen wird? 

So kamen nach den Geſamtberichten über das Geſundheitsweſen der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein in den letzten 12 Jahren Fälle von Säuferwahnſinn zur 
Behandlung in den Krankenhäuſern (ohne die akademiſchen Heilanſtalten, welche 
in jenen Berichten nicht berückſichtigt ſind): 


„„ 177 SS. 172 
Ben, 204 I 22,0, 218 
V 218 a 229 
N ee, 155 
ae. 340 130 2 1.0 175 
W 245 180 % „ 276 
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oder im Jahresdurchſchuitt . 244 oder im Jahresdurchſchnitt . 204 
oder bei 1150306 Einw. auf oder bei 1217450 Einw. auf 
je 10000 Einw.. 2.13 je 10000 Einw 

Das wäre eine Verminderung, namentlich in anbetracht des Umſtandes, 
daß ſich die Krankenhausverſorgung gerade in den letzten Jahren ſehr ver— 
beſſert hat. 

Die Sterbefälle an Säuferwahnſinn kennen wir nur von den Städten, 
weil auf dem Lande noch immer nicht die in jenen vorgeſchriebenen Totenſcheine 
eingeführt find. In den Städten ſtarben an Säuferwahnſinn: 

1889 48 


Sul: 
oder aufs Jahr 63.3 oder aufs Jahr 
bei 409656 St.⸗Bewohnern bei 495783 St.⸗Bewohnern 
auf je 10000 Einw. .. 1.55 auf je 10000 Einw. . .. 0.83 


Sollte alſo wirklich der Mißbrauch des Alkohols abgenommen haben, oder 
war es nur die Abnahme des Fuſels, alſo die Verbeſſerung des Branntwein⸗ 
erzeugniſſes, oder etwa die Abkehr vom Schnapſe durch den erweiterten Verbrauch 
des Bieres, welches das Hirn längere Zeit verſchonen mag mit den verwüſtenden 
Wirkungen des Alkohols, dagegen in anderer ſchleichenderer Form der Drgan- 
verfettung ſtiller die Geſundheit untergräbt? Wir laſſen die Frage offen, wollen 
jedoch verſuchen, ihr auf einem Umwege beizukommen. Iſt wirklich der Fuſel 
ſo zerſtörend für das Hirn, ſo wird er es wohl vor allem ſein, der in den 
Fällen gewirkt hat, wo die Seelenärzte unter den bunten Urſachen für die 
Geiſteskrankheiten als die in dem beſtimmten Fall ausſchlaggebende die Trunk⸗ 
ſucht anführen. 

Wir beſitzen eine geordnete Statiſtik über die erſten 50 Jahre der Pro— 
vinzial⸗Irrenanſtalt von dem verſtorbenen Sanitätsrat Dr. Rüppell. — Daneben, 
unter Ausfall von 10 Jahren, wieder eine ſolche vom Jahre 1880 an. Wir 
übergehen bei der Wiedergabe die kranken Frauen: von den in den erſten 
50 Jahren behandelten beſchuldigte man bei 1814 Fällen 11 mal die Trunkſucht, 
bei den in den letzten 14 Jahren behandelten 1697 5 mal als Erkrankungsurſache. | 

In den erſten 50 Jahren wurden geiſteskranke Männer behandelt . . 1988, 

von denen 172 durch Trunkſucht erkrankt ſein ſollen. 

In den letzten 14 Jahren wurden geiſteskranke Männer behandelt .. 1814, 

von denen 150 durch Trunkſucht erkrankt ſein ſollen. 


Das würde für die erſten 50 Jahre ein Verhältnis von 8.7 vom Hundert, 
für die letzten 14 Jahre eins von 8.3 vom Hundert bedeuten. ö 
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Die Zahlen machen es demnach nicht wahrſcheinlich, daß der Schnaps 
aufgehört habe, den Geiſt der Menſchen zu verwüſten. 

Haben gar etwa die Geiſteskrankheiten zugenommen? Das läßt ſich nicht 
mit Sicherheit beantworten. Jedenfalls haben die Anſtalten, welche dieſe Un— 
glücklichen aufnehmen und menſchenwürdig verpflegen können, zugenommen. 

Was wir aus den oben erwähnten Geſundheitsberichten erfahren, ift fol: 
gendes. Wir glauben berechtigt zu fein, die Geiſteskranken, welche in den 
Krankenhäuſern der Provinz ſich aufhielten, als meiſtens Friſcherkrankte oder 
als Rückfällige betrachten zu dürfen, die entweder bald an Irrenanſtalten ab— 
gegeben oder, bei raſcher Geneſung, wieder ihrer Familie zugeführt werden. 
Jedenfalls zählen ſie zu den Geiſteskranken. Rechnen wir zu ihnen weiter die 
Endſummen der Krankenbeſtände der Irrenanſtalten am Jahresſchluß, übergehen 
wir alſo ganz die für Aufnahmen und Entlaſſungen mitgeteilten Summen, da 
anderweitig wahrſcheinlich viele in den gewöhnlichen Krankenhäuſern notweiſe 
Untergebrachte doppelt gezählt werden würden, fo erhalten wir ſchwerlich eine 
die Wirklichkeit überſteigende Zahl. Wir dürfen dabei wahrſcheinlich alle Aus— 
länder, die mit unterlaufen, unberückſichtigt laſſen. 

Bei dieſer Annahme ergiebt ſich folgendes. 

Es befanden ſich Geiftesfranfe 


im Laufe des Jahres am Jahresſchluß 
in den in der in Zuſammen 

Krankenhäuſern Prov. ⸗Irr.⸗Anſt. Priv.⸗Auſt. 
209 832 231 1272 
280 820 269 1339 
F 807 304 1315 
F 819 396 1482 
Pole... 984 832 397 1513 
268 2%. .:..240 788 465 1502 8423 
C 790 599 1024 > 
. 777 634 1670 
0 803 645 1751 
C 806 694 1774 
9 789 722 1802 
e 2.2307 803 703 1833 10453 

Das bedeutet im Jahresmittel für 
ie äilft 1404, 
eie Hälfe 1742, 
oder auf 10000 Einw. für die er fte... 12.2, 
für die eie 14.3. 


Demnach iſt eine Zunahme der Geiſteskrankheiten wohl anzunehmen. 
Halten wir alſo um ſo mehr daran feſt, das Volk vor der Trunkſucht und 
der Trinkſitte zu bewahren! J. Bockendahl. 
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Erfahrungen aus der Mieler Klinik. 
ie ſchädlichen Folgen eines einmaligen übermäßigen Genuſſes alkoholiſcher 


Getränke in Geſtalt des Rauſches find bekannt; der anfänglichen Erregung 
der geiſtigen und phyſiſchen Kräfte folgt bald eine Abſchwächung der ſämtlichen 
Leiſtungen des Gehirns, die in ſchweren Fällen ſelbſt den Tod zur Folge 
haben kann. Dieſe, Jedem geläufigen, folgenſchweren Erſcheinungen halten viele 
von dem Laſter der Trunkenheit, dem Genuß des Alkohols im Übermaß zurück, 
um ſo mehr, als auch im Volke der Trunkenbold der öffentlichen Verachtung 
anheimfällt. 

Weniger bekannt und deshalb in ihren Folgen noch wenig gewürdigt 
iſt die Thatſache, daß auch der anſcheinend mäßige, aber über Jahre fortgeſetzte 
Genuß des Alkohols von größtem Nachteil für die meiſten Organe unſeres 
Körpers ſein kann; und das gilt nicht nur von den alkoholreichen Getränken, 
dem Schnaps, Grog oder Wein, ſondern auch vom Biergenuß. 

Dem Laien ſind dieſe Folgen wenig wahrſcheinlich, ſein Beobachtungskreis 
iſt ein beſchränkter und die Art des Leidens verrät, wenigſtens dem Unkundigen, 
nicht ſeinen wahren Urſprung. Darum ſei es mir geſtattet, an dieſer Stelle zur 
Warnung und Belehrung in Kürze die Beobachtungen, welche ich in lang— 
jähriger Aſſiſtentenzeit an der hieſigen mediziniſchen Klinik über die Verheerungen 
des Alkohols in unſerer Bevölkerung habe machen können, mitzuteilen. 

Dasjenige Organ, welches am nachhaltigſten durch den fortdauernden Alkohol: 
genuß geſchädigt wird, iſt das Gehirn und das mit dieſem eng zuſammen— 
hängende periphere Nervenſyſtem. i 

Sämtliche Leiſtungen des erſteren nehmen allmählich ab; die Schärfe und 
Ausdauer im Denken läßt nach, die Stärke des Willens wird geringer, die 
Empfindung für Gut und Böſe, Recht und Unrecht ſtumpft ſich ab; alle dieſe Er— 
ſcheinungen treten faſt unmerkbar, allmählich ein und werden dann meiſtens auf 
andere Urſachen, wie Überarbeitung, Arger oder dergl. zurückgeführt. Nicht ſelten 
jedoch treten die ſchlimmen Folgen des Alkohols im Gebiete der Hirnfunktionen 
in plötzlicher, unverkennbarer Weiſe zu Tage in einem Krankheitsbilde, das als 
Delirium tremens auch dem Laien genügend bekannt iſt; — bei uns leider kein 
ſeltenes Ereignis. 

Von den Sinnesnerven leidet am häufigſten der Sehnerv durch Störungen 
im Bereiche der Farbenwahrnehmung. 

Noch häufiger als dieſe Störungen der Gehirnthätigkeit ſah ich hier auf der 
Klinik Entzündung der peripheren Nerven als zweifelloſe Wirkung des Alkohol— 
genuſſes. Die Erkrankung beginnt mit Reißen in den Beinen, führt im weiteren 
Verlauf zur Lähmung der Beine und Arme und kann ſchließlich durch Beteili— 
gung der Atemmuskeln ſogar den Tod herbeiführen. Es iſt dieſe Krankheit 
grade deshalb ſo gefährlich, weil die Anfangserſcheinungen ſehr häufig als 
Rheumatismus gedeutet werden, und die durch dieſe Auffaſſung geförderte Sorg— 
loſigkeit das Leiden zu gefahrdrohender Höhe herauwachſen läßt. 
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Von den übrigen Organen erkranken in erſter Linie die des Verdauungs⸗ 
apparates. 

Der Trinkerkatarrh des Rachens und der des nahegelegenen Kehlkopfes 
ſind läſtige, aber doch nicht gefährliche Folgen; — verhängnißvoller iſt ſchon 
der Katarrh des Magens, den wir bei Trinkern ſo außerordentlich häufig ſehen, 
da er nach und nach die Arbeit dieſes ſo wichtigen Organs aufs tiefſte 
ſchädigt und dadurch natürlich auch die allgemeine Ernährung in Mitleiden— 
ſchaft zieht; dem Magenkatarrh ſchließt ſich leicht ein Darmkatarrh an, der das 
Übel erheblich verſchlimmert und den Kräftezuſtand noch mehr herabmindert. 

Am fürchterlichſten, weil direkt lebensgefährlich, iſt die Miterkrankung des 
Organs, dem das in Magen und Darm mit Alkohol überſchwemmte Blut zu— 
fließt, die Leber. Der Alkohol tötet das. Lebergewebe, ruft eine Bindegewebs— 
wucherung hervor, die ſchließlich dieſes wichtige Organ vollkommen arbeits— 
untauglich macht. Der Folgezuſtand, den wir leider häufig bei unſeren Kranken beob— 
achten konnten, iſt verhängnisvoll: der Tod durch Waſſerſucht in der Regel das 
Ende. — Ein ähnliches, nicht minder ſchweres Krankheitsbild ſah ich bei der 
chroniſchen Entzündung der Niere, an deren Zuſtandekommen der Alkoholismus 
auch in hervorragendem Maße beteiligt iſt. 

Etwas ſeltener als die obengenannten Krankheiten, aber immerhin noch 
allzu zahlreich, ſind die ſchleichenden Entzündungen am Herzen und an den Blut— 
gefäßen, deren Urſache ſicher bei einem großen Teil der Erkrankten im Mißbrauch 
des Alkohols zu ſuchen iſt. Auf die Schwere dieſer Störungen brauche ich bei der 
allbekannten Wichtigkeit dieſer Organe für den geſamten Körper wohl nur 
hinzuweiſen. 

Daß der Alkohol aber nicht nur auf einzelne Teile des Körpers, ſondern auch 
auf die geſamten Zellen des Organismus ſchädigend einwirkt, zeigen ſeine engen 
Beziehungen zu zwei der ſog. Stoffwechſelerkrankungen, der Gicht und der Fett— 
ſucht. Beide werden durch ihn, wenn auch nicht grade hervorgerufen, fo doch 
lebhaft gefördert, und zwar gilt das von der Fettſucht in beſonderem Maße. 

Mit der Aufzählung der einzelnen Organerkrankungen, bei denen der Alkohol 
entweder der alleinige Urheber oder wenigſtens der Hauptſchuldige iſt, wird die 
volle Schädlichkeit desſelben noch keineswegs erſchöpft. In vielen Fällen ſieht 
der Arzt, daß der dieſem Gift Verfallene für jede krankmachende Urſache 
empfindlicher und für jede ausgebrochene Krankheit weniger widerſtandsfähig 
gemacht wird. 

Es wäre leicht, Beiſpiele dafür in großer Menge beizubringen; ich greife 
nur eins von denen, die uns hier am häufigſten zu Geſicht kamen, heraus: Der 
vordem vollkommen Geſunde überſteht in der Regel eine Lungenentzündung oder 
einen Typhus oder die Roſe, wenn die Erkrankung nicht gar zu heftig auftritt, 
ohne beſonderen Nachteil, während dieſelbe bei denen, die an Alkoholgenuß ge— 
wöhnt, ſtets als ſtark lebensgefährdend aufzufaſſen iſt. Mir iſt es zweifellos, 
daß bei den Todesfällen nach dieſen Krankheiten im früheren und mittleren 
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Alter ſicher in der Hälfte der Fälle der Alkohol mit ſeiner ſchwächenden 
Wirkung auf Hirn und Herz die Haupturſache war. 

Nach dieſen meinen vorſtehenden Erfahrungen auf der hieſigen Klinik iſt 
der Alkohol auch in mäßiger Doſis, aber lange Zeit fortgebraucht, ein ver⸗ 
heerendes Gift, deſſen Einſchränkung nicht genug von ärztlicher Seite empfohlen 
werden kann. H. Hochhaus. 


. 


Vom pathologiſchen Inſtitut zu Miel. 


IE nter 200 Selbſtmordfällen, welche bis Mai dieſes Jahres im königl. patho— 
A logiſchen Inſtitut zur Beobachtung kamen, waren 143 Männer, 57 Frauen; 
von letzteren litten 2 = 3,5% an chroniſchem Alkoholismus; von den 134 Männern 
waren 68 = 47,5% ſtarke Alkoholiker, und zwar war dies entweder nach Aus: 
ſage der Angehörigen oder den ſtarken für Alkoholmißbrauch charakteriſtiſchen 
Veränderungen oder beiden der Fall. 5 

Selbſtverſtändlich iſt auch unter den übrigen noch mancher Trinker, bei 
dem nur noch keine ſtärkeren Veränderungen eingetreten waren. Heller. 


* 


Trunk und iotie. 


Eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der letzten 10 Jahre aus den Krankenverzeichniſſen 
der Idiotenanſtalt in Schleswig. 
Zahl Davon Trunkſucht 
Jahr. der Auf⸗ der Eltern reſp. 0% 
genommenen. der Großeltern 

VVV 10 47 

J 20 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

189082, 

Bufammen . . 122 
Von den 38 bezeichneten Fällen von Trunkſucht waren 3 mal die Mutter, 4 mal 
der Großvater, im übrigen der Vater trunkſüchtig. Es ergiebt ſich demnach aus der 
Tabelle, daß von den in den letzten 10 Jahren aufgenommenen Idioten 31,1%, alſo 
faſt ein Drittel trunkſüchtige Eltern u. ſ. w. hatten. N 
Von weiteren 17 Aufgenommenen konnte nichts über die Familie ermittelt werden. 

Es handelt ſich bei dieſen meiſt um unehelich geborene Kinder. Dieſe 17 werden den 
Prozentſatz von 31,1 eher überſchreiten, als umgekehrt. Erwägt man ferner, daß bei 
vielen Idioten, die meiſt der ärmeren Bevölkerung entſtammen, über die Großeltern nichts 
zu erfahren iſt, und denkt man an die Zeugung im Rauſch, die für das entſtehende Leben 
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nach Übereinſtimmung wohl aller Sachkundigen Idiotie nach ſich ziehen kann, ſo iſt der 
Zuſammenhang von Alkohol und Idiotie ſicherlich noch ein viel größerer. 

Aber halten wir uns nur an die thatſächlichen Verhältniſſe, wenn es überhaupt 
erlaubt iſt, aus einer ſo kleinen Zahl Schlüſſe zu ziehen, ſo wird das reſultierende Ver— 
hältnis als ein erſchreckendes bezeichnet werden müſſen. A. Stender. 


D 


Don der Taubſtummenanſtalt zu Schleswig. 


++ 

TER der den Einfluß des Alkoholismus der Eltern auf die Taubſtummheit der 
Kinder läßt ſich leider nach den Akten keine verläßliche Angabe machen. 
Es liegt gewiß darin, daß die in die Anſtalt aufzunehmenden Kinder als außer 
taubſtumm im ganzen als körperlich geſund angeſehen werden, und betreffs der 
Angehörigen nur nach ſolchen Umſtänden geforſcht wird, die angeblich un— 
mittelbar mit der Taubſtummheit in Beziehung ſtehen, als z. B. Verwandtſchaft, 
Sprachgebrechen, Schwindſucht, Fallſucht, Lähmung oder Mißbildungen. 

Eine Krankengeſchichte wie bei Irren und Idioten findet bei Taubſtummen 
bisher nicht ſtat.. Wenn man allerdings die Väter im Laufe der Schulzeit 
unſerer Kinder bei Beſuchen kennen lernt, ſo kann man ſich nicht des Eindrucks 
erwehren, daß eine große Zahl davon Trinker ſind; aber ich darf mir doch 
wohl nicht das Recht nehmen, ſolches Vermuten in die Akten zu bringen, kann 
deshalb auch hier keinerlei Zahlennachweiſe bieten. A. Engelke. 


Trunkenheit und Trunhſucht vor den kieler Strafgerichten 
in den Iahren 1894 —1896. 


D. nachſtehende Überſicht über die in Kiel zur gerichtlichen Kenntnis gelangten 


Fälle von Trunkenheit und Trunkſucht macht nicht den Anſpruch, eine 
erſchöpfende Statiſtik zu geben. Sie iſt nicht von langer Hand vorbereitet, 
ſondern das Material iſt in kurzer Zeit aus den zur Verfügung ſtehenden Auf— 
zeichnungen hervorgeſucht und nach den im Strafgeſetzbuch vorgeſehenen Ver— 
brechen, Vergehen, Übertretungen geordnet. Wenn hier von Trunkenheit die 
Rede iſt, ſo iſt nicht ſinnloſe gemeint, weil dieſe Strafausſchließungsgrund iſt. 
Oft wird Trunkenheit vorgeſchützt, um die Strafthat zu entſchuldigen oder eine 
Strafmilderung zu erwirken. Die mehrfach beobachtete Behauptung von 
Trunkenheit bei Diebſtahl im Rückfall iſt nicht auffällig: ſie iſt darauf be— 
rechnet, Zubilligung mildernder Umſtände, daher Verurteilung zu Gefängnis: 
ſtrafe, anſtatt Zuchthaus, zu erlangen. Ob bei der Strafzumeſſung mehr oder 
minder ſtarke Trunkenheit des Thäters ins Gewicht fallen kann, das zu ent: 


. ſcheiden, iſt Sache des Richters, der nach Maßgabe des perſönlichen Eindrucks 
und der Umſtände des einzelnen Falls urteilt. i 
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Nach den vorliegenden Fällen ſcheinen es ganz beſtimmte Arten von Ver— 
gehen und Verbrechen, insbeſondere gegen die Religion, gegen Leben und 
Geſundheit, gegen das Eigentum, gegen die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
zu ſein, bei denen Trunkenheit vorkommt. 

Was die Herkunft der Thäter anlangt, ſo ſcheint es, als wenn Trunkenheit 


und Trunkſucht hier namentlich bei fremden Arbeitern anzutreffen find, bei Ein: 
heimiſchen nicht gerade gleich häufig. 

Trunkenheit kam vor bei 

Störung des Gottesdienſtes. In der Kirche zu Landkirchen auf Fehmarn 
ſtörten am 5. April 1894 durch lautes Auflachen die angetrunkenen Arbeiter Friedrich 
Kolſchow und Paul Triel die Predigt und das Orgelſpiel, auf dem Kirchhof auch ein 
Leichenbegängnis. Kolſchow ward (wegen Bettelns zu 14 Tagen Haft,) wegen Störung 
des Gottesdienſtes ſowie Diebſtahls zu 5 Monaten, Triel wegen Störung des Gottes— 
dienſtes zu einem Monat Gefängnis verurteilt, (Strafkammer 1894, 5. Mai.) — In 
der Kirche zu Eckernförde trank der Arbeiter J. R. aus Rothenbek aus feiner Brannt- 
weinflaſche, ſtörte in der Trunkenheit die Andacht durch fortwährendes Umhergehen und 
durch lautes Zwiſchenreden die Predigt. Er ward zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. 
(Strafkammer 1896, 19. Mai.) 

Beleidigung und Widerſtand. Ein Tiſchler aus Hannover beläſtigte in der 
Trunkenheit die Paſſanten, leiſtete dem Polizeibeamten, der ihn verhaftete, Widerſtand, 
beleidigte ihn, ward mit 4 Wochen Gefängnis und wegen des groben Unfugs mit 6 M. 
Geldbuße beſtraft. (Strafkammer 1894, 1. Oktober.) 

Mordverſuch und Raub auf dem Nord-Oſtſee-Kanal. Schwurgericht 1895, 
24. April. Der Kanalarbeiter Joſeph Patza ſchlug ſeinen ſchlafenden Kollegen auf dem 
Bagger bei Hochdonn mit dem Beil, raubte ihm 210 K. Der Getroffene blieb am Leben. 
Patza war angetrunken, ward zu 12 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Totſchlagsverſuch. Schwurgericht 1895, 28. Oktober. Der Dienſtknecht Karl 
Kimitta ward zu 2 Jahren 6 Monaten Zuchthaus verurteilt, weil er das Mädchen Maria 
Paulſen, das nichts mehr von ihm wiſſen wollte, in einem Born bei Blumenthal zu 
ertränken verſucht. Vorher hatte er Schnaps und Bier getrunken. Angeklagt war er 
wegen Mordverſuchs. 

Fahrläſſige Tötung. Schwurgericht 1895, 6. Februar. Der Nieter Wilhelm 
Kiſchkel, betrunken, ſtürzt ſich und den Wächter Lau über die Brücke in den Kleinen Kiel, 
läßt den Wächter ertrinken, wird wegen Widerſtands und fahrläſſiger Tötung zu 3 Jahren 
Gefängnis verurteilt. Angeklagt war er wegen verſuchten Totſchlags. 

Körperverletzung. Mißhandlung. Strafkammer 1895, 14. Oktober. Der Arbeiter 
Johann Behrmann aus Wellingdorf kommt betrunken nach Haus, packt ſein noch nicht 
6 Monate altes Kind an den Beinen, ſchwenkt es hin und her. Seine Berufung gegen 
das Schöffengerichtsurteil (1 Woche Gefängnis) wird verworfen. — Arbeiter Klaus Sievers 
aus Bokel, dem Trunk ergeben, mißhandelt ſeine Frau ſeit Jahren in roheſter Weiſe 
faſt jede Woche, lebensgefährlich. Die Frau ſtirbt lerſtickt) infolge der Schwäche. Die 
Strafkammer verurteilt ihn zu 5 Jahren Gefängnis, verfügt die ſofortige Verhaftung. — 
Der Scherenſchleifer und Siebmacher Klaus Steinbach, trunkſüchtig, mißhandelt ſeine 
Frau lebensgefährlich, reißt ſie an den Haaren zu Boden, weil ſie ihm kein Geld geben 
will. Vom Schöffengericht iſt er zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Seine Berufung 
wird verworfen. (Strafkammer 1896, 27. April.) 

Körperverletzung mit gefährlichem Werkzeug. Strafkammer 1894, 
24. Februar. Ein ſchwediſcher Arbeiter ſticht zu Ellerbek den Kupferſchmied Meier mit 
dem Meſſer ins Geſicht, trennt das linke Ohr faſt ab. Er war angetrunken, erhielt 
2 Jahre Gefängnis. 

Körperverletzung mit gefährlichem Werkzeug und mit tötlichem Ausgang. 
Der Schlachtergeſell Philipp Schopf mißhandelt in der Trunkenheit den angetrunkenen 
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polniſchen Arbeiter Thomas Gawiny auf der Fahrt von der Breiholzer Fähre nach Stein— 
böken wiederholt, ſtößt ihn zuletzt nieder, daß der Pole mit dem Kopf auf den hart— 
gefrornen Boden ſchlägt und ſofort tot iſt. (Schwurgericht 1895, 30. Oktober.) — Der 
Modelltiſchler Hermann Freyholdt, aus Magdeburg gebürtig, ſticht in der Trunkeuheit zu 
Friedrichsort dem Schloſſer Wermann ſein Meſſer in den Kopf, daß die Klinge abbricht 
und der Schloſſer infolge der Gehirnverletzung ſtirbt. Der Eiſendreher Arthur Wirth, 
ebenfalls angetrunken, mißhandelt einen anderen Schloſſer mit dem Meſſer, wird zu ſechs 
Monaten Gefängnis verurteilt, Freyholdt zu 3 Jahren 9 Monaten Gefängnis. (Schwur⸗ 
gericht 1896, 11. März.) 

Bedrohung mit Verbrechen. Der Gärtnergehülfe Hermann Kiehn, trunk— 
fällig, bedroht ſeine Frau mit Totſchlagen mit dem Beil, Aufhängen, Totſtechen. 
Strafe ein Monat Gefängnis. (Strafkammer 1894, 4. September.) — Der Fiſchhändler 
Karl Bräuer aus Rönne, trunken nach Haus gekommen, ſchießt, durch die Frau aus dem 
Schlaf geweckt, mit dem Revolver nach ihr, angeblich um ſie zu erſchrecken; wird zu ſechs 
Wochen Gefängnis verurteilt. (Strafkammer 1896, 17. April.) 

Diebſtahl. Weil er dem Hufner Stange in Molfſee ein Pferd von der Weide 
geſtohlen, angeblich in der Trunkenheit, wird der Kutſcher Hans Hinrich Stange aus 
Wulfsdorf zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. (Strafkammer 1896, 8. Mai.) — Der 
Seemann Chriſtian Wrangel wird, weil er dem Kapitän Krützfeldt auf dem Dampfer 
„Imperial“ 600 M, geftohlen, zu einem Jahr Gefängnis verurteilt; war angeblich 
betrunken geweſen. (Strafkammer 1895, 20. Dezember.) — Fiſcher Guſtav Thoms zu 
Heiligenhafen wird wegen zweier ſchweren Diebſtähle, eines leichten, und in der Trunkenheit 
verübter Sachbeſchädigung zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. (Strafkammer 1895, 
16775 Mai.) 

Wegen Diebſtahls im Rückfall, den er angeblich in der Trunkenheit verübt, 
wird der Arbeiter Johann Holtkamp zu Rendsburg zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. 
(Strafkammer 1895, 22. Oktober.) — Der Arbeiter Julius Kliemt wird wegen Dieb— 
ſtahls im Rückfall, den er zu Quaal angeblich in Trunkenheit verübt, und Beſtechungs- 
verſuchs zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt. (Strafkammer 1895, 12. Oktober.) — 
Wegen Diebſtahls im Rückfall wird der Arbeiter Johann Brede aus Oldenburg, der 
angeblich betrunken geweſen, zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt. Er iſt, wie er ſelbſt 
ſagt, trunkſüchtig, hat ſchon den Säuferwahnſinn gehabt. (Strafkammer 1895, 
6. Juli.) — Der Tiſchlergeſell Paul P. in Meldorf wird wegen Diebſtahls im Rückfall, 
den er angeblich in Trunkenheit zu Heide auf der Herberge verübt, zu 9 Monaten 
Gefängnis verurteilt. (Strafkammer 1894, 20. Oktober.) 

Sachbeſchädigung. Wegen vorſätzlicher Sachbeſchädigung und Körperverletzung in 
ſtarker Trunkenheit wird der Arbeiter Emil Krüger in Kiel vom Schöffengericht Kiel zu 
6 Wochen Gefängnis verurteilt. Die von ihm eingelegte Berufung wird verworfen. 
(Strafkammer 1894, 12. März.) — Stark betrunken nach Haus gebracht, hatte der 
Arbeiter Johannes Biß in Neumünſter durch lauten Zank mit ſeiner Frau die Nachtruhe 
geſtört und wiederholt Sachbeſchädigung verübt. Das Neumünſterſche Schöffengericht 
erkannte auf 3 Tage Haft, 11 Tage Gefängnis. Die Berufung wird verworfen. (Straf: 
kammer 1896, 18. Mai.) 

Brandſtiftungsverſuch und Bedrohung mit Totſchlag. Der Sattler 
Guſtav Jürgenſohn zu Plön wird wegen der in Trunkenheit verübten Bedrohung des 
Fabrikanten Kreutzfeld und verſuchter Brandſtiftung in der Fabrik zu 1 Jahr 6 Monaten 
Zuchthaus verurteilt. (Schwurgericht 1896, 7. März.) 

Brandſtiftung (§ 308). Wegen vorſätzlicher Inbrandſetzung eines Strohdiemens 
bei Wik wird der Arbeiter Friedrich Lubeck zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt. Er war 
angeblich betrunken geweſen. (Schwurgericht 1895, 22. April.) 

Grober Unfug (§ 360, 11). Zu Neumünſter hatte ſich der landſtreichende 
Schloſſergeſell Wiſchnejewski in der Trunkenheit auf der Straße zum Schlaf hingelegt, 
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war vom Schöffengericht Neumünſter zu 1 Woche 3 Tagen Haft verurteilt. Die Berufung 
wird verworfen. (Strafkammer II 1894, 19. April.) 

Trunkſucht. Ein trunkſüchtiger Arbeiter aus Dannau, der Frau und Kinder 
die Armenpflege in Anſpruch nehmen ließ, obwohl er durch Arbeit Geld verdiente, wird 
zu 3 Wochen Haft verurteilt. (Schöffengericht 1895, 27. September.) — Ein Gelegenheits— 
arbeiter aus Albersdorf, dem Trunk ergeben, ward wegen Säuferwahnſinns auf fünf 
Tage ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht, wegen ſeiner Trunkſucht darauf zu 3 Wochen 
Haft verurteilt. (Schöffengericht 1896, 14. Februar.) 

Wegen Übertretung ſittenpolizeilicher Vorſchriften ($ 361, 6) wird vom 
Schöffengericht das trunkſüchtige Mädchen Anna Thiel, 43 mal vorbeſtraft, zu vier 
Wochen Haft und zur Überweiſung an die Landespolizeibehörde verurteilt. Die Berufung 
wird verworfen. (Strafkammer II 1894, 19. April.) 

Wegen Schießens mit Feuergewehr in gefährlicher Nähe von Gebäuden ($ 368,7), 
und zwar in Trunkenheit, wird der Arbeiter Qualmann zu einer Woche Gefängnis ver: 
urteilt, von der Bedrohung ſeiner Schweſter mit Totſchießen freigeſprochen. (Strafkammer 
1895, 5. November.) Doſe. 


* 


Von der Strafanſtalt. 


1 o endet menschliche Leidenschaft und Genußſucht, die Geſetz und Sitte 

U nicht achtet, wo Habſucht, die ſich wider fremdes Eigentum vergeht? — 
Du weißt es: im Strafhauſe! 

Und willſt du wiſſen, inwieweit Dämon Alkohol ſeinen traurigen Anteil 


an ſolchen dem Geſetze Verfallenen hat, ſo folge mir in das Zuchthaus unſerer 
„Heimatprovinz. Daſſelbe hat im verfloſſenen Jahre 202 neue Inſaſſen auf⸗ 


genommen, die irgend eine ſchwere Strafthat durch Entziehung der Freiheit zu 
ſühnen haben. 

Bei 30 dieſer Unglücklichen konnte gewohnheitsmäßiges Trinken feſtgeſtellt 
werden. Wie viele ſiud noch vorhanden, bei denen ſich Solches nicht mit voller 
Beſtimmtheit behaupten läßt; wie viele, die ſich dem Schnapsteufel ergeben 
haben, ohne bereits bei dieſem Stadium des Trinkerelends angelangt zu ſein! 

64 Inſaſſen geben an, ihr Verbrechen in der Trunkenheit verübt zu haben. 

Da iſt ein Mann, bisher ein achtbarer, fleißiger Handwerker, der in glücklicher Ehe 
lebte, bis die harmloſen Freuden des Familienlebens ihm nicht mehr genügten: Er 
ſuchte Erholung im Wirtshausleben und gewöhnte ſich allmählich den Trunk an. Trotz 
dem Frau und Kinder zu Hauſe darbten, überſtiegen die Ausgaben bald die Einnahmen. 
Da wurde der bisher unbeſcholtene Mann zum Diebe. Jetzt, wo es zu ſpät, betrauert er 
in einſamer Zelle ſein ſelbſtbereitetes Geſchick, die Schmach, die er feiner achtbaren 
Familie angethan hat; jetzt verflucht er ſein trauriges Laſter. ö 

Da iſt ein junger Burſche von 20 Jahren, der bereits zweimal wegen Sitten— 
verbrechens beſtraft iſt, das er in der Trunkenheit vollführt hat. 

Da iſt ferner ein Familienvater, den der Trunk ſo vertiert hat, daß er trotz 
Weinens und Flehens nicht einmal die Unſchuld ſeines eigenen Kindes ſchont. | 

Da find zwei junge Burſchen, die Söhne achtbarer Eltern, die ſelbſt den beſten 
Eindruck machen. Sie haben im trunkenen Zuſtande auf offener Straße die Begegnenden 
arg beläſtigt und ſchließlich einen ſich ihren Brutalitäten Widerſetzenden zum Krüppel 
geſchlagen. Jetzt verbüßen ſie dafür harte Strafe, bereuen tief ihre unſelige That, ihre 
Schande aber tragen ſie zeitlebens mit ſich. 
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Da iſt ein Brandſtifter, ein fleißiger Arbeiter, jedoch ein ſogenannter Quartals— 
ſäufer. Im Zuſtande der Trunkenheit, in welchem er völlig unberechenbar war, ſteckte er 
die Gebäude feines Dienſtherrn an. 

Und ſchließlich — ein Ehebrecher, der die Frau verläßt, um ſich einer Dirne zuzu— 
wenden, an welcher er zum Mörder wird, als dieſe ſeiner überdrüſſig iſt und ihn von 
ſich weiſt. Dämon Alkohol hat ſeinen vollwichtigen Anteil an dem tiefen Falle dieſes 
Unglückſeligen. Nachdem er ihn erſt entnervte und ſeinen Geiſt umnebelte, drückte er ihm 
ſchließlich den Mordſtahl in die Hand, welcher nur zu ſicher ins Herz der Geliebten traf. 

Nicht wahr? du ſchauderſt, wenn du ſolche Opfer des Schnapsteufels erblickſt, und 
doch ſind dies nur einzelne aus der großen Maſſe herausgegriffene Beiſpiele! 

Und nun ſieh dir weiterhin die Inſaſſen des Zuchthauſes, die große Maſſe der 
gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Diebe und Betrüger an. 

Vielen iſt mehr oder weniger der Stempel der Entartung aufgedrückt 

Die Sünden der Väter ſollen heimgeſucht werden an den Kindern bis ins 
dritte und vierte Glied. 

Wie iſt hier die Strafandrohung des Geſetzgebers zur faßbaren Wirklichkeit 
geworden! 

Nicht nur die Folgen eigenen Fehls, ſondern auch die Sünden der Eltern 
und Voreltern laſten ſchwer auf Geiſt und Körper dieſer Elenden. 

Trunk und ſonſtige Ausſchweifungen, durch eine Reihe von Geſchlechtern, 
haben charakterloſe, arbeitsſcheue Glieder des Menſchentums zu Tage gefördert, 
die ſich in der großen Gemeinſchaft immer wieder als Schädlinge erweiſen, die 
trotz des hier und da hervortretenden beſſeren Strebens immer wieder ihrer 
unendlichen Schlaffheit des Geiſtes und ihrer Willensſchwäche unterliegen; die 
vom Arbeitshauſe zum Zuchthauſe im immerwährenden Kreislaufe wandern und 
ſchließlich das eine oder das andere als ihre eigentliche Heimat betrachten. Eine 
ergiebige Statiſtik, welche ein Bild entrollen würde, wie viele Trunkenbolde, 
Landſtreicher und Diebe im Laufe der Jahrhunderte aus den Ehen hervor— 
gehen, in welchen ein Glied oder beide dem gewohnheitsmäßigen Trunke hul— 
digen, würde von erſchütternder Wirkung ſein. 

Ich las neulich in einer Zeitung, daß es gelungen war, die Nachkommen 
eines im vorigen Jahrhundert geborenen und dem Trunke ergebenen Weibes 
feſtzuſtellen. Die Vagabonden, Eigentumsverbrecher, Trunkenbolde und unzüch⸗ 
tigen Dirnen zählen unter dieſen nach Hunderten. 

Und im Zuchthauſe ſelbſt? — Da dämmern dieſe Elenden in kaum auf⸗ 
zurüttelndem Stumpfſinn dahin. Ihre Willensſchwäche tritt allerdings unter 
der ihr Sein vollſtändig bevormundenden Hausdisziplin weniger zu Tage, ſie 
erfüllen die ihnen aufgegebene Arbeit und geben wenig Anlaß zu Klagen; nur 
dann, wenn ſich ihnen Gelegenheit bietet, in den Beſitz von Spiritus zu ge: 
langen, ergreifen ſie ohne Scheu vor der härteſten Strafe dieſelbe. Dabei thut 
es nichts, ob dieſer Spiritus mit den ekelerregendſten Subſtanzen verſetzt iſt — 
nur ſolcher findet im Zuchthauſe bei der Arbeit Verwendung — ſie trinken ihn, 
komme, was kommen mag! 

Der Menſch — Gottes Ebenbild — ſteht auf einer Stufe, von der er 
nicht tiefer herabzuſteigen vermag. — Und das alles durch dich, unheimlicher, 
Geiſt und Körper vernichtender Dämon Alkohol! Triebel. 
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Von der Korrektionsanſtalt. 


er Beſtand der männlichen Inſaſſen der Korrektionsanſtalt in Glückſtadt 
A belief ſich während der letzten fünf Jahre auf 5172, von welchen 

jedoch nur 898 der Provinz Schleswig -Holſtein entſtammten. Demnach 
iſt die allerdings höchſt betrübende, ungefähr jährlich auf gleicher Höhe ver— 
bleibende Durchſchnittszahl 1034 Korrigenden, und zwar durchſchnittlich 180 
aus Schleswig⸗Holſtein. Von dieſen Korrigenden ſind nach meiner Erfahrung 
mindeſtens 75 Prozent durch den Branntwein allmählich ſo weit herunter ge— 
kommen und in die Korrektionsanſtalt gebracht. (Hierbei ſehe ich ab von der 
erfreulicherweiſe kleinen Zahl Jugendlicher, welche noch Schulunterricht erhalten). 
Dieſer Prozentſatz iſt nach Rückſprache mit erfahrenen Anſtaltsbeamten eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen und ſteigert ſich mit der zunehmenden Verlotterung, 
Abſtumpfung und Willenloſigkeit um ſicher 10 Prozent bei den wiederholten 
Einlieferungen und den Rückfälligen. Einen erſchütternden Beleg für die 
Richtigkeit meiner obigen Annahmen mögen die Selbſtbekenntniſſe der bei der 
letzten Vernehmung mir vorgeführten 12 Korrigenden geben. Sie geſtehen meiſt 
offen ihr Elend und haben hier nicht, wie vor dem Gericht, die leider wohl 
nicht unbegründete Hoffnung, durch Angabe vollſtändiger Betrunkenheit bei ihren 
Vergehungen das Strafmaß mildern zu können. Von dieſen 12 war etwa bei 
10 ausſchlaggebend oder mitwirkend als Grund des Verfalls wieder der Alkohol. 

Der eine noch unbewandert in der Fechtkunſt und noch ſich ſchämend, hat ſich 
Mut getrunken jedesmal zum Betteln, der andere iſt in die Horde alter Schnapsbrüder 
geraten, die ihn durch Branntwein, der ja leider ſo billig und auch im kleinſten Dorf 
ſo leicht zu bekommen iſt, verdorben. Das waren Jüngere, die ſo bekannten. Der 
dritte, erſt 36 Jahr und ſchon greiſenhaft ausſehend, iſt durch den Genuß geiſtiger 
Getränke um ſeinen Verſtand faſt gebracht, leidet ſchon an den Zeichen des Verfolgungs— 
wahnſinns und mußte ſchnell fortgeführt werden. Der nächſte, ein kräftiger Mann, 
Familienvater aus der Nähe, hat eine gute Frau und 6 Kinder. Der Branntwein hat 
ihn um ſein Familienleben gebracht. Bittere Gewiſſensbiſſe und ernſte Reue findet ſich 
bei demſelben, ſowie das heilige Verſprechen der Umkehr. Der nächſte hat mehrere kleine 
Gelegenheitsdiebſtähle beim Fechten begangen. „Immer war ich ehrlich, hätte nie geſtohlen, 
wenn ich nicht betrunken geweſen wäre.“ Jahrelang hat er fleißig gearbeitet und ſo 
geht's weiter. „Widerſtand gegen die Staatsgewalt,“ „Ich war ſinnlos betrunken,“ 
„Schwere Körperverletzung.“ Ich wollte meinem betrunkenen Vater beiſtehen, ſelbſt an- 
getrunken bei einer Prügelei, ſonſt bin ich durchaus nicht ſtreitſüchtig und bereue es 
bitter. Dann wieder: ein fremder Kollege machte mich betrunken, als ich aufwachte, 
waren meine guten Papiere und mein bischen Geld geſtohlen. Nun ging's ganz bergab. 


So wiederholt es ſich faſt wöchentlich. Das ſind Selbſtbekenntniſſe, die 
deshalb wohl ſchwerer ins Gewicht fallen als alle andern Angaben. Zum 
Schluß komme ich noch bei dieſer kurzen Skizze auf obigen Umſtand zurück, 
daß der Prozentſatz der aus der Provinz Schleswig-Holſtein, in welcher doch 
die Korrektionsanſtalt liegt, Eingelieferten nur 180 Korrigenden beträgt. Das 
iſt bei allem Elend ja verhältnismäßig erfreulich, aber trübe geſtaltet ſich die 
Erfahrung, daß von dieſen 180 gegen 90 Prozent wohl durch den Branntwein 
geworden ſind, was ſie ſind, weniger urſprünglich aus Wanderluſt und Hang 
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zum Vagabondieren, welches, wie mir ſcheint, minder in unſerer Provinz aus⸗ 
gebildet iſt als in den andern Provinzen, namentlich in Oſtpreußen. 

Hiermit ſchließe ich. Was meinen Bemerkungen etwas Wert verleihen 
möchte, iſt der Umſtand, daß ſie leider nicht Mutmaßungen und Betrachtungen, 
ſondern Ergebniſſe langjähriger ſeelſorgeriſcher Erfahrungen ſind. 

H. Fiencke. 
* 


Aus der Armenpflege. 


lin Bezug auf das Kieler Armenweſen und die Verarmung machen ſich die 
Folgen des Mißbrauchs geiſtiger Getränke in recht ungünſtiger Weiſe 
geltend. Wie oft finden wir als Grund der Unterſtützung angegeben: 
„Der Mann trinkt.“ Wie kurz klingen dieſe Worte, und doch welche Fülle 
häuslichen und ſozialen Elends iſt in ihnen verborgen. Bei Kleinem fängt es 
an, aber reißend ſchnell geht es auf der einmal betretenen ſchiefen Ebene ab- 
wärts. Zunächſt hat noch der Ehemann, der Familienvater Arbeit und guten 
Verdienſt, von dem er bei Wochenſchluß einen kleinen Teil in Schänken für 
ſich verbraucht. Aber dieſer Teil wächſt raſch heran, die Frau muß immer 
häufiger zum Armenpfleger gehen, ihr Mann giebt ihr „nicht genug.“ Durch 
den vermehrten Alkoholgenuß wird der Mann in der Arbeit läſſiger, er wird 
endlich aus derſelben entlaſſen. Jetzt wird er Gelegenheitsarbeiter, arbeitet, 
wenn er kann und mag und kein Geld hat, und bringt das auf dieſe Weiſe 
verdiente Geld in kürzeſter Friſt wieder durch. Schließlich wird er überhaupt 
nicht mehr arbeitsfähig ſein, die Not iſt in die Familie eingekehrt, ſie fällt 
über kurz oder lang dauernd der Armenpflege zur Laſt. g 
Die Armenverwaltung iſt dem gegenüber ziemlich machtlos: Sie wendet 
ſich an den Strafrichter, immer ein mißlicher Weg, wenn es ſich um Beſeitigung 
tiefgehender ſozialer Übelſtände handelt. Auch ſind die ſtrafrechtlichen Hand— 
haben ſehr ungeeignet. Von dem Geſetze, betreffend die Anderung des Geſetzes 
über den Unterſtützungswohnſitz und die Ergänzung des Rechtsſchutzes, vom 
12. März 1894, kam lediglich der 5 361 Nr. 5 in Betracht, welcher denjenigen 
mit Haftſtrafe bedroht, welcher ſich dem Spiel, Trunk oder Müſſiggang der— 
geſtalt hingiebt, daß er in einen Zuſtand gerät, in welchem zu ſeinem Unterhalt 
oder zum Unterhalt derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet iſt, durch 
Vermittelung der Behörde fremde Hülfe in Anſpruch genommen werden muß. 
Vorausſetzung zur Beſtrafung iſt alſo, daß einer bereits durch Trunk ſoweit 
heruntergekommen ſein muß, daß er zur Arbeit nicht mehr imſtande iſt. Es 
wird demnach erſt eingeſchritten, wenn es ſchon zu ſpät iſt. Eine geringe Ver— 
beſſerung in der Geſetzgebung iſt durch das bereits erwähnte Geſetz vom 12. März 
1894 eingetreten inſofern, als nach dieſem ſchon derjenige beſtraft werden kann, 
welcher, obſchon er in der Lage iſt, diejenigen, zu deren Ernährung er ver— 
pflichtet iſt, zu unterhalten, ſich der Unterhaltungspflicht trotz der Aufforderung 
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der zuſtändigen Behörde derart entzieht, daß durch Vermittelung der Behörde 
fremde Hülfe in Anſpruch genommen werden muß. Die Wirkung dieſes Geſetzes 
iſt aber dadurch ſehr abgeſchwächt, daß völlig unzweckmäßiger Weiſe ſtatt auf 
Haft auch auf Geldſtrafe erkannt werden kann, und daß die in vielen Fällen 
durchaus notwendige Überweiſung in ein Arbeitshaus ausgeſchloſſen iſt. Wenn 
nun die Trunkſucht eng mit dem Müſſiggang zuſammenhängt, jo wird ihr wie 
dieſem oft nur durch Zwang zur Arbeit wirkſam entgegengetreten werden 
können. R. Soetbeer. 
— — 


Alkohol und Arbeiterkolonie. 


D. Arbeiterkolonie Rickling i. H., eine der erſten, die in Deutſchland in⸗ 
folge der begeiſternden Anregung v. Bodelſchwinghs ins Leben traten, 
nimmt arbeit: und mittelloſe Leute vorübergehend, doch regelmäßig für vier 
Monate auf. Ein großer Teil derſelben beſteht aus Alkoholikern, die ſich 
mithin durch den freiwilligen Eintritt in die Kolonie einer Branntwein-Ent⸗ 
ziehungskur unterwerfen. Es wird in Rickling kein Branntwein zugelaſſen, 
auch wird natürlich durch mancherlei Belehrung auf die Pfleglinge zum Beſſern 
eingewirkt, doch ohne daß innerhalb der Kolonie ein Trinkerrettungsverein 
beſtünde, oder auch nur beſtimmt auf dauernde Enthaltſamkeit der Aufgenommenen 
hingearbeitet würde. Das erſte war früher der Fall und bewährte ſich damals 
nicht, das letzte wird uns vielleicht die Zukunft bringen. 

Die Anftalt iſt geleitet von einem Provinzial⸗Ausſchuß und Vorſtand, 
dem der Geh. Reg.-Rat Baron A. von Heintze-Bordesholm vorſitzt, und der 
ſich des Vertrauens des ganzen Landes erfreut. Biernatzki. 

Anm.: Die Kolonie iſt vor 12 Jahren begründet. Im letzten Berichtsjahr fanden 
328 Perſonen Aufnahme, 113 wurden abgewieſen, 2421 hielten Raſt, ohne Aufnahme 
zu verlangen. 37 995 Arbeitstage wurden von den Koloniſten geleiſtet; 48 032 Ver⸗ 


pflegungstage wurden gegeben, an durchwandernde Gäſte 2466. — Durchſchnittlicher 
Lohn für Tag und Kopf 22,61 Pf. — Buchwert der Kolonie 365 000 M. St. 
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Geſetz und Verwaltung. 


De Provinzialverein g. M. g. G. hat die weſentlichen der geltenden geſetz— 
Os lichen und polizeilichen Beſtimmungen 1895 zuſammengeſtellt und den 


Bezirksvereinen zugeſchickt. Es findet ſich nichts beſonders Schleswig-Hol— 


ſteiniſches darin. Wir wünſchen dem Vorgehen des D. V. g. M. g. G. zu 
gunſten eines Trunkſuchts⸗ und Schankſtättengeſetzes den beſten Erfolg. 

Schon jetzt hat die Erörterung der Bedürfnisfrage vor Bewilligung von 
Schankgerechtigkeiten Erfolge gehabt (vgl. III, 1. b. Schankſtätten), jo daß bei 
einer ſchärferen Faſſung des Bedürfnisbegriffes das Beſte erwartet werden darf. 

Es ſcheint der Polizei endlich zu gelingen, das Schwieren und Hjorten 
im Weſten der Provinz leinen bakchanaliſchen Überreſt altgermaniſchen Heiden— 
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tums) lahmzulegen. Gegen den Kaffee- und Theepunſch des Nordens iſt 
natürlich die Polizei ohnmächtig. 

Auf Grund des Kommunalſteuergeſetzes erheben jetzt verſchiedene Städte 
der Provinz Bierſteuer. Präſident von Roſen beklagt (in den Mitt. d. D. V. 
1895, S. 119) mit Recht, daß man durch ſinnwidrige mechaniſche Anwendung 
der Vorſchriften dazu gekommen ſei, auch obergähriges Bier zu beſteuern. Jetzt 
hat er mir ſchreiben können, daß für Glückſtadt bereits ein kommunaler Bier— 
ſteuerentwurf vom Bezirksausſchuß wie Oberpräſidenten genehmigt ſei, deſſen 
§ 1 das obergährige Bier ſteuerfrei laſſe; wir dürfen deshalb erwarten, daß 
in allen Städten lauch in Schleswig) das obergährige Bier, das ſog. Dünnbier, 
ſteuerfrei gelaſſen und etwaige andere Ortsbeſtimmung demgemäß recht bald 
geändert werde. 

Mit Genugthuung kann auf die Thätigkeit des Gewerberates und ſeiner 
Fabrikinſpektoren hingewieſen werden. In gegebener Veranlaſſung hat Rat 
Rittershauſen im Mai d. J. dem kieler Zweigverein gegenüber es ausgeſprochen, 
daß er der Beſchaffung guten Trinkwaſſers ſeit mehreren Jahren fortgeſetzt ſein 
Augenmerk zugewandt habe. Die Gewerbeinſpektoren ſeien noch kürzlich auf 
die Notwendigkeit der Beſchaffung guten Trinkwaſſers oder eines geeigneten 
Erſatzes hingewieſen. Auf den Ziegeleien ſei den Arbeitern allenthalben, wo 
Trinkwaſſer fehle, Gelegenheit zum Kaffeekochen gegeben. Gegen gewerbliche 
Anlagen, die ihren Lohn in Wirtſchaften auszahlen, gehe man vor, — doch iſt 
es wünſchenswert, daß die Bevölkerung den Behörden durch Anzeige von 
Anlagen, die entweder keine Trinkgelegenheit bieten oder in Wirtſchaften ab- 
lohnen, zu Hilfe kommen. — Wenn Bockendahl 1888 auf die Frage: „Welche 
Erſatzmittel für Branntwein werden (bei den Fabriken) geboten?“ antworten 
mußte: „Meiſtens keine,“ ſo ſehen wir nunmehr auch hier einen Fortſchritt 
zum Beſſeren. St. 


* 


Der Probinzialberein 
zur Bekämpfung des Mlißbraucs geiſtiger Getränke. 


Nur 17. September 1884 ward zu Neumünſter ein vorläufiges Komitee 
N von 50 Perſonen aus allen Teilen der Provinz gewählt, um den Kampf 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Geträuke im Sinne des deutſchen Vereins in 
die Hand zu nehmen (Vorſitzender: Senator Dr. Gieſe-Altona). Am 19. Januar 
1885 ward zu Rendsburg unter Teilnahme von Redakteur Lammers-Bremen 
der Provinzialverein begründet und zum Vorſitzenden Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Bockendahl-Kiel gewählt. Die übrigen d. Zt. Vorſtandsmitglieder waren 
Paſtor Kier-Ofterlygum, Senator Dr. Gieſe-Altona, Landgerichtsrat Reiche— 
Kiel, Paſtor Braune-Neumünſter. 1895 belief ſich die Zahl der Ortsvereine 
auf 14 mit rund 900 Mitgliedern; daneben hatte man 227 unmittelbare Mit— 
glieder. Der Vorſtand beſteht z. Zt. aus dem Wirklichen Geheimrat Re— 
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gierungspräſidenten a. D. von Roſen⸗Schleswig (Vorſitzender), Amtsgerichtsrat 
Poſſelt⸗Schleswig (Kaſſierer), Paſtor Biernatzki⸗Neumünſter, Oberbürgermeiſter 
Dr. Gieſe-Altona, Sanitätsrat Phyſikus Dr. Halling⸗Glückſtadt, Propſt Kier— 
Tondern, Prof. Dr. Peterſen-Kiel, Landgerichtsrat Dr. Witting⸗Altona. Ehren: 
mitglied: Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Bockendahl-Kiel. Da von dem 
Provinzialverein ſelber Berichte über ſeine Thätigkeit der Hauptverſammlung 
des deutſchen Vereins vorgelegt werden, glauben wir, hier von einem weiteren 
Eingehen auf dieſelbe abſehen zu dürfen. 

Über Kiel bemerken wir: 

Auf Grund eines Vortrages über den Mißbrauch geiſtiger Getränke von 
Paſtor Mau⸗Kiel ward am 22. April 1885 zu Kiel ein Zweigverein begründet. 
Der Vorſtand beſtand aus Paſtor Mau (Vorſitzender), Prof. Dr. Peterſen, Bau⸗ 
meiſter Kraus, Hafenmeiſter Peters, E. Volckmar. Als es Paſtor Mau (12. Jan. 94) 
nicht mehr möglich war, den Vorſitz zu führen, ward an ſeine Stelle Paſtor 
Stubbe gewählt. Z. Zt. beſteht der Vorſtand aus Paſtor Stubbe (Vorſitz. ), 
Rektor Heinrich (Kaſſierer), Prof. Dr. Peterſen, Landesverſicherungsrat Hanſen, 
Schloſſer Czarnetzki; ferner gehören, ſeitdem ſich eine größere Anzahl von 
Damen dem Verein angeſchloſſen hat, auch die Fräulein Julie Ravit und Klara 
Lüdemann dem Vorſtande an. Der Zweigverein umfaßt rund 370 Mitglieder. 
Über ſeine Thätigkeit zu berichten wird ſich anderswo Gelegenheit bieten. St. 


1 
Der Gut-Templer- Orden.“) 


Mor 13 Jahren hat ein Ausländer die däniſche Grenze überſchritten und ſich 
0 bei uns häuslich eingerichtet, den wir als Mitarbeiter im Kampf gegen die 
Trunkſucht begrüßen können, wenn wir auch wünſchen, daß er ſich mehr und 
mehr in Art und Sitte unſerer Kirche und unſeres Volkes einlebe: der Gut— 
Templer⸗Orden oder genauer: der Unabhängige Orden der Guten Templer. Er 
iſt 1852 im Staate New⸗York gegründet. Im ganzen engliſchen Sprachgebiet 
hat er ſich raſch ausgebreitet. Von England aus hat er über Skandinavien 
ſeinen Weg nach Schleswig-Holftein gefunden und einige Vorpoſten ſüdwärts 
über die Elbe vorgeſchoben. 

Der Orden bekämpft nicht den Mißbrauch, ſondern jeden Gebrauch geiſtiger 
Getränke in der ſchärfſten Weiſe, wenn er ſagt: „Ein Mäßigkeitsapoſtel ſchadet 
uns mehr, als alle Bierbrauer Deutſchlands zuſammen. Der Alkohol in jeder 
Form gehört wie andere Gifte in die Apotheken und es giebt keinen erlaubten 
mäßigen Gebrauch dieſes Gifts, auch nicht beim Abendmahl.“ 

Grundſätzlich iſt der Orden daher ein Vorkämpfer der Prohibition oder 
Abolition. Praktiſch bekämpft er bei uns erfolgreich die Trunkſucht und hilft 
Trinkern zur Nüchternheit. Ihnen zuliebe iſt er nach Art des Freimaurerordeus 


*) Vergl. die Anm. S. 25. 
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organifiert, hat Logen (Ortsvereine), Großlogen, eine Weltloge, Rituale, Re— 
galien (— Ordenstracht), Ordensgeheimniſſe u. dgl. Jeder Guttempler gelobt bei 
ſeiner Aufnahme völlige Enthaltſamkeit auf Lebenszeit. Die Formen, fröhliche 
Geſelligkeit und gegenſeitige Unterſtützung der Ordensbrüder ſollen ihm helfen, 
ſein Gelübde zu halten. 

An ſichtbaren Erfolgen fehlt es dem Orden nicht: 1895 zählte er 403 849 
erwachſene Mitglieder. In Deutſchland beſtehen 2 Großlogen und zwar die 1883 
geſtiftete Großloge I in Nordſchleswig mit däniſcher Geſchäftsſprache und einem 
Beſtand von 48 Logen und reichlich 1100 Mitgliedern. Die 5 erſten Beamten dieſer 
Großloge ſind Volksſchullehrer, Großtempler iſt Herr Lehrer H. Iverſen-Kamp⸗ 
trup bei Hügum. Der Kreisausſchuß Hadersleben hat dieſer Großloge ſoeben 
in Anerkennung ihrer Wirkſamkeit 100 K. bewilligt. Ihr Organ iſt Nordſlesvigs 
Good Templar, Carſtenſen-Gravenſtein. Deutſchlands Großloge II (mit deutſcher 
Geſchäftsſprache) hat jetzt einen beſonders tüchtigen Großtempler in der Perſon 
des Herrn Ingenieur Asmuſſen⸗Hamburg, Emilienſtr. 25, der das Organ dieſer 
Loge: „Der Deutſche Gut Templer“ redigiert und eifrig für den Orden wirkt. 
Dieſe Großloge II zählt jetzt 39 Logen mit 1198 Mitgliedern in folgenden 
Städten: Altona, Apenrade, Berlin, Braunſchweig, Dresden, Flensburg, Gar— 
ding, Hadersleben, Hamburg, Huſum, Leipzig, Nürnberg, Rendsburg, Tondern, 
Tönning. Außerdem ſind in 20 kleineren Orten unſerer Provinz Logen, davon 
4 auf Sylt. Am 20. und 21. Juni 1896 war die Großlogenverſammlung in 
Flensburg, deren charakteriſtiſches Programm dieſe kurze Überſicht ſchließen mag: 
Sonnabend 1 Uhr: Eröffnung. Sonntag vorm. 9 Uhr: (l) Spaziergang, Sonn— 
tag nachm. 2½ Uhr: Feſtzug, nachm. 4½ Uhr: Konzert, Reden, abends 8 Uhr: 
Feſteſſen und Ball. Friedrich Gleiss. 


2 


Das Plaue Rreuz.“) 


a 5 er Juternationale Bund der Mäßigkeitsvereine des Blauen Kreuzes iſt 1877 in 
—9 Genf durch Pfarrer L. L. Rochat gegründet und ſteht noch heute unter 
der Leitung ſeines Gründers. Es iſt ein Mäßigkeitsverein, der „keineswegs 
den wirklich mäßigen Gebrauch der gegohrenen Getränke bei denjenigen verurteilt, 
welche nicht zum Bunde gehören“ und im allgemeinen „den Mißbrauch der 


geiſtigen Getränke überhaupt bekämpfen will.“ „Der Bund als ſolcher ſteht 


ſowohl in politiſcher als auch in kirchlicher Hinſicht auf neutralem Boden.“ 
„Seine Hauptaufgabe iſt jedoch, mit der Hülfe Gottes und ſeines Wortes, an 
der Rettung der Trunkſucht zu arbeiten.“ Weil Trinkern aber erfahrungsgemäß 
am ſicherſten durch völlige Enthaltſamkeit geholfen wird, verlangt er die von 
ſeinen Mitgliedern und Anhängern. Dieſe unterſchreiben eine Enthaltſamkeits— 
verpflichtung, zunächſt auf Tage oder Wochen, dann meiſtens auf ein Jahr, 


) Vergl. meinen Aufſatz in Schäfers Monatsſchrift für innere Miſſion, Dez.⸗Jan. 


1892—93: „Guttemplerorden oder Blaues Kreuz?“ 
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wonach ſie ſich „aller berauſchenden Getränke mit Gottes Hülfe enthalten wollen 
(Abendmahlsgenuß und ärztliche Vorſchrift ausgenommen) und den Mißbrauch 
bekämpfen.“ Der Bund zählte 1895 in Deutſchland 3495 Glieder, darunter 
1942 frühere Trinker, in der Schweiz 10256, darunter 5570 frühere. Trinker. 
Oberſtlieutenant a. D. von Knobelsdorff - Berlin und Paſtor Fiſcher-Barmen 
leiten den Bund in Deutſchland, Pfarrer Bovet-Bern in der Deutſchen Schweiz. 
Der Verfaſſer des Rettungsankers, Superintendent Braune, d. Zt. Paſtor in 
Neumünſter, hat das Bl. Kr. in Schleswig-Holſtein eingeführt. Die Trinker⸗ 
heilanſtalt Salem empfiehlt ihren Pfleglingen erfolgreich den Eintritt. Der 
Unterzeichnete iſt ſeit dem Mai Vorſitzender unſeres Provinzialverbandes. Dr: 
ganiſierte Vereine beſtehen bei uns in Salem b. Rickling, Weſterland a. Sylt, 
Heide, Kiel, Morſum a. Sylt, Nordſtrand, Gettorf, Fleusburg, Breklum und 
Bredſtedt (Beſtand zuſammen ca. 120). Wir freuen uns des reichen Segens, 
den wir bei unſerer Trinkerrettungsarbeit, dieſer Übung chriſtlicher Barmherzig— 
keit an unſern tiefgefallenen Brüdern, bisher erfahren haben. Die Blätter zum 
Weitergeben haben im Juli einzelne Bilder aus unſerer Arbeit gebracht. 
Friedrich Gleißs. 


8 
59 


2 


Die Trinker-Heilanſtalt Salem. 
IA donn am 16. September 1886 im Anſchluß an das Jahresfeſt des 
JLandesvereins für innere Miſſion in Schleswig-Holſtein der Grundſtein 

gelegt war, hat die Anſtalt Salem am 30. Juni 1887 eröffnet werden können. 
Von manchen Seiten wurde die Befürchtung laut: „Ihr werdet für dieſe Sache 
weder die Hilfe weiterer Kreiſe in Schleswig⸗Holſtein gewinnen, noch werden 
ſich Trunkſüchtige zur Aufnahme melden.“ Allein die Mittel gingen zur Genüge 
ein, und ſchon im Dezember des Eröffnungsjahres waren alle verfügbaren 
Plätze beſetzt. Bald mußten wir die Zahl derſelben vermehren, ſo daß Statt 
15 jetzt 25 aufgenommen werden können. 

Die Anſtalt wird verwaltet von. Beauftragten des Landesvereins für 
innere Miſſion. 

Der Buchwert des dem Landesverein gehörenden Anweſens, auf welchem 
eine Schuld von 5000 M. ruht, betrug am Ende des Jahres 1888 37000 K.; 
jetzt ift er auf reichlich 47000 K. geſtiegen. Im Jahre 1888 iſt die erſte 
ſchriftliche Hausordnung entworfen, die dann im Jahre 1893 weiter aus: 
gebaut wurde. 

Im erſten Verwaltungsjahr ſind 17 Pfleglinge aufgenommen, im zweiten 20, 
im dritten 28, im vierten 27, im fünften 31, im ſechsten 32, im ſiebenten 40, 
im achten 42. (Leider ruft man uns durchweg nur in verzweifelten Fällen, 
weit ſpäter als man ſollte, zu Hilfe.) 

Sehen wir von den letzten beiden Jahrgängen, deren Bewährungszeit erſt 
eine kurze iſt, ab, ſo handelt es ſich um 155 Aufnahmen, von denen 10 Wieder: 
aufnahmen ſind, mithin um 145 Perſonen. ö 
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Von ihnen liegen uns nicht in allen, aber doch in 109 Fällen beſtimmte 
Nachrichten vor. Wir zählen unter dieſen 81 Geneſene und 28 Rückfällige. 
Als wir die Arbeit begannen, glaubten wir, wir würden uns mit einem Drittel 
Geneſener begnügen müſſen; es ſind zwei Drittel geworden. Ein großer 
Schatz verlornen Familienglücks, verlorner Geſundheit und Geiſteskraft, ver— 
lornen Seelenfriedens iſt dadurch wieder hergeſtellt. 

Im Durchſchnitt find unſere Patienten 7 Monate bei uns geweſen, etwas 
länger alſo als in der in vielen Stücken vergleichbaren, 1 Jahr jüngeren 
Schweizer Anſtalt Ellikon. Bei näherer Rechnung ergiebt ſich, daß die Durch— 
ſchnittszeit bei den Geneſenen 8 Monate betrug, bei den Rückfälligen noch nicht 
4 Monate. Von denen, die nur Yı Jahr geblieben find, hat nur reichlich 7 
ihr Ziel erreicht. Es gehört eben Zeit dazu, um nicht nur den Körper 
umzugewöhnen, ſondern auch geiſtig zu klaren Überzeugungen, zu größerer 


Willenskraft fortzuſchreiten. Es kommt leicht fürdie Kranken eine Zeit, wo 
ſie ſich frei und ſchon für alle Zukunft ſicher fühlen, ohne es doch zu ſein. 
Sie müſſen dann auf unſern Rat hören. Vor allem lehrt die Erfahrung, daß 
einmal Gefährdete ſich völlig enthalten müſſen. 

Unter den Patienten waren Kaufleute und Gewerbetreibende, Handwerker 
jeder Art, Landleute, Richter, Verwaltungsbeamte, Offiziere, ein Theologe, 
Philologen, Arzte, Volksſchullehrer, Ingenieure, Landmeſſer, Schreiber, Tage— 
löhner vom Lande und aus der Stadt, Wirte und Kellner. Es iſt bekannt, 
daß es in allen Ständen Trunkſüchtige giebt. Hier ſieht man, daß auch in 
allen Ständen ſolche ſind, die ſich aufraffen. 

Mehrfach haben Armenkommunen in Schleswig⸗Holſtein und Hannover 
der Anftalt Kranke anvertraut. Sie haben damit anerkannt, wie ſehr dieſelbe 
dem gemeinen Nutzen dient. 
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Neuerdings hat ſich die Leitung der Anſtalt entſchloſſen, Sprechſtunden 
einzurichten, und zwar an jedem Donnerstage, nachmittags zwiſchen 12 und 
3 Uhr, im Vereinspfarrhauſe zu Neumünſter, Karlſtraße 27. 

Anträge zur Aufnahme ſind an den Vereinsgeiſtlichen Paſtor Bier— 
natzki in Neumünſter in Holſtein oder direkt an die Adreſſe der Heil⸗ 
anſtalt Salem bei Rickling in Holſtein zu richten. Ein ärztlicher Schein 
iſt beizufügen, daß noch keine Lähmung und Siechtum oder Geiſtesſtörung 
ſchlimmerer Art vorliegt; ebenjo eine Erklärung desjenigen, der die Unter— 
bringung herbeiführt, daß er bereit iſt, das Koſtgeld pünktlich an den Auſtalts⸗ 
vorſteher zu ſenden. 

Das zu zahlende Koſtgeld dient lediglich zur Selbſterhaltung der Anſtalt 
und beträgt jährlich in Klaſſe I 750 M, in Klaſſe II 500 M, in Klaſſe III 
250 M. In beſonderen Fällen kann aus einem kleinen Freiſtellenfonds zum 
Koſtgeld in Klaſſe III eine Beihilfe gewährt werden. 


* 
Schriftſtelleriſche Arbeit. 


Bu ſchön zeigt ſich die eingangs erwähnte Bundesgenoſſenſchaft in der ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit der Mäßigkeitsfreunde. 

Schon in der alten Mäßigkeitsbewegung haben die Arbeiten auswärtiger 
Mäßigkeitsapoſtel hier geholfen. 

Von J. H. Böttcher, Hauskreuz (oder was von einem Trinker zu halten ſei) 
erſchien 1841 ſogar zu Itzehoe eine däniſche Ausgabe unter dem Titel: „Huuskorſet.“ 

Als eigenartig ſchleswig-holſteiniſch nennen wir aus jener Zeit eine Verwahrung 
gegen den Mäßigkeitszwang: N 

Der Mäßigkeitsverein und die evangeliſchen Geiſtlichen. Kiel 1844. (Vgl. ſonſt zur 
alten Mäßigkeitslitteratur Kier S. 6 und Harms S. 44.) 

In der neueren Zeit werden in Schleswig⸗Holſtein eifrig die Arbeiten des 
D. V. g. M. g. G. verwertet. Die Mäßigkeitsblätter (Mitteilungen des D. V.), früher 
Beilage des „Nordweſt,“ gehen allen Mitgliedern des Vereins zu, ſofern fie 2 M. Jahres⸗ 
beitrag bezahlen, die „Blätter zum Weitergeben“ in Kiel auch ſämtlichen Anhängern der 
Ortsgruppe. Ferner wird eine Reihe von Anſtalten mit dieſen Blättern verſorgt. 

Nordweſt und die Hildesheimer Blätter haben öfter Beiträge von Schleswig-Hol⸗ 
ſteinern erhalten, z. B., wie mir Dr. Bode ſagt, von Bockendahl, Hanſen, Jacobs, Meyer, 
und Stubbe aus Kiel, Gleiſs⸗Weſterland, Kier-Tondern, von Roſen⸗Schleswig, Bonne⸗ 
Klein⸗Flottbek, Schröder⸗Neuendorf und wohl auch Biernatzki-Neumünſter. 

Die Mitteilungen an die Schriftleitungen der Zeitungen gehen an den General⸗ 
anzeiger, Schlesw.-Holſt. Volkszeitung, Evang. Gemeindeboten und an den Unterzeichneten 
in Kiel, ſonſt an die Eiderſtedter Nachrichten (Garding), Flensburger Nordd. Zeitung, 
ärztliches Vereinsblatt (Altona), Altonaer Tageblatt, Mennonitiſche Blätter (Altona), 
Nortorfer Zeitung, Neue Lutheriſche Kirchenzeitung (Seedorf, Lauenburg), die teils ge⸗ 
legentlich, teils vollſtändig den gelieferten Stoff verwerten. Möchte dieſe Aufzählung 
bewirken, daß die Mäßigkeitsfreunde überall ihre heimiſchen Blätter ohne Rückſicht auf 
die Partei veranlaſſen, die redaktionellen Mitteilungen bei dem Geſchäftsführer des Deutſchen 
Vereins gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke Dr. W. Bode⸗Hildesheim zu beſtellen. Sie 
ſind reichhaltig, werden unentgeltlich geliefert und können unentgeltlich benutzt werden. 
Bodes „Deutſche Worte über deutſches Trinken“ habe ich in den Schleswiger Nachrichten 
und im Evang. Gemeindeboten abgedruckt gefunden. 
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Aus der Arbeit des Provinzial-Vereins iſt eine Reihe von Flugſchriften 
hervorgegangen. 

(J. Bockendahl), Anſprache an unſere Landsleute zur Bekämpfung des Mißbrauchs 
geiſtiger Getränke. Kiel 1885. 

(J. Bockendahl), Bericht über Urſachen und Beſſerung des Branntweinelends im 
Gewerbeleben. 1888. 

(J. Bockendahl), Mitteilungen aus der Arbeit des Provinzialvereins. Neumünſter 1889. 

J. Bockendahl, Die Einwirkung des Mißbrauchs geiſtiger Getränke auf Geſundheit 
und Lebensdauer. Bordesholm 1890. 

J. Bockendahl, Die Thätigkeit von Ortsvereinen. 

3. Zt. bemüht ſich der Verein um einen Aufſatz, der geeignet iſt, als Leſeſtück dem 
Volksſchulleſebuche einverleibt zu werden. — Alljährlich werden „Mitteilungen aus der 
Arbeit des Schleswig-Holſteiniſchen Provinzialvereins (verfaßt vom Vorſitzenden) gedruckt. 

Die internationale Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trunkſitten nennt in 
ihrem 1. Jahrgang als Mitarbeiter die Schleswig-Holfteiner: Bockendahl, Hanſen, Mau, 
Peterſen⸗Kiel, Carſtenſen⸗Apenrade, Kier-Tondern. 

Dem blauen Kreuze dient Braune, Der Rettungsanker. Neumünſter, Buchhand⸗ 
lung des Schriftenvereins. (Schon 3. Auflage.) 

Den Guttemplern entſtammen: 

J. Kleemeyer, Der Guttempler⸗Orden. 2. Aufl. 1894. 

A. Carſtenſen, Katechismus der Totalenthaltſamkeit (für die Jugend). Gravenſtein 1894. 

Verfaſſung und Nebengeſetze für Untergeordnete (u. ſ. w.) Logen. 

Guttempler⸗Liederbuch. 

(Carſtenſen), Beiträge zur Geſchichte des G. T. O. in Deutſchland. Gravenſtein 1896. 

P. D. Filskov, Der Guttempler-Orden. Flensburg 1888. 

Auch dürfen wohl G. Asmuſſens Schriften mit angeführt werden: Die Bibel und 
die Alkoholfrage (bei Tienken, Bremerhaven), Volkskalender 1896, Was thut zunächſt 
dem deutſchen Volke not? (auch ins Däniſche überſetzt); ferner teilt mir Herr Kleemeyer 
(bei dem ich neben P. Gleiſs mich nach der Guttemplerlitteratur erkundigt habe) mit, daß 
von anderen Verfaſſern noch verſchiedene Flugſchriften vorlägen, und daß wir in däniſcher 
Sprache 2 Schriften von Lehrer em. C. J. Hane, Nuſtrup bei Gabel beſäßen: 1. Iſt 
es wert, Guttempler zu ſein? 2. Weshalb willſt du nicht Guttempler ſein? 

In Flensburg erſcheint unter Schriftleitung von Asmuſſen, früher Kleemeyer-Flens⸗ 
burg das Blatt „Deutſcher Guttempler“ (jetzt 5. Jahrgang), in Gravenſtein 1891—92 
„Familienglück“ von Carſtenſen-IOr. — In däniſcher Sprache wird gedruckt das Blatt 

Nordſlesvigs Good Templar, herausgegeben von Hane, Nuſtrup. 

Von Schriften, die mittelbar mit der Mäßigkeitsſache zuſammenhängen 
nenne ich: 

P. Schäfer (-Altona), Leitfaden der inneren Miſſion. 3. Aufl. Hamburg 1893. 
(Vgl. Herbergsweſen S. 93 f., Trinkeraſyl S. 118 f., Arbeiter-Kolonie S. 122 f.) 

Hans Felſen⸗Kiel, Das Buch des deutſchen Arbeiters. 17. Aufl. Altenburg. 1890. 

J. Ravit, Wie kommt man mit wenigem aus? 2. Aufl. Kiel 1896. 

L. Ravit, Kochbuch für Haushaltungsſchulen. Kiel 1895. 

Karſtens⸗Lundgaard und Otzen-Oſtenberg, Die Obſtbaumzucht in Nord- und Mittel— 
deutſchland, ein Reiſebericht. 

Arztliche Schriften von Schleswig-Holſteinern über unſer Gebiet find (außer 
den genannten Bockendahlſchen Arbeiten) mir nicht bekannt geworden; es hat aber Dr. 
Boie⸗Kiel uns eine Arbeit über „Krankenkaſſen und Alkohol“ in Ausſicht geſtellt. 

Die Preſſe, beſonders die kirchliche, hat oft Aufſätze von Mäßigkeitsfreunden 
gebracht. Da ich nicht irgendwie erſchöpfend ſein kann, verzichte ich auf die Hervorhebung 
einzelner, nur iſt es mir Bedürfnis, der Mitarbeit eines heimgegangenen Mäßigkeits⸗ 
freundes hier zu gedenken: Hauptlehrer Schöttler-Riel, Die Mäßigkeitsſache und der Lehrer 
(Schl.⸗Holſt. Schulzeitung 1896, Generalanzeiger 1896). St. 
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Das Vorgehen der Raiſerlichen Aerft. 


m" Alkoholverbrauch wird auf der Kaiſerlichen Werft ſoweit wie möglich 
verhindert und erſchwert. Es beſtand ſtets ein dahin zielendes Verbot, 
doch iſt die Durchführung desſelben eine ſehr ſchwierige, da es ſelbſt— 
redend nicht möglich iſt, ſämtliche 4—5000 Arbeiter regelmäßig beim Eintritt 
in die Werft daraufhin zu unterſuchen. Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich dies 
in den erſten Jahren des Betriebes, wo noch zahlreiche große Bauten die 
Anweſenheit vieler fremder, bei Bauunternehmern beſchäftigter Arbeiter nötig 
machte, welche einer ſtrengen Kontrolle nicht unterworfen werden konnten. 
Seitdem dies nur noch in geringem Maße der Fall iſt, und ſeitdem es nicht 
mehr geſtattet wird, daß die Arbeiter andere Getränke als Kaffee ſelbſt mit 
auf die Werft bringen, alſo auch das Bier nur noch in beſtimmten, 4 mal 
täglich auf 15 Minuten geöffneten Verkaufsbuden der Arbeiter-Kantine zu 
beziehen iſt, hat auch der Schnapsverbrauch erheblich abgenommen. 

Die Kantine liefert 0,37 Liter Lagerbier für 10 Pf., ebenſoviel einfaches 
Braunbier für 3 Pf. Es wird täglich durchſchnittlich von jedem der beſchäftigten 
Arbeiter und Beamten je 1 Flaſche Bier verbraucht. Neuerdings iſt auch auf 
Wunſch der Arbeiter der Verkauf von Selterswaſſer eingeführt. Im Winter 
wird überdies Kaffee geliefert, doch ift die Nachfrage danach nicht ſehr groß, 
da die Arbeiter ſich den Kaffee meiſtens mitbringen. Das Trinkwaſſer der 
Werft iſt ein ausgezeichnetes Quellwaſſer. 

Die von der Kantine für die Arbeiter der Kaiſerlichen Werſt gegründeten 
Waren-⸗Verkaufsſtellen in Kiel und Gaarden führen grundſätzlich keinerlei alkohol— 
haltige Getränke. In der Arbeiter-Speiſeanſtalt wird nur Bier geſchänkt, und 
das Gleiche iſt für das in dem Werftarbeiter-Park zu errichtende große 
Erholungshaus geplant. Franzius. 


e 


Herbergen zur Heimat. 

Ar nter den Mitteln zur Bekämpfung der Trunkſucht find nicht zuletzt zu 

nennen die Maßnahmen zum Schutz der wandernden Arbeiterbevölkerung 
gegen die Gefahren der ſchlechten Herbergen, denen mit erfreulichem Erfolge der 
nordelbiſche Herbergsverband im Anſchluß an den deutſchen Herbergsverein durch 
die Herbergen zur Heimat zu begegnen ſucht. Nachdem dieſe Einrichtung in unſerer 
Provinz ſeit dem Ende der ſechziger Jahre Eingang gefunden, iſt der Verband zu 
Neumünſter am 5. April 1886 geſchloſſen, beſteht alſo jetzt gerade 10 Jahre. Es 
traten demſelben zunächſt 20 Herbergen bei: die Hamburger J u. II, Flensburger, 
Kieler gegründet in den Jahren 18681870, die Lübecker 1874, Itzehoe 1878, 
Altona und Sonderburg 1879, Rendsburg, Tondern, Plön und Neumünſter 1880, 
Bordesholm 1881, Kappeln 1882, Apenrade 1883, Heide, Ratzeburg, Sande 
und Schleswig 1885. Die 20., in Weſſelburen, mußte nach einigen Jahren 
wieder austreten, weil ſie die Verbandsgrundſätze nicht inne hielt. Dasſelbe 
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geſchah mit der ſpäter aufgenommenen Privatherberge Burg i. D. Während 
ſeines Beſtehens ſind dem Verbande ferner beigetreten die Herberge zu Ahrens— 
burg, die Herberge zu Bredſtedt, Eutin, Hadersleben, Huſum, Marne eröffnet 
1887, Lütjenburg 1889, Eckernförde 1891, Toftlund, Oldesloe, Quickborn 
1892, Leck 1893, Schwarzenbek 1894, Friedrichſtadt und Glückſtadt 1895. 
Die Herberge zur Heimat in Sande iſt leider ſeit 1. April d. J. wieder auf⸗ 
gehoben. Der Verband zählt alſo gegenwärtig 33 Herbergen, darunter 8 ſehr 
große (60 —100 Betten), 5 große (40 —59 Betten), 13 mittlere (20—39 Betten), 
7 kleine (mit weniger als 20 Betten). 

Die Herbergen verteilen ſich ziemlich gleichmäßig über die Provinz. In 
Vervollſtändigung des Netzes dahin, daß die ganze Provinz in Abſtänden 
mäßiger Tagesmärſche an den größeren Heerſtraßen mit Herbergen zur Heimat 
verſehen iſt, fehlen noch ca. 12, deren Gründung eifrig angeſtrebt wird, mit 
größerer oder geringerer Ausſicht auf ein baldiges Reſultat. 

Außerdem iſt die Umbildung einiger Herbergen, welche z. Zt. noch für 
Rechnung des Hausvaters betrieben werden: Ahrensburg, Marne, Oldesloe, 
Toftlund, Segeberg, von denen die erſteren 4 dem Verein ſchon angehören, in 
richtige Vereinsherbergen notwendig, da das beſtehende Verhältnis nur als Not— 
behelf anerkannt werden kann. 

Während die Mehrzahl, namentlich die Herbergen größerer Städte, ihre 
Koſten aus ihrer Einnahme, zum Teil reichlich, decken können, leiden einige, 
namentlich die mittleren und kleinen Not oder bedürfen doch mehr oder minder 
bedeutender Zuſchüſſe, um beſtehen zu können, da ſie meiſt unter erheblicher 
Zinſenlaſt ſeufzen. Die nötigen Zuſchüſſe werden durch die Beitragszahlungen 
der Vereinsmitglieder meiſt mit anerkennenswerter Bereitwilligkeit geleiſtet; 
erhebliche Erleichterungen ſind den bedürftigen Herbergen auch durch Unter— 
ſtützungen aus den zur Verfügung des Herrn Oberpräſidenten ſtehenden Über: 
ſchüſſen der Landes⸗Induſtrielotterie zu teil geworden, während die Erträge der 
Herbergs-Kirchenkollekten — 1891: 3477.74 M., 1893: 3937.33 M, 1895: 
3580.57 K. — ſoweit fie den einzelnen Herbergen zu gute kommen, meiſtens 
nur zur Unterſtützung von Neugründungen vom Königlichen Konſiſtorium ver— 
wendet werden. 

Der Beſuch der Herbergen, von dem ihr finanzielles Gedeihen ja weſentlich 
abhängt, hat durch den auch in dieſer Hinſicht bedauerlichen Rückgang des Ver— 
pflegungsſtationsweſens gelitten. Während der Beſuch in den erſten Jahren 
nach Errichtung des Verbandes erheblich zunahm: von 946 Betten mit 124034 
Schlafnächten zu 1114 Betten mit 182689 Schlafnächten in 1889 und 1322 
Betten mit 269 158 Schlafnächten in 1893, wurden 1894 bei 1371 Betten nur 
258 879 und 1895 bei 1403 Betten 267445 Schlafnächte im Verbande gezählt. 
Schon im Jahre 1893 hatte die Zahl der Verpflegungsſtationsgäſte in den 
Herbergen zur Heimat um ca. 5000 Schlafnächte abgenommen; fie betrug nur 
noch 23578 Schlafnächte, und dieſe Zahl iſt inzwiſchen noch weiter zurück⸗ 
gegangen. Nur in 9 Herbergen unſeres Verbandes befinden ſich z. Zt. noch 
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Verpflegungsſtationen, in denen gegen Arbeitsleiſtung bedürftigen Wanderern 
freies Nachtquartier, Abend- und Morgenbrot gewährt wird. von Roſen. 

über die Kieler Herberge zur Heimat, Gartenſtraße 20, merken wir an auf 
Grund des 19. Jahresberichtes (für 1895): 

Es haben die Herberge 1895 beſucht a. 12 996 Wandergeſellen (25 801 Nächte), 
b. 42 Wohngeſellen (2408 Nächte). Einnahme: von a. 6830,85 K., von b. 2743,98 K. 
Das Gaſtzimmer hat gebracht 15 918,05 K. — Ein Verſuch, Verpflegung gegen An⸗ 
weiſung auf Arbeit zu gewähren, hat zur Hauptſache nur den Erfolg gehabt, daß in 
Häufern, wo man ſolche Anweiſungen gab, der Bettel abnahm. Erfreulich ſcheint ſich 
der von der Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde im Herbergshauſe eingerichtete, am 
1. November 1895 eröffnete Arbeitsnachweis zu geſtalten. Es lagen an Meldungen 
von Arbeitern vor 1895: Nov. 339, Dez. 293; 1896: Jan. 317, Febr. 478, März 463. 
Davon ſind eingeſtellt worden bezw. 80, 67, 73, 163, 173. St. 


& 
Betreffend Kaffeeſchänken 


verweiſen wir auf den diesjährigen Jahresbericht des Provinzialvereins g. M. g. G. und auf 
die Anſprache von Prof. Dr. Peterſen-Kiel in der Hauptverſammlung des Deutſchen Vereins. 

Leider werden die Teilnehmer des Jahresfeſtes auf der Gewerbe-Ausſtellung der 
Provinz neben den vielen prächtigen Bierhäuſern und Bakchustempeln nur eine kleine 
Kaffeeſchänke, die des Kaffeeextrakt⸗Fabrikanten Claſen⸗Kiel, finden. Die Bemühungen unſeres 
Zweigvereins um die Begründung einer Kaffeeſchänke dort ſind ohne Erfolg geblieben. 

Seit reichlich 2 Jahren ſind an belebten Stellen in verſchiedenen Gegenden Kiels 
Seltersbuden eingerichtet (jetzt rund ein Dutzend). Wenn ſie auch manchen Groſchen 
aus der Taſche locken, der ſonſt geſpart wäre, ſo iſt doch wohl im ganzen ihr Daſein 
freudig zu begrüßen. 

Um ein unentgeltliches Löſchen des Durſtes zu ermöglichen, ſind an Mittelpunkten 
des Verkehrs und bei Hauptarbeitsplätzen (vor allem am Hafen) öffentliche Trink⸗ 
brunnen eingerichtet und zwar 3 Säulenbrunnen und 11 Waſſerpfoſten. Außerdem hat 
die Bahnverwaltung 1 Säulenbrunnen und die Verſicherungsanſtalt einen Wandbrunnen 
für das Publikum eingerichtet. Auf einen diesbezüglichen Antrag iſt dem Ortsverein 
g. M. g. G. ſeitens des Magiſtrats erklärt, daß in dieſem Sommer auch noch auf zwei 
belebten Marktplätzen je ein öffentlicher Brunnen eingerichtet werden ſolle. Seit Kiel ſeine 
neue Waſſerleitung beſitzt, haben wir ein vorzügliches Trinkwaſſer. 

Die Säulenbrunnen haben außer der Trinkeinrichtung für Menſchen zwei Becken 
(weiter nach unten), an denen Tiere und Vögel ihren Durſt löſchen können. Zu beklagen 
iſt, daß Unverſtand und Albernheit oft durch Sand, Holzſtückchen u. dgl. die Abflüſſe 
verſtopft und ſo der ſo ſehr wünſchenswerten weiteren Errichtung ſolcher Brunnen ent— 
gegenarbeitet. St. 


2 


Sonntagsheime und Verwandtes. 


Die neue Sonntagsgeſetzgebung, wie menſchenfreundlich ſie gedacht war, iſt 
ein Geſetz zu Gunſten des Wirtshausbeſuches geworden; denn Kirchen: 
gemeinde und bürgerliche Gemeinde hatten ſich nicht darauf gerichtet, die freie 
Zeit und die freien Menſchen feiertägig zu verſorgen. 

Seitens einzelner Gemeinweſen und Körperſchaften hat man nachträglich 
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gethan, was man thun konnte, um wenigſtens beſtimmten Klaſſen ein Wirtshaus⸗ 
leben zu erſparen. 

1892 hat der kieler Detailliſtenverein ein Geſellſchaftshaus junger 
Kaufleute eingerichtet. An den Winterſonntagen werden Vorträge gehalten 
und andere Unterhaltungen geboten; im Sommer ſteht ein Garten mit Kegel— 
bahn zur Verfügung. Eine Orcheſter- und Geſangabteilung, ſowie ſommers 
Ball⸗ und Jugendſpiele finden rege Beteiligung. — Ausgaben z. Zt. rund 
2800 M. jährlich. — Ahnliche Einrichtungen beſtehen in Altona, Flensburg, 
Rendsburg und Huſum. N 

Ferner giebt es in Kiel ein Sonntagsheim für Handwerkerlehr— 
linge. Von einem größeren Kreiſe getragen, ward das Heim als eine Ein⸗ 
richtung der kieler Innungen Herbſt 1894 eröffnet und hat ſich für die Winter: 
monate bewährt. Beſuch des letzten Winters: im Oktober durchſchnittlich am 
Sonntag 90100 Lehrlinge, Nov. und Dez. 100130, Jan. 80-90, Febr. 
70—80, März 40—50. Bibliothek, Spiele und Vorträge ſorgten für gute 
Unterhaltung. 

Auch ſonſtwo hat man jetzt Sonntagsheime für Handwerkerlehrlinge, ſo in 
Eckernförde, Huſum, Flensburg, Heide, Neumünſter und demnächſt in Preetz. 
Man ſcheint ſich überall auf den Winter beſchränken zu müſſen. 

Eine weitergehende Wohlfahrts-Einrichtung iſt das Seemannsheim 
der Kaiſerlichen Marine zu Kiel (1. Nov. 1895 vom Prinzen Heinrich 
eröffnet), worüber genaueres zu ſagen dem Berichte des Korvettenkapitäns 
Harms überlaſſen bleiben möge. — Seit Jahren ſtrebt man in Kiel auch nach 
einem Seemannsheim der Handelsmarine, ohne bis jetzt weiter als zu 
ſchönen Pläuen gekommen zu ſein. 

Ein anderer menſchenfreundlicher Plan in Kiel beſchäftigt ſich 3. Zt. mit 
einem Volksheim nach amerikaniſchem Muſter, worin die Volksunterhaltungs— 
abende zu halten und die Schätze der Volksbibliothek unſerer Geſellſchaft frei— 
williger Armenfreunde dem Publikum ſtändig zugänglich zu machen wären, viel— 
leicht auch ein Volksbad ſich einrichten ließe. In beſcheidenerer Geſtalt bietet ſich 
als Volksheim eine Bücherhalle an, worüber Dr. Nörrenberg am 8. Juli 
einen Vortrag halten will. er. 


Baugenoſſenſchaften in Schleswig⸗Holſtein. 


(die mehr oder minder bedeutende Entwickelung der Gewerbethätigkeit in einer 
J größeren Zahl der ſchleswig-holſteiniſchen Gemeinweſen hat die Wohnungs: 
verhältniſſe für die minder bemittelten Kreiſe unſerer Bevölkerung vielfach 
ungünſtig beeinflußt. Gegenüber dem ſich ſteigernden Bedarf hielt die Herſtellung 
geeigneter neuer Wohnungen keineswegs überall gleichen Schritt. Da hat nun 
das genoſſenſchaftliche Streben eingeſetzt und insbeſondere im Arbeiterſtande 
ſelbſt iſt man im Wege gemeinſamen Handelns bemüht geweſen, die Leiſtungen 
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der privaten Bauthätigkeit zu ergänzen. Den erſten Verſuch dieſer Art hat vor 
mehr als anderthalb Jahrzehnten die Stadt Flensburg unternommen. Dort 
wurde im Jahre 1879 infolge einer ſeitens des Flensburger Arbeiter-Vereins 


gegebenen Auregung ein Arbeiterbauverein begründet, der ſehr bald erhebliche, 


bis in die jüngſte Zeit hinein unausgeſetzt zunehmende Teilnahme gefunden hat, 
und gegenwärtig nahezu 1000 Mitglieder zählt. Den früher geltenden geſetz— 
lichen Vorſchrifſen entſprechend, beruhte dieſe Genoſſenſchaft auf dem Grundſatz 
der unbeſchränkten Haft. Jedes Mitglied hatte außer einem geringen Ein— 
trittsgelde einen regelmäßigen Monatsbeitrag zu zahlen. Mit dieſen Mitteln, 
verſtärkt durch Anleihen in beſcheidener Höhe, errichtete der Verein kleinere, 
geſunde, für Arbeiterfamilien berechnete Häuſer, welche an diejenigen Mitglieder 
durchs Los vergeben wurden, welche dem Vereine wenigſtens 6 Monate an⸗ 
gehört hatten. Auf 10 Jahre galten die Bewohner als Mieter. Nach Ablauf 
dieſer Zeit ſollte denſelben das volle unbeſchränkte Eigentumsrecht übertragen 
werden. Der Kaufpreis beſtimmte ſich nach Grunderwerbs- und Herſtellungs— 
koſten und wurde durch einen Zuſchlag zu der jährlichen Mietezahlung, bezw. 
durch die für die ſpätere Zeit feſtgeſetzten regelmäßigen Abtragszahlungen, im 
Verlaufe einer gewiſſen Reihe von Jahren getilgt. Der Flensburger Bauverein 
blieb lange Zeit allein, bis derſelbe in ſeiner Wirkſamkeit nach außen hin be— 
kannt und für die auf ähnlicher Grundlage errichteten Genoſſenſchaften in 
Hannover u. ſ. w. vorbildlich wurde. Die 1889 eingetretene Abänderung des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes in der Richtung, daß der „beſchränkten Haftbarkeit“ Raum 
geſchaffen wurde, machte ſich der Flensburger Bauverein zu nutze, und von jetzt 
an fand ſein erfreuliches Aufblühen auch innerhalb der Provinz die verdiente 
Beachtung. Weſentlich in gleicher Geſtalt entſtanden Baugenoſſenſchaften in 
Gaarden (Arbeiterbauverein für Gaarden, Kiel und Umgegend, 1890), Neu: 
münſter, (Arbeiterbund, 1892) und in Altona (Spar- und Bauverein, 1892). 
Dieſen Genoſſenſchaften wurde eine ganz außerordentliche Förderung dadurch 
zu teil, daß das mit dem 1. Januar 1891 in Kraft getretene Invaliditäts- und 
Altersverſicherungsgeſetz vom 22. Juni 1889 den Verſicherungsauſtalten die Be⸗ 
fugnis eingeräumt hatte, einen Teil ihrer Vermögensbeſtände in den von Ge— 
noſſenſchaften ꝛc. errichteten Arbeiterwohnungen hypothekariſch anzulegen. Die 
Verſicherungs⸗Anſtalt Schleswig-Holftein machte von dieſem Rechte einen aus— 
gedehnten Gebrauch, inſofern ſie ſich ſeitens des Provinziallandtages die Er— 
mächtigung erteilen ließ, bis zu 10 % ihrer Überſchüſſe derart zu verwenden, 
und den Zinsſatz auf 3½ (ſpäter 3½¼ %) neben einer Tilgungsrate von i 
jährlich feſtſtellte. Mit dieſem Augenblick beginnt ein neuer Abſchnitt in der 
Entwickelung der Baugenoſſenſchaften innerhalb der Provinz Schleswig-Holſtein. 
Altona und Gaarden nahmen einen außerordentlichen Aufſchwung, auch Neu— 
münſter kam einen tüchtigen Schritt vorwärts; daneben aber rührte ſich's 
anderswo und nach und nach — im Laufe der letzten zwei Jahr — entſtanden 
Vereine in Huſum, Schleswig, Itzehoe, Elmshorn, Heide. Selbſt 


in einer ländlichen Gemeinde nahe der däniſchen Grenze, in Scherrebek, 
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fand eine Baugenoſſenſchaft fruchtbaren Boden. Ganz neuerdings find die erften 
Anfänge für Baugenoſſenſchaften in Weſſelburen und Glückſtadt gelegt. 
In Glückſtadt und leider auch in der Stadt Kiel, wo gleichfalls das Bedürf⸗ 
nis für einen Arbeiterbauverein ganz unverkennbar iſt und in Arbeiterkreiſen 
eine lebhafte Strömung für die Errichtung eines ſolchen beſteht, treten aller— 
dings Schwierigkeiten entgegen, weil es an ausreichendem privaten Baugrund 
fehlt und die Hinderniſſe bei Überweiſung geeigneten fiskaliſchen oder kommu— 
nalen Bodens ſich noch nicht haben beſeitigen laſſen. 

Aus Raumrückſichten müſſen wir davon abſehen, die Thätigkeit aller ein- 
zelnen Vereine vorzuführen. Wir wollen nur auf diejenige Genoſſenſchaft hin— 
weiſen, deren Leiſtungen die Teilnehmer der bevorſtehenden Jahresverſammlung 
des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke demnächſt mit 
eigenen Augen betrachten können. Da ſei denn erwähnt, daß der Arbeiter— 
bauverein für Gaarden, Kiel und Umgegend im Laufe ſeines Beſtehens nicht 
weniger als 62 zum Übergang in das Eigentum der Bewohner beſtimmte, ge— 
ſunde, preiswürdige, meiſt mit Gärtchen verſehene Häuſer gebaut hat, die einen 
Wert von 269 480 M. darſtellen und in denen 76 Familien wohnen. In dieſem 
Jahre werden 58 fernere Häuſer im Werte von rund 220000 K. hinzukommen 
und daneben hat ſich der Verein ein Baugrundſtück geſichert, auf welchem er 
auf Jahre hinaus in gleich großartigem Maße ſeine Thätigkeit entfalten kann. 

Die Invaliditäts- und Altersverſicherungs-Anſtalt hat bisher insgeſamt 
803 640, H. an Baugenoſſenſchaften innerhalb der Provinz verausgabt und zwar: 


Spar⸗ und Bauverein Altona. . 271000 M 
Arbeiter-Bauverein Gaarden . . 345500 „ 

1 17 “num, 2 m Do, 
Arkeiterbund Neumünſter TWD0O , 
Arbeiterbauverein Schleswig . . .. 22 100 „ 
Spar- und Kreditbank Scherrebek . . 43500 „ 


Bau- und Sparverein Kreis Steinburg. . 31140 „ 

Weitere bedeutende Geldbewilligungen werden im Laufe der allernächſten 
Zeit erfolgen. 

In Rendsburg hat die dortige Spar- und Leihkaſſe einen ähnlichen 
Weg wie die Baugenoſſenſchaften betreten, um ihre „Sparer“ aus dem Arbeiter— 
ſtande in den Beſitz von kleinen Häuſern zu bringen. 

Weshalb dieſe Dinge in dem vorliegenden Feſtblatt für die Jahres-Ver— 
ſammlung des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke be— 
handelt werden? 

Weil eine durchgreifende Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe in den 
arbeitenden Klaſſen, wie ſie die Baugenoſſenſchaften durch die Anregung und 
Mitwirkung der minder bemittelten Stände der Bevölkerung ſelbſt herbeizuführen 
ſuchen, zweifellos eins der wirkſamſten Mittel im Ringen um die 
ſittliche, wirtſchaftliche und geiſtige Hebung der arbeitenden Klaſſen 
und nicht zum wenigſten im Kampfe gegen das Laſter der Trunk— 
ſucht bildet. P. Chr. Hanſen. 
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Städtiſche Gärten. 

Je Stadt Kiel beſitzt an Grund und Boden rund 525 ha Acker— und Weide⸗ 
ländereien; in dieſem Jahre ſind von der Kaiſerl. Kanalkommiſſion mit 
dem ſüdlichen Teile des Gutes Projensdorf reichlich 140 ha Acker⸗ und 

Wieſenländereien zugekauft. Von den alten Stadtländereien ſind etwa 113 ha 

zu kleinen Gartenabteilungen ausgelegt, welche auf unbeſtimmte Zeit öffentlich 

verpachtet werden. Zur Zeit ſind 2380 derartige „ſtädtiſche Gärten“ vorhanden. 

Dieſelbe haben eine Größe von durchſchnittlich 420 qm; der Pachtpreis beträgt 

je nach der Lage und dem Kulturzuſtande 10-60 M, im Durchſchnitt 20 M. 

für den Garten. Bei pünktlicher Pachtzahlung und Erfüllung der Pacht⸗ 

bedingungen läuft die Pacht ſtillſchweigend von Jahr zu Jahr weiter, ſo daß 
einzelne Pächter bereits jahrzehntelang ihre Gärten haben. Die große Mehrzahl 
der Pächter ſetzt ſich zufammen aus dem Stande der kleinen Handwerker und 

Arbeiter, welche ihren Hausbedarf an Gemüſe in dem Garten ziehen und 

außerdem dort Obſtbäume, Fruchtſträucher und Blumenbeete pflegen; in faſt 

allen Gärten befinden ſich Lauben und niedliche Häuschen mit z. T. ganz wohn⸗ 
lichen Einrichtungen, und es beſteht ein förmlicher Wetteifer zwiſchen den 

Gartenpächtern, möglichſt hohe Gartenerträge zu erzielen und ihre Garten— 

einrichtungen freundlich und gemütlich zu geſtalten. 

So iſt denn der Gewinn, den die Familie des Pächters aus dem Garten 
zieht, ein nicht geringer und die Anwendung der freien Zeit zur Bearbeitung 
desſelben und die Erholung in demſelben von hoher ſittlicher Bedeutung: der 
Mann wird vom Beſuche des Wirtshauſes ferngehalten, er widmet ſich in den 
Mußeſtunden beſonders abends und am Sonntage mit Frau und Kindern der 
Pflege des Gartens und freut ſich mit ihnen des freundlichen Aufenthalts 
daſelbſt. Es bildet ſonach dieſe Einrichtung eine nicht gering anzuſchlagende 
Hülfe im Kampfe gegen den Alkoholismus. 

Neben ſtädtiſchen Ländereien ſind viele Privatgrundſtücke bei Kiel zu Pacht⸗ 
gärten ausgelegt. Auch bei Gaarden, Ellerbek, Flensburg, Meldorf, Altona 9 
hat man Privatgrundſtücke in kleinen Abteilungen zu Gärten verpachtet. 

18 Chriſtiani. 


Die Kieler Volksküche. 


ie Kieler Volksküche, 1878 von der Geſellſchaft freiwilliger Armen— 
Os freunde gegründet, wird täglich von ungefähr 250 Mittagsgäſten beſucht. 
Verabreicht wird eine Portion Suppe, die 5 koſtet, und Nachſpeiſe, von der 
die kleine Portion mit 15 , die große mit 25 A, bezahlt wird. Die kleine 
Portion erweiſt ſich für die Mehrzahl der Beſucher (ca. 80 %) als ausreichend, 
ſodaß dieſelbe für 20 eine kräftige und wohlſchmeckende Nahrung erhalten. 
Auf die Zuſammenſetzung der Speiſen wird große Sorgfalt verwendet; die 
jährlichen Ausweiſe ergeben, daß mehr als die Hälfte der auf die Nahrungs⸗ 
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mittel fallenden Ausgaben für den Ankauf von Fleiſch verwendet wird, während 
ungefähr nur ein Zehntel derſelben auf Kartoffeln kommt. Die Oberleitung der 
Volksküche iſt einem aus 6 Herren und 12 Damen beſtehenden Vorſtande an— 
vertraut; das Perſonal beſteht aus einer Haushälterin, zwei Hausknechten, von 
denen der eine zugleich Heizer der Maſchine iſt, drei Mädchen und einem 
Markenverkäufer. Eine Anzahl von Kieler Damen unterſtützen das Unternehmen, 
indem ſie bei der Austeilung der Speiſen mitwirken. 

Das Gebäude der Volksküche (hinter der Kloſterkirche), das von der Ge— 
ſellſchaft freiwilliger Armenfreunde erbaut worden iſt, enthält einen großen 
Speiſeſaal, kleinere Speiſezimmer, den großen Küchenraum mit Maſchine und 
verſchiedene Wirtſchaftsräume. Die eiſernen Kochtöpfe ſtehen in einem ge⸗ 
ſchloſſenen eiſernen Kaſten, der mit Waſſer gefüllt iſt; letzteres wird durch ein— 
geleiteten Dampf zum Sieden gebracht. 

Der große Speiſeſaal wird zugleich für die Zwecke der Kaffeeſchänke 
benutzt, die mit der Volksküche verbunden iſt. Daſelbſt werden täglich 200 bis 
300 Taſſen Kaffee verſchänkt, im Sommer auch Milch, ferner leichtes Braun— 
bier. Die Taſſe Kaffe koſtet ſchwarz 3 , mit Milch und Zucker 5 J, die 
Taſſe Milch 5 5, das Glas Braunbier 5 . Auch wird Brot und Semmel, 
trocken und geſchmiert, verabreicht. In der Kaffeeſchänke liegen einige Zeitungen 
und illuſtrierte Journale aus. Für die Beleuchtung des Raumes find Gasglüh— 
licht⸗Brenner beſchafft. Das Perſonal der Kaffeeſchänke beſteht aus der Vor- 
ſteherin und einem Mädchen. 

Endlich iſt, wenn auch in beſcheidenem Umfange, mit der Volksküche eine 
Mägdeherberge verbunden, indem in deren Geſchoß ein großes Schlaf— 
zimmer für dieſe Zwecke eingerichtet iſt. Mädchen, welche ſich in Kiel einen 
Dienſt ſuchen wollen, erhalten (für 80 täglich) Unterkunft und volle Be— 
köſtigung. i 

Die Einnahmen der Volksküche und der Kaffeeſchänke haben nicht immer 
ausgereicht, um die Ausgaben zu decken, wenn dies auch in der Mehrzahl der 
Jahre der Fall war. Seitens der Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde ſind, 
wo es nötig war, Zuſchüſſe bewilligt worden, damit auch in Teurungsjahren 
eine möglichſt gute Koſt dargereicht werden könne. Möge das Volksküchenhaus 
ein wahres Volkshaus werden und zum Segen der Stadt weiter gedeihen! 
Pochhammer. 
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Pnushaltungsſchulen. 
7 ie am 2. Januar 1892 eröffnete, in den oberen Räumen der Volksküche, 
1 Kloſterkirchhof 19, belegene Kieler Haushaltungsſchule für Mädchen 
unbemittelter Stände iſt laut Beſchluß vom 9. April 1891 von der Ge— 
ſellſchaft freiwilliger Armenfreunde in der Überzeugung begründet, daß viele 


| Fälle von Trunkſucht und wirtſchaftlichem Untergang verhütet werden könnten, 
wenn die Frauen des Arbeiterſtandes ihre häuslichen Pflichten beſſer zu erfüllen 
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verſtänden. Die Schule hat die Aufgabe, aus der Schule entlaſſene unbemittelte 
Mädchen, die das 21. Lebensjahr nicht überſchritten haben, ſowie ausnahms— 
weiſe auch im letzten Schuljahre ſtehende zur Führung eines einfachen Haus: 
halts theoretiſch und praktiſch anzuleiten. Beim Unterricht, den eine erfahrene 
Lehrerin vormittags von 10—2 und abends von 6—9 Uhr in zwei getrennten, 
je 3½ Monat dauernden Kurſen erteilt, wird daher hauptſächlich darauf Be- 
dacht genommen, die Schülerinnen im Haushalten mit einem kleinen Wirtſchafts— 
gelde und in der Bereitung billiger, ſchmackhafter, nahrhafter Speiſen zu üben. 
An jedem Kurſus nehmen 12 Schülerinnen teil, welche ein monatliches Schul— 
geld von 1 K. zahlen. Für die Teilnahme an der von den Schülerinnen 
bereiteten Mahlzeit wird keine Vergütung erhoben. Die übrigen Koſten für 
die Führung und Erhaltung der Schule, welche für 6 von je 12 Schülerinnen 
beſuchte Kurſe jährlich durchſchnittlich 2800 M. betragen, trägt die Geſellſchaft. 
Die Schule, welche bis jetzt von 312 Schülerinnen beſucht worden iſt, erfreut 
ſich lebhaften Intereſſes ſeitens der Bevölkerung, welches ſowohl in den zahl— 
reichen Anmeldungen von Schülerinnen ſowie in den ſeitens der Eltern ſtark 
beſuchten, vor Schluß der Kurſe ſtattfindenden öffentlichen Schultagen ſeinen 
Ausdruck findet. 

Am 7. Juli wird der Beſuch der Schule vormittags von 10—1 Uhr 
den Mitgliedern und Anhängern des D. V. g. d. M. g. G. gern geſtattet ſein. 

Wie die Frankfurter Haushaltungsſchule der Kieler zum Vorbild gedient 
hat, ſo hat erfreulicherweiſe auch die Kieler Schule wieder Veranlaſſung zur 
Begründung ähnlicher Anſtalten in der Provinz gegeben.“) In Pinneberg und 
Itzehoe ſind bereits Schulen nach dem Kieler Muſter eröffnet, in Oldesloe und 


Flensburg werden ähnliche Verſuche für die nächſte Zeit geplant. Außerdem 


ſind noch die nach dem Kaſſeler Muſter für Schulmädchen eingerichteten Haus⸗ 


haltungskurſe in Neumünſter, Friedrichsort und in den Kieler Mädchenhorten 
zu erwähnen, welche den gleichen Zweck verfolgen. Julie Ravit. 
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Der Obſtbau in Schleswig: Holitein. 


Be. begünſtigt durch feine geographiſche Lage zwiſchen zwei 
D Meeren mit dem ewig feucht-kühlen Klima, eignete ſich von jeher außer— 
ordentlich gut für den Obſtbau, namentlich Apfelbau; ſchon vor 200 Jahren 
ſoll ein ſchwungvoller Obſthandel hier geblüht haben. Auf der Inſel Alſen 
und in Angeln kannte man auch damals ſchon ein aus Apfeln bereitetes wein: 
artiges Getränk. Allmählich ging aber bei uns der Obſtbau immer mehr zurück, 
weil intenſiver Ackerbau und Viehzucht die Zeit und das Intereſſe des Land— 
manns ganz in Anſpruch nahm. Die Anteilnahme am Obſtbau erlahmte; ſelbſt 


) Vgl. meinen Aufſatz: „Sind Haushaltungsſchulen auch in kleinen Städten und in 
Dörfern ein Bedürfnis?“ (Evang. Gemeindebote 1895, Nr. 23 f.) 
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der ſchleswig-holſteiniſche Gartenbauverein würde wohl dem Niedergange keinen 
Einhalt geboten haben, wenn nicht Geheimrat Profeſſor Dr. Wilh. Seelig hier 
einerſeits, andererſeits einige in der Provinz begründete Vereine mit neuer Kraft 
und friſchem Mut für die Förderung des Obſtbaues eingetreten wären. 1881 
fand beſonders auf Betrieb des Geheimrats Seelig eine allgemeine ſchleswig— 
holſteiniſche Obſtausſtellung in Kiel ſtatt, die deutlich zeigte, welch edles Obſt 
hier in der Provinz gedeiht, und die auch wohl weſentlich dazu beitrug, daß 
die Königliche Staatsregierung in Schleswig dieſer Kultur ihre beſondere Teil— 
nahme angedeihen ließ, indem den Vereinen Beihilfen zur Förderung des Obſt— 
baues jährlich aus Staatsmitteln gewährt wurden. Die Vereine mehrten ſich 
von Jahr zu Jahr, der alte ſchleswig-holſteiniſche Gartenbauverein wurde 1891 
aufgelöſt und in einen Zentralverein für Obſt- und Gartenbau für die Provinz 
umgebildet, an den ſämtliche Vereine der Provinz ſich anfchließen mußten, wenn 
ſie auf Staatsunterſtützung rechneten. 

Die Staatsunterſtützungen beliefen ſich ſeither jährlich auf 3000 M. Aber 
auch die Provinz und Kreiſe unterſtützten dieſe Kultur durch Geldbeihilfen. 
Die Provinz ſtellte einen Wanderlehrer für Obſtbau an, der durch Ausbildung 
von Baumwärtern, Raterteilen und Halten von Vorträgen für die Förderung 
eintrat. Die Provinz giebt jährlich aus ihren Mitteln 9000 K. für die Hebung 
des Obſtbaues aus, die meiſten Kreiſe je 2—300 M. 

Die Zahl der Vereine, worunter die meiſten reine Obſtbauvereine ſind, 
beträgt bereits 55, außerdem beſchäftigen ſich auch unſere landwirtſchaftlichen 
Vereine mit Obſtbau. In der Obſtbaumpflege ſind rund 430 Perſonen jedes 
Standes ausgebildet; in den letzten Jahren ſind ſehr viele Neupflanzungen 
ſowohl an Straßen als auf Feldern von teilweiſe bedeutender Ausdehnung 
angelegt. Ohne Überhebung dürfen wir ſagen: unſer Obſtbau hebt ſich erfreulich. 
Die Obſtverwertung, die faſt ſämtliche Vereine mit auf ihrem Programm ſtehen 
haben, iſt bisher noch nicht ſoweit ausgebildet, wie es wünſchenswert wäre; in 
den ländlichen Familien zwar nimmt die Fruchtweinbereitung reißend zu, aber 
ein allgemeines Vorgehen, die Begründung von Obſtverwertungsanſtalten ſcheitert 
bisher noch an der Bedächtigkeit und Bedenklichkeit der Schleswig-Holſteiner. 
Es beſteht eine Verwertungsanſtalt hier in der Provinz in Hohenweſtedt, welche 
tapfer arbeitet und zunehmende Erfolge zu verzeichnen hat. Die ſeither in der 
Provinz von verſchiedenen Vereinen abgehaltenen Obſtmärkte haben noch nicht 
den erwünſchten Erfolg gehabt, weil recht oft das erhaltene Obſt in Güte 
zurückblieb gegen die in der Probe, wonach die Verkäufe abgeſchloſſen werden. 
Es haben dieſe Märkte daher auch nicht eher Bedeutung, als bis durch Be— 
gründung vieler Obſtverwertungs-Genoſſenſchaften die nötige Bürgſchaft für 
probemäßige Lieferung gewährleiſtet iſt. Aber dieſe Genoſſenſchaften, an deren 
Begründung ich ſchon längere Zeit kräftig arbeite, ſollen auch in Zukunft durch 
Verarbeitung von Obſt zu guten Erzeugniſſen weſentlich zu einer geſunden, 
billigen Volksernährung mit beitragen helfen. Und wenn hierbei und ebenſo 
wie in Süddeutſchland die Fruchtweine, namentlich der Apfelwein zu einem 
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Nationalgetränf würde, dann würde der Genuß der vielen bei uns ſtark be⸗ 
gehrten alkoholreichen Getränke mehr verſchwinden, aber auch unſer heimiſcher 
Obſtbau zu hoher Blüte gelangen zum Wohle unſeres geliebten ſchleswig— 
holſteiniſchen Volkes. E. Leſſer. 
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Über die Kieler Volksunterhaltungsabende. 


J. Herbſte 1888 wurde in einer Sitzung des Vorſtandes des Kieler Orts: 
vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, an der die Herren 
Landesverſicherungsrath Hanſen und Paſtor Mau ſowie der Unterzeichnete 
teilnahmen, auf Anregung des Herrn Hanſen beſchloſſen, hier in Kiel nach dem 
Vorgange von Victor Böhmert und nach dem Dresdener Muſter Volks— 
unterhaltungsabende ins Leben zu rufen. Wir gewannen für unſer Vorhaben 
eine Anzahl Herren, unter dieſen beſonders den Herrn Gymnaſialkonrektor 
Profeſſor Dr. Müller, und konnten ſo an einem Sonntage Ende Oktober 
den erſten Volksunterhaltungsabend, zu dem der Unterzeichnete durch Säulen— 
anſchläge einlud, abhalten. Der zuerſt gewählte, ungefähr 600 Perſonen faſſende 
Saal zeigte ſich ſofort als zu klein, ſo daß wir größere Säle nehmen mußten. 

Wir haben nun ſeitdem 45 Abende abgehalten und zwar in den erſten 
5 Jahren je 6, in den letzten 3 Jahren je 5. Wir begannen Ende Oktober 
oder Anfang November und hörten auf im März oder April. Die Abende 
im April zeigten ſich jedoch wegen der vorgeſchrittenen Jahreszeit wenig zug— 
kräftig, ſo daß wir dieſe in den letzten Jahren haben ausfallen laſſen. 


— —— — — 


Der Beſuch der Volksunterhaltungsabende war anfangs außerordentlich | 
groß (bis über 2000), ließ dann aber, als wir durch äußere Umſtände ge- 


zwungen waren, die Abende vom Sonntage auf einen Wochentag zu verlegen, 
bedeutend nach (bis etwa 800), hat ſich aber in den beiden letzten Jahren 


wieder ſehr gehoben (durchſchnittlich etwa 1400). 

Unter den Beſuchern ſind die Frauen im allgemeinen ſehr ſtark vertreten, 
von den Männern befonders, wie es ſcheint, die ſogenannten kleinen Beamten. 
Ob auch viele eigentliche Arbeiter kommen, läßt ſich ſchwer entſcheiden, da die 
meiſten Leute im Sonntagsanzuge erſcheinen. Mir perſönlich bekannte Arbeiter 
und deren Familien habe ich öfter geſehen. Die Sozialdemokraten wollen meiſt 
von unſern Abenden nichts wiſſen, obgleich alles, was politiſch trennend wirken 
könnte, von unſern Vortragsfolgen ferngehalten wird. Aus ſogenannten höheren 
Kreiſen iſt der Beſuch ſehr ſpärlich, was uns des Platzes wegen ganz recht iſt. 
Kindern unter 14 Jahren iſt der Zutritt nicht geſtattet; trotzdem werden ſolche 
vielfach eingeſchmuggelt. — Das Betragen unſerer Beſucher iſt ſtets muſterhaft, 
die Aufmerkſamkeit während der Vorträge und die Dankbarkeit nach den Vor⸗ 
trägen ſehr groß. 

Die lin den ſeltenſten Fällen von uns bezahlten) Darbietungen beſtehen in 
Chorgeſang, Einzelgeſang, Inſtrumentalmuſik, turneriſchen Vorführungen, Vor- 
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leſungen aus Reuter und andern, beſonders plattdeutſchen Schriftſtellern und 
einem belehrenden Vortrage. Auf dieſen Vortrag legen wir großes Gewicht, 
er muß aber kurz fein, nur ½ bis höchſtens / Stunden währen. Der Bor- 
tragende muß wegen der Größe des Saales eine kräftige Stimme haben und 
deutlich ſprechen, ſo daß er überall verſtanden wird, ſonſt fängt hinten im 
Saale die Unruhe an und verbreitet ſich allmählich immer weiter nach vorne. 

Von dramatiſchen Aufführungen ſind wir jetzt zurückgekommen; ſie ziehen 
allerdings viele Leute an, koſten uns jedoch zu viel Geld, fie find wohl unter: 
haltend, aber oft weder belehrend noch bildend. 

Wir nehmen ein Eintrittsgeld von 10 Pf. (für den Liedertext 5 Pf. 
beſonders), reichen aber damit meiſtens nicht aus, um die Koſten für Saal- 
miete, Klaviermiete, Druckſachen u. ſ. w. zu decken. Die Geſellſchaft freiwilliger 
Armenfreunde, der Volksbildungsverein, der Ortsverein gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke haben bis jetzt das Fehlende bereitwilligſt ergänzt. 

Erreichen wir unſern Zweck? Werden Leute dadurch von dem Alkohol und 
der Unſittlichkeit abgezogen? Wirken die Abende ſozial ausgleichend? Dieſe 
Fragen ſind ſchwer zu beantworten. Manche benutzen wohl gar den „an⸗ 
gebrochenen Abend,“ um noch etwas zu kneipen, die meiſten gehen jedoch gleich 
nach Hauſe und unterhalten ſich noch tage-, ja wochenlang über die dar— 
gebotenen Genüſſe. 

Wir zweifeln nicht daran, daß wir mittelbar veredelnd wirken, den Sinn 
für gute Muſik und gute litterariſche Erzeugniſſe heben, überhaupt den guten 
Geſchmack fördern und zur Verbreitung allgemeiner Bildung, ſoweit es in 
unſern Kräften ſteht, ein Scherflein beitragen. 

Unſer Dank gebührt Victor Böhmert. Ferd. Peterſen. 

Anm. Eine Überficht über die Verbreitung der Volksunterhaltungsabende in der 
Provinz bietet Präſident von Roſen in dem 8. Jahresberichte des Provinzialvereins 
(1894), S. 9 f. 

Wir fügen hinzu, daß neueſtens auch beſondere Vortragsabende (ſowohl ſeitens des 
Deutſchen Vereins g. M. g. G. als auch ſeitens des Blauen Kreuzes und der Guttempler) 
gehalten werden, welche die Alkoholfrage behandeln. Von Wichtigkeit war eine Rundreiſe 
des Geſchäftsführers des D. V. Dr. Bode-Hildesheim durch die Provinz (1894, Vorträge 
an 4 Orten). Damals wurde ſeitens des D. V. g. M. g. G. der erſte Verſuch mit einer 
allgemeinen Studentenverſammlung zur Behandlung der Mäßigkeitsfrage — und zwar 
hier in Kiel — gemacht. St. 


eo 
Allerlei vom Feſtort Miel. 


Ilnſere in der letzten Zeit ſo ſchnell gewachſene Stadt iſt höchſt wahrſcheinlich um 1241 
von dem Grafen Johann I., bald nachdem Adolf IV. 1239 fein Herzogtum Holſtein 
ſeinen Söhnen abgetreten hatte, auf dem Platze der jetzigen Altſtadt, von Waſſer 

umgeben, durch 2 Thore eingeſchloſſen, gleich als Stadt, deren 8 Straßen auf dem Markte 

zuſammentrafen, gegründet und mit dem lübſchen Rechte verſehen. Wenn auch dieſe neue 

„Holſtenſtadt thom Kyl“ von den holſteiniſchen Grafen, die oft hier auf der Burg wohnten, 

bedeutende Ländereien und das Münzrecht, vom ſchleswigſchen Herzog Erich Zollfreiheit, 

von Waldemar V. 1334 ſeinen Anteil am Hafen von Holtenau bis Bülkhuk erhielt, 
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1284 in die Hanſa trat, durch ihre Verbindung mit Lübeck manchen Vorteil genoß und 

durch die Gründung des berühmten Umſchlags Verkehr und Handel hob: ſo ſcheint ſie 

doch als Hanſeſtadt wenig bedeutet, durch den ſchwarzen Tod 1350 ſehr gelitten zu haben 

und noch im 16. Jahrhundert 

nicht gepflaſtert geweſen zu ſein. 

Kaiſer Siegmund erklärte ſie 

um 1420 in die Reichsacht, und 

Chriſtian I. verpfändete ſie von 

1469 —1496 an Lübeck, bis 

Friedrich J. ſie wieder auslöſete. 

Der Rat war der eigentliche Herr 

der Stadt. Im bürgerlichen Le— 

ben ſpielen die vielen Gilden 

(Genoſſenſchaften), wie auch die 

Hoſpitäler eine große Rolle, 

wurden aber durch die Kirche 

heilſam beeinflußt. Bei der Tei⸗ 

lung der Herzogtümer 1534 

kam Kiel an die Gottorfer Linie, 

Adolf wohnte hier und zwang 

den Rat, ihm die großen Lände— 

reien der milden Stiftungen in 

Pacht zu geben, infolgedeſſen ſie 

ſpäter ganz abgetreten wurden. 

1635 ward der Marktplatz durch 

die ſog. perſiſche Reihe, die der 

Herzog Friedrich III. zur För- 

derung des orientaliſchen Han— 

dels über Kiel und Flemhude 

nach dem von ihm gegründeten 

Friedrichſtadt auſbauen ließ, in 

2 ungleiche Teile getrennt. Mit 

den Edelleuten, die damals 77 

Häuſer in Kiel beſaßen, hatten 

die Bürger oft großen Streit. 

Der 30jährige Krieg ging nicht 

ſpurlos an der Stadt vorüber, 

da ſowohl Kaiſerliche als Schwe— 

den ſie wiederholt beſetzten, und 

1657 trat Karl X. von Schwe— 

den von hier aus den kühnen Zug 

an, der Dänemark das Oſtufer 

des Oreſunds entriß. Durch die 

Gründung der hieſigen Univer— 

ſität 1665 vollführte Herzog 

Chriſtian Albert einen Plan 

ö 5 f | feines Vaters Friedrichs III. 

3 ae Bi Die Witwe des erſteren ließ den 

Burggraben, der durch den jetzi— 

gen Schloßgarten floß, durch den Schutt des eingeſtürzten Schloſſes ausfüllen und den 

Weg nach dem Düſternbrooker Gehölz anlegen, dem Friedrich VI. im Anfang unſers 

Jahrhunderts mit großen Koſten die Verlängerung gab. 1727 machte der letzte Gottorfer 
Herzog Karl Friedrich Kiel zu ſeiner Reſidenz, und 1728 ward bier ſein Sohn Karl! 
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Peter Ulrich, ſpäter Peter III. von Rußland, geboren. Von 1739 —1773 wurde von 
Kiel aus das kleine Gottorfer Gebiet durch eine großfürſtliche vormundſchaftliche Landes— 
regierung verwaltet. Sowohl Katharina II., die das Schloß umbauen und durch Sonnin 
ein neues Univerſitätsgebäude (das jetzige Altertumsmuſeum) aufführen ließ, als auch ihr 
Sohn Paul ſorgten für das Gedeihen der Stadt; als aber 1773 der großfürſtliche Anteil 
Holſteins gegen Oldenburg umgetauſcht und die Regierungsbehörde nach Glückſtadt verlegt 
wurde, konnte nur der aufblühende Handel mit Dänemark und Norwegen einigermaßen 
entſchädigen. Der Kronprinz Friedrich VI. und ſeine Gemahlin bewohnten 1807 und 
1808 das hieſige Schloß, auf welchem ſeine jüngſte Tochter Wilhelmine 1808 geboren 
wurde und nach dem Wiederaufbau desſelben mit ihrem zweiten Gemahl, Herzog Karl 
von Glücksburg, von 1839— 1848 wohnte. Im Winter 1813—1814 hatte Bernadotte 
hier ſein Quartier, weshalb auch in Kiel am 14. Jan. 1814 der Friede, der Norwegen von 
Dänemark trennte, geſchloſſen ward. Von Kiel aus brachte Uwe Jens Lornſen die ſchleswig— 
holſteiniſche Frage in Fluß; am 24. März 1848 ward hier die proviſoriſche Regierung 
für Schleswig-Holſtein ausgerufen; hier unterwarf ſich die Landesverſammlung dem Ver— 
langen Preußens und Oſterreicks; hier wohnte von Ende 1863 bis 1866 Herzog 
Friedrich VIII., der Vater unſerer Kaiſerin, und auf dem hieſigen Schloſſe proklamierte 
der Oberpräſident von Scheel-Pleſſen am 24. Februar 1867 die Einverleibung Schleswig- 
Holſteins in Preußen. Seitdem hat ſich Kiel, Reſidenz des Prinzen Heinrich, als Haupt- 
kriegshafen des Deutſchen Reichs in einem ſolchen Grade entwickelt, daß die Einwohnerzahl 
im Laufe unſers Jahrhunderts von 7000 bis über 85 000 hinausgewachſen iſt. Seit 
1575 hat ſich die Stadt über ihr urſprüngliches Inſelgebiet nach allen Richtungen aus— 
gedehnt, ſo daß ſie in der letzten Zeit ſogar den Kaiſer Wilhelm-Kanal erreichte, wobei 
freilich noch große Plätze freiliegen. Eine große Fläche Landes iſt durch die Ausfüllung 
des ſüdlichen Teiles des Hafens, der ſog. Hörn, die 1867 noch faſt an die Eiſenbahn 
reichte, gewonnen. Das Material wurde von den ausgegrabenen Baſſins und Docks der 
Marine-Anlagen bei Ellerbek herbeigeſchafft. 

Unter den vielen Vereinen der Stadt entwickelt beſonders die Geſellſchaft freiwilliger 
Armenfreunde, deren Geſellſchaftshaus in der Schumacherſtraße iſt, große Thätigkeit, indem 
ſie durch 31 Kommiſſionen nach allen Seiten leiblicher und geiſtiger Not zu wehren ſucht. 
Durch ihre Unterſtützung von Volksküche, Kaffeeſchänken, Haushaltungsſchule, Herberge zur 
Heimat, Sonntagsheim u. ähnl. hat ſich die G. fr. A. als hervorragende treue Helferin 
der Arbeiten gezeigt, die einem V. g. M. g. G. am Herzen liegen. Heinrich. 


% 


Warnungsruf 


vom Archidiaconus Klaus Harms in Kiel. 
Mel.: Durch Adams Fall iſt ganz verderbt. 


Jüngling, theurer Jüngling, ſteh! Die Zeit iſt kurz, der Schmerz gewiß 

Steh ſtill auf deinem Pfade! In jenen ew'gen Jahren. 

Nach deiner Freude folget Weh O bald, o bald, bedenke dies, 

Und ewig langer Schade! Du Mann mit grauen Haaren! 

Vorher gethan, hernach bedacht Vorher gethan, hernach bedacht, 

Hat Manchen in groß Leid gebracht! Hat Manchen in groß Leid gebracht. 

Wohin, o Mann, o lieber Mann? Des Laſters Bahn iſt Anfangs zwar 

Du gehſt auf böſen Wegen! Ein breiter Weg durch Auen, 

Verlaß, verlaß die Trinkerbahn, Allein ſein Fortgang wird Gefahr, 

Komm unſerm Rath entgegen! Sein Ende Nacht und Grauen. 
Vorher gethan, hernach bedacht, Vorher gethan, hernach bedacht, 


Hat Manchen in groß Leid gebracht. Hat Manchen in groß Leid gebracht. 


Fee. 
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Anm. Aus J. H. Böttcher, Geſchichte der Mäßigkeits⸗Geſellſchaften. Hannover 
1841, S. 648. Das föftlihe Gedicht, bemerkt B., ſollte billig in jeder Schule mit den 
5 Hauptſtücken auswendig gelernt und eingeprägt werden. 

B. giebt S. 525 folgende Statiſtik: 


Beſtandteil. DM. Einwohner. e 1 Säufer. 
Herzogtum Holſtein . 154 440.000 7.920.000 1.320.000 8800 
1 Lauenburg. 20 38.000 684.000 114.000 760 
Summa. . 174 478.000 8.604.000 1.434.000 9560 


und beweiſt aus einer Thatſache des „Branntwein-Barbarismus“ von 1838, „daß der 
reichlich genoſſene Branntwein hier ebenſolche Früchte wie in andern Ländern der Welt 
trägt.“ B. kann auch ſchon von den Anfängen einer Mäßigkeitsbewegung ſprechen. 

Sehr ausführliche Nachrichten bringt B. aus dem Fürſtentum Lübeck. Zu Eutin iſt 
bereits am 18. November 1838 der erſte Enthaltſamkeitsverein geſtiftet. 1840 zählte 
man im Fürſtentum 2 Mäßigkeitsvereine mit 210 Unterſchriften (einſchl. der Familien 
630 Perſonen), — 40 gebeſſerte Säufer. St. 


Der „offene Brief” dom 8. Juli 1846. 
Von v. Oſten in Uterſen. 


Es war vor 50 Jahren, als der König Chriſtian VIII. von Dänemark 
ſeine „lieben und getreuen Unterthanen“ durch einen „offenen Brief“ über— 
raſchte. Die Umſtände, welche dieſe königliche Kundgebung veranlaßten, ſowie 
auch die Folgen, welche ſie nach ſich zog, kennzeichnen einen zwar kurzen, aber 
bedeutſamen Abſchnitt unſerer Landesgeſchichte. Wir erlauben uns, die Auf- 
merkſamkeit der Leſer auf dieſen Zeitraum hinzulenken. 

Der König Chriſtian VIII., der im Jahre 1839 den Thron beſtieg, hatte 
ſeine Hauptthätigkeit darauf gerichtet, Schleswig-Holſtein in eine däniſche Pro— 
vinz zu verwandeln und alle ihm untergebenen Länder zu einem Geſamt— 
ſtaate zu verſchmelzen. Als die ſchleswig-holſteiniſchen Stände im Jahre 1460 
den König Chriſtian I. zu ihrem Herzog erwählten, wurde die Verfaſſung 
unſeres Landes durch zwei ſogenannte „Freiheitsbriefe“ feierlich geordnet und 
feſtgeſtellt. Nach den Rechten, welche der neue Landesherr den Ständen einräumte 
und durch eidliche Verſicherungen beſtätigte, blieb Schleswig-Holſtein ein jelb- 
ſtändiger, unabhängiger Staat, der mit dem Königreiche nur den Herrſcher 
gemeinſchaftlich hatte. Im Laufe der Jahre ſtellte ſich freilich heraus, daß die 
Macht der Thatſachen ſtärker iſt als der Buchſtabe der Urkunden, doch machte 
erſt Friedrich VI., der 1784 die Regierung antrat, ernſtliche Verſuche, däniſchen 
Einfluß bei uns zur Geltung zu bringen. Weit deutlicher ließ aber Chriſtian VIII. 
die Abſicht erkennen, die alten Rechte unſeres Landes aufzuheben. 

Im däniſchen Volke trat um dieſe Zeit die Partei der „Eiderdänen“ 
hervor, welche durch Rede und Schrift die Anſicht zu verbreiten ſuchte, daß 
Schleswig von Holſtein getrennt und mit dem Königreiche vereinigt werden 
müſſe. Ihr Loſungswort, welches nicht nur in Kopenhagen, ſondern auch an 
anderen Örtern freudigen Widerhall fand, lautete: Dänemark bis an die Eider! 
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Sie ſetzte den alten Namen „Südjütland“ wieder auf die Tagesordnung und 
war eifrig bemüht, däniſche Sprache und Sitte weiter im nördlichen Schleswig 
zu verbreiten. Zu dieſer Partei gehörten viele ſolche Männer, welche ihre 
Söhne zum Beamtenſtande beſtimmt hatten. Da das Königreich zu klein war, 
als daß alle dieſe Jünglinge auf eine Anſtellung rechnen durften, ſo lenkten ſie 
ihre Blicke nach Schleswig, deſſen Stellen ein „bequemes Lebebrot“ gewährten. 
Es war ihnen gleichgültig, daß alle Könige eidlich gelobt hatten: „Schleswig 
und Holſteen ſchöllt bliven toſamen up ewig ungedeelt.“ Obgleich Chriſtian VIII. 
ein weitergehendes Ziel ins Auge faßte, fo begünſtigte er doch heimlich das 
Treiben der Eiderdänen, indem er hoffte, daß es ihm nicht ſchwer fallen werde, 
Holſtein innig mit Dänemark zu verbinden, ſobald nur der Beſitz Schleswigs 
geſichert ſei. 

In den Schleswig⸗Holſteinern war am Anfange des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts wegen der langen Verbindung mit dem Königreiche ganz das Be— 
wußtſein verloren gegangen, daß ſie dem deutſchen Volksſtamm angehörten. 
Nach dem Sturze Napoleons wurden ſie jedoch von dem geiſtigen und nationalen 
Aufſchwunge berührt, den die Freiheitskriege hervorgerufen hatten, und nach 
Einführung der Provinzialſtände, 1834, zeigte ſich in immer weiteren Kreiſen 
eine rege Teilnahme für ſtaatliche Angelegenheiten. — Im Jahre 1841 erſchien 
nun das nachgelaſſene Geſchichtswerk von U. J. Lornſen: „Über die Unions— 
verfaſſung Dänemarks und Schleswig-Holſteins,“ welches der Profeſſor Georg 
Beſeler in Baſel zum Druck befördert hatte. In der kleinen Schrift vom 
Jahre 1830: „Über das Verfaſſungswerk in Schleswig-Holſtein“ nimmt 
Lornſen auf die alten „Freiheitsbriefe“ von 1460 keine Rückſicht, ſondern ver: 
langt, abgeſehen von aller geſchichtlichen Entwickelung, diejenigen Einrichtungen, 
die er für zweckmäßig hält, um die Herzogtümer, wie er ſagt, zu den blühendſten 
Provinzen Deutſchlands zu erheben. In dem größeren Werke führt er aber in 
klarer Darſtellung zu der Einſicht, daß die Schleswig-Holfteiner „rückſichtlich 
ihrer Staatsverhältniſſe nichts zu wünſchen Urſache haben, was ſie nicht zu 
fordern ein wohlbegründetes Recht hätten.“ Die Schrift war für viele Leſer, 
welche über das Verhältnis der Herzogtümer zum Königreich noch undeutliche 
Vorſtellungen gehabt hatten, von entſcheidender Wirkung. Ein Wendepunkt 
wurde ſie auch für die ſogenannten „Neuholſteiner,“ die unter der Führung 
des Advokaten Th. Olshauſen in Kiel gerne bereit waren, auf Schleswig zu 
verzichten, wenn nur Holſtein in Verbindung mit Deutſchland eine freie und 
volkstümliche Verfaſſung erhalte. 

Während nun der König den Einheitsſtaat erſtrebte und die 
Eiderdänen eine ſcharfe Grenze zwiſchen den Herzogtümern ziehen 
wollten, ſuchten die Schleswig-Holſteiner nicht nur die Ver— 
bindung ihrer Länder ſicher zu ſtellen, ſondern trachteten auch nach 
ſtaatlicher Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. 

Der König ſchien anfangs eine ausgleichende, verſöhnliche Haltung annehmen 
zu wollen. Zum großen Mißfallen der Dänen ernannte er nämlich im Frühling 
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1842 ſeinen Schwager, den Prinzen Friedrich von Auguſtenburg,“) zum 
Statthalter und kommandierenden General in den Herzogtümern, den 
deutſch geſinnten Grafen Heinrich von Reventlow⸗Criminil zum Miniſter 
des Auswärtigen und deſſen Bruder Joſeph zum Präſidenten der deutſchen 
Kanzlei. Mit Dank blickte Schleswig-Holſtein zu ſeinem Landesherrn hinauf, 
weil es in dieſer Handlung eine Bürgſchaft erkannte, daß jetzt ein gerechtes Regi— 
ment beginnen werde. 

Aber — man hatte ſich zu früh freudigen Hoffnungen hingegeben. Bald 
trat die Neigung, den Herzogtümern das Gepräge dänischer Provinzen auf- 
zudrücken, deutlich wieder zu Tage. Die alten ſchleswig-holſteiniſchen Regi— 
menter wurden aufgelöſt und verloren ihre hiſtoriſchen Namen, um ſie in neue, 
durch Zahlen bezeichnete Bataillone zu zerlegen. Statt der hochroten, mit dem 
Landeswappen geſchmückten Fahnen erſchien plötzlich der däniſche Danebrog, 
bei deſſen Anblick viele Soldaten ſich der Thränen des Schmerzes nicht erwehren 
konnten. Mehrere ans Schleswig-Holfteinern beſtehende Regimenter, die ihre 
Garniſon in den Herzogtümern gehabt hatten, erhielten neue Quartiere in 
Dänemark. Den Beamten wurde befohlen, an ihrer Dienſtuniform eine däniſche 
Kokarde zu tragen u. ſ. w. Große Aufregung verurſachte auch die Verordnung 
über das Münzweſen, nach welcher in Schleswig-Holſtein nach däniſchem Gelde 
gerechnet werden ſollte. — Die Umgeſtaltung der Armee hatte der Statthalter 
trotz aller Gegenvorſtellungen nicht verhindern können; aber die Einführung der 
däniſchen Scheidemünze, die nicht ohne Bruchzahl in Hamburger oder Lübeker 
Courant zu verwandeln war, ſtieß bei dem Volke auf ſolchen Widerſtand, daß 
die königliche Verordnung faſt nirgends zur Ausführung gelangte. | 

Im Jahre 1843 veranftalteten die „Eiderdänen“ auf dem Hügel „Stanz 7 
lingsbanke“ im Amte Hadersleben ein großes Volksfeſt. Dieſe weitſchauende 
Höhe war damals der höchſte Punkt im Herzogtum Schleswig, gehört ſeit der 
Grenzregulierung von 1864 aber zu Jütland. Von einem „Verbrüderungs— 
feſte,“ wie man gehofft hatte, konnte freilich kaum die Rede ſein, weil die 
Nordſchleswiger ſich in nur ſehr geringer Zahl eingeſtellt hatten. Sie wollten 
„Schleswiger“ heißen und nicht „Südjüten“ genannt werden. Da aber die 
„Eiderdänen“ entſchloſſen waren, mit unermüdlichem Eifer und mit Aufbietung 
aller möglichen Mittel, namentlich auch durch Verbreitung von Büchern und 
neuen Zeitſchriften, ihre Wirkſamkeit fortzuſetzen, ſo ſtand zu erwarten, daß es 
ihnen gelingen werde, allmählich die Gemüter zu erregen und ihrem Heimats⸗ 
lande abwendig zu machen. 

Als Antwort auf dieſe Herausforderungen der Dänen erſchien am 25. Juli 
auf dem großen Sängerfeſte in Schleswig als das Sinnbild eines ſelbſtändigen 
Schleswig⸗Holſtein die neue blau⸗weiß⸗ rote Fahne, welche die Schleswiger 
Damen ihrer Liedertafel geſchenkt hatten, und geſchart um dieſe Fahne, ertönte 
zum erſten Male mit aller Kraft der Begeiſterung das Lied: 


) Nach ſeinem Gute am Eckernförder Meerbuſen gewöhnlich Prinz von Noer 
genannt, — Großonkel unſerer Kaiſerin. g 
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„Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 

Wanke nicht, mein Vaterland!“ 
Dieſes Lied, welches von allen Feſtgenoſſen mit dem lauteſten Jubel begrüßt 
wurde, hat nicht wenig dazu beigetragen, das nationale Bewußtſein in unſerem 


Volke zu heben und immer neu zu beleben. Die Fahne aber wurde ſogleich 


als die richtige ſchleswig-holſteiniſche Fahne ausgerufen und durch das Sängerfeſt 


zur allgemeinen Landes fahne erhoben. !) 


Veranlaßt durch ſolche Einmütigkeit des Widerſtandes in den Herzogtümern, 


trat jetzt in Dänemark die Erbfolgefrage in den Vordergrund, welche die 

Gemüter längſt im Stillen beſchäftigt hatte. — Im Oktober des Jahres 1844 
ſtellte der Bürgermeiſter Algreen-Uſſing aus Kopenhagen in der Stände— 
verſammlung zu Roeskilde auf Seeland den Antrag: „Der König möge zum 
Schutze der Staatseinheit auf feierliche Weiſe zur Kunde ſeiner Unterthanen 
bringen, daß die däniſche Monarchie, nämlich das Königreich, die Herzogtümer 


Schleswig-Holſtein und das Herzogtum Lauenburg, ein unzertrennliches Reich 
bilde und nach den Beſtimmungen des däniſchen Königsgeſetzes vererbe.“ In 
der weiteren Ausführung wurde zugleich darauf hingewieſen, daß es notwendig 
erſcheine, jede nähere Erörterung und Beurteilung der königlichen Erklärung 
ernſtlich zu verbieten. Die Außerungen des königlichen Kommiſſars berechtigten 
zu dem Schluſſe, daß der Antrag nicht nur mit den Wünſchen des Königs 
übereinſtimme, ſondern auch einer königlichen Eingebung ſeine Entſtehung 
verdanke. 

Offenbar ſah der Landesherr mit Beſorgnis den Zeitpunkt herannahen, in 
welchem der Mannesſtamm des regierenden Hauſes, der nur aus drei Per— 
ſonen, dem Könige, dem Kronprinzen und dem Prinzen Ferdinand, beſtand, 
erlöſchen werde. In den Herzogtümern galt nämlich eine andere Erbfolge als 


im Königreich. Während die Krone in Schleswig-Holſtein nur im Mannes— 
ſtamm vererbte, war in Dänemark auch die weibliche Linie erbberechtigt. Nach 


dem Ausſterben der älteren königlichen Linie hatte der Herzog von Auguſten— 
burg, als das Haupt der jüngeren königlichen Linie, das Recht der Thronfolge 
in Schleswig -Holſtein, eine Prinzeſſin des Königshauſes aber den nächſten 
Anſpruch auf die Regierung in Dänemark. Auf ähnliche Weiſe war im Jahre 
1837 wegen der verſchiedenen Erbfolge Hannover von England getrennt worden, 
indem der König Ernſt Auguſt den Thron von Hannover, die Königin Viktoria 
den Thron von England beſtiegen hatte. Dem Könige Chriſtian VIII. mußte 
es einleuchten, daß alle ſeine Vorkehrungen, däniſches Weſen in Schleswig— 
Holſtein zu verbreiten, ſich als fruchtlos erweiſen würden, wenn es ihm nicht 
gelänge, der völligen und dauernden Trennung der Herzogtümer von Dänemark 
vorzubeugen. Beſeelt von dem Wunſche, die Einheit der Monarchie erhalten zu 
ſehen, war er daher ſchon im Jahre 1842 bemüht geweſen, den Herzog 


) Blau nach den blauen ſchleswigſchen Löwen, e nach dem ſilbernen hol— 


ſteiniſchen Neſſelblatt, rot nach den roten Löwenzungen im ſchleswigſchen und dem roten 
Grunde im holſteiniſchen Wappen. 


146 v. Oſten. 


Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg ) zu veranlaſſen, ſeine Erbanſprüche 
gegen eine entſprechende Entſchädigung aufzugeben. Da aber der Herzog erklärt 
hatte, daß die Pflichten gegen fein Haus und gegen fein Land ihm verböten, 
auf dieſes Verlangen einzugehen, ſo wurde der König auf den Gedanken ge— 
führt, die Thronfolgeordnung für Schleswig-Holſtein durch einen Machtſpruch 
willkürlich abzuändern. 

Wegen des Verhaltens der Roeskilder Stände, die mit großer Bereit— 
willigkeit auf den Antrag des Bürgermeiſters Algreen-Uſſing eingingen, ge: 
rieten beide Herzogtümer in eine gereizte Stimmung und erhoben lauten Wider— 
ſpruch gegen ſolche Übergriffe in unſere Landesrechte. In der Ständeverjamm- 
lung zu Itzehoe wurde auf Antrag des Grafen Friedrich von Reventlou, 
Prälaten des Kloſters Preetz, am 21. Dezember mit Einſtimmigkeit die be— 
rühmte Adreſſe beſchloſſen, welche die drei Grundſätze des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Staatsrechts enthielt: Die beiden Herzogtümer ſind ſelbſtändige Staaten; ſie 
ſind feſt mit einander verbundene Staaten; der Mannesſtamm herrſcht in den 
Herzogtümern. 

Das Jahr 1845 verging unter wachſender Spannung zwiſchen Dänen und 
Schleswig⸗Holſteinern und unter innerer Vorbereitung auf neue Kämpfe. | 

Dem Wunſche der Roeskilder Stände entſprechend, hatte der König eine I 
Kommiſſion von hohen Staatsbeamten berufen, welche die Erbfolgeverhältniſſe 
unterſuchen ſollte. Nachdem dieſe Behörde ihre Arbeit vollendet hatte, erſchien 


am 8. Juli 1846 der „offene Brief,“ durch den das Reſultat derſelben zur 
allgemeinen Kunde gelangte. ö 


Der König erklärte in feinem Briefe, daß er wegen der bei manchen ſeiner 
Unterthanen herrſchenden unklaren und irrigen Vorſtellungen über die Thron— 
folge in der Monarchie es für ſeine landesväterliche Pflicht erkannt habe, durch 
eine von ihm ernannte Kommiſſion alle Urkunden, welche dieſen Gegenſtand 
betreffen, gründlich prüfen zu laſſen. Er ſei dadurch zu der Überzeugung ge— 
langt, daß die Erbfolge des dänischen Königsgeſetzes auch für das Herzogtum 
Lauenburg und für das Herzogtum Schleswig in voller Kraft und Gültigkeit 
beſtehe, während mit Rückſicht auf einige Teile des Herzogtums Holſtein Ver— 
hältniſſe obwalteten, welche ihn verhinderten, ſich mit gleicher Beſtimmtheit ü 
auszusprechen. Daran ſchließt ſich dann die „allergnädigſte Verſicherung,“ daß 
ſeine unabläſſigen Beſtrebungen auch fernerhin darauf gerichtet ſein würden, 
alle Hinderniſſe zu beſeitigen und die vollſtändige Integrität des däniſchen Ge— 
ſamtſtaats zuwege zu bringen. Am Schluſſe heißt es: „Wir wollen namentlich 
Unſern getreuen Unterthanen im Herzogtum Schleswig hierdurch eröffnet haben, 
daß es nicht von Uns beabſichtigt wird, durch dieſen Unſern offenen Brief der 
Selbſtändigkeit dieſes Herzogtums, wie dieſelbe bisher von Uns anerkannt 
worden ift, in irgend einer Weiſe zu nahe zu treten, oder irgend eine Ver- 


) Der ältere Bruder der Gemahlin des Königs, Großvater unſerer Kaiſerin. 
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änderung in den ſonſtigen Verhältniſſen vorzunehmen, welche gegenwärtig das— 
ſelbe mit dem Herzogtum Holſtein verbinden.“ 


Der König wollte alſo die Verbindung Schleswigs mit Holſtein „wie 
bisher“ aufrecht erhalten, aber beide Länder unter ſeiner Krone zu einer 
däniſchen Provinz umgeſtalten. 

Der allerhöchſte Erlaß erhielt durch den Umſtand, daß er von ſämtlichen 
Mitgliedern des geheimen Staatsrats gegengezeichnet war, eine noch größere 
Bedeutung. Die Unterſchrift des Miniſters Grafen Reventlow⸗Criminil mußte 
den Schein erregen, als ſei er mit dem Inhalt einverſtanden und durch die 
Ergebniſſe der Unterſuchung überzeugt worden. Später iſt jedoch bekannt ge— 
worden, daß der Miniſter entſchieden widerraten hat, ſchon jetzt irgend eine 
Erklärung über das Erbfolgerecht in den Herzogtümern zu veröffentlichen, daß 
es ihm aber nicht möglich geweſen iſt, den König in ſeinem Entſchluſſe wankend 
zu machen. 
| Der „offene Brief“ rief in unſerem Lande eine unbeſchreibliche Aufregung 
hervor. Faſt alle Städte und Dorfgemeinden gaben ihre Wünſche in zahl— 
reichen Bittſchriften an die holſteiniſchen Stände, welche um dieſe Zeit zu— 
ſammentraten, zu erkennen. In einer großen Volksverſammlung zu Neumünſter, 
in welcher der Obergerichtsadvokat W. Beſeler den Vorſitz führte, wurde 
ebenfalls eine Petition an die Stände beſchloſſen. Die Abgeordneten in Itzehoe 
hielten eine beſondere Sitzung und entwarfen eine Adreſſe an den König, in 
welcher ſie ſich mit ganzem Ernſt gegen den Inhalt des offenen Briefes aus— 
ſprachen. Da der königliche Kommiſſar indes die Annahme der Adreſſe ver— 
weigerte, ſo überſandten die Stände eine Beſchwerdeſchrift an den deutſchen 
Bund und löſten ſich auf. — Der Herzog Chriſtian Auguſt von Auguſten— 
burg, der Herzog Karl von Glücksburg und der Großherzog von Oldenburg 
ließen ſowohl bei dem Könige, als auch bei dem Bundestage in Frankfurt 
eine Rechtsverwahrung einreichen. Der Prinz Friedrich von Auguſtenburg legte 
ſeine Stelle als Statthalter und kommandierender General der Herzogtümer 
nieder. Mehrere Mitglieder der Ritterſchaft, welche als Geſandte an aus— 
wärtigen Höfen angeſtellt waren, nahmen ihre Entlaſſung. Eine von neun Kieler 
Profeſſoren herausgegebene Druckſchrift wies mit ſchlagenden Gründen nach, 
daß die vom Könige berufene Kommiſſion in ihrem Gutachten die Wahrheit 
entſtellt habe. Der Dichter E. Geibel ſang in ſeinem „Proteſtlied für Schles— 
wig⸗Holſtein“: 

Von unſern Lippen ſoll allein 

Der Tod dies Wort vertreiben: 

Wir wollen keine Dänen ſein, 

Wir wollen Deutſche bleiben. 


Bald danach wurde der Graf Karl v. Moltke zum Präſidenten der 
deutſchen Kanzlei und der Amtmann v. Scheel zum Präſidenten der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Regierung in Schleswig ernannt. Dieſe beiden Männer 
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ſuchten durch ein ſtrenges Polizeiregiment die Bewegung in den Herzogtümern } 
niederzuhalten. 

Der König, der auf einer Reiſe durch unſer Heimatsland die Kälte in der 
Geſinnung des Volkes, die ihm überall entgegentrat, ſchmerzlich empfand, erließ 
an ſeinem Geburtstage, nämlich am 18. September, auf ſeinem Schloſſe zu 
Plön einen zweiten offenen Brief, in welchem er namentlich hervorhob, daß es 
nicht ſeine Abſicht geweſen ſei, die Rechte der Herzogtümer zu kränken 2c. Un⸗ 
geachtet der freundlichen Worte gelang es ihm aber nicht, das Vertrauen ſeiner 
deutſchen Unterthanen wieder zu erwecken. 

Die Bewegung in Schleswig-Holſtein fand in ganz Deutſchland, wo in 
den letzten Jahren ein regeres Leben erwacht war, jubelnden Anklang. In 
vielen Volksverſammlungen, beſonders auf den großen Sängerfeſten, wurde 
unſer Nationallied angeſtimmt und ein Hoch auf die „norddeutſchen Brüder“ 
ausgebracht. Jetzt erſt trat die ſchleswig-holſteiniſche Angelegenheit in ihrer 
Bedeutung für die deutſchen Verhältniſſe hervor. Sogar der ſo langſame 
Bundestag zu Frankfurt konnte ſich dem Eindruck der öffentlichen Stimmung, 
nicht entziehen. 
a Mit geſpannter Erwartung ſah man jetzt den Verhandlungen der ſchles— 
wigſchen Ständeverſammlung entgegen, die am 21. Oktober eröffnet wurde. Die 
Abgeordneten nahmen unter dem Vorſitz des Advokaten Beſeler die Landes— 
ſache wieder auf, endeten aber in entſchiedenem Zerwürfnis mit der Regierung, 
Mit großer Stimmenmehrheit wurde hier eine Petition an den König wege | 
Gewährung einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Verfaſſung und wegen Anſchluß des 
Herzogtums Schleswig an den deutſchen Bund beſchloſſen. Da dieſe Petition 
aber von dem königlichen Kommiſſar zurückgewieſen wurde, jo erklärten fall 
alle Mitglieder der Verſammlung ihren Austritt und verließen den Saal. 

Am 19. Jan. 1847 trug die ſchleswig⸗holſteiniſche Ritterſchaft unter Führung 
des Grafen Reventlou-Preetz bei dem Könige darauf an, daß auf verfaſſungs 
mäßigem Wege die Landesrechte der Herzogtümer feſtgeſtellt werden möchten 
Die Eingabe wurde jedoch als „der Form und dem Inhalte nach unangemeſſen 
zurückgeſandt. 

Am Schluß ſeiner irdiſchen Laufbahn machte der König noch den Verſuch 
ob er die Schleswig⸗Holſteiner nicht bewegen könne, um den Preis bedeutende 
Freiheiten, die er in Ausſicht ſtellte, ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit aufzugeben 
Er arbeitete an dem Entwurf einer Geſamtſtaats-Verfaſſung, nal 
welchem neben den beratenden Provinzialſtänden ein gemeinſchaftliche 
Landtag mit beſchließender Stimme für die ganze Monarchie ar 
geordnet werden ſollte. Der König ſchloß ſeine Augen am 20. Januar de 
verhängnisvollen Jahres 1848, ohne ſeinen ſehnlichen Wunſch erfüllt zu ſehe 

Sein Sohn Friedrich VII., ein Mann ohne Einſicht und Willenskraf 
machte acht Tage nach ſeiner Thronbeſteigung den Entwurf der neuen Staatz 
verfaſſung bekannt, den ſein Vater noch vollendet hatte. Dieſe Ankündigur 
wurde ſowohl in Schleswig-Holſtein, als auch in Dänemark mit entjchiedeng 
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Abneigung vernommen. Die Schleswig-Holſteiner hatten nach ſo vielen bitteren 
Erfahrungen keine Urſache, einen engeren Anſchluß an Dänemark zu wünſchen. 
Den Dänen aber gereichte die Beſtimmung, daß in der beſtehenden Verbindung 
zwiſchen Schleswig und Holſtein nichts geändert werden ſolle, zu großem Anſtoß. 

Es iſt bekannt, daß jetzt durch die Partei der „Eiderdänen“ in raſchen 
Schritten die Entſcheidung herbeigeführt wurde. Den Führern derſelben, die 
mit unerhörter Frechheit ihr Ziel verfolgten, durch feurige Reden die Gemüter 
aufreizten und ſich nicht ſcheuten, die alten Miniſter als „Landesverräter“ zu 
bezeichnen, gelang es recht bald, das Volk für ſich in Bewegung zu ſetzen. Am 
21. März drangen 15000 Menſchen, die mit der „Selbſthülfe der Verzweiflung“ 
drohten, vor das königliche Schloß und zwangen den ſchwachen Monarchen, 
in den Ruf einzuſtimmen: Dänemark bis an die Eider! 

Drei Tage ſpäter erhob ſich ganz Schleswig⸗Holſtein in nie geſehener Be— 
geiſterung, um die Rechte des Landes mit dem Schwerte zu verteidigen. 


Fünfter Jahresbericht 
über die Thätigkeit des Votaniſchen Dereins zu Hamburg. 

In der am 22. April d. J. tagenden Hauptverſammlung des Botaniſchen 
Vereins zu Hamburg wurde von dem Unterzeichneten der Jahresbericht ver— 
leſen, aus dem wir einiges hier mitteilen, von dem wir annehmen, daß ſolches 
die Leſer der „Heimat“ intereſſieren dürfte. 

Von den Vereinsmitgliedern iſt im Laufe des verfloſſenen Sommers eine 
größere Anzahl von Exkurſionen zur Durchforſchung der Pflanzenwelt der 
heimatlichen Provinz gemacht worden. Die Ausflüge wurden ausgedehnt bis 
in das nördliche Schleswig nach Norden, bis zur mecklenburgiſchen Grenze 
nach Oſten, während nach Süden hin nur kleinere Touren in die Umgegend 
Hamburgs unternommen wurden. 

Was nun die Reſultate unſerer Arbeit betrifft, ſo konnte in erſter Linie 
das Vorkommen einer neuen Pflanze im Kreiſe Stormarn feſtgeſtellt werden. 
Es iſt dies Corydalis claviculata DC., die bislang aus Holſtein noch 
nicht bekannt war, dagegen im nördlichen Schleswig an verſchiedenen Stellen vor— 
kommt; auch kommt ſie ſüdlich der Elbe in der Umgegend Harburgs vor. Der 
neu entdeckte Standort der Pflanze iſt ein Gebüſch bei Barsbüttel unweit Wands⸗ 
beks, wo dieſelbe zahlreich gedeiht. Von einer zufälligen Einſchleppung der Pflanze 
kann keine Rede ſein, ſondern muß dieſelbe bis dahin überſehen worden ſein. 

Nicht minder wichtig iſt die Entdeckung von Luzula nemorosa E. Mey., 
die auf einer Wieſe bei Ahrensburg im Kreiſe Stormarn gefunden iſt, und 
zwar auch unter Verhältniſſen, die eine zufällige Einſchleppung der Pflanze 
ausſchließen. Nach Prahls Flora iſt Luzula nemorosa von diverſen Orten 
der Provinz bekannt, aber meiſtens hat man es mit zufällig eingewanderten 
oder verſchleppten Exemplaren zu thun gehabt. 
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Eine bislang für unſer Gebiet noch unbekannte Carex- Form iſt Carex 
Goodenoughii Gay f. basigyna Rchb., welche im Hammoor bei Pinne— 
berg entdeckt worden iſt, wo ſie nur an einer Stelle, aber in ziemlich großen 
Mengen, vorkommt. In demſelben Moore wurde auch ein Baſtard zwiſchen 
Orchis incarnata und O. latifolia gefunden. 

Für verſchiedene ſeltenere Pflanzen unſeres Gebietes konnten neue Fundorte 
nachgewieſen werden, von denen ich auf die wichtigſten aufmerkſam machen möchte. 

Melica nutans L. gehört zu den ſeltenſten Gräſern im ſüdlichen 
Holſtein, kommt aber in einem Gehölz zwiſchen Hasloh und Garſtedt im Kreiſe 
Pinneberg in großen Mengen vor. 

Asplenium Trichomanes L., der braune Streifenfarn, iſt an einer 


Steinmauer im Dorfe Bünningſtedt im Kreiſe Stormarn reichlich zu ſammeln. 


Juniperus communis L., Wachholder, iſt ziemlich häufig in großen, 
kräftigen Exemplaren im nördlichen Teile des Duvenſtedter Brooks (Kr. Stormarn). 

Pirola rotundifolia L. iſt ſelten am Soller See bei Jerpſtedt im 
Kreiſe Tondern, dagegen häufig in einem ſumpfigen Gebüſche im Stecknitzthal 
zwiſchen Siebeneichen und Göttin im Kreiſe Lauenburg. 

Utrieularia intermedia Hayne iſt in Moorſümpfen bei Burg in 


Dithmarſchen ſehr ſelten. Die Pflanze war bislang aus dem weſtlichen Holſtein | 


noch nicht bekannt. 


Rudbeckia laciniata L., eine aus Nordamerika ſtammende auſehn⸗ 


| 
| 
| 
| 


liche Kompoſite mit großen gelben Blütenköpfen, ift in großen Mengen in und | 


an Gräben im Dorfe Gribbohm im Kreiſe Rendsburg verwildert. 


Impatiens parviflora DC. iſt ebenfalls ein Fremdling unſerer Flora, 


der ſich aber immer mehr verbreitet. In ſchönen, kräftigen Exemplaren fanden wir 


dieſelbe auf einer Exkurſion nach dem Flemhuder See bei Achterwehr (Kreis Kiel), 


Sweertia perennis L. iſt von dem verſtorbenen Prof. Nolte ſchon vor 
ca. 60 Jahren im Stecknitzthal bei Siebeneichen aufgefunden worden. Zu unſerer! 


großen Freude gelang es uns, auf einer dahin unternommenen Exkurſion dieſe 
ſelteue Pflanze unſerer Flora wieder aufzufinden; leider iſt zu befürchten, daß 
dieſelbe durch den Bau des neuen Elbe-Travekanals dort ausgerottet werden wird: 

Zum Schluſſe dieſes Teils möchte ich eine Pflanze hier erwähnen, welche 
vielleicht ſchon Jahrzehnte lang bei uns vorhanden geweſen, aber immer überz 
ſehen worden iſt. Es iſt dies Bidens connatus Mühlenbg., ein aus 
Südamerika ſtammender Zweizahn. Dieſe Pflanze wurde von Herrn Warns— 
torf bei Neu⸗Ruppin in Brandenburg aufgefunden und als Bidens decipiens 
in der „Oſterr. Botan. Zeitſchrift“ beſchrieben, doch ergaben die Unterſuchungen 
welche Profeſſor Aſcherſon mit eingeſandtem Material anſtellte, daß die Neu 
Ruppiner Pflanze identiſch ſei mit Bidens connatus Mühlenbg. Auf Anregung 
von Profeſſor Aſcherſon iſt dann in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands nach 
dieſer Pflanze Umſchau gehalten worden, und ſo gelang es denn auch einen 
Mitgliede unſeres Vereins, die fragliche Pflanze in der Dove-Elbe auf Floß 
holz aufzufinden. Außerdem iſt dieſe Bidens-Art 1855 ſchon bei Berlin, 15% 


5. Jahresbericht über die Thätigkeit des Botan. Vereins in Hamburg. 151 


am Wannſee, bei Rathenow und bei Bromberg aufgefunden. Da nun die 


; Wahrſcheinlichkeit vorliegt, daß die Einwanderung derſelben über Hamburg 
geſchehen, ſo iſt anzunehmen, daß die Pflanze bei uns ſchon eine weitere Ver— 


5 


breitung gefunden hat. Um ſolches feſtſtellen zu können, erlaube ich mir an 


b die geehrten Leſer der „Heimat“ die Bitte zu richten, gütigſt auf die Bidens- 


Arten ihrer Umgebung achten zu wollen. Sollte es hier oder dort gelingen, 
die fragliche Pflanze nachzuweiſen, ſo würde der Unterzeichnete für jede Mit⸗ 


teilung darüber dem Betreffenden dankbar ſein. Die Hauptkennzeichen der 
Pflanze find: „die Blätter find lebhaft grün, breit- lanzettlich, faſt immer ein⸗ 


fach, ſehr ſelten am Grunde fiederſchnittig, am Rande eingeſchnitten gezähnt 
und in einen kürzeren oder längeren Stiel verſchmälert. Die Blüten und 


Fruchtköpfchen ſind aufrecht und gleichen in Form und Größe denen von 
Bidens tripartitus, aber die äußeren Hüllblätter find viel länger, lanzettlich, 
am Rande nicht borſtig gewimpert und ihre Zahl beträgt in der Regel nur 4, 


ſeltener 5. Am charakteriſtiſchſten ſind die Früchte, welche in ihrer Form den 


Früchten von Bidens cernuus L. gleichen. Auf der Rücken- und Bauchſeite 
erheben ſich zwei dicke Leiſten, welche oben ebenſo wie die Seitenränder in 
lange, mit rückwärts gerichteten Borſten beſetzte Grannen auslaufen. Die Ober— 
fläche zeigt zahlreiche Höcker, welche aufrecht ſtehende, angedrückte zarte Borſten 
tragen; ein Querſchnitt durch den oberen oder mittleren Teil der Frucht zeigt 
die Form eines Rhombus. In ihrem Geſamthabitus erinnert die Pflanze an 
Bidens tripartitus L.“ Vorſtehende Beſchreibung giebt Warnstorf von der 
bezüglichen Pflanze in der „Oſterr. Botan. Zeitſchrift“ S. 391 ff, 1898. 

Die Durchforſchung der Adventivflora Hamburgs ergab ein weniger reich— 
haltiges Reſultat als in früheren Jahren. Trotzdem ſind wir in der Lage, 
eine große Zahl von Pflanzen zum erſtenmal als neu eingeſchleppte an— 


geben zu können, weil durch die Güte der Herren Profeſſor Haußknecht und 
Dr. Prahl eine ganze Reihe von bis dahin unbeſtimmten Fremdlingen, die 


in früheren Jahren aufgefunden waren, nun beſtimmt worden iſt. Den 
genannten Herren ſagen wir an dieſer Stelle öffentlich für ihr liebenswürdiges 
Entgegenkommen unſern herzlichſten Dank. 

Adventivpflanzen ſind in den letzten Jahren in der Umgegend Hamburgs 
beſonders an drei Stellen aufgefunden, nämlich bei Blankeneſe, wo Kaffeehülſen 
in großen Maſſen abgelagert waren, bei der Dampfmühle zu Wandsbeck und 
bei der Wollkämmerei am Reiherſtieg. An der erſteren Lokalität ſind auf— 


gefunden: Amarantus tristis L. (Oſtindien), ) Amblogyna polygonoides Rafın 


(Jamaica, Ceylon), Eragrostis suaveolens Becker (Rußland), Galinsogea his- 
pida Benth (Mexico), Physalis angulata L. (Weft- und Oſtindien), Physalis 
pubescens L. (Oſtindien), Sida rhombifolia L. (Südamerika). Hierzu geſellen 
ſich noch 10 ſchon in früheren Berichten erwähnte Pflanzen, ſo daß im ganzen 
17 Pflanzen dort geſammelt worden ſind, die überwiegend den tropiſchen 


Regionen entſtammen. Viele derſelben waren auch in tropiſcher Üppigkeit ent— 


) Der eingeklammerte Name giebt das Vaterland der betreffenden Pflanze an. 
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wickelt, trotz unſerer ungünſtigen klimatiſchen Witterungsverhältuiſſe. Ein⸗ 
gebürgert hat ſich von den Fremdlingen kein einziger. 

Bei der Dampfmühle zu Wandsbek, die jedenfalls ungariſches und ruſſiſches 
Getreide verarbeitet, find geſammelt: Achillea crithmifolia W. K. (Ungarn), 
Achillea micrantha W. (Südoſteuropa), Anchusa italica Retz. (Südeuropa), 
Carduus acanthoides & nutans (Süddeutſchland, Ungarn), Brachypodium 
distachyon R. Sch. (Südeuropa), Ceratocephalus falcatus Pers. (Ungarn), 
Crepis glandulosa Guss. (Südeuropa), Dianthus atrorubeus All. (Südoſt⸗ 
europa), Dracocephalum nutans L. (Aſien), Dracocephalum thymiflorum L. 
(Südeuropa), Erysimum angustifolium Ehrh. (Mitteleuropa), Galium pa- 
risiense L. (Süddeutſchland), Gilia achilleaefolia Benth. (Californien), Lagoseris 
nemausensis M. B. (Orient), Lathyrus Cicera L. (Südeuropa), Lathyrus 
annuus L. f. aurantiacus (Südeuropa), Medicago rugosa Desr. (Südeuropa), 
Moenchia erecta Fl. Wett. (Deutſchland), Plantago Psyllium L. (Südeuropa), 
Polygonum Bellardi All. (Südrußland), Silene cretica I. (Süpdofteuropa), 
Silene subconica Friw (Ungarn), Tragus racemosus Desf. (Südeuropa), Tri- 
folium dalmaticum Vis. (Südeuropa), Trifolium multistriatum K. (Süoſtdeuropa), 
Trifolium scabrum L. (Südeuropa), Trifolium vesiculosum Savi (Südeuropa), 
Trigonella corniculata L. (Südeuropa), Trigonella monantha C. A. Mey. (Süd- 
rußland). 

Bei der Wollkämmerei am Reiherſtieg ſind beobachtet und geſammelt: 
Amarantus emarginatus? (trop. Negionen), Ammi Visnaga I.. (Spanien), 
Chenopodium incisum Poir. (Mittelamerika), Chloris pallida W. (Südamerika), 
Obloris truncata R. B. (Auſtralien), Cotula anthemoides L. (Spanien), Di- 
plachne fusca (L.) Kth. (Afrika, Auſtralien), Eleusine Corecana Grtn. (Süd⸗ 
amerika), Eragrostis abyssinica Lk. (Afrika), Erigeron linifolium W. (Spanien), 
Erodium Botrys Pers. (Spanien), Hordeum compressum Grs. (Argentinien), 
Koeleria phleoides Pers. (Südeuropa), Malva parviflora L. (Südfrankreich), 
Martynia sp.? (Brafilien), Medicago rigidula Lam. (Südfrankreich), Polypogon 
affinis Brongn. (Chile), Psilurus nardoides Trin. (Südeuropa), Stipa Hyalina 
Nees (Uruguay). 8 

An anderen Ortlichkeiten des Gebiets ſind aufgefunden: Chenopodium 
Quinoa W. (Südamerika), Cynodon Dactylon Pers. (Mitteldeutſchland), Heli- 
anthus multiflorus L. (Nordamerika), Koeleria phleoides Poir. v. condensata 
(Südeuropa), Linum humile Mill. (Südeuropa), Lolium rigidum Gaud. (Süd: 
europa), Rumex pulcher L. (Deutſchland), Schismus arabicus Nees (Afrika, 
Auſtralien), Soja hispida Moench (Oſtindien) und Nicotiana persica Lindl (Perſien). 

Eine bei der Wandsbeker Mühle aufgefundene Kleeart läßt ſich mit Sicher— 
heit nicht beſtimmen; wahrſcheinlich iſt es Trifolium Meneghinianum Cham., 
der aus dem Orient ſtammt. 

Einige in früheren Berichten veröffentlichte Beſtimmungen haben ſich bei 
Nachunterſuchungen als falſch herausgeſtellt, worauf ich hier aufmerkſam 
machen möchte: 

Sisymbrium junceum M. B. = Sisymbrium wolgense M. B. 
Crepis rhoeadifolia M. B. — Orepis setosa Hall. fil. 

Chloris barbata Swtz. = Chloristruncata R. B. 

Polypogon maritimus W. — Polypogon affinis Brongn. 
Lathyrus setifolius L. = Lathyrus Cicera L. 

Trifolium Cherleri L. war ein verkümmertes Tr. diffusum Ehrh. 

Hamburg, im Mai 1896. Juſtus Schmidt, 

3. Z. 1. Vorſitzender. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


6. Jahrgang. Ss. Auguſt 1896. 


Zeugen vergangener Zeiten aus dem Nirchſpiel Meddingſtedt 

in Norderdithmarſchen. 
Von Carl Fr. Johnſen, Kantor in Weddingſtedt. 
Für den Druck bearbeitet von C. Rolfs, Paſtor in Hoyer. 
Einleitung. ; 
te der norderdithmarſiſche Kreistag für den Druck der Aufzeichnungen 
2 des Kantors Johnſen die Summe von 300 K. bewilligt hatte, wofür 
demſelben auch an dieſer Stelle der Dank ausgeſprochen werden ſoll, wurde vom 
Vorſtande dieſer Monatsſchrift dem unterzeichneten Herausgeber der Auftrag, 
die Aufzeichnungen des Kantors Johnſen über die Gemeinde Weddingſtedt für 
den Druck zu bearbeiten. 

Ich habe dieſe Arbeit gerne übernommen, einerſeits, weil Weddingſtedt 
meine Heimatsgemeinde iſt, andererſeits, weil ich ſolche geſchichtlichen Arbeiten 
aus mehreren Gründen für wertvoll halte. In Dithmarſchen haben bisher nur 
einzelne Gemeinden eine eigene Kirchſpielschronik Büſum von Landvogt Boyſen, 
Lunden von Bürgermeiſter Kinder, Delve von Paſtor Lorenzen, St. Annen von 
Paſtor Kähler 1871 und vom Herausgeber 1891); der Gemeinde Weddingſtedt, 
welche neben Meldorf und Burg in Süderdithmarſchen gewiß zu den älteſten 
Gemeinden Dithmarſcheus gehört, fehlte bis jetzt noch eine ſolche; Kantor 
Johnſen hat dieſem Mangel abgeholfen. Freilich kann ſeine Arbeit nicht als 
eine Kirchſpielschronik bezeichnet werden, er nennt ſie auch ſelbſt nur „Zeugen 
vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt,“ welches bei der Beur- 
teilung dieſer Arbeit in Erwägung zu ziehen iſt. 

Abgeſehen von mehreren notwendig erſcheinenden Kürzungen, und abgeſehen 


von einzelnen Anderungen und Umſtellungen ſind die hinterlaſſenen Aufzeich— 


nungen unverändert geblieben. Die Anmerkungen ſind zum größten Teil vom 
Herausgeber. 
Zum Schluß mögen noch einige Notizen über den Verfaſſer folgen: Karl 


Friedrich Johnſen war geboren am 22. Dezember 1817; er war ein Sohn des 


Lehrers Ketel Johnſen in Borſthuſen, Kirchſpiel Garding. Er beſuchte das 


Seminar in Tondern von 18381841. Von Oſtern 1841 bis Oſtern 1842 


zu 
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war er Hauslehrer auf dem Hofe Ravnsbjerg in der Nähe von Chriſtiansfeld. 
Von 1842—1845 war er Subſtitut des bruſtſchwachen Kantors Claußen in 
Weddingſtedt. Nachdem der letztere am 22. Juni 1845 geſtorben war, wurde 
Johnſen ſein Nachfolger. Von da an bis zu feiner Emeritierung am 31. Dezember 
1884 hat er das Amt eines Kantors und 1. Lehrers in Weddingſtedt verwaltet. 
Auch nach ſeiner Emeritierung hat er mit kurzer Unterbrechung bis an ſeinen 
Tod in Weddingſtedt gewohnt und hat ſonntäglich trotz ſeiner Schwerhörigkeit 
ſeine Erbauung geſucht in der Kirche, für deren Geſchichte, deren innere Ein⸗ 
richtung und Kunſtdenkmäler er ſtets ein ſo hohes Intereſſe gehabt. 


Hoyer, im Juli 1896. 
Rolfs. 


1. Vorgeſchichtliches über die Gemeinde Weddingſtedt. 


Für eine ſtarke Beſiedelung der hieſigen Gegend in vorgeſchichtlicher Zeit 
zeugen nicht nur die vielen, vereinzelt liegenden Urnengräber, welche hier in 
einer Tiefe von 1½ bis 2 Fuß auf den Feldern verſtreut aufgefunden ſind, 
ſondern dafür ſpricht außerdem noch ein erſt in jüngſter Zeit zerſtörtes, un— 
mittelbar bei Weddinghuſen belegen geweſenes Urnenfeld. 

Jene Einzelgräber kommen in 2 verſchiedenen Formen vor. Einige beſtehen 
nämlich aus einer einfachen, walzenförmigen Hülle aus Lehm, nur inwendig, 
nicht auswendig, mittels Feuer gehärtet, welche Aſche, zuweilen auch Reſte an— 
gebrannter Knochen enthält. Wahrſcheinlich trocknete man dieſe Lehmhülle 
zunächſt an der Luft und der Sonne, ſetzte ſie dann in die Erde und machte 
ein Feuer darin an, bis ſie inwendig gehärtet war. Nun ſchüttete man die 
Aſche und die Knochenreſte der verbrannten Leiche hinein, legte einen flachen 
Stein darauf und deckte das Grab mit Erde zu. Daß in ſolchen Gräbern 
jemals Beigaben für die beſtattete Perſon, z. B. Nadeln, Meſſer ze. aus Knochen, 
Stein oder Bronze gefunden worden ſind, iſt nicht zu meiner Kunde gelangt. 
Sie ſind namentlich gelegentlich des Baus der weſtholſteiniſchen Eiſenbahn auf 
den Gemarkungen der Dörfer Stelle und Weddinghuſen aufgefunden, aber leider 
durch das rückſichtsloſe Verfahren der Arbeiter ſämtlich bis zur völligen Ver— 
nichtung zertrümmert worden. Nur bei einigen konnte ich noch die beſchriebene 
Beſchaffenheit dieſer Geräte durch mühſames Zuſammenſuchen der Trümmer— 
ſtücke konſtatieren. 

Andere Einzelgräber beſtehen aus einem Gehäuſe von fauſtgroßen Grau— 
ſteinen, wie ſie auf den Feldern gefunden werden, ohne irgend ein Bindemittel 
aufgeführt, worin eine Urne mit der Leichenaſche und Knochenreſten, die deutliche 
Spuren des Leichenbrandes tragen, ſteht. 

Über das vorerwähnte Urnenfeld hat mir ein alter, vor einigen Jahren 
verftorbener, in Weddinghuſen anſäſſiger Hofbeſitzer Johann Thiedemann eine 
Mitteilung gemacht. Als am Schluß des vorigen Jahrhunderts die Aufteilung 


der Gemeindeweide ſtattgefunden, hatte der genannte, damals ein der Schule 


eben entwachſener Burſche, das ſeinem Vater zugewieſene Stück aus der Urweide 
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umzupflügen. Der Pflug traf dabei auf eine große Menge von Steingehäuſen, 
aus fauſtgroßen Feldſteinen aufgeführt. In jedem dieſer Gehäuſe ſtand ein 
„ſchwarzer Topf,“ d. h. natürlich eine Urne. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
hier ein Urnenfeld zerſtört iſt. 

Wir kehren nach Weddingſtedt zurück und folgen von hier aus dem Wege, 
welcher nach dem im Südoſten der Gemeinde belegenen Dorf Oſtrohe führt. 
Auf der Grenzſcheide zwiſchen den Feldmarken Weddingſtedt und Oſtrohe finden 
wir weſtlich in geringer Entfernung vom Wege einen zyklopiſchen Steinbau 
aus großen, erratiſchen Blöcken. Im Volksmund führt er den Namen: „Steen— 
abend“ und ſoll nach der Meinung einiger eine alte Gerichtsſtätte ſein. Der 
Bau bildet ein Oblongum in der Richtung von Weſten nach Oſten. Die Seiten— 
wände beſtehen aus großen, neben einander ſtehenden Granitblöcken; als Deck— 
ſtein dient ein abgerundeter, in der Mitte geſpaltener Granitblock, groß genug, 
um auf den Seitenwänden aufzuliegen. Schon die Form dieſes Deckſteins 
erhebt Proteſt gegen die Behauptung, der Bau ſei eine Gerichtsſtätte oder eine 
Opferſtätte; denn wäre dieſe Behauptung zutreffend, dann müßte der Deckſtein 
oben abgeplattet ſein 

Wir haben es hier einfach mit einem aufgedeckten, ſog. Hünengrab oder 
Rieſenbett zu thun. Ein Zeugnis dafür iſt die wallförmige Bodenerhöhung, 
welche den Bau unmittelbar umgiebt. Dieſe iſt offenbar durch die Zurück— 
werfung der Erde entſtanden, welche einſt den Hügel über dem Grabe bildete. 
Das Fehlen des Steinkranzes, welcher die Grabkammer eines Rieſenbettes um- 
giebt, erklärt ſich leicht. Die Steine ſind entfernt und zu baulichen Zwecken 
verwendet worden, wie denn namentlich die Chauſſeebauten die Zerſtörung vieler 
Gräber aus vorhiſtoriſcher Zeit zur Folge gehabt haben. Der dithmarſiſche 
Chroniſt Neocorus berichtet, daß zu ſeiner Zeit noch eine große Anzahl ſolcher 
Gräber auf der dithmarſiſchen Geeſt vorhanden war,) und die einſtige Exiſtenz 
von mindeſtens 6 derſelben in der Nähe des vorhinbeſchriebenen Grabes läßt 
ſich noch gegenwärtig, teils durch Unterſuchungen, teils durch das Zeugnis 
alter Leute der Gegend, welche die Zerſtörung mitangeſehen haben, nachweiſen. 

Ju ſüdlicher Richtung vom Kirchort Weddingſtedt, etwa 10 Minuten Gehens 
von dieſem Ort, wurde im Sommer 1884 an der Stätte eines längſt zerſtörten 
Hünengrabes eine Urne von der Größe eines Theetopfes gefunden. Sie ftaud 


) Vgl. Neocorus I, 262 u. 253. Au der letzteren Stelle heißt es: Twiſchen Hem— 
mingſtede und beſüden der Süderſtrücke liggen Berge, ſonderlich ein der högeſte, dar nedden 
umme grote gewaldige Steene bi enander umbher, dichte an einander geſettet, aver Twiffels 
ahne in der olden Heydenſchop ſonderliche Cerimonien und Gottesdenſte in dem Spatio 
gebrufet worden. Ok wol der Bunen edder Reſen Begreffniß geweſen. Werden averſt 
nunmehr verföhret, geklovet und vorbouwet. Noch is derſulveſt up de Boye de höchſte 
Berg, dar ein Keller upgegraven, worin befunden ein Stück edder Ende van koppern 
Schwerde und ein Pott mit kleinen Knafen, welchen Pott einer in Stücken geſchlagen, 
daraver ganz unſinnig geworden und alße deßhalven andern Lüde Rathß fraget worden, 
hebben deſulven geſecht: Were de Pott gantz gebleven, ſo were Rath, nu averſt nicht. 
Man meinet, fe weren up ein ander Delt getagen. K. 
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in einem Steingehäuſe, mit einem platten Stein zugedeckt, und ift augenſcheinlich 
aus freier Hand geformt, denn an den Wandungen waren die Eindrücke der 
formenden Finger deutlich erkennbar. Sie enthielt lediglich Erde. Als aber 
der Sand, der ſich zwiſchen der Urne und dem Steingehäuſe befand, ſorgfältig 
in einem Siebe durchgeſiebt wurde, fand man eine kleine Nadel und ein kleines 
Meſſer aus Bronze. Das Heft des letzteren krümmt ſich nach oben und endigt 
in einen Schlangenkopf. Ein tiefer gehendes Nachgraben an der Fundſtätte 
förderte Knochen zu Tage, ſo mürbe, daß ſie das Anfaſſen nicht ertrugen, ſich 
jedoch in der freien Luft ſofort härteten. Sie zeigten nicht die geringſte Spur 
von Verbrennung. Auf den Feldern des Kirchſpiels Weddingſtedt ſind ferner 
Pfeilſpitzen, ganze Pfeile, Lanzen, Keile, Meſſer ꝛc., aus Flintſtein und Sand: 
ſtein mehr oder minder ſorgfältig gearbeitet, in bedeutender Anzahl gefunden 
worden; ſie ſind neben den vielen Einzelgräbern lautredende Zeugen, daß in 
vorgeſchichtlicher Zeit dieſe Gegend ſtark beſiedelt geweſen ſein muß. 

Der Höhenzug, an deſſen nördlicher Halde das Kirchdorf Weddingſtedt 
liegt, zeigt, wie jede Dünengegend, ein Gewirr von flachen Thälern und Thal⸗ 
mulden in den verſchiedenſten Richtungen. Er flacht ſich ſehr allmählich im 
Weſten gegen die Marſch, im Oſten gegen das Broklandsauthal ab, welches 
letztere mit größeren und kleineren Buchten und Buſen in die erwähnte Ab— 
dachung hineinſchneidet, die ſämtlich mit Moor gefüllt ſind und die bei anhal⸗ 
tendem Regen großenteils unter Waſſer ſtehen, daher vielfach mit Schilf und 
Sumpfbinſen beſetzt ſind und deshalb ein Lieblingsaufenthalt der wilden Ente, 
namentlich der Stockente, ſind. Vor einigen Jahren beſuchte der Landwirt Claus 
Claußen aus Borgholt abends dieſe Gegend gleich nach einem anhaltenden 
Regen, um hier Enten zu jagen. Bei ſeiner Rückkehr glitzert ihm im Mond— 
ſchein ein Haufen Flintſteinſpäne entgegen. Als er näher hinzutritt, erblickt 
er einen großen rundgeformten Haufen derſelben, alle von einem Ausſehen, als 
ob ſie mit einem Beil von einem Kernſtein regelmäßig abgeſpalten worden 
wären, von der Länge eines Fußes bis zu kleinen Splittern. Er erkennt ſofort, 
daß er hier die Werkſtatt eines Handwerkers aus der ſog. Steinzeit vor ſich 
habe. Im Laufe der Zeit war der Hügel mit Moormoos überwuchert und 
mit einer Schicht Haidetorf bedeckt worden. Letzteren hatte man kurz vorher 
gelegentlich des Heidetorfſtechens entfernt, und der Regen hatte darauf die 
Steinſpäne reingeſpült. Auf ſolche Weiſe wurde deren Auffindung herbeigeführt. 
C. Claußen ging ſofort nach Heide und teilte dem Juſtizrat Claußen ſeine Ent— 
deckung mit. Beide machten ſich darauf zu Wagen nach der Fundſtätte auf und 
füllten mehrere Kiſten mit den Spänen und Splittern, die der Juſtizrat mit 
nach Heide nahm. 

Am folgenden Tage beſuchte Verfa ſſer die Fundſtätte. Sie war kreisrund 
mit einem Radius von ungefähr 1 Meter. Nach C. Claußens Beſchreibung 
bildete die Form des Haufens einen Kugelabſchnitt von ziemlich gleicher Höhe 
mit dem Radius. Verfaſſer traf noch eine Menge von Steinjpänen an, von 
welchen er einige der größten und ſchönſten ſofort an Dr. Meyn in Üterſen 
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ſandte. In einem in den „Itzehoer Nachrichten“ von dieſem Herrn veröffent— 
lichten Antwortſchreiben auf des Verfaſſers Begleitbrief erklärte er die fragliche 
Stelle für die Werkſtatt eines Handwerkers aus einer Jahrtauſende in die Ver— 
gangenheit hinabreichenden Zeit, meinte aber, die überſandten Späne ſeien zu 
groß und zu ſchön, um für bloße Abfallſtücke gehalten zu werden. Man habe 
ſie vielmehr als vorläufig von Kernſteinen abgeſpaltenes Material anzuſehen, 
welches zu weiterer Bearbeitung beſtimmt geweſen ſei. : 

In welcher Weiſe unfer Steinmetz ſeine Kunſtſchätze verwahrte, darüber hat 
die Heide uns einen Wink gegeben. In der Nähe der beſchriebenen Werkſtatt, 
etwa 1½ Fuß tief im Sande unter dem Heidetorf, wurden, ſorgfältig zuſammen— 
gelegt, 8 große Keile aus Flintſtein gefunden, fo fein und ſcharf geſchliffeu, 
daß man Papier, welches auf einem Tiſch lag, ſo glatt damit durchſchnitt, als 
wäre es mit einer ſcharf geſchliffenen Scheere geſchehen. Ferner wurden im 
angrenzenden Moor 3 eben ſo ſchön geſchliffene Meißel und am Wege, gleich— 
falls in der Nähe der Werkſtatt, wurde ein großer, vollſtändiger Speer gefunden; 
alle dieſe Sachen ſind aus Flintſtein gefertigt.!) 


2. Spuren des Aberglaubens: Zwerge, Rieſen, Nachthund, Hexen, Zauberer ꝛc. 


Vor 30 — 40 Jahren kürzte noch manche Erzählung von den „Unner— 
erdſchen,“ den Zwergen der Vorzeit, dem Volk die langen Winterabende.?) Sie 
haben menſchliche Geſtalt, ſind aber von zwerghaftem Wuchs, von der Länge 
eines Fingers bis zur Größe eines einjährigen Kindes. Sie wohnen unter der 
Erde an entlegenen, verborgenen Orten, 3. B. in Hügeln, in der Marſch in ver— 
laſſenen Wurthen. Sie erſcheinen dem Menſchen, entweder um ihn wegen be— 
gangener Übelthaten zu quälen, oder, falls ſie ſeiner Dienſte bedürfen, in freund— 
licher Weiſe. Leiſtet er ihnen dieſe Dienſte, ſo ſind ſie dankbar und machen ihn 
wohlhabend oder gar reich. Sie gebieten über große Schätze und ſind Leidenden 
und Unterdrückten gegenüber wohlthätig und mitleidig. 

In vorſtehender Weiſe ſind ſie dem Verfaſſer von alten Leuten beſchrieben 
worden. Heutigen Tages ſcheinen ſie in der Volksphantaſie nicht mehr vor— 
handen zu ſein. Nur eine einzige Sage, worin dieſe einſtigen Geſtalten der 
Volkseinbildung vorkommen, habe ich, aber nicht in der Gemeinde Weddingſtedt, 
ſondern an der Hohner Fähre vorgefunden: Einſt, vor ſehr langer Zeit, erſchien 
eine Schar Unterirdiſcher auf dem Deich an der Hohner Fähre am linksſeitigen 
Eiderufer und zog die Glocke, um den Fährmann zum Überſetzen herbeizurufen. 


) Juſtizrat Claußen hat in den „Itzehoer Nachrichten“ (Nr. 118, Jahrgang 1871) 
unter der Überſchrift: „Die Steinabfälle bei Weddingſtedt“ über die oben beſprochene 
Fundſtätte berichtet; er erklärt ſie ebenfalls für eine „Werkſtätte“ und fügt hinzu: „In den 
nicht weit von der Fundſtätte belegenen Borgholzer und Weddinghuſener Feldmarken findet 
man überaus Häufig zerſtreut Steinſpäne, welche Spuren weiterer Bearbeitungen an 
ſich tragen.“ R. 

) Die in Müllenhoffs Sagen und Märchen enthaltene Sage von Unterirdiſchen in 
der Steller Burg hat Verfaſſer nicht mehr vorgefunden. 
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Wegen der großen Anzahl mußte der Prahm zur Überfahrt verwendet werden. 
Zuerſt wurde der König mit ſeinem Hofſtaat übergeſetzt. Auf deſſen Anordnung 
ſetzte der Fährmann ſeinen Hut am rechtsſeitigen Eiderufer nieder, und der 
König ließ ſein Volk ſowie es den Prahm verließ, am Hut vorübergehen. 
Jeder mußte in denſelben eine Geldmünze als Fährgeld werfen. Als alle über— 
geſetzt waren, war der Hut ſo ſchwer, daß der Fährmann ihn kaum tragen 
konnte. Jedenfalls deutet die Sage auf eine Wanderung der Unterirdiſchen vom 
Süden nach dem Norden hin.“) 

Daß in der Volksphantaſie die Vorſtellung von Rieſen, wenigſteus in der 
unterſten Bevölkerungsſchicht noch fortlebt, beweiſen der vorhererwähnte „Steen— 
abnd“ am Wege von Weddingſtedt nach Oſtrohe und das weiße Moor an der 
Grenze gegen Neuenkirchen. Beide haben ihren rieſenhaften Bewohner. Dieſe 
führen im Volksmund die Namen „Steenabndkerl“ und „Moorkerl.“ Sie äffen 
und ängſtigen, namentlich in dunklen, ſtürmiſchen Nächten die Paſſanten, werfen 
ſie auch wohl nieder und beſudeln ſie mit Schmutz. Von ihrem Daſein zeugen 
folgende Erzählungen, wovon der Verfaſſer die letzte von dem dabei Beteiligten 
ſelbſt vernommen hat. 

Zwei Männer gingen Abends von der Aubrücke nach Weddingſtedt am 
„Steenabnd“ vorüber. Es war ſo dunkel, daß fie Weg und Fußſteig kaum er- 
kennen konnten. Vor ihnen her ſchritt ein rieſig großer Mann, von dem ſie 
annahmen, daß er gleichfalls das Dorf Weddingſtedt zum Ziel ſeiner Wan— 
derung habe, weswegen ſie ſtrebten, ihn einzuholen. Plötzlich verſchwand die 
Erſcheinung, und nun erſt merkten ſie, daß ſie nicht mehr ſich zwiſchen den 
Wallfriedigungen des richtigen Weges, ſondern zwiſchen Gräben befanden. Sie 
wanderten die ganze Nacht umher, ohne ſich zurechtfinden zu können; als der 
Morgen graute, erkannten ſie die Weddingſtedter Wieſen und erreichten bald 
das Dorf. Wer anders konnte ſie, die hier doch faſt jeden Stein und jeden 
Buſch am Wege kannten, geäfft haben, als der „Steenabndkerl!“ 

Ein Schneider, ein kleines, aber mutiges Männchen, paſſierte abends ſpät 
das weiße Moor, um nach Neuenkirchen zu gehen, kam aber am nächſten 
Morgen, nachdem er die ganze Nacht umhergeirrt, über Stelle in Weddingſtedt 
wieder an, gänzlich durchnäßt und mit Moorſchlamm beſudelt. Er erzählte, der 
„Moorkerl“ habe ihn vom hohen Rand des Moors in die unten befindlichen 
Moorkuhlen geſtoßen. Mehrmals wäre er wieder hinaufgeklettert, aber, kaum 
oben angelangt, immer wieder hinuntergeſtoßen worden. Hierauf habe er unten 
nach einem der Wege geſucht, die vom weißen Moor nach den umliegenden 
Dorfſchaften führen, und ſo ſei er nach Stelle gelangt. Wer hätte nach ſolcher 
Erfahrung noch das Daſein des „Moorkerls“ bezweifeln können! 

Die ſoeben vorgeführten beiden Spuckgeſtalten mögen allerdings ihrem 
Urſprunge nach ſchwer nachzuweiſen ſein. Dasſelbe mag vom „Nachthund“ 


1) Vgl. das vorhin angeführte Wort des H. Detlefs (Neoc. I, 253): „Men meinet, je # 
weren up ein ander Delt getagen.“ Im übrigen iſt es von Intereſſe, die betreffenden 
Abſchnitte in Müllenhoffs Sagen und Märchen zu vergleichen. 

) ) g gen 3 gleich 
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gelten, welcher, jetzt verſchwunden, noch vor 30—40 Jahren im Dorf Wedding— 
ſtedt nächtlichen Spuck trieb. Er wurde dem Verfaſſer als ein kohlenſchwarzer 
Hund von der Größe eines halbjährigen Kalbes beſchrieben, mit heraushängender, 
blutroter Zunge. Um die Mitternachtsſtunde durchſtreifte er das Dorf, verfolgte 
verſpätete Dörfler bis an ihre Wohnungen und trieb auswärts beheimatete 
Wanderer zum Dorfe hinaus. 

Vor mehr als 40 Jahren begann das Volk bereits, dieſen Aberglauben 
zu verhöhnen, wie aus folgender Erzählung hervorgeht. 

Einige Bauern kehren fpät vom Sonnabendmarkt aus Heide heim und 
ſprechen zum Schluß noch in einer Dorfſchenke vor. Hier leihen ſie vom Wirt 
ein Pferdeleitſeil, woran ſie ein von ihnen gekauftes ſchwarzes Kalb befeſtigen. 
Mit dieſem begeben ſie ſich vor das Haus eines Mannes, der nicht im Rufe 
bedeutender Intelligenz ſteht. Die Hausbewohner liegen bereits in tiefem Schlaf. 
Unſere Bauern lagern ſich unter dem Stubenfenſter und laſſen das Kalb im 
hellen Mondſchein am Leitſeil auf der Straße umherſpringen. Sie klopfen ans 
Fenſter. Der Mann erwacht und ſieht das ſchwarze Kalb. Er ruft ſeiner Frau 
zu: „Fru! Kiek mal! De Nachhund!“ Der geſcheuten Frau iſt indes die Situa— 
tion ſofort klar. Raſch ſteht ſie auf, ergreift ein Gefäß und entleert es aus dem 
Fenſter auf die darunter Liegenden, die an dieſer Lektion genug haben und 
ſchnell ſich davon machen. 

Ein jetzt gleichfalls verſchwundener Spuk an der Kirchſpielsgrenze gegen 
Heide hat in der Teilungs- und Leidensgeſchichte des Landes feinen Urſprung. 
In ſtürmiſchen Herbſt- und Frühlingsnächten gingen dort, wie man noch vor 
30 Jahren erzählen hören konnte, „ſpukende Landmeſſer“ um, die mit einander 
ſtreitend riefen: „Hier is de Schähl!“ — „Nä! hier is de Schähl!“ !) 

Es iſt ebenfalls nicht ſehr lange her, daß „Niß Puk“ hier noch ſein Weſen 
trieb. Man betrat in der Nacht nicht gerne gewiſſe Räume des Hauſes, zum 
Beiſpiel den Hausboden, den Stall, weil er hier nächtlichen Umgang hielt und 
nicht gerne geſtört ſein wollte. Bei Schmauſereien im Hauſe, überhaupt bei feſt— 
lichen Gelegenheiten wurde ihm ſein Anteil von der Feſtmahlzeit auf den Haus: 
boden geſetzt, wo dann Katzen, Ratten und Mäuſe nicht ermangelten, das dar— 
gebotene Opfer zu verzehren. Er war zwar launenhaft und leicht erzürnt, in 
welchem Fall er ſich durch allerlei Schabernack rächte, aber doch auch gutmütig 
und brachte, wenn er ſeiner Würde gemäß behandelt wurde, dem Hauſe Segen 
und Wohlſtand. 

Ganz entſchieden bösartig iſt die „Nachtmähre,“ ein weibliches Weſen. 
Sie hat die Geſtalt eines rauh behaarten Tiers, treibt nur in der Nacht ihr 


a 


) Klaus Groth, Quickborn S. 205: 
De Landvermeter mit de Eel 
Röppt Nacht för Nacht: „Hier is de Scheel!“ 
He hett Ditmarſchen do vermeten, 
As Land und Friheit wärn toreten, 
Und alle Jahr vun Ort to Ort 
Geiht he en lütten Hahntritt fort. 
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Weſen und quält Menſchen und Tiere. Es öffnen ſich ihr geräuſchlos alle 
Thüren, auch wenn ſie verſchloſſen ſind, und ſchließen ſich wieder hinter ihr. 
Nicht alle, nur beſtimmte Perſonen und Tiere ſind ihren Anfällen ausgeſetzt. 
Sie kommt zur Thür herein, ſteigt zu den ſchlafenden Menſchen ins Bett, geht 
zu den Rindern und Pferden auf den Stall und wälzt ſich auf ihr Opfer als 
ſchwere Laſt, daß es ächzt und jammert. Ruft man den alſo gequälten Menſchen 
mit ſeinem Namen, ſo entweicht die Nachtmähre, ſteigt auf den Hausboden und 
verläßt das Haus durch den Eulengiebel. Rinder, deren Schwanzhaare, Pferde, 
deren Mähne verwirrt und verfilzt erſcheinen, ſind von der Nachtmähre ge— 
quält. Menſchen können ſie dadurch von ſich abhalten, daß ſie, nachdem ſie zu 
Bett gegangen ſind, die Pantoffeln mit den Hacken gegen das Bett gewandt 
hinſtellen. f 

Als Verfaſſer vor reichlich 40 Jahren ſich in Weddingſtedt niederließ, fand 
er daſelbſt an 2 oder 3 Stellen noch Kalbsköpfe im Eulengiebel, natürlich ganz 
vertrocknet und verräuchert. Das Reſultat ſeiner Erkundigungen war folgendes: 
Es kommt vor, daß eine bäuerliche Wirtſchaft das Unglück hat, keine Kälber 
aufziehen zu können; ſie ſterben bald nach der Geburt. Um aus dieſer Not 
herauszukommen, hieb man einem lebendigen geſunden Kalb den Kopf ab und 
ſteckte dieſen in den Eulengiebel. Fortan, ſo ſagten die Alten, ſei das Übel 
gehoben und man könne wieder Kälber aufziehen. 

Sicherlich iſt dieſer Gebrauch lange, vielleicht Jahrhunderte hindurch, voll— 
zogen worden. Verfaſſer hält ihn für ein Sühnopfer, den Hausgeiſtern, wozu 
auch der vorher erwähnte „Niß Puk“ gehört haben mag, dargebracht, deren 
Einwirkung man das erwähnte Unglück zuſchrieb. 

Erſt in jüngſter Zeit erfuhr ich, daß man vor mehreren Jahren auf einem 
Hofe in einem in der Nähe von Weddingſtedt belegenen Dorfe ein neugebornes, 
geſundes Kalb lebendig begraben habe, um aus der beſchriebenen Not heraus— 
zukommen. Weil damals, als dieſes geſchah, ein Mecklenburger dieſen Hof be 
wohnte, fo ſchöpfte ich anfänglich den Verdacht, das beſchriebene Verfahren 
ſtamme aus Mecklenburg und erkläre ſich daraus die Verſchiedenheit der Form 
der Opferung. Nähere Erkundigung ergab indeſſen, daß der betreffende Rat 
von einem alten Weibe des Dorfs gegeben worden, der Gebrauch mithin auch 
hier einheimiſch ſei. In beiden Fällen iſt aber das Objekt des Opfers dasſelbe, 
nur die Form der Darbringung iſt verſchieden. f 

Jetzt kommt dieſer barbariſche Gebrauch nicht mehr vor, dagegen trifft man 
noch gegenwärtig auf Tagewählerei und Glauben an gute und böſe Zeichen. 
Man ſoll keinen Dienſt am Montag antreten, kein wichtiges, neues Geſchäft 
an dieſem Tage beginnen. Nägel und Haare muß man Freitags ſchneiden. Be— 
gegnet einem beim Ausgehen zuerſt ein altes Weib, oder muß man, wenn man 
etwas vergeſſen hat, umkehren, ſo iſt es beſſer, man verſchiebt den Ausgang, 
denn der Zweck desſelben wird vereitelt werden. Iſt dagegen die erſte Begeg— 
nung beim Ausgang ein junges Mädchen, ſo bedeutet ſolches Glück. Nächtliches 
Hundegeheul bedeutet einen Todesfall im Dorf. Das Gepfeif eines gewiſſen 
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kleinen Vogels vor einem Hauſe kündigt den baldigen Tod eines Hausbewohners 
an. Der Vogel wird deshalb „Totenvogel“ genannt. 

Es gab hier noch vor einigen Jahren Leute, die „alles ſehen“ konnten. 
Einen künftigen Leichenzug oder Hochzeitszug ſahen ſie nächtlicherweile vorher 
und konnten ihn genau beſchreiben. Eine geheime, unwiderſtehliche Gewalt trieb 
ſie in der Nacht hinaus, um ſolche Züge zu ſuchen, und ſie mußten zu dieſem 
Zwecke oft weite Wanderungen unternehmen, das Wetter mochte noch ſo rauh 
und unfreundlich fein. Dieſes Vorherſehen iſt indeſſen eine Eigenſchaft, die nur 
ſehr wenig Leute haben. Andere, die ſie begleiten, können nichts ſehen. Zwei 
Leute, ſo wurde erzählt, gingen in der Nacht längs einem Wege. Einer von 
ihnen, der „alles ſehen“ konnte, ſah im Vorſpuk einen Leichenzug den Wan— 
derern entgegenkommen und ging zur Seite, rief auch ſeinem Begleiter zu, er 
möge zur Seite gehen. Dieſer folgte dem guten Ratgeber nicht. Er meinte viel— 
mehr, auf der Mitte des Weges gehe man bequemer. Da ſah denn der andere, 
wie ſein Begleiter unter den ſpukhaften Zug geriet, von Pferden und Menſchen 
hierhin und dorthin geſtoßen und geſchoben wurde, mehrmals zur Erde fiel 
und endlich zur Seite des Wegs gelangte, wo er ruhig fortgehen konnte. Sein 
Begleiter wurde vergeblich von ihm gefragt, ob er nicht die Urſache des Umher— 
ſtolperns bemerkt habe. Erſt am folgenden Tage klärte er ihn darüber auf, 
denn ein ſolcher „alles Sehender“ darf im Moment des Sehens bei Vermeidung 
ſchweren Nachteils nichts verraten. 

Dieſe Gabe des Vorgeſichts kann angeboren, aber auch überkommen ſein. 
Tritt ein Nichtſehender einem Sehenden im Moment der Erſcheinung des Vor— 
geſichts auf die Hacken und ſchaut ihm über die linke Schulter, ſo ſieht er zum 
erſten Male den Vorſpuk und fortan haftet dieſe Eigenſchaft des „Seheus“ 
auf ihm, der andere aber iſt von da an von demſelben frei. 

Auch gewiſſe „Handſtöcke,“ die unvernichtbar und unverlierbar ſind und 
in der Familie auf den Erſtgeborenen durch Erbſchaft übergehen, verleihen dieſe 
Eigenſchaft. Man mag ſie wegwerfen, verſchenken, verbrennen, zerhauen, immer 
ſtehen ſie unverſehrt am Abend wieder im Hauſe ihres Eigentümers, dem ſie 
angeerbt ſind, an einer beſtimmten Stelle, und wenn nächtlicher Weile denſelben 
die vorhin erwähnte, unwiderſtehliche Gewalt zum Schauen eines Vorſpuks 
forttreibt, ſo muß er den Zauberſtab ergreifen und ſeine Wanderung antreten.!) 

Wie der Erbſtock, ſo hatte auch das Erbſilber eine Bedeutung; wenn Hexen 
ſich in Katzen verwandelt hatten, dann waren ſolche Katzen für gewöhnliche 
Waffen unverwundbar, nur mittels Silber, welches man geerbt hat — „Arpſülwer“ 


) Groth, Quickborn S. 145 f.: 
In't Uhrgehüſ' dar ſtunn de Stock mank Eck und ſpanſche Rohr, 
Un wenn he mell, ſo muß he fort, wull öwer Haid un Moor. 
He ſteek em in en depen Grof, he ſmet em in en Bek, 
He kem to Hus — do wehr he doch in't Uhrgehüſ' in Eck. 
He brok em twei, he hau em kleen in lutter Grus un Mus, 


Doch jümmer wehr he wedder dar in Eck in't Klockenhus u. ſ. w. 
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— können ſie, wenn man ſolches als Geſchoß verwendet, verwundet oder ge— 
tötet werden, und in einem ſolchen Fall wird die betreffende Hexe gleich nachher 
in ihrem Bette verwundet oder tot vorgefunden. Von den mancherlei Hexen— 
und Zaubergeſchichten, die dem Verfaſſer erzählt worden ſind, mag als Beiſpiel 
eine hier ihren Platz finden. Mein Amtsvorweſer war ein gutmütiger, jovialer 
Mann, der gerne die Nachbarn auf ein Plauderſtündchen beſuchte. Sein Nachbar 
gegenüber hatte im Sommer vorher wegen anhaltenden Regens naſſes Heu 
eingeborgen. Nun wollte ſein Stallvieh nicht gedeihen und manches Stück ſtarb. 
Indeſſen naſſes Heu hatte er manchmal auch früher verfüttert, ohne daß ihm 
dadurch Vieh umgekommen war. Er ſuchte daher den Grund dafür auch nicht 
im naſſen Heu, ſondern in der Einwirkung ihm feindlicher Hexen oder Zauberer. 
Eine kluge Frau gab ihm auch bereitwillig das Mittel an, welches unfehlbar 
zur Entdeckung der Hexe oder des Zauberes führen werde. Abends ſpät wurden 
alle Fenſter mit leinenen Tüchern verhängt, und das ganze Haus ward ſorg— 
fältig verſchloſſen. Jede verhängte und verſchloſſene Offnung wurde mit einem 
hölzernen Kreuz verſehen, ſelbſt der Eulengiebel. Schornſtein hatte das Haus 
nicht. Das Kreuz hält nämlich unfehlbar Hexen und Zauberer vom Eindringen 
ab. So gerüſtet erwartet man den Morgen, denn ganz ſicher wird die Hexe 
oder der Zauberer, von welchem das Unglück herrührt, anklopfen und Einlaß 
begehren. 

Als mein Amtsvorweſer am Morgen aus ſeiner Hausthür heraustritt, ſieht 
er zu ſeinem Erſtaunen beim Nachbar alle Fenfter verhängt. Er fragt ſich be— 
ſorgt: „Iſt in der Familie jemand in der Nacht geſtorben?“ — denn in ſolchem 
Fall ſchreibt die Sitte vor, daß ſofort die Feuſter verhängt werden. Er eilt 
hinüber, findet die Thür verſchloſſen, klopft an und — iſt in den Augen des 
Nachbars fortan ein gefährlicher Zauberer, der ängſtlich gemieden wird. 

Der Glaube an Hexen und Zauberer findet ſich überall auf Erden, wo 
Menſchen wohnen, und es iſt ein Irrtum, wenn man annimmt, daß ein be— 
ſtimmter Grad von Bildung ihn ganz zu tilgen oder vor ihm zu ſchützen ver— 
möge. Dieſer kann ihn höchſtens bezüglich ſeiner Außerungen modifizieren, aber 
nicht ausrotten. Finden wir doch in allen Kulturperioden Männer, von denen 
ſich nicht leugnen läßt, daß ſie hinſichtlich der Bildung ſehr hoch ſtanden und 
dennoch nicht frei von Aberglauben waren. Denken wir nur an Voltaire oder 
an Napoleon Bonaparte. Wie wollen wir denn erwarten oder gar fordern, daß 
die große Maſſe frei ſein ſoll von ſolchem Aberglauben? Jedenfalls aber hat 
hier der Ausſpruch ſeine volle Berechtigung: „Nur wer den wahren, lebendigen 
Gott fürchtet, ſich ihm mit ſeinem ganzen Weſen und Daſein zu eigen giebt, 
hat nichts Anderes zu fürchten.“ 


Alte Sitten und Gebräuche. 
Zu den Zeugen einer längſtverfloſſenen Zeit gehören auch die alten Sitten 
und Gebräuche, welche ſich zum Teil noch bis in unſere Tage hinein er— 
halten haben. 
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Zunächſt tritt uns hier das noch immer in Übung befindliche „Faſtnachts— 
Umſchwieren“ ) entgegen, welches auf der ganzen dithmarſiſchen Geeſt verbreitet 
iſt. Schon am Freitag beginnt die Zurüſtung dazu; die Bäcker im Dorf backen 
Heißwecken von verſchiedeuer Größe und Beſchaffenheit und hauſieren damit im 
Dorf; außerdem werden bedeutende Mengen von dieſem Gebäck aus Heide 
importiert. Am Sonnabend vor Faſtnacht verſieht ſich jeder Hausvater mit 
einem Gebinde, welches mindeſtens 5 Kannen — „en Fiefkannsholt“ —, alſo 
über 10 Liter Branntwein enthält. Am Abend desſelben Tages verſammeln 
ſich die Männer und die Kinder in den Häuſern derjenigen, welche mit „Heiß⸗ 
wecken“ vorher hauſiert und dabei zum Spiel um dieſelben eingeladen haben, um 
hierin ihr Glück zu verſuchen. Die Männer ſpielen mit Karten, die Kinder mit 
einer Drehſcheibe. 

Indeſſen rüſtet die Hausfrau daheim den Kaffeetiſch. Gegen Mitternacht 
kehrt alles heim, und nun werden die mitgebrachten Heißwecken zum Kaffee 
verzehrt. Hierauf zieht man wieder aus auf neuen Gewinn. Die Hausfrau, 
welche daheim bleibt, hat die Hauskatze auf dem Arm und wirft ſie den 
Abziehenden nach: das bringt Glück im Spiel. 

Vor der Einverleibung der Elbherzogtümer in Preußen hatten noch außer 
den ſtändigen Wirten manche andere Dorfbewohner eine proviſoriſche Wirtſchaft 
etabliert, die nur während dieſer Nacht dauerte. In allen dieſen Wirtſchaften 
wurde um Heißwecken geſpielt, und es galt als Ehrenſache, ſie nach und nach 
alle zu beſuchen. Gegenwärtig beſchränkt ſich das gedachte Spiel lediglich auf 
die ſtändigen Wirtſchaften. 

Am folgenden Sonntag feiern die jungen Leute des Dorfs ein Tanzfeft, 
welches am Nachmittag beginnt und meiſtens bis zum nächſten Morgen dauert; 
das Lokal iſt nicht immer ein Wirtshaus. In einigen Dörfern, z. B. in 
Wiemerſtedt, iſt es ein Bauernhaus, und es iſt Sitte, daß die Bauern in einer 
beſtimmten Reihenfolge ihr Haus zu dieſer Luſtbarkeit hergeben. Der Montag: 
vormittag wird von der Tanzgeſellſchaft verſchlafen. Am Nachmittag zieht fie 
von Haus zu Haus. In jedem Hauſe wird getanzt und Brauntwein getrunken. 
Das dauert bis zum nächſten Morgen. Am Dienstagnachmittag zieht die ver— 
heiratete Dorfbewohnerſchaft in gleicher Weiſe durch's Dorf, und in früherer 
Zeit ſchloß am Mittwoch die Faſtnachtsluſtbarkeit mit einem Schmaus, beſtehend 
aus Wurſt, Schinken, Schweinskopf und Weißbrod, natürlich auch Branntwein, 
womit ſämtliche Verheiratete zu bewirten der zur Reihe ſtehende Bauer ver— 
pflichtet war, den dieſe Bewirtung hatte auch ihren Reihengang im Dorf, 
und der für das laufende Jahr dazu verpflichtete Bauer rüſtete ſich ſchon beim 
Einſchlachten darauf. Die beſchriebene Schmauſerei iſt indeſſen in den meiſten 
Dörfern in Abgang gekommen. Das „Umſchwieren“ jedoch, wie der Volks— 
mund das beſchriebene Umherziehen im Dorf nennt, beſchränkt ſich ſelten mehr 
auf Montag und Dienstag der erſten Faſtenwoche. Es wird meiſtens bis zum 


) Über Faſtnachtsbräuche zu vergl. Jahrb. V, 187. VI, 396. 
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Schluß derſelben ununterbrochen fortgeſetzt. Erſt der Sonnabendmarkt in Heide 
führt das Ende des Trubels herbei. 

Gegen das Spielen um Heißwecken und die hie nud da noch vorkommende 
Schmauſerei wird wohl kaum von irgend einer Seite her in eruſter Weiſe etwas 
einzuwenden ſein, aber das tagelang dauernde „Umſchwieren“ und Branntwein— 
trinken iſt ohne Zweifel als eine Unſitte zu bezeichnen. 

Der Volksbrauch, welcher hiernächſt der Gegenſtand unſerer Betrachtung 
ſein wird, entſtammt wohl noch dem alten Aſenglauben, wenn er gleich nur 
noch einem Schatten gleicht, den das religiöſe Leben unſerer Vorfahren durch 
Jahrtauſende hindurch noch jetzt auf das Leben und Treiben unſerer Land— 
bevölkerung wirft. Wir finden ihn nicht nur in den einſtigen Stammſitzen der 
Sachſen, ſondern gleichfalls unter Frieſen und Jüten, wenn auch die Form 
nicht überall die gleiche und der Zeitpunkt ſeiner Ausübung an verſchiedenen 
Orten ein verſchiedener iſt. Es iſt das „Bekenbrennen.“ Am Abend des letzten 
Apriltages, „Maiabend“ genannt, ſuchen Kinder und unverheiratete junge Leute 
von den Hausvätern möglichſt viel Stroh zu erhalten. Dieſes wird an ver— 
ſchiedenen Orten im freien Felde in Haufen aufgeſchichtet und in Brand geſteckt. 
Man ſteckt auch wohl ein Bund Stroh auf eine Heugabel, zündet es an und 
läuft damit umher, bis es verbrannt iſt. Früher verübten die jungen Leute 
bei dieſer Gelegenheit allerlei Unfug. Fand man z. B. draußen bei einem 
Hauſe einen Strohdiemen, ſo wurde die Zeit abgewartet, bis der Eigentümer 
zu Bett gegangen und alles ruhig war. Nun zog man einen Wagen herbei, 
lud ihn voll Stroh und begab ſich mit ihm ins Feld, wo dann das Stroh 
verbrannt wurde. Den Wagen ließ man im Felde ſtehen und vergnügte ſich 
nächſten Tages daran, wenn der Beſitzer ſeinen Wagen ſuchte und heimholte. 

In Herzhorn, dem Aufenthaltsort des Verfaſſers vom Neujahr 1885 bis 
Ende April 1886, wo die Bauart vieler Häuſer, namentlich der alten, dafür 
zeugt, daß der Grundſtock der Bewohnerſchaft ſächſiſchen Urſprungs iſt, wird 
das Bekenbrennen am Abend vor Oſtern ausgeführt. Man verwendet dazu vor— 
zugsweiſe Torf und trockene Baumzweige. 

Aus der Feſtgabe für die Mitglieder der 11. Verſammlung deutscher Land⸗ 
und Forſtwirte vom Grafen Reventlow-Farve und Warnſtedt erlaubt Verfaſſer 
ſich, das S. 57 f. über das Bekenbrennen auf Sylt Geſagte zu zitieren: „Auch 
werden am Abend vor dem Petri-Tage auf Hügeln Feuer, welche „Biken“ ge— 
nannt werden, augezündet. Die unverheirateten jungen Leute und die Kinder 
ſammeln ſich um das Feuer und machen viel Halloh dabei. Früher ſoll man 
um das Feuer herumgetanzt oder geſprungen und dabei gerufen haben: „Wod'nke, 
tjere.“ Wod'nke iſt Diminutiv von Wodan, tjere entſpricht dem hochdeutſchen 
Wort „zehre.“ 

Hier haben wir alſo ein Zeugnis dafür, daß das „Bekenbrennen“ unſerer 
Tage ein Schatten iſt, den der Wodansdienſt uralter Zeit noch in unſer heutiges 
Volksleben hineinwirft. 

Von Oſtern 1841 bis Oſtern 1842 war Verfaſſer Hauslehrer auf Ravns⸗ 
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bjerg, einem Bauerhof, ½ Stunde weſtlich von Chriſtiansfeld belegen. Vom 
hochgelegenen Wohngebäude reichte die Ausſicht gegen Oſten bis über den kleinen 
Belt nach Fühnen hinüber. In der Johannisnacht ſahen wir von hier aus 
rings umher, auch auf Fühnen, Feuer aufflammen, alſo auch hier das Beken— 
brennen. 

Gleichfalls weit verbreitet iſt ein Unfug, den junge Leute in der Johannis- 
nacht noch vor einigen Jahren auch in Weddingſtedt auszuüben pflegten, wenn— 
gleich der Zeitckunkt wiederum nicht überall als der gleiche erſcheint. Man 
ſchleppte allerlei Sachen und Geräte, welche man heimlich aus den Häuſern 
und von den Hofſtellen entwendete: Thüren, Wagen, Schaufeln, Spaten, 
Bretter, Buſchholz, Latten ꝛc., zuſammen und türmte ſie im Haufen wirr durch— 
einander. Am folgenden Tage ergötzten ſich die Thäter daran, wenn ſich die 
Eigentümer der Sachen im Suchen und Heimtragen derſelben abmühten. Das 
war aber nur die gewöhnliche Weiſe der Ausübung dieſes Unfugs. Daß er— 
finderiſche Köpfe ihn zu einer für die Betreffenden empfindlichen Höhe zu ſteigern 
verſtanden, zeigen folgende Beiſpiele: Dem Nachbarn des Verfaſſers hatte man 
eine ziemlich ſtarke Eſche, die abgehauen auf der Hofſtelle noch mit ganzer 
Krone lag, von oben her in den Schornſtein geſteckt. Um ſie wieder heraus— 
zuſchaffen, mußte der Schornftein, ſoweit er das Dach überragte, abgetragen 
werden. Einem anderen Mann hatte man einen Ackerwagen ſtückweiſe auf die 
Firſt des Hauſes geſchafft, hier ordnungsmäßig zuſammengeſetzt und regelrecht 
mit Dünger, der wahrſcheinlich in Säcken hinaufgetragen war, beladen. 

Einen beſonderen Namen, wie z. B. auf Föhr, führte dieſer Unfug hier 
nicht. In der vorher erwähnten „Feſtgabe ꝛc.“ lieſt man S. 61 folgendes: 
„Das „Thamſen,“ ein privilegierter Unfug in der St. Thomas-Nacht, !) wo die 
jungen Leute allerlei Gegenſtände fortſchleppen und zu einem Haufen auftürmen, 
fällt jetzt nur noch ſelten vor.“ 

Luſtige Hochzeit: Würdiger in ihrer Erſcheinung, aber ſchwer nach— 
weisbar rückſichtlich der Zeit ihrer Entſtehung, tritt die nunmehr zu beſchreibende 
„luſtige Hochzeit“ auf, die, einſt häufiger vorkommend, jetzt immer ſeltener wird, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß Verfaſſer in den 44 Jahren ſeines Aufent— 
halts in Weddingſtedt nur 3 „luſtige Hochzeiten“ erlebt hat. 

Die Zurüſtungen dazu beginnen lange vorher. Mindeſtens 1 Rind und 
2 Schweine werden dazu gemäſtet, denn die Anzahl der dazu geladenen Gäſte 
beläuft ſich auf 300 bis 400. Nachdem der Termin zur Feier im Familienrat 
feſtgeſetzt iſt, werden von einem Schreibkundigen, meiſtens vom Lehrer des 
Orts, die ſchriftlichen Einladungen dazu angefertigt und abgeſendet, jedoch nur 
an Auswärtige, worin die Betreffenden nebenbei auch erſucht werden, mit „Eß— 
löffel und Beſteck“ gefälligſt ſelbſt ſich zu verſehen. 

Acht bis vierzehn Tage vor der Hochzeit werden durch einen reitenden 
Boten, der ſamt ſeinem Pferde von den Dorfmädchen mit buntem Papier und 
grellfarbigen Bändern geſchmückt worden iſt, nicht nur die Bewohner des Orts, 

) Vom 20. auf den 21. Dezember. 
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ſondern auch die in den zunächſt liegenden Dürfern, in zierlichen plattdeutſchen 
Reimen, welche dazu vom Ortslehrer meiſtens eigens verfaßt wurden, feierlich 
zur Hochzeit eingeladen.!) 

Der Bote ſteigt dabei nicht vom Pferde. Im geſtreckten Galopp reitet er 
zur „großen Thür,“ welche unmittelbar auf die Dreſchtenne führt, und welche 
er in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen, überall offen findet, hinein, 
bis vor die Thür des „Peſels,“ wo er von der geſamten Hausbewohnerſchaft 
empfangen wird. Hat er ſeinen Reim geſprochen, ſo empfängt er einen Trunk 
nebſt Kuchen, wendet ſein Roß und galoppiert weiter. 

Indeſſen ſind die vom Brautpaar geladenen „Schaffer“ und „Schafferinnen“ 
unter Leitung eines „Oberſchaffers,“ welcher immer ein geſetzter und erfahrener, 
älterer Mann ſein muß, mindeſtens 6, oft 8 bis 12 an der Zahl, beſchäftigt, 
das Hochzeitshaus zum bevorſtehenden Feſt würdig und ſtattlich herzurichten. 
Die Dreſchtenne wird zum Saal umgewandelt; an deſſen Wänden werden große 
leinene Laken oder, je nach der Jahreszeit, belaubte Baumzweige, Kränze und 
bunte Bänder angebracht. Der „Oberſchaffer“ iſt Zeremonienmeiſter und leitet 
das ganze Feſt. Unter ſeiner Aufſicht wird von den „Schafferinnen“ gebacken, 
gekocht und gebraten. Zuweilen beſorgt dieſes indeſſen eine eigens dazu berufene 
Köchin, „de Kößkäkſch,“?) welche denn auch die Braut zu ſchmücken hat. Der 
Hauptſchmuck der Braut beſteht aus einer hut- oder vielmehr turbanförmigen 
„Krone“ und einem Kranze. 

Kommt die Braut von auswärts, ſo iſt am Tage vor der Hochzeit „In— 
ſchuw.“ ?) Eine Reihe von Wagen fährt am frühen Morgen zum Dorf hinaus. 


) Im „Urdsbrunnen“ Band VI, S. 83 f. iſt eine Bauernhochzeit auf der norder— 
dithmarſcher Geeſt beſchrieben und unter anderm der Wortlaut einer ſolcher gereimten 
Einladung mitgeteilt: 

Heinke Hinners un ehr Brüdigam, de ſchickt na ole Wieſ' mi an, 
Ehr guden Frün'n von Neeg un Feern to ehre Köſt to inviteer'n. 
Un wiel Se to de Frün'n mit hört, jo bin ick ock bi Se inkehrt, 
Vun Brut un Brüdigam to gröten, ock ehre Hochtied to beſöken. 
Noch ehr wi ut den Winter kamt, den föften in de ander Mand, 
Den is dat leeve Hochtiedsfeſt, dat ward en Leb'n, as nümmer weſt. 
Denn dat is juſt de beſte Tied för junge un för ole Lüd: 8 
För de Jung'n, dar is dat ni to hitt, dat de bi'n Dans ſo ſweten mütt; 
För de Ol'n, dat de dat Danſen lehrt un ock ni kriegt ſon kole Föt. 
Darto is de Winterarbeit dahn, darum lat uns all to Hochtied gahn. 
Denn dat ward ja en Doppelfeſt, as kum noch jemals fröher weit. 
Doch bald har ick noch wat vergäten: de op de Hochtied will wat ät'n, 
De ſorg för'n guden Läpel ſülm, un lat ſick ock op Kart vertell'n, 
Dat to dat Fleeſch en Gawel hört un ock en Meß, dat gut tranſcheert. 

BR 


2) „Köß,“ das ö kurz geſprochen, gleich Gaſtmahl. Wir finden es wieder in „Brakköß,“ 
ein Mahl für die beim Flachsbrechen Beſchäftigten, „Swinsköß,“ ein Mahl beim Schweine— 
ſchlachten, „Saatköß“ u. ſ. w. 

) „Inſchuw“ gleich „Einſchub,“ nämlich der bräutlichen Ausſteuer in die Wohnung des 
Bräutigams. Neocorus beſchreibt es ausführlicher I, 110; er nennt es aber „Uhtſchuve.“ 
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Reiſeziel iſt die Wohnung der Braut. Sie kehren am Abend mit der Braut 
und deren Ausſteuer zurück; die Braut mit 2 Beiſitzerinnen, verheirateten 
Frauen aus der Verwandtſchaft der Braut und des Bräutigams, fährt auf dem 
erſten Wagen im vollen, tollen Jagen ins Dorf und durch die „große Thür“ 
ins Hochzeitshaus hinein, während ringsum von den Dorfsleuten Flintenſchüſſe 
abgefeuert werden. Einige ſtarke Männer fallen jofort, den heranſtürmenden 
Pferden in die Zügel und bringen ſie zum Stehen. Fuhrmann iſt der Bruder 
oder ſonſt ein naher Verwandter der Braut. Nicht immer hat dieſe tolle Fahrt 
einen glücklichen Verlauf. Umwerfen des Wagens und mehr oder minder erheb— 
liche Verletzung der Juſaſſen desſelben iſt oft genug vorgekommen. 

Die Braut wird von den anweſenden, eigens dazu geladenen Frauen in 
Empfang genommen und in die Stube geführt, wo ſie in einer Ecke neben 
einem Schrank, „de Hörn,“ Platz nimmt. 

Der nächſte Wagen bringt das Brautbett, deſſen ſich der Bräutigam ſofort 
bemächtigt und es in die Stube trägt, während die anweſenden Frauen es ihm 
zu entreißen jnchen. Gelänge ihnen dies, fo wäre das für die Ehe des Braut— 
paars ein Unglück bedeutendes Zeichen. Es wird daher dafür geſorgt, daß der 
Bräutigam in dieſem Scheinkampf Sieger bleibt.!) Nach und nach langen die 
übrigen Wagen mit der Ausſteuer an. Die „Schaffer“ nehmen die Sachen in 
Empfang und bringen ſie an die im voraus dafür beſtimmten Plätze. 

Nun geht's zu Tiſch, der mittlerweile zur Mahlzeit gerüſtet iſt. Gewöhn— 
lich beſteht dieſe aus friſcher Rinderſuppe mit bunten, d. h. mit Korinthen ver— 
mengten Klößen aus Weizenmehl und aus Kartoffeln mit Fleiſch. Nach auf— 
gehobener Tafel wird Kaffee getrunken. Damit iſt der „Inſchuw“ beendigt. 

Am folgenden Morgen ziehen 3 bis 400 Hochzeitsgäſte ins Dorf. Sie 
quartieren ſich bei irgend einem Bekannten im Dorfe ein, der auf dieſe Weiſe 
in die Lage kommen kann, gegen 50 Gäſte zu bekommen. Hier werden die An— 
gekommenen zunächſt mit Kaffee und Backwerk bewirtet und gehen gegen 11 Uhr 
vormittags in die Kirche. Gleich darauf naht auch der unterwegs überall mit 
Flintenſchüſſen begrüßte Brautzug. Voran zieht ein Muſikkorps. Dieſem folgt 
Hand in Hand das Brautpaar. Die Braut geht rechts, der Bräutigam links. 
Es folgen die beiderſeitigen Väter, in Ermangelung derſelben die nächſten Ver— 
wandten. Dann folgen die Brautjungfern und die Beiſitzerinnen, gleichfalls 
Wie der Bräutigam in Dithmarſchen um das Brautbett, ſo mußte er in Nord⸗ 
friesland um die Braut erſt einen Kampf beſtehen: War man bei dem Hauſe der Braut 
angekommen, wurde zunächſt der Einlaß verweigert. Nach längerem Harren wurde endlich 
die Thür geöffnet, aber nicht von der Braut, ſondern von einer alten ſchmutzigen Köchin, 
die mit verſtellter Verwunderung fragte: „Was wollt ihr vielen Leute hier?“ Der Vor— 
mann antwortet: „Wir haben hier eine Braut abzuholen!“ Die Alte erwiedert: „Was? 
Ihr ſeid gewiß zum beſten gehalten worden; hier iſt keine Braut für euch!“ Damit 
ſchlägt fie ihnen die Thür vor der Naſe zu. Nach weiteren vergeblichen Verſuchen, ins 
Haus zu gelangen, bequemt ſich endlich der Hauswirt dazu, die ganze Geſellſchaft herein⸗ 
zulaſſen. Chr. Jenſen. — Eine ähnliche Sitte beſteht bei den Weißruſſen (Urds— 
brunnen II, 116.) R. 
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nächſte Verwandte des Brautpaars. Nachdem die Trauung vollzogen, verlaſſen 
Braut und Bräutigam zuerſt die Kirche, an der Thür mit Muſik empfangen. 
Nunmehr geht aber die junge Frau links, der junge Ehemann rechts. Die 
übrigen Mitglieder des eigentlichen Brautzugs folgen in der Ordnung, wie ſie 
gekommen ſind, und ihnen ſchließen ſich die übrigen Hochzeitsgäſte an. Den an 
der Kirchthür harrenden Armen wird, namentlich von der Braut, ein reichliches 
Almoſen geſpendet. Der ganze Zug, wiederum auf dem ganzen Wege mit 
Flintenſchüſſen begrüßt, begiebt ſich ins Hochzeitshaus. Sofort nimmt man Platz 
am Tiſch. Oben, vor dem Ende, ſitzt das junge Paar, rechts der junge Ehe— 
mann, links die junge Frau, ihr zur Linken der Paſtor. Zunächſt folgen nun 
die Verwandten, ſowohl rechts vom jungen Ehemann, als links vom Paſtor, 
hierauf die übrigen Gäſte nach eigener Wahl. Sobald einige Ruhe eingetreten 
iſt, ſpricht der Paſtor das Tiſchgebet und die Mahlzeit beginnt. 

„Schaffer“ und „Schafferinnen,“ angethan mit blendend weißen Schürzeu, 
tragen auf, zunächſt Weinſuppe, die draußen im Freien in großen kupfernen 
Keſſeln gekocht worden. Sobald ein ſolcher Keſſel geleert iſt, legt man ihn 
draußen auf die Seite, und die Dorfjugend kriecht hinein, um ihn auszulecken, 
wobei die ſich drängenden Kinder regelmäßig mit der breiigen Maſſe über und 
über beſudelt werden. Das gehört mit zu den Hochzeitsfreuden. Die Orts— 
armen haben ſich mit Töpfen eingefunden und empfangen ihren Teil von der 
Weinſuppe. 

Nun folgen Braten, Rinder- und Schweinebraten, in den Backöfen des 
Dorfs bereitet; Weißbrot, das die Gäſte ſich ſelber abſchneiden, mit der überall 
auf Tellern umherſtehenden Butter beſtrichen, bildet die Zukoſt. Kartoffeln 
werden nicht gereicht. Während des Eſſens wird muſiziert. Gegen das Ende 
der Mahlzeit werden verſchiedene Teller herumgereicht, und jeder Gaſt opfert 
auf jedem derſelben eine klingende Münze für die Muſici, die Köchin, die Heb— 
amme, die Schüſſelwäſcherin. Sobald die junge Frau ſieht, daß die Gäſte ge— 
ſättigt find, nimmt fie den „Brutſtuten,“) ein Brot von rieſigen Dimenſionen, 
aus Weizenmehl, Butter und Korinthen gebacken, das bis dahin neben ihr als 
Schaugericht geprangt hat, zur Hand. Zunächſt ſchneidet fie für ihren Neuver: 
mählten ein mächtiges Stück ab und legt es ihm vor. Das Übrige zerſchneidet 
ſie gleichfalls, und es wird, ſoweit der Vorrat reicht, unter den Gäſten ver: 
teilt, die es mit nach Hauſe nehmen. Jeder Gaſt überreicht gelegentlich während 
des Hochzeitsfeſtes entweder der Braut oder dem nächſten Verwandten derſelben 
eine Hochzeitsgabe. Dieſe beſteht entweder in Geld oder in Silbergeſchirr. 
Meiſtens ift es ein ſilberner Eßlöffel. In früherer Zeit hing in der Nähe der 
Braut eine künſtlich geſtickte, große Taſche. Jeder Gaſt verfügte ſich, bevor er 


) Nee. I, S. 111: „De mit affgeſandte Fruwen (wenn die Braut geholt wird) dregen 
de Beddekleder tho Wagen und leggen dat Brudtbrodt, welcheß faſt eineß Mannef , 
Lenge gebacken, unde mit Roſen, Herten, Händen, Kinderlin, Wegen, Kringelen geziret 
unnd ingebacken, ock den Brudekeſe, einer herlichen Gröte, in de Beddekleider, up datt itt 
nicht geſchampferet edder thobraken werde.“ R. 
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ſich zu Tiſche ſetzte, zum Sitze der Braut, grüßte ſie und den Bräutigam mittels 
Handgebens und ſteckte ſeine Hochzeitsgabe in die erwähnte Taſche. Eine ſolche 
befindet ſich im Muſeum in Meldorf. Sie iſt ein Geſchenk des Bahnhofs— 
inſpektors Peters in Heide, welcher in Stelle, Kirchſpiels Weddingſtedt, be— 
heimatet iſt. 

Die eben beſchriebene Zeremonie muß bei der Menge der Gäfte eine 
bedeutende Zeit in Anſpruch genommen haben, weßhalb hierin wohl ſpäter 
eine Anderung eingetreten iſt. 

Nach der Mahlzeit zerſtreuen ſich die Gäſte im Dorf und nehmen bei 
ihren Gaſtfreunden den Kaffee ein. Indeſſen wird von den „Schaffern“ und 
„Schafferinnen“ im Hochzeitshauſe aufgeräumt, und die Dreſchtenne in einen 
Tanzſaal verwandelt. Sowie die Gäſte zurückkehren, beginnt der Tanz, wo— 
zwiſchen fleißig Bier und Branntwein geſchänkt und jedem Anweſenden an— 
geboten wird. Große zinnerne Biergefäße und Branntweingläſer gehen dabei 
unter den Gäſten in die Runde; das Auszapfen beſorgt ein eigens dazu 
beſtellter Mann, „de Tapper.“ 

Gegen Abend findet ſich natürlich auch allerlei ungeladenes Volk ein. Es 
wird, ſoweit der Raum es geſtattet, zum Tanze zugelaſſen und erhält Bier 
und Branntwein, ſoviel es trinken mag, wird aber vom „Oberſchaffer“ und 
ſeinem Korps ſtreng überwacht und letzteres ſchreitet gegen jede Ungehörigkeit 
ſofort energiſch ein.!) 

Oftmals geſchieht das in draſtiſch-humoriſtiſcher Weiſe. Ein ungeladener 
Gaſt hatte ſich gelegentlich einer luſtigen Hochzeit gänzlich betrunken und war 
von den Schaffern hinausgebracht worden. Später fanden ihn dieſe auf der 
Hofſtelle liegen. Der Oberſchaffer ließ nun einen leeren Schweineſtall mit 
Stroh ausſtreuen und den Betrunkenen hineinſchaffen. Als dieſer gegen Morgen 
erwacht, öffnet der Oberſchaffer, in der Hand eine Brauntweinsflaſche, die 
Klappe zum Futtertrog und ruft: „Buſch, Buſch! komm, Buſch!“ — Unter 
homeriſchem Gelächter verläßt der alſo Gehöhnte den Schweineſtall und tritt 
eiligſt den Heimweg an. 

Während der Nacht tönt ab und zu Hörnermuſik längs der Dorfſtraße. 
Die Neuvermählten ziehen aus zum Kaffeetrinken. Freunde und Nachbarn, 
namentlich auch Verwandte fühlen ſich verpflichtet, die jungen Eheleute zum 
Kaffee einzuladen. Der Oberſchaffer beſtimmt die Reihenfolge. 

Tanz und Gelage gehen in ſolcher Weiſe fort bis zum folgenden Mittag 
um 12 Uhr. Jeder Hochzeitsgaſt bekommt bei ſeinem Gaſtfreund das Mittag— 
eſſen, meiſtens „bunten Mehlbeutel“ ) und Schinken. Darnach pflegen die am 
weiteſten entfernt wohnenden Gäſte die Heimreiſe anzutreten. 

Jeder des Tanzens kundige Gaſt hat ſich während der Nacht beſtrebt, 


) In der fürſtlichen Verordnung vom Jahre 1600 wird geſagt, daß der Hochzeit— 
geber zur Abwehr der Bettler 2 ſtarke mit Spießen bewaffnete Leute annehmen und dieſen 
außer Eſſen und Trinken einen Lohn von 4 Schillingen geben ſollte. R. 

) Der bunte Mehlbeutel iſt das Nationaleſſen der Dithmarſcher. 
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einmal mit der Braut zu tanzen. Gleicherweiſe hat es der Bräutigam zu 
ermöglichen geſucht, mit jedem ihm einigermaßen bekannten weiblichen Gaſt 
einmal zu tanzen. Genau am Mittag um 12 Uhr, natürlich an dem auf den 
Hochzeitstag folgenden Tage, erfolgt der Brauttanz und am 2. Hochzeitstage 
der Schaffertanz. Sie ſind Reihentänze. Der erſtere wird ausgeführt von 
den Neuvermählten, den Beiſitzern, den Beiſitzerinnen und den nächſten Ver⸗ 
wandten des jungen Ehepaares. Voran tanzt dieſes, daun folgen die Beiſitzer 
und Beiſitzerinnen, demnächſt die Verwandten. Die Tänzer, mit Ausnahme 
des jungen Ehemannes, tragen dabei in der rechten Hand zwiſchen je zwei 
Fingern ein brennendes Licht ohne Leuchter, alſo im ganzen 4 Lichte. “) 

In ähnlicher Weiſe wird der Schaffertanz von den Schaffern und Schaffer— 
innen ausgeführt. Kurz vor Eröffnung des Brauttanzes iſt der jungen Frau 
die Krone von den dazu beſtimmten anweſenden Frauen aus der Verwandtſchaft 
abgenommen und ihr dafür eine Haube aufgeſetzt. Mit dem Brauttanz iſt die 
eigentliche Hochzeit abgeſchloſſen, und die noch anweſenden Gäſte kehren heim. 
Es folgt nun ein Ruhetag und darauf die Nachhochzeit, „de Nahköß.“ 

Herkömmlich ſoll eine ſolche Hochzeit an einem Donnerstage gefeiert werden. 
Des Sonnabendsmarktes wegen aber, der in Heide abgehalten wird, iſt der 
Freitag jetzt meiſtens der Hochzeitstag, der Sonnabend Ruhetag und am 
Sonntag halten die Neuvermählten ihren Kirchgang. 


Nach Beendigung des Gottesdienſtes beginnt die Nachhochzeit in derſelben 
Weiſe, wie der Haupthochzeitstag gefeiert worden iſt. Die Nachhochzeit ſchließt 
mit dem vorhin erwähnten Schaffertanz, wie die Haupthochzeit mit dem Braut— 
tanz ſchloß. Sie iſt gewiſſermaßen eine Entſchädigung für die Dorfbewohner, 
welche durch die vielen Gäſte, die ihr Abſteigequartier bei ihnen hatten, an 
dem rechten Mitgenuß der Haupthochzeit verhindert waren. 

Am nächſtfolgenden Tage ſetzen die Schaffer und Schafferinnen das Hoch— 
zeitshaus wieder in den früheren Stand und liefern die geliehenen Sachen an 
die Eigentümer wieder ab. 


„Keesfod“: Sofort nach der Entbindung verſammelten ſich auf geſchehene 
Einladung die benachbarten, ſowie die im Dorf wohnenden verwandten Frauen 
in der Wohnſtube. Eine Deputation dieſer Frauen holte die ſich im Dorfe 
vorfindenden, neuvermählten Frauen herbei. Nachdem Kaffee getrunken war, 
erſchien die Branntweinflaſche. Das nun beginnende Trinkgelage dauerte 
meiſtens bis in die Nacht hinein, häufig mit wildem Lärm und Tanz verbunden. 
Endlich zogen die Frauen unter Gejohle und Gekreiſch heim. Über die Schäd— 
lichkeit dieſer Unſitte, namentlich mit Rückſicht auf die Wöchnerin, braucht hier 


1) Ein älterer, aus Weddingſtedt ſtammender Landmann, welcher ſolchen „Lichtertanz“ 
(Fackeltanz) ſelbſt mitgetanzt, erzählte mir von demſelben und ſagte zum Schluß: „Im 
Awrigen weer dat en ol'n Smerkram.“ Dieſe Sitte hat ſich in alter Zeit auch an anderen! 
Stellen gefunden, z. B. in Plön. In Plön wurde der Lichtertanz 1727 verboten (vergl. 
Kinder, Urkundenbuch der Stadt Plön, S. 393). R. 
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kein Wort verloren zu werden. Jeder Menſchenfreund wird ſich freuen, daß 
fie jetzt verſchwunden iſt.!) 

Das „Salzteilen.“ Die Erwähnung des unter dem Namen „Salzteilen“ 
bekannten Gebrauchs findet hier lediglich aus dem Grunde ſeinen Platz, weil 
demſelben aus einem alten Familienpapier ein Alter von gegen 200 Jahren 
in 2 Familien nachgewieſen iſt. Erſt infolge der Einführung der preußiſchen 
Salzſteuer ums Jahr 1867 iſt derſelbe erloſchen. Bis dahin beſtanden Ver: 
bindungen zwiſchen je 2 und 2 Haushaltungen zum Zweck des Salzteilens. 
In den Familien Martens in Weddingſtedt und Claußen in Borgholz iſt das 
vorhin angegebene Alter dieſes Gebrauchs nachgewieſen. Das Salzteilen fand, 
Jahr um Jahr, in den beteiligten Familien wechſelnd, kurz vor der Schlachtzeit 
ſtatt und war mit einer Bewirtung verbunden, wobei Kaffee und Butterbrod 
verabreicht wurden. Der betr. Hauswirt kaufte einen Sack Salz, und dieſer 
wurde mittels Kannenmaß zwiſchen den beiden Haushaltungen verteilt. 

„Swinsköſt.“ Jeder Bauer hält in der Regel wenigſtens eine Ferkel— 
ſau. Sie wird im Winter gemäſtet und gegen Faſtnacht geſchlachtet. Damit 
war noch in den 40er Jahren dieſes Jahrhunderts allgemein ein häusliches 
Feſt verbunden, das allerdings gegenwärtig ſtark in Abgang gekommen zu ſein 
ſcheint. Es wurde „Swinsköſt“ genannt. Auf den Abend des Schlachttages 
wurden Verwandte, Nachbarn und Freunde „op en ſweddigen Mehlbüttel“ 
(Blutmehlbeutel) geladen. Bald nachdem ſich die Gäſte am Abend verſammelt 
haben, beginnt das Mahl. Zum Mehlbeutel wird gekochter friſcher Speck ge— 
geſſen. Daneben werden auch wohl gekochte Kartoffeln aufgetragen. Nach 
beendeter Mahlzeit trinkt jeder Tiſchgenoſſe einen, aber nur einen Schnaps 
Branntwein. Nachdem abgeräumt iſt, wird Kaffee getrunken, und unter Geſpräch 
und Kaffeetrinken bleibt man bis 10, höchſtens 11 Uhr beiſammen und geht 
dann heim. 

„Brakköſt.“ Ehe ich dieſe ſchildere, geſtatte ich mir eine Abſchweifung. 
Das Spinnen an Winterabenden ſeitens der Frauen und Mädchen war bis in 
die 70er Jahre in Weddingſtedt allgemein, wie denn auch die Alltagskleidung 
bis dahin ein Produkt der Hausinduſtrie war; der Flachsbau hat hier ſeitdem 
leider gänzlich, das Spinnen in mauchen Haushaltungen aufgehört. Das bleibt 
nicht ohne ſchädlichen Einfluß auf das Volksleben. Die jungen Mädchen ſind 
nun an den langen Winterabenden häufig ohne Beſchäftigung. Die Langeweile 
treibt ſie aus dem Hauſe. Es entſtehen Zuſammenkünfte der jungen Leute, wo 


) In der fürſtlichen Verordnung vom Jahre 1600 heißt es: „Für's Vierte, dieweil 
in den Frauenverſammlungen oder Reſevothen fürnemlich Gottes Name angerufen und von 
allen Menſchen Fürſichtigkeit und nüchternes Leben gebraucht werden ſollen, als wird alles 
übermäßige und dem fraulichen Geſchlecht ohne das ungebührliche Freſſen und Saufen 


dabei abgeſtellt, ſetzen, ordnen und wollen demnach, daß in den Frauenverſammlungen nicht 
mehr denn 2 Eſſen mit Butter und Käſe geſpeiſet werden ſollen.“ — In Pommern heißt 
das Zuckerwerk, welches den bei Entbindungen eingeladenen Frauen vorgeſetzt wird, „Kinds⸗ 
foot.“ Die Frauen pflegen ihren Kindern davon mitzunehmen und dieſen einzureden, das habe 
das neugeborne Kind an den Zehen mitgebracht. Dr. Haas im Urquell V, S. 253.) R. 
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kein ernſtes Auge ſie überwacht, und aus der Saat, die hier geſät wird, ent 
ſprießt häufig maßloßes Unglück für ganze Familien. 

Früher verdiente ein Dieuſtmädchen, nachdem fie Hausfrau geworden, 
manchen Groſchen mit Spinnen. Jetzt gehört dieſe Kunſt für die meiſten 
Mädchen zu den unbekannten Dingen. i 

Wird geſagt, die Produkte der Hausinduſtrie würden zu teuer, man könne 
die Kaufmannsware billiger haben, ſo wird dabei nicht in Berechnung gezogen, 
wie viel dauerhafter das Produkt des Hausfleißes im Vergleich mit der Kauf- 
mannsware iſt. In der Familie des Verfaſſers iſt auch geſponnen und „gereht“ 
worden, und er weiß aus Erfahrung, daß ein Produkt der Hausinduſtrie min- | 
deſtens dreimal jo lange hält, als eine Kaufmannsware gleicher Kategorie. 

Verfaſſer, im Jahre 1817 geboren, kann ſich nicht enthalten, hier ein 
Familienbild aus ſeinen Knabenjahren einzufügen, welches zeigt, wie gemütlich 
ſich einſt das Familienleben eben durch regelmäßige Beſchäftigung der Haus— | 
genoſſen an Winterabenden in bäuerlichen Wirtſchaften geſtaltete. Uns Knaben 
wurde zuweilen erlaubt, an einem Winterabend einen reichlich J. Stunde von 
unſerer Wohnung entfernten Bauerhof zu beſuchen. Hinterm Ofen links ſaß 
der alte Hausherr und wickelte Garn, rechts die Hausfrau. Neben ihr ſaßen 
die erwachſenen Töchter und die beiden Mägde, ſämtlich mit Spinnen beſchäftigt. 
Die Reihe ſchloß ein alter Mann aus Lippe-Detmold, deſſen Lebensſchiff hier 
nach vielen Stürmen geſtrandet war. Vor ſich hatte er ein Spinnrad von 


1 


rieſigen Dimenſionen mit 2 Spulen. Er ſpann mit beiden Händen zugleich.“ 
Im Sommer verſah er auf dem Hofe das Amt eines Gärtners. Unter den 
Fenſtern der Stube entlang zog ſich ein langer Tiſch. Er war ganz mit 
Getreide beſchüttet. Um ihn her ſaßen die erwachſenen und noch im Knaben⸗ 
alter ſtehenden Söhne der Familie, die Knechte und die Dreſcher. Sie beſchäf⸗ 
tigten ſich damit, den Unkrautſamen aus dem Getreide zu leſen. Letzteres war, 
für die Ausſaat beſtimmt. g 

Kaum waren wir eingetreten, ſo wurde uns Platz und Beſchäftigung am 
großen Tiſch angewieſen. Jeder in der Geſellſchaft war verpflichtet, eine Er 
zählung zur Unterhaltung beizuſteuern, und jedem war ſein Platz am Tiſch | 
lieb, daß er ihn nicht gern mied, und mußte er am Abend einen Ausgang 
machen, ſo eilte er ſicher, wieder heim zu kommen. ) 

Saß hier nicht Saga neben Bragi und Iduna? Gewiß! Hier ſpann un ö 
wob die Volksmuſe ihre lieblichen Sagen und Märchen. Eine falſche Aufklärung 
hat das Geſinde von der Familie geſchieden. Der Materialismus hat unſet 
Volk poeſielos gemacht. Die Beſchäftigungsloſigkeit an den Winterabenden hat 
die Langeweile geboren. Sie reißt Gefinde und Familie auseinander. Jeden 
geht, um ihr zu entrinnen, ſeinen eigenen Weg; und dieſer Weg führt nur zu 
oft in ſittliche Verirrung und daraus hervorgehendes Verderben. | 

Wir nehmen nach dieſer Abſchweifung den Faden unſeres Berichts wiedeſ 
auf. Wenn die Flachsernte beendet war, folgte regelmäßig in jeder Familie 
„de Brakköſt.“ Nachdem der Flachs auf dem Feld eine Zeit lang ausgebreite 
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gelegen hatte und zum „Braken“ geeignet befunden war, wurden Männer und 
Frauen, Jünglinge und Jungfrauen zum „Braken,“ d. h. zum Brechen des 
Flachſes eingeladen. Ein etwa 7 Fuß tiefer Graben, „de Brakkuhl“ wurde 
gemacht und zwar auf freiem Felde und mit eiſernen Stangen belegt, auf welche 
der Flachs gebreitet und durch ein unten angelegtes Feuer geröſtet wurde. 


Von hier aus gelangte er in die Hände der „Brakenden,“ die ihn handvollweiſe 


auf eigens dazu eingerichteten, hölzernen Geräten ſo zerbrachen, daß die Holz— 


faſern ſich vom Baſt trennten. Während der Arbeit wurde Branntwein, doch 


nicht im Übermaß, getrunken, und die Brakenden hielten ſich für berechtigt, 


jeden Vorübergehenden zu verhöhnen und auszuſchimpfen, was der Betreffende 
durchaus nicht übelnehmen durfte. War die Arbeit beendet, ſo wurde die 
Geſellſchaft mit Butterbrot und Kaffee bewirtet und ging darauf ruhig heim. 
Zu bemerken iſt noch, daß die eben beſchriebene Arbeit eine auf Gegenſeitigkeit 
beruhende Hülfsleiſtung war, für welche eine Bezahlung weder gefordert noch 
angeboten wurde. 


„Richtbeer.“ Baut jemand ein neues Haus, ſo verpflichtet die Sitte 


den Hausherrn, der erwachſenen Dorfjugend ein Feſt zu veranſtalten. Die 
Mädchen verfertigen einen Kranz und wählen aus ihrer Mitte eine Rednerin. 
Nachdem das „Richten“ vollbracht iſt, begeben ſie ſich in Prozeſſion nach dem 
neuen Haufe und überreichen unter feierlicher Anrede dem älteften Zimmergeſellen 


den Kranz mit der Aufforderung, dieſen hoch oben am Hauſe zu befeſtigen. 


Nachdem dieſes geſchehen, hält der Geſelle von oben herab eine Erwiderungs— 
rede,) wobei er verſchiedene „Geſundheiten“ ausbringt; jedesmal wirft er das 
geleerte Glas rückwärts hinunter, jo daß es zerſchmettert wird; bleibt es ganz, 


ſo iſt das von übler Vorbedeutung. 


„Isboßeln und Boßelbeer.“ Dieſes Volksſpiel wird wohl in allen 


b Marſchen Schleswig-Holſteins und den daran grenzenden Geeſtdörfern gefunden. 
Verfaſſer beſchreibt es hier lediglich nach eigener Beobachtung am Ort ſeines 
langjährigen Aufenthalts. Es beſchränkt ſich entweder auf ein einzelnes Dorf, 


7 


oder es nehmen größere Diſtrikte daran teil. Die „Boßel“ beſtehen aus zähem 


) Konſiſtorialrat Dr. Arndt teilt in einem Vortrag über Erhaltung chriſtlich-deutſcher 


Volksſitten S. 16 einen ſchönen Zimmermannsſpruch mit, welcher ſchließt mit den Worten: 
„Hiermit übergeben wir dem Bauherrn dieſes Haus mit der chriſtlichen Bitte, daß er das— 


elbe 1. mache zu einem Bethauſe, daß er die Seinigen darinnen fleißig anhalte zu einer 
wahren und ungeheuchelten Gottesfurcht; 2. daß er es mache zu einem Spital, den Armen 


us ſeinem ihm von Gott verliehenen Segen mitzuteilen; 3) daß er es mache zu einem 


Arbeitshauſe, wo jeder ſeinen Stand und Beruf nach Gottes Vorſchrift treu und ordentlich 


abwarte; 4) daß er es mache zu einer Schatzkammer, daß er den Seinigen einen Behr: und 
ährpfennig nach Gott gefälliger Weiſe darin ſammle, dabei aber nicht vergeſſe, geiſtliche 


Schätze für den Himmel zu ſammeln, die weder Motten noch Roſt freſſen, und denen die 


diebe nicht nachgraben. Endlich aber übergeben wir dieſes Haus dem großen und ewigen 
Baumeiſter Himmels und der Erden mit der vertrauensvollen Bitte, daß er dasſelbe nicht 
ur vor Brand, Ungewitter und allerhand Unfällen väterlich bewahren, ſondern auch alle, 


die darin wohnen, mit ſeinem göttlichen Segen, mit langem Leben, Geſundheit, geiſtlicher 
und ewiger Wohlfahrt an Seel' und Leib beglücken und erfreuen wolle.“ R. 
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Holz, von Pol zu Pol und zugleich im äquatorialen Durchmeſſer durchbohrt. 
Die Bohrlöcher werden mit Blei gefüllt. Das Gewicht beträgt, je nach Über⸗ 
einkunft der Teilnehmer, 1 oder 2 Pfund. 

Eine „Egge“ ) des Dorfs ſchickt nun einer anderen „Egge“ den „Boßel“ 
als Herausforderung. Wird letztere angenommen, ſo kehrt der „Boßel“ nicht 
zurück. Im entgegengeſetzten Fall wird er ſofort nach ſtattgehabter Beratung 
zurückgeſchickt. 

Im Fall der Annahme der Herausforderung wirbt jede Partie in der 
dritten „Egge“ um Teilnehmer und wählt einen Führer und einen „Kretler.“ “) 
Die Führer beider Parteien haben ſich über den Ausgangs- und Endpunkt des 
Wettkampfes zu vereinigen. Der „Kretler“ hat darüber zu wachen, daß ſeiner 
Partei kein Unrecht geſchieht. 

Nunmehr wird eine Generalverſammlung abgehalten, bei welcher beide 
Parteien erſcheinen. Man einigt ſich über den Siegespreis, welcher meiſtens 
in freier Zeche der Sieger, zuweilen auch in einer Geldſumme beſteht, welche 
jeder in der unterliegenden Partei an die Sieger zu bezahlen hat, ferner über 
die Zahl der Werfer, die jede Partei zu ſtellen hat, und über den Tag, an 
welchem der Kampf ſtattfinden ſoll. Iſt dieſer herbeigekommen, ſo verſammeln 
ſich die Feſtteilnehmer an der verabredeten Stelle; die „Boßeln“ werden ge— 
wogen, damit ſie gleich ſchwer ſind. Zwei Knaben, bei jeder Partei einer, 
tragen jeder eine Meßſtange, „Mahtſtock.“ Jeder Führer trägt eine Fahne und 
ein Verzeichnis derjenigen ſeiner Partei, welche werfen ſollen.“) g 

Aus der Partei, von welcher die Herausforderung ausgegangen, tritt der 
erſte Werfer vor. Wo ſein „Boßel“ zur Ruhe kommt, wird die Fahne ſeiner 
Partei aufgepflanzt. Nun wirft der Gegner; die folgenden Werfer müſſen ſich 
nun immer da aufſtellen, wo die Fahne ihrer Partei ſteht. So geht es fort, 
bis eine Partei um etwa eines Wurfs Länge zurückgeblieben iſt. Die Differen 
wird gemeſſen und dem Konto der am weiteſten vorgerückten Partei gut 
geſchrieben. Hierauf ſtellen ſich beide Parteien wieder neben einander. So 
geht es fort, bis das Endziel erreicht iſt. Jetzt werden die Kontis verglichen, 
woraus ſich ergiebt, wer Sieger iſt. Hierauf zieht man gewöhnlich unter Hort 
muſik und Trommelſchlag nach Hauſe, und häufig, doch nicht immer, f 
ein Tanz das Feſt. 

Es iſt dieſes Kampfſpiel keineswegs lediglich ein Spiel für die männliche 
Bevölkerung, ſondern auch für Frauen und Mädchen. Oft ſenden die Frauen \ 
den Männern, die Mädchen den Jünglingen den herausfordernden „Boßel. 
Führer und „Kretler“ ſind aber in jedem Fall ältere, erfahrene Männer, die 


1 


1) Wie andere Orte, jo war auch Weddingſtedt in 3 „Eggen“ eingeteilt: ‚Nora 
„Süderegg,“ „Oſteregg.“ Eine „Weſteregge“ gab es nicht. 
2) Die „Kretler“ heißen in Eiderſtedt „Legger,“ in Oſtfriesland „Räkeler.“ f 
3) Was das Alter dieſes Volksſpiels betrifft, jo dürfte zu beachten ſein, das basfe1ol 
ſoviel ich weiß, erſt im 18. Jahrhundert erwähnt wird („Urquell“ III, ©. 102 f. Jahrb. 5, 155) 
Über das Boßeln in der Wilſtermarſch Prov. Ber. 1787, H. 3 u. Prov. Ber. 1796, H. 4. R. 
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zugleich bei etwa nachfolgendem Tanz und Gelage eine Art Feſtpolizei aus— 
üben. Zwei Würfe von weiblicher gelten für einen Wurf von männlicher Hand, 
woher es kommt, daß ſehr häufig die weibliche Partei ſiegt. 

Vorhin iſt geſagt, daß es noch eine zweite Art dieſes Kampfſpiels giebt, 
wobei ganze Dörfer und Kirchſpiele einander zum Kampf herausfordern. Da 
in ſolchem Fall die Zahl der Werfer oft eine bedeutende iſt, die Tage aber kurz 
ſind — denn ein ſolches Feſt kann nur im Winter bei Froſtwetter ſtattfinden — 
ſo kann es vorkommen, daß an einem Tage der Sieg nicht entſchieden werden 
kaun, indem das verabredete Endziel nicht erreicht wird. Man quartiert ſich 
in dieſem Fall wohl in den zunächſtliegenden Dörfern ein und rückt am folgenden 
Morgen wieder aus. Man verſäumt auch nicht, ſich für ſolchen Kampf mit 
Lebensmitteln: Wurſt, Schinken, Brot, Butter, Branntwein, zu verſehen. 

Verfaſſer, einem Eiderſtedter, iſt aus ſeiner Knabenzeit in Erinnerung ge— 
blieben, daß einmal der Oſterteil Eiderſtedts gegen den Weſterteil ausrückte. 
Jeder Teil hatte 200 Werfer geſtellt. Koldenbüttel war der Ausgangs-, Garding 
der Endpunkt. 

Das „Isboßeln“ ) fängt an, in Abnahme zu geraten. Wie beliebt es 
aber früher war, geht daraus hervor, daß es Bauern gegeben haben ſoll, die 
keinen Knecht mieteten, der ſich nicht als tüchtiger Boßelwerfer ausgewieſen hatte. 

„Loperbeer.“ Dasſelbe wurde uoch vor 12—14 Jahren in Weddingſtedt 


gefeiert, und zwar immer zur Sommerzeit, ſowohl von der erwachſenen, als 


der Schuljugend. Nach mehrfach abgehaltenen Beratungen und Verhandlungen 
wird zunächſt eine Lifte derjenigen Perſonen aufgeſetzt, welche an der Beluſtigung 


teilnehmen wollen. Demnächſt wählt man einen Führer, einen Fahnenträger 
und 2—4 Kranzträgerinnen. Der Führer muß „en Wort maken,“ die beteiligten 
Mädchen verfertigen die Kränze und haben den Führer, der zugleich Wettläufer 


iſt, mit hellfarbigen Bändern zu ſchmücken. Ferner wählen ſie aus ihrer Mitte 
10 Wettläuferinnen. Nun werden Ehrenpforten errichtet, namentlich vor dem 
Feſtlokal und am Ort des Wettlaufs. 


kachdem die Feſtteilnehmer ſich im Feſtlokal verſammelt haben, ordnen ſie 


| ſich paarweiſe zum Auszug, voran die Muſik, dann folgt der Führer mit der 
Fahne, demnächſt folgen die Kranzträgerinnen, endlich die übrigen Feſtteilnehmer. 
Nachdem der Führer ſeine Rede gehalten, zieht man unter Muſikbegleitung 
durch das ganze Dorf zum Ort des Wettlaufs. 


) Über das „Boßeln“ zu vergleichen: „Urquell“ III, S. 102 f.; Handelmann, Volks⸗ 


und Kinderſpiele aus Schleswig-Holſtein. 1864. S. 14; Hanſen, Charakterbilder aus Schleswig— 
Holſtein. Kiel 1864. S. 14. u. a. Vollmacht Suhl aus Brunsbüttel erzählt in einer im 


Meldorfer Muſeum aufbewahrten Beſchreibung des Boßelns: „Mein Vater und ein alter 
Landmann daſelbſt waren ihrerzeit die erſten, nicht bloß im Kirchſpiel, ſondern weit und 
breit als Werfer bekannt und berühmt. Wenn an ſie die Reihe kam, zu werfen, traten die 
Zuſchauer ehrerbietig zur Seite, und ſie warfen ihre Kugeln zwiſchen zwei Reihen Zuſchauer 
hindurch. Mein Vater warf in den beſten Jahren 13 Ruten und ſein Kollege 14 Ruten, 
d. h. das etwaige Rollen des Boßels war noch obendrein. Später habe ich noch einen 
Werfer gekannt, welcher die ungewöhnliche Strecke von 15 Ruten warf.“ R. 
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In beſtimmt abgemeſſenen Entfernungen von je 10 Schritten ſtellen ſich 
nun die 10 zum Wettlauf ausgewählten Mädchen in einer Reihe auf. Die 
übrigen Feſtteilnehmer ſtellen ſich ihnen gegenüber ſo auf, daß eine Gaſſe ge— 
bildet wird, an deren Eingang der Führer ſteht. Die ihm zunächſt ſtehende 
Wettläuferin trägt einen kurzen Stock und tritt ihm zur Seite. Auf ein von 
der Muſik gegebenes Zeichen beginnt der Wettlauf. Sobald das laufende 
Mädchen die nächſte Wettläuferin erreicht hat, giebt ſie dieſer den Stock, welche 
darauf den Wettlauf fortſetzt. So geht es fort, bis die ganze Reihe der Mädchen 
am Wettlauf teil genommen hat. Am Ende der Laufbahn ſtehen die Kranz— 
trägerinnen; wer zuerſt einen Kranz erfaßt, hat geſiegt. Natürlich ſiegt der Läufer, 
denn einesteils eignet ſich die weibliche Kleidung nicht für den Wettlauf, andern⸗ 
teils werden die Mädchen durch die Überreichung des Stocks aufgehalten. 

Nach entſchiedenem Siege wird vom Führer wieder geredet; er ermangelt 
nicht, zu erwähnen, daß ihm die Mädchen den Sieg ſchwer gemacht haben. 
Nunmehr zieht man wieder in vorhinbeſchriebener Ordnung durch's ganze Dorf 
unter Muſikbegleitung zurück zum Feſtlokal, wo ein Tanz die Luſtbarkeit beſchließt. 


„Hahnbeer“ oder „Hahn ut de Tünn ſmietn.“) Ein lebendiger 


Hahn wurde in einer leeren Tonne eingeſchloſſen. Die verſammelten Männer 


und Jünglinge des Dorfs vereinigten ſich über einen Einſatz au Geld, der 
ſofort deponiert wurde und dem Sieger zu teil werden ſollte. Sodann wurden 


Wurfknittel an die Teilnehmer verteilt. Es wurde die Reihenfolge durch's 


Los, die Wurfentfernung durch Vereinbarung feſtgeſtellt und in dieſer Ent⸗ 


fernung die Tonne mit dem unglücklichen Hahn an einem Pfahl befeſtigt. 


Jetzt begann das Werfen mit den Wurfknitteln nach der Tonne und wurde ſo 
lange fortgeſetzt, bis dieſe ſoweit zertrümmert war, daß das geängſtete Tier 
entweder entfliehen konnte oder durch einen Wurf getötet wurde. Derjenige 


Wurf, wodurch das eine oder das andere Reſultat herbeigeführt wurde, war 


der entſcheidende, und dem Werfer fiel der ganze Einſatz als Gewinn zu. Mit 
Recht ſchritt ſpäter die Polizei gegen die Verwendung eines lebendigen Hahnes 
ein und derſelbe wurde durch ein hölzernes Kreuz erſetzt. Verfaſſer hat dieſe 


Volksbeluſtigung nur aus der Tradition kennen gelernt. Sie ſcheint ſchon vor 
etwa 50 Jahren in Abgang gekommen zu jein.?) 


— te 


Kraftproben. Hierher gehört das Werfen mit Gewichten von 25 bis 


100 Pfund nach einem in abgemeſſener Entfernung aufgeſtellten Holzklotz, 
ferner, daß jemand ein ſolches Gewicht lediglich mit dem kleinen Finger der 


) Generalſuperintendent Kolbe erzählt (Heſſiſche Volksſitten S. 68), daß eine ähnliche 
owie auch bei den Sachſen in Sieben 


Sitte (der ſog. Hahnenſchlag) bei den Heſſen vorkam, | 


bürgen; er fügt hinzu: In dem „Hahnenſchlag“ haben wir höchſt wahrſcheinlich den Reit 


eines urſprünglichen Opfers zu erblicken. Der Hahn, wie das Huhn und Rind, waren 


dem Donar geheiligt. Die heidniſchen Opfer wurden aber vielfach als Volksſpiele bei⸗ 


behalten. Vgl. Jahrb. III, S. 171. Bericht der antig. Geſellſchaft XVIII, S. 10. 


O 


2) „Hahnbeer“ wurde noch vor ca. 30 Jahren in Oſtrohe gefeiert. Die „Oſteregge“ 
in Heide beſitzt noch gegenwärtig eine Fahne mit daraufgeſticktem Hahn und der gleichfalls 


geſtickten Unterſchrift: „De Oſtereggers ehr Faſſelabndshahn.“ R. 
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rechten Hand faßt und dann mit dieſer Hand feinen Namen auf die Seiten: 
fläche eines Deckenbalkens der Stube mittels Kreide ſchreibt, allenfalls auf 
einem Stuhl oder Tiſch ſtehend, wenn nämlich der Balken vom Fußboden aus 
nicht erreichbar iſt. 

Neocorus berichtet, ſoweit Verfaſſer erinnert, daß es zu ſeiner Zeit Kraft— 
probe ſtarker Männer geweſen ſei, einen gefüllten Halbtonnen-Kornſack von der 
Dreſchtenne aus auf den Kornboden zu werfen. 1) 

Verfaſſer hat einen korpulenten ſtarken Mann in Wittenwurth gekannt, 
von dem Folgendes erzählt wird: Ein Weddingſtedter beſuchte ihn, um ihm 
ein Rind abzukaufen. Er traf ihn auf der Dreſchtenne an, einen Halbtonnenſack 
voll Weizen unter jedem Arm, um ſelbigen auf den Kornboden zu tragen. 
Ohne ſeine Laſt abzulegen, ging er mit ſeinem Beſucher in den Stall, um mit 
dieſem ſein Vieh zu beſehen. Darnach lud er ihn ein, in die Wohnſtube zu 


gehen, und nun erſt trug er die Säcke auf den Kornboden. 


Zu den Kraftproben gehört auch das ſog. „Haken.“ Die Kämpfer ſetzen 
ſich an einen Tiſch einander gegenüber und biegen die kleinen Finger ihrer 
rechten Hände hakenförmig umeinander; die Füße unter dem Tiſch werden 
gegeneinander geſtemmt, und jeder bemüht ſich nun, den andern über den Tiſch 
zu ziehen. Die Zuſchauer achten unparteiiſch darauf, daß keine verbotenen 
Künſte vorkommen, z. B. Feſthalten mit der linken Hand. Dieſe muß geballt 
frei auf dem Tiſch liegen. Es ſoll vorgekommen ſein, daß hierbei einer dem 
andern die Schulter aus dem Gelenk gezogen hat. 

„Faten.“ Es findet auf der Dreſchtenne oder auf einem Raſenplatz ſtatt. 
Die Zuſchauer bilden einen Kreis, der die Ringer umſchließt. Die Oberkleider 
werden abgelegt, und die Ringer umfaſſen ſich mit den Armen. Jeder bemüht 
ſich, den andern niederzuwerfen. Die Zuſchauer verhindern jeden Kniff, z. B. 
das Umhaken des Kniegelenks des Gegners mit dem Bein, „Schräkeln“ genannt. 


) Der Verfaſſer denkt gewiß an das von Dammers Dirik Erzählte; aber dort iſt 


nicht von halben, ſondern von ganzen Tonnen die Rede: „Ungefehr ummet Jahr 1533 is 


Dammers Dirik up Buſen geftorven, ſines Olders 103 Jahr, tho ſiner Tidt de fterfefte in 
Ditmarſchen, ſo ſtark, dat he 16 Tunnen Weten vor ſik up den Benden nehmen unnd up 
den Böne ſcheten können, darmit he (thom Süderdik) de ſöſteinde Tunne vordenet.“ 
Neoc. II, 79. R. 

) Das „Faten“ kann auch im Freien ſtattfinden; die Ringenden ſind dann bemüht, 


ihre Gegner über eine kenntlich gemachte Grenzlinie zu ziehen. Dieſe Art des Kampfes iſt 


alt. Von dem eben erwähnten, im Jahre 1533 geſtorbenen Dammers Dirik erzählt Neo— 
eorus: Er hat einſtmals dem Land großen Ruhm erworben: nachdem die Bevollmächtigten 


des Landes mit dem Fürſten von Holſtein auf dem Kuckswall einen „Tag“ abgehalten, 


hat er nach beendeter Verhandlung einen ſehr ſtarken Mann, welcher ſich ſeiner Stärke ſehr 
gerühmt und auf den die Holſten ſtolz waren, im Ringen überwunden. Er hat ihn mit 


zwei Fingern über den „Strich“ gezogen. Als der Holſte ſagte: „Gieb mir die ganze 
eo * bi yr0r: 5 . 1 . 85 0 
Hand,“ hat er geantwortet: „Nein! Reißeſt du mir zwei Finger aus — denn du biſt jo 


gefährlich — will ich noch zwei behalten, um damit Kohl eſſen zu können.“ „Thom 


Süderdik, as ehm einer den Dantz benehmen willen, hefft he ehn up de Daren (Darre zum 
— r \ & 05 
Dörren des Malzes) geworpen unnd geſeggt: „Dantze du dar!“ woröwer manniglichen 
lachen möten.“ (Vergl. das über Rale Martens Johan Geſagte Neoc. II, 80.) R. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Stimmung in Schleswig-Holſtein vor 50 Jahren. 
Ein Beitrag zur Landesgeſchichte von J. Butenſchön in Hahnenkamp bei Horſt i. Holſt. | 
De Aufſatz des Herrn v. Oſten: „Der offene Brief vom 8. Juli 1846“ | 
ift gewiß, beſonders von den älteren Schleswig-Holſteinern, mit regem 
Intereſſe geleſen worden, denn man wird durch die Erinnerung an die Ereigniſſe 
jener bewegten Zeit mit ſeinen Gedanken zurückverſetzt in die heißen Kämpfe, in 
welche unſer Volk vor 50 Jahren hineingezogen wurde. Wir möchten nun noch 
einige Erlebniſſe mitteilen, welche uns die Stimmung der damaligen Schleswig— 
Holſteiner einmal wieder vergegenwärtigen. 

Der Verfaſſer erwähnt in ſeinem Aufſatze die Reiſe des Königs durch die 
Herzogtümer im Sommer 1846 und bemerkt, daß derſelbe durch die Kälte in 
der Geſinnung des Volks ſchmerzlich berührt werden mußte. Die allgemeine 
Mißſtimmung des Landes erfuhr denn der König beſonders auf dieſer letzten 
Reiſe, die derſelbe bald nach der Publikation des offenen Briefes antrat. Die 
Reiſe ging in Holſtein von Rendsburg aus per Bahn über Neumünſter nach 
Plön, wo Chriſtian VIII. auf dem dortigen Schloſſe am 18. September 1786 
das Licht dieſer Welt erblickte und dort jetzt, 60 Jahre alt, ſeinen Geburtstag 
zum letztenmal feiern ſollte. In Neumünſter hatte ſich auf dem dortigen 
geräumigen Bahnhof eine große Schar aus allen Schichten der Bevölkerung 
eingefunden, die der Ankunft ihres Herrſcherpaares erwartungsvoll harrte, denn 
auch unſere Königin Karoline Amalie begleitete ihren Gemahl auf dieſer Reiſe. N 
Als der König nach dem Halten des Zuges mit ſeinem Gefolge den Bahnhof 
betrat, ſahen die Majeſtäten eine große Volksmaſſe um ſich her; eine Ab- 
ſperrung fand damals bei ſolcher Gelegenheit nicht ſtatt, jeder hatte freien 
Zutritt. Man vernahm aber beim Erſcheinen des Landesherrn faſt keinen Laut; 
es herrſchte eine geradezu unheimliche Stille rings umher, als der König ſeine 
Schritte nach dem Bahnhofsgebäude lenkte, um hier mit ſeiner Umgebung eine 
kurze Zeit zu verweilen. Zum Empfange der allerhöchſten Herrſchaften hatten 
ſich, wie wir erinnern, die Vertreter des Fleckens Neumünſter eingefunden, und 
hatte man, wie uns erzählt wurde, für die hohen Reiſenden Erfriſchungen 
herumgereicht, namentlich auch friſche Kirſchen, denn wir hatten einen heiteren, 
heißen Auguſttag. Bei der Verteilung der ſchönen ſaftigen Früchte hatte der 
Fleckensvorſteher es ſo einzurichten verſtanden, daß der Herr Regierungs- 
präſident v. Scheel leer ausging, worüber man ſich natürlich im Volke gehörig 
luſtig machte, denn die Excellenz war die beſtgehaßte Perſönlichkeit in ganz 
Schleswig⸗Holſtein. Der König ſelbſt aber hatte von den dargebotenen, 
Genüſſen nichts angerührt. Nach kurzem Aufenthalt beſtieg das Königspaar 
eine bereitſtehende Kutſche, um die Reiſe nach Plön fortzuſetzen. Am Eingange 
des Bahnhofes, dort wo der Weg nach der Kieler Straße abbiegt, ſtand ein 
Mann, eine prachtvolle Landesfahne aufpflanzend und dieſelbe dem Landes- 
herrn beim Vorüberfahren als Abſchiedsgruß der Schleswig-Holſteiner entgegen- 
haltend. Still und ſtumm fuhren König und Königin von dannen, ſtill und 


0 
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ſtumm ſchauten die Anweſenden ihnen nach. So verhielten ſich die Schleswig— 


Holſteiner im Jahre 1846 beim Empfange ihres Königs und Herzogs auf dem 
Bahnhofe in Neumünſter, um die im Volke herrſchende Mißſtimmung ihrem 
Landesherrn gegenüber zum Ausdruck zu bringen! Auf ſolche Weiſe erfuhr 
denn deutlich unſer damaliges Regiment die Stimmung des Landes, aber man 
Rentſchloß ſich dennoch nicht in Kopenhagen, den einmal gefaßten Plan, die 
Herzogtümer immer mehr ihrer Selbſtändigkeit zu berauben, aufzugeben, viel- 


mehr fuhr man fort, allerlei Anordnungen zu treffen, die nur geeignet waren, 
die Erbitterung im Volke zu ſteigern. Am 20. Juli hatte bekanntlich eine 
große Volksverſammlung auf dem Marktplatze in Neumünſter unter Leitung 
des Obergerichts-Advokaten Wilhelm Beſeler ſtattgefunden, und am 14. Sep⸗ 


tember ſollte eine ähnliche Verſammlung in Nortorf abgehalten werden. Als 
dieſes Vorhaben der Regierung bekannt wurde, beeilte dieſelbe ſich, Vor— 
kehrungen zu treffen, die beabſichtigte Kundgebung des Volkes gewaltſam zu 
verhindern. Am genannten Tage ſandte man von Itzehoe aus eine Eskadron 


Dragoner, von Rendsburg aus eine Abteilung Infanterie mit ſcharf geladenen 


Gewehren nach Nortorf, um die dort zahlreich eingetroffenen Teilnehmer der 


Verſammlung nötigenfalls durch Waffengewalt auseinander zu treiben. Die 


damaligen Schleswig⸗Holſteiner verhielten ſich aber bei dieſer Gelegenheit ſo 


vernünftig, daß es zum Blutvergießen nicht kam; die Angekommenen aus allen 
Ständen des Volks begaben ſich in verſchiedene Lokale des Orts, um in 
kleineren Zuſammenkünften ihres Herzens Gedanken gegenſeitig auszutauſchen. 
Erwähnt mag noch werden, daß der Lokomotivführer, der damals gerade mit 


einem Zuge auf dem Bahnhof hielt, dort längere Zeit verweilt haben ſoll, um 
durch Hin- und Herfahren den Rittmeiſter an freier Bewegung der Kavallerie 


zu hindern, als ein Beweis, daß ſelbſt die damaligen Angeſtellten im Eiſen— 


bahndienſt auf Seite des Volkes ſtanden. 


Der König verlebte während dieſer Vorgänge gewiß im Plöner Schloſſe 


in einer ſehr gedrückten Stimmung ſeinen 60. Geburtstag, da er auch dort bei 
jedem Schritt und Tritt es deutlich merken konnte, daß das Volk in großer 
Einmütigkeit und mit Entſchiedenheit unerſchütterlich feſthielt an ſeinen Rechten, 
die man ihm vorenthalten wollte. Nachdem unſer Königs-Herzog an ſeinem 
Geburtstage, dem 18. September, einen zweiten offenen Brief an „ſeine getreuen 


Unterthanen der Herzogtümer“ erlaſſen, um durch die Zuſicherung, daß in der 
Verbindung der Herzogtümer nichts geändert werden ſolle, die aufgeregten 


Gemüter zu beruhigen, wurde von dort aus bald mit Gefolge die Reiſe nach 


der Lockſtedter Heide angetreten, wo in jener Zeit ein Manöver unſerer 


Truppen abgehalten wurde in Gegenwart des Königs und der Königin. Die 
Reiſe von Plön nach dem Manöverfelde führte über das große Kirchdorf 
Großenaspe, wo man genötigt war, eine Weile zu raſten, da hier die Pferde, 
welche zur Beförderung des großen Wagenmaterials dienten, gewechſelt wurden. 
Was hier nun ausnahmsweiſe geſchah, wollen wir als damalige Augen- und 
Ohrenzeugen wahrheitsgemäß berichten, und zwar in der ſicheren Voraus— 
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ſetzung, daß die jetzigen geehrten Einwohner Großenaspes keinen Auſtoß daran 
nehmen werden, denn was ihre Vorfahren vor 50 Jahren ſich zu thun erlaubten, 
dafür ſind die jetzt Lebenden nicht verantwortlich. 

Der Paſtor Albers in Großenaspe hatte ſich feſt entſchloſſen, ſeine Ge— 
meinde im Kirchort zu veranlaſſen, dem Landesherrn einen feierlichen Empfang i 
zu bereiten, ein Vorhaben, das zur Ausführung gelangte. Der dortige Friedhof | 
in der Umgebung der Kirche ift hart belegen an der vorbeiführenden Land⸗ 
ſtraße, auf welcher der königliche Zug von Oſten herannahte. Beim Eintreffen 
des Königs begann man mit der großen und kleinen Kirchenglocke zu läuten, 
und der königliche Wagen hielt ſtill unter einer ſchönen, von Großenasper 
Damen geſchmückten Ehrenpforte, oben mit dem Namenszuge des Königs 
prangend. Paſtor Albers hielt au das Königspaar eine Anrede, die freilich 
von den Anweſenden nicht vernommen werden konnte, da der Redner dicht vor 
dem Wagenſchlage ſtand; aber die geſprochenen Worte hatten gewiß einen wohl⸗ 
thuenden Eindruck auf den Monarchen gemacht, denn die Majeſtäten ſtiegen ab 
und ließen ſich von dem Prediger in die nahe Kirche führen, wo ſie ſich eine 
kurze Zeit aufhielten. Dann beſtieg das hohe Paar wieder ſeinen Wagen und 
fuhr bis zu dem in der Mitte des Dorfes belegenen Wirtshauſe, wo Paſtor 
Albers, ein gefülltes Glas Wein emporhaltend, heraustrat und dem Könige 
wie der Königin ein dreifaches Hoch brachte, in welches die verſammelte Menge 
begeiſtert einſtimmte. Das war der ehrenvolle Empfang unſeres Königs 0 


Großenaspe, worüber die Veranſtalter aber überall, wo dieſer Auftritt bekannt 
wurde, die bitterſten Vorwürfe hören mußten, denn man ſagte, auf ſolche Weiſe 
würde Majeſtät völlig irregeführt über die Stimmung des Landes. Nachdem 
dann die Majeſtäten die Hurrahs der verſammelten Menge huldvoll entgegen— 
genommen, ſetzte der Zug ſich bald wieder in Bewegung, um die Reiſe nach 
der Lockſtedter Heide fortzuſetzen. Wir wollen aber nicht verſchweigen, d daß man 
an demſelben Tage von der wahren Stimmung vieler Leute, welche Augen⸗ 
und Ohrenzeugen des feierlichen Empfanges geweſen waren, ſich überzeugen 
konnte, als man wahrnahm, daß Bauernſöhne, die Vorſpann geleiſtet hatten, 
bei ihrer Rückkehr beim Anblick der Ehrenpforte abfällige Urteile über das 
Geſchehene laut werden ließen und ſogar mit ihren Peitſchenſtöcken den an— 
gebrachten Namenszug ihres Königs herunterzureißen ſuchten! 
Auch auf dem Manöverfelde muß die allgemeine Mißſtimmung ſich bez 
merkbar gemacht haben, denn es wurde uns berichtet, daß es den Offizieren 
recht ſchwer geworden ſei, die Soldaten zu veranlaſſen, ihren König mit Hurra 
zu begrüßen. So wurde uns erzählt, daß ein höherer Offizier die Soldate 
zu dieſer Ehrenbezeugung direkt aufgefordert hatte mit den Worten: „Nun 
laſſet euren König einmal hoch leben“ — alle ſchweigen — „und das Vaterßz 
landl“, worauf alle mit donnerndem Hurrah antworten! Das Hurrah galt 
alſo dem Vaterlande! Schleswig-Holſteins Söhne trugen däniſche Uniform, 
aber in der Bruſt ſchlug das Herz für Schleswig-Holſtein. Deun als dig 
Königin, bekanntlich Schweſter des Herzogs von Auguſtenburg, mithin Schles 
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wig⸗Holſteinerin, auf dem Felde erſcheint, wird dieſelbe nicht bloß von dem 
zahlreichen Publikum, ſondern auch von allen Soldaten ohne Kommando mit 
ſtürmiſchen Hurrahs begrüßt! — Durch ſolche Vorgänge konnte Chriſtian VIII. 
ſich hinreichend überzeugen von der Stimmung ſeiner getreuen Schleswig— 
Holſteiner. | 
h In dieſer bewegten Zeit erlebte unſer Känigshaus außer den politiſchen 
1 Zerwürfniſſen noch ein beſonders unangenehmes Familienereignis. Am 30. Sep⸗ 
tember 1846 wurde die zweite Ehe des Kronprinzen dom Könige aufgelöſt, 
nachdem deſſen Gemahlin, die Prinzeſſin Karoline Charlotte Marianne, vor 
längerer Zeit Kopenhagen verlaſſen und zu ihren Eltern nach Mecklenburg— 
Strelitz zurückgekehrt war. An ſeinem einzigen Sohne Friedrich erlebte der 
Vater überhaupt keine Familienfreude, denn auch die erſte Ehe, in welcher 
derſelbe mit der jüngſten Tochter Friedrichs VI. ſeit 1828 gelebt hatte, mußte 
1834 aufgelöſt werden. Alſo zweimal geſchieden und eine entſchiedene Ab— 
neigung, zum dritten Mal eine ſtandesgemäße Ehe einzugehen, das war für 
das Königshaus ein trauriges Schickſal. Die Prinzeſſin Wilhelmine Marie 
wurde 1838 wieder vermählt mit dem Herzog Karl von Glücksburg, älteſtem 
Bruder des jetzigen Königs von Dänemark, und iſt nach dem Tode ihres 
Gemahls, 84 Jahre alt, allgemein geachtet und geliebt geſtorben. Kronprinz 
Friedrich hatte während der Regierung Friedrichs VI., fern vom königlichen 
Hofe, ſeinen Aufenthalt in Fridericia und war meiſtens nur den Soldaten 
| bekannt, die ihn gern mochten, da er — ſeinem Charakter entſprechend — kein 
| 
| 


ſtrenger Vorgeſetzter im Dienſt war. 
In den Herzogtümern ſprach man im Volk von dem künftigen Thronerben 
mit großer Geringſchätzung und man erzählte ſich viel von ſeinem wüſten Leben 
und von ſeiner geringen Bildung. In der Zeit der Aufregung (184648) 
ſah man mit Beſorgnis dem Zeitpunkt entgegen, wo er als König die Zügel 
der Regierung ergreifen würde, denn man konnte mit Sicherheit vorausſehen, 
daß er bei ſeiner Unfähigkeit ein willenloſes Werkzeug der Partei der Eider— 
Dänen werden würde. Wir Schleswig-Holſteiner konnten nicht viel hoffen von 
einem Manne von ſo geringen Fähigkeiten, ohne Einſicht und Willenskraft, 
fremd den Herzogtümern, in welchen er ſich niemals längere Zeit aufgehalten 
hatte, däniſcher Sitte und Weiſe gänzlich zugethan. Sein Vater dagegen war 
ein Fürſt von ſcharfem Verſtande, hervorragender Einſicht und Bildung, dabei 
feſthaltend an den gewonnenen Anſichten und den einmal gefaßten Pläuen. 
Während ſeiner achtjährigen Regierung wurde ernſtlich Bedacht genommen auf 
die Verminderung der Staatsſchulden. Das unter Friedrich VI. zerrüttete und 
verwirrte Finanzweſen wurde durch eine umfichtige, geſchickte Verwaltung in 
Kine beſſere Ordnung gebracht, jo daß im Laufe feiner kurzen Regierungszeit 
die Staatsſchuld um 18 Millionen Reichsbankthaler herabgemindert wurde. 
luch wurde unter ſeiner Regierung eine neue Wegeordnung erlaſſen, und die Ver— 
eſſerung der Landſtraßen machte erfreuliche Fortſchritte. So war Chriſtian VIII. 
in Fürſt, der als Regent das Staatsruder zum Wohle ſeiner Unterthanen mit 
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ſicherer Hand zu führen verſtand; aber leider war er zum großen Nachteil 
ſeiner deutſchen Unterthanen im vollen Sinne des Worts ein Däne und nicht 
fähig, bei den Zerwürfniſſen zwiſchen Dänen und Schleswig-Holſteinern einen 
freien, unbefangenen Standpunkt einzunehmen. — Was die Beamten im Jahre 
1846 zu gewärtigen hatten, wenn dieſelben ſich nicht zu jeder Zeit als gefügige 
en der Regierung bethätigten, wenn es galt, die Kundgebungen des 

Volkes zu unterdrücken, erfuhr der Amtmann H. v. Brockdorf in Neumünſter, 
der in Ungnade fiel, weil er ſich nicht dazu hergegeben hatte, die am 20. Juli 
abgehaltene Volksverſammlung gewaltſam zu verhindern, für dieſe Unter: 
laſſungsſünde aber büßen mußte, indem er ohne Penſion ſeines Amts ent— 
laſſen wurde. 

Wahrſcheinlich geſchah die Abſetzung des Amtmanns auf Veranlaſſung des 
Regierungspräſidenten v. Scheel, denn dieſer Mann beſaß damals ſchon einen 
bedeutenden Einfluß zum großen Nachteil der Herzogtümer. Die Herausgeber 
der Zeitungen hatten alle Urſache, auf ihrer Hut zu ſein, denn wer etwas ver— 
öffentlichte, was geeignet war, die Perſon des hochgeſtellten Mannes im 
geringſten zu verletzen, dem wurde von der Excellenz ſofort auf die Finger 
geklopft. Hierzu ein Beiſpiel als Beweis: Im Sommer 1846 hatte Herr 
v. Scheel eine Reiſe nach Kiel gemacht und dort irgendwo ſein Abſteigequartier 
genommen. Sobald man ſeine Ankunft in der Stadt erfährt, verſammelt ſich 
eine Menge Volk um das Haus, in welchem Scheel als Gaſt weilt, macht 
großen Lärm, wirft Fenſter ein u. dgl. m. Daß dem Herrn ſolches wider— 


fahren, wird von einem Kieler Korreſpondenten in dem „Itzehoer Wochenblatt“ 
ohne weitere Bemerkungen veröffentlicht. Dieſe Mitteilung muß aber die 
Excellenz aufs tiefſte gekränkt haben, denn bald darauf wurde von Schleswig 
aus ein Regierungsreſkript nach Itzehoe geſandt, die ſcharfe Weiſung enthaltend, 
daß der Herausgeber Peter Samuel Schönfeldt ſich in Zukunft niemals 
unterſtehen dürfe, Politiſches in ſeinem Blatt zu veröffentlichen, widrigenfalls 
ihm das im Jahre 1816 verliehene Privilegium ſofort entzogen werde. In 
dem Reſkript wurde eine Reihe Nummern verſchiedener Jahrgänge citiert und 
dem Herausgeber als ein Sündenregiſter vorgehalten; namentlich wurde der— 
ſelbe beſchuldigt, öfters Angriffe auf Staat und Kirche gemacht zu Haben 
Schönfeldt durfte alſo von da an keine politiſchen Nachrichten verbreiten, er“ 
mußte ſich der Gewalt fügen und ſich ruhig verhalten. Als aber der 24. März 
1848 ins Land gekommen war und ein Extrablatt des „Itzehoer Wochenblatts“ 
die wichtigen in Kiel geſchehenen Ereigniſſe meldete, ſchloß der Herausgeber 
mit dem Ruf: Hoch Schleswig-Holſtein! Hoch das deutſche Vaterland! | 

Als aber Scheel in den Jahren 1853 und 1854 als Minifter fungierte, 
wurde das von ihm gehaßte „Itzehoer Wochenblatt“ gänzlich unterdrückt, deuf 
im dänischen Reichstage hatte er behauptet, dasſelbe ſei ein Blatt von ſtaats- 
verbrecheriſcher Tendenz. 

So haben wir denn im Vorſtehenden nachgewieſen und klar erkannt, daß 
die Männer, welche in den heißen Kämpfen um die Rechte der Herzogtümer als 
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. Führer an unſerer Spitze ſtanden, das Volk Schleswig⸗Holſteins auf ihrer 
Seite hatten. Daß die Sache ſich ſo verhielt, davon war ſelbſt der Dänen— 
könig trotz ſeiner Beſchränktheit überzeugt, und ſei es uns geſtattet, dieſe Be— 
hauptung durch eine Erzählung aus unſerm Volksleben zur Zeit Friedrichs VII. 
zu beweiſen. 

5 Als in dem alten Kirchdorf Schenefeld der dortige Kirchſpielvogt mit Tode 
3 abgegangen war (zu Anfang der fünfziger Jahre), war es der allgemeine Wunſch 
der Kirchſpielsintereſſenten, den bisherigen, allgemein beliebten und ſeit neun— 
zehn Jahren als tüchtig bewährten Kirchſpielſchreiber Kühl zum Kirchſpielvogt 
zu bekommen. Die einträgliche Stelle war von der Regierung zu beſetzen, und 
daher wurden vier Vertrauensmänner nach Kopenhagen geſandt mit dem Auf— 
trage, beim Könige die Ernennung des Kirchſpielſchreibers Kühl zum Kirchſpiel— 
vogt zu erwirken. Einer dieſer Vertrauensmänner war der Gaſt⸗ und Landwirt 
Andreas Behrens in Wacken, der uns als Angen- und Ohrenzeuge die inter— 
eſſante Geſchichte mitteilte. In Kopenhagen angelangt, wird den vier Vertretern 
des Kirchſpiels Schenefeld auf ihren Wunſch eine Audienz vom König erteilt. 
Friedrich iſt im Empfangsſaal und fäugt die Unterhaltung, da er Leute, welche 
dem Bauernſtande angehören, vor ſich hat, gleich im holſteiniſchen Platt an. 
Seine Anrede lautet: „Nun, wat is denn Ju Anliegen?“ Den vier Landleuten 
iſt es ganz angenehm, daß der König plattdeutſch ſpricht, und einer derſelben 
nimmt nun das Wort und trägt nach dem Beiſpiel Sr. Majeſtät die Wünſche 
des Kirchſpiels in plattdeutſcher Sprache vor. Der König hört ihn an und giebt 
die Zuſicherung, daß er über die Sache mit ſeinem Miniſterium ſprechen und, 
wenn möglich, den Wunſch der Schenefelder erfüllen werde. Dann nimmt aber 
die Unterhaltung auf einmal eine andere Wendung, indem Friedrich plötzlich 
galſo anhebt: „Ji Holſteener, Ji harr'n dat god hemm kunt, denn man harr 
dat god mit Ju in Sinn; awer Ji weern hier (Friedrich den Zeigefinger an 
die Stirn legend) verrückt!“ 

So hatte König Friedrich feine Anſicht über unſere Geſchichte mit deut— 
lichen Worten in holſteiniſchem Platt ausgeſprochen, aber die vier Holſteiner, 
denen er ſo etwas ins Angeſicht ſagt, wollen es doch nicht ſo hinnehmen, daß 
auch ſie die Verrückten mitgeſpielt haben, und ihr Wortführer wagt es, dem 
König gegenüber Einwendungen zu machen, indem derſelbe entgegnet: „Ja, 
Ew. Majeſtät, dat kem ja von baben (oben), da kunn' wi ja nicks bi dohn, 
da ſünd wi ja keen ſchuld an!“ Aber Friedrich läßt dieſe Art Rechtfertigung 
ſeiner holſteiniſchen Bauern, die ſich augenſcheinlich vor ihrem König rein 
vaſchen wollen, nicht gelten, ſondern erwidert in einem ganz ernſthaften Ton: 
„Nä, nä, dat keem ni blos von baben, dat keem ok von ünnern op!“ — 
So urteilte ein Mann über unſere Sache, der „vom Kopf bis zur Zehe“ ein 
Däne war und trotzdem in ſeiner Beſchränktheit ſoviel erkannt hatte, daß nicht 
Hoß die obere, ſondern auch die untere Schicht, mithin das ganze Volk dafür 
ingetreten war, und ſo hatte er in ſeinem Urteil über uns das Rechte ge— 
roffen. Wir ſehen aber ſchon aus dieſer einen Geſchichte, was man ſich damals 
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in Kopenhagen alles erlauben durfte, über uns zu ſagen. Vom däniſchen Stand⸗ 
punkt aus waren wir — die verrückten Inſurgenten; als ſolche wurden wir 
von den Dänen angeſehen, und als ſolche wurden wir von den damaligen 
Machthabern behandelt. Als die deutſchen Großmächte im Jahre 1852 Holſtein 
der Herrſchaft des Königs wieder übergaben, haben ſie gewiß geglaubt, daß ſie 
das Schickſal des Landes dem Landesherrn anvertrauten, aber mau hatte uns 
in Wirklichkeit der Eiderpartei, die damals das Regiment hatte, überliefert; in 
Kopenhagen war das Volk zur Herrſchaft gelangt, Friedrich war eine bloße 
Null, ein willenloſes Werkzeug der jedesmaligen Machthaber. Daß man auf 
das Wort des Königs nicht bauen konnte, erfuhren auch die guten Schenefelder, 
obgleich er beim Abſchiede, als ſie ihn baten, ihnen einige Hoffnung mitzu— 
geben, ſagte: „Wat irgend möglich is, will ick dohn.“ Die Möglichkeit, den 
Wunſch der Bittenden zu erfüllen, war aber nicht vorhanden, denn nach den 
Kopenhagener Anſchauungen war eine Stelle mit tauſend Thaler Kur. Ein⸗ 
nahme doch zu „fett“ für einen Kirchſpielſchreiber, mochte derſelbe auch noch ſo 
tüchtig ſein in ſeinem Beruf. Ernannt zum Kirchſpielvogt wurde nicht der Ge— 
wünſchte, ſondern der Kammerrat v. Wettering aus Krempe. 
Kurzer Rückblick. 

Von allen Volksſtämmen unſeres großen deutſchen Vaterlandes haben die 
Schleswig⸗Holſteiner in jener bewegten Zeit am beharrlichſten und entſchloſſenſten 
gekämpft für Deutſchlands Ruhm und Ehre. Im Jahre 1850 waren die Schles- 7 
wig⸗Holſteiner als die letzten von allen Deutſchen noch auf dem Kampfplatze 
als „deutſcher Sitte hohe Wacht.“ Mußte denn auch damals unſere gerechte 
Sache, für die wir kämpften, einſtweilen unterliegen, und hatten wir in der 
Drangſalsperiode (1852 bis 1863) unter däniſcher Willkür viel zu leiden, unſer 
Volk verzagte nicht. | 

In den fünfziger Jahren wurden unſere Vertreter öfters nach Itzehoe be⸗ 
rufen, und es war damals für die Regierungskommiſſare keine beneidenswerte 
Aufgabe, in unſerer Ständeverſammlung bei den Verhandlungen, die unſere 
ſtaatlichen Rechte betrafen, die Regierung zu vertreten, denn alle Mitglieder 
der Verſammlung, einerlei ob adelig oder bürgerlich, ſtanden der Regierung in 
feſt geſchloſſener Front gegeuüber, und es kam ſogar vor, daß der Miniſter 
Raaslöff als Vertreter der Regierung einmal jo in die Enge getrieben wurde, 
daß derſelbe auf eine ganz beſtimmte Frage eines Abgeordneten nichts zu ant⸗ 
worten wußte, ſondern der ganzen Verſammlung gegenüber völlig werftummete 
Dieſer Kampf im Ständeſaal dauerte bis in die erſten ſechziger Jahre, aber 
eine Einigung der Schleswig-Holſteiner und der däniſchen Regierung erfolgte 
nicht, ſo lange Friedrich VII. lebte. Als aber Friedrich am 15. November 1863 
auf Schloß Glücksburg die Augen ſchloß und beim Antritt der Regierung ſeines 
Nachfolgers der Hochmut der Däuen ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, ſchlug für 
uns die Stunde der Erlöſung. 9 

Das Erfreulichſte für uns aber iſt, daß viele der alten Schleswig-Holſteiner, | 
welche damals, als fie 1851 die Waffen niederlegen mußten, Deutſchland in 
ſeiner tiefſten Erniedrigung geſehen haben, es noch erleben durften, daß 
unſer Vaterland aus einem ungeheuren, blutigen Kampfe geeinigt, verjüngt und 
neugekräftigt hervorging und daß für unſer ſo lange zerriſſenes und von den 
Fremden verachtetes Deutſchland eine hoffnungsvolle Zeit begonnen hat. 
Er Druckt von A. F. Jenſen in Kiel, Borfiadt 9. 1 


| 
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Zeugen bergangener Zeiten aus dem Mirchſpiel Weddingftedt 
in Norderdithmarfcen. 
(Fortſetzung.) 
4. Die Stellerburg. 


Unmittelbar zu Norden des Dorfes Weddingſtedt zeigt ſich ein Querthal 
von alluvialem Boden, deſſen Breite die Entfernung zwiſchen Weddingſtedt und 
Stelle ausmacht, und welches die im Weſten ſich ausdehnende Marſch mit dem 
Broklandsauthal vereinigt. Quer vor dieſem Thal, ſcharf an der Grenze gegen 
die Marſch, liegt eine Inſel diluvialen Bodens, einſt wahrſcheinlich eine Barre, 
als das ebenbeſchriebene Thal noch Seegebiet war, und auf dieſer erheben ſich 
die Walltrümmer der „Steller Burg,“ welche eine Fläche von etwa 2½ bis 
3 Hektar teils bedecken, teils einſchließen. Sie liegen kaum eine halbe Stunde 
weſtlich vom Dorfe Weddingſtedt. Im Weſten, zum Teil auch im Süden, haben 
dieſe Trümmer die Höhe eines ſtarken Seedeichs, !) und von hier aus genießt 
man eine Umſchau, wie ein ſo ebenes Land ſie nicht häufig darbietet. Gegen 
Südweſten, Weſten und Norden breiten ſich die üppigen Fluren der Marſch 
gleich einem Rieſenteppich aus, überſtreut mit Höfen und Gruppen von Ge— 
bäuden, aus denen hier und da ſich ein Turm hervorhebt. Es ſind die Türme 
von Heide, Weſſelburen, Neuenkirchen und Hemme. Im Oſten ziehen die niedrigen 
Höhenzüge der Geeſt im bläulichen Gewande am Auge vorüber. Nahe vor uns 
erhebt ſich die Kirche Weddingſtedts mit ihren weißen Wänden, links der Turm 
von Lunden, und zwiſchen beiden, fern am Horizont, hebt ſich vom hellen Blau 
des öſtlichen Himmels Hennſtedts Turmpyramide ab, als hätte ſie noch immer 
den Wachtdienſt zu verſehen in der einſtigen dithmarſiſchen Norderhamme. 


) „Von dieſer Burg iſt der Wall noch vollſtändig erhalten, er hat eine ovale Form, 
deren nördliches Ende etwas ſchmaler iſt als das ſüdliche, in der Mitte mißt ſie ungefähr 
60 m, die Länge beträgt e. 90 m, der Kamm des Walles e. 220 m. Die erſt ſpäter durch⸗ 
ſtochene breite Einfahrt befindet ſich am ſüdöſtlichſten Ende. Die Bruſtwehr behauptet auch 
jetzt noch eine ziemliche Herrſchaft über das vorliegende flache Terrain, welches in nur 
geringem Maßſtabe gegen Norden nach Stelle zu ſich erhebt.“ Chalybäus S. 18. 
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Als hier die Burg noch ſtand, ſah freilich dieſe Gegend anders aus. Im 
Weſten, dicht an ihr vorüber floß in der Richtung des jetzigen Delweges ein 
Arm der Elbe (?), den der alte Chroniſt Neocorus noch gekannt, wenn er gleich 
zu deſſen Zeiten ſchon ſtark im Verſchwinden begriffen geweſen ſein mag. Der⸗ 
ſelbe mochte hier vielleicht ſchon ſeine nordweſtliche Abbiegung beginnen, denn 
er floß zwiſchen Hemme und Neuenkirchen hindurch in einen Eiderarm, der in 
der Gegend des jetzigen, zu Lunden gehörigen Dorfes Rehm die Düne durch⸗ 
brach, an welcher Stelle noch jetzt ein Sumpf mit ſtarkem Schilfwuchs den Durch⸗ 
bruch bezeugt, und ſich beim jetzigen Schülper-Altenſiehl in die Nordſee ergoß.“) 

Die Burg war hineingebaut in eine Lagune, deren letzten Tümpel, jetzt 
verſchwunden, Verfaſſer noch gekannt hat. Im Oſten, Süden und Norden deckte 
ſie demnach die Lagune, die ſich bis an die Höhen des jetzigen, zur Feldmark 
Borgholt gehörigen Nord- und Weſterfeldes erſtreckte. Noch jetzt nennt der 
Volksmund den Höhenrand dieſer Gegend „umkrenk de See.“ 

Gegen Süden, jenſeits der Lagune, dehnte ſich ein mächtiger Wald aus, 
der den ganzen Höhenzug bis über Meldorf hinaus bedeckte und ſich an das 
Waldgebiet an der ſüdöſtlichen Grenze Dithmarſchens in der Gegend des jetzigen 
Kirchſpiels Burg anſchloß. 

Die Lage der Burg machte dieſelbe mithin mit Rückſicht auf die damaligen 
Kriegsmittel nicht nur ſchwer angreifbar, ſondern war auch ganz dazu geeignet, 
von hier aus einen bedeutenden Teil des Landes, der Marſch ſowohl als der 
Geeſt, zu überwachen und im Zaum zu halten. Auch war ſie vom Meer aus 
erreichbar, und man konnte von hier aus die Waſſerrinnen, welche vom Elb⸗ 
arm (2) ins Meer floſſen, beherrſchen. Sie war mithin ein vortrefflicher Wacht⸗ 
poſten gegen Seeräuber. 

Dem Fremden, der die großartigen Burgruinen in den Gebirgsgegenden 
Deutſchlands geſehen hat, wird die unſrige allerdings armſelig genug vor— 
kommen. Er wird zweifeln, ob dieſe Reſte zeugen können von der einſtigen 
Herrlichkeit einer ſtolzen Ritterburg, mächtig genug, einen großen Teil eines 
Landes im Zaum zu halten, deſſen Bewohner für die Wiedererlangung der 
verlorenen Freiheit Zeit und Leben einzuſetzen zu jeder Zeit bereit waren. 


) Die Annahme, daß bei der Stellerburg ehemals ein Arm der Elbe vorbeigefloſſen, 
iſt wahrſcheinlich dadurch hervorgerufen worden, daß man ſich durch den naheliegenden 
„Delweg“ an die Elbe erinnern ließ; aber der Name Delweg oder „Delffweg,“ wie früher 
geſchrieben wurde, hat nichts mit der Elbe zu thun, ſondern hängt zuſammen mit einem 
kleinen Waſſerſtrom, „Delff“ genannt, welcher dort vorüberfloß, und von welchem es heißt 
in dem „Vertekniſſe der Scheede im Lande Dithmarſken tviſchen der Königl. Mayſt. tho 


Dennemarken Eineß“: und Hertzog Adolff tho Schleßwig-Holſtein, andern Teihls Anno 
1581 d. 2. u. 3. Oct.: bet an dem Water Delff, dar wedder ein ſteen ſteiht in Johann 
Detleffs erem Kroge, up den Südweſterſten Ohrt, van dar wedder upt Oiſten den Water N 
Delff int midden entlangk, bet an den Delffwege.“ S. 57 des alten Lundener Kirchſpiels⸗ 
protokolls. Im übrigen mündete der dicht an der Stellerburg vorbeifließende Strom ſchon 
im 15. Jahrhundert in die Eider, durch die Schleuſe beim alten Dorf Lammersbole. Vgl. 
Michelſen, Altdithm. Rechtsquellen, S. 365 u. a. R. 


—— — ———— — 


— 


Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in Norderdithmarſchen. 187 


Sehen wir uns dieſe Ruinen denn etwas näher an. Da iſt weiter nichts, 
als ein allerdings ziemlich hoher Erdwall, der eine Fläche von ca. 2 Hektar 
faſt kreisförmig umſchließt und im Oſten deutliche Spuren eines dereinſtigen 
Eingangs zeigt. Von einem Burggraben und von Mauerreſten fehlt auch die 
leiſeſte Spur. Indeſſen ein Burggraben war ſchlechterdings unnötig, denn die 
Burg lag in einer Lagune, von 3 Seiten von einer breiten Waſſerfläche der- 
ſelben, gegen Weſten durch einen ſchiffbaren Elbarm gedeckt. Die Steine etwaigen 
Mauerwerks können ſehr wohl nach und nach entfernt und zu Bauzwecken be— 
nutzt worden ſein. Im übrigen wird es ſich empfehlen, über die einſtige Exiſtenz 
und das Schickſal dieſer Burg die Geſchichte zu befragen. 

Dahlmann ſpricht ſich in ſeinen Vorleſungen über die Geſchichte Dith— 
marſchens ) über die Erbauungs- und Zerſtörungszeit unſerer Burg aus wie folgt: 

„1158, nachdem Adalbert geſtorben und der bisherige Dompropſt von 
Hamburg, Hartwig, Bruder des erſchlagenen Grafen Rudolph, ) ſein Nach— 
folger im Erzbistum Bremen geworden iſt, nimmt Heinrich der Löwe dieſem 
mit Gewalt die Grafſchaft Stade ſamt Dithmarſchen ab und ſetzt einen ſeiner 
Vaſallen, den Grafen Reinhold von Ertelenburg, zum Grafen von Dithmarſchen 
ein. Dieſer Reinhold fällt 1164 in der für Heinrich den Löwen unglücklichen 
Schlacht bei Demnin gegen die Wenden.“ 

Nun folgt Dahlmann dem alten dithmarſiſchen Chroniſten Haus Dethlefs 
aus Windbergen, welcher berichtet, daß Heinrich der Löwe erſt jetzt, alſo nach 
des Grafen Reinholds Tode, als Erſatz für die zerſtörte Bökeluburg die Steller 
Burg erbaute, die aber nicht lange Beſtand hatte, da die Dithmarſcher nicht 
lange darnach die Zeit des Pfingſtfeſtes benutzten, wo der größte Teil der 
Burgbeſatzung im nahen Walde ſich beluſtigte, die Burg überrumpelten und 
gänzlich zerſtörten. 

Nach anderen Chroniſten hat indeſſen Graf Reinhold die Burg bewohnt, 
und deren Zerſtörung iſt erfolgt, und zwar unter den vorhin erwähnten Um- 
ſtänden, nachdem die Kunde von Reinholds Tod zu den Dithmarſchern gelaugt 
war; dann wäre die Steller Burg um die Zeit erbaut, als Heinrich der Löwe 
den Grafen Reinhold von Ertelenburg zum Grafen von Dithmarſchen einſetzte, 
alſo 1158, und um das Jahr 1164 zerſtört. Nach Hans Dethlefs und, ihm 
folgend, nach Dahlmann wäre ſie erſt nach des Grafen Reinholds Tode, alſo 
nach 1164, erbaut, und das Jahr ihrer Zerſtörung ungewiß. 

Der dithmarſiſche Geſchichtsſchreiber Bolten läßt hier bereits zu Karls des 
Großen Zeit eine Burg vorhanden ſein, indem er die Stellerburg für identiſch 
erklirt mit dem alten Delbende.?) Dahlmann weiſt dies allerdings kurzer Hand 
ab.) Bedenkt man indeſſen, daß damals die Marſch ein Archipel war, in 

) Vgl. Kolſter, Geſch. Dithm. S. 47 u. 54. 

) Den 14. März 1145 auf der Bökelnburg. 


) Bolten I, S. 390 u. 448. 

) Neve. I, S. 565: „Das zur Zeit Ludwigs des Frommen 822 genannte Caſtell 
Delbende läßt ſich nicht an die Dithmarſcher Elwe und den Delfweg verpflanzen, ſo daß es 
die Stellerburg wäre (Bolten I, 370, ſoll heißen 390); auch dieſes iſt wahrſcheinlich im 
Lauenburgiſchen zu ſuchen.“ 
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deſſen Waſſerrinnen ſich das in jener Zeit in Blüte ſtehende Wikingertum ſo 
recht einniſten konnte, ſo möchte es doch nicht ſo ganz ungereimt erſcheinen, 
daß damals ſchon an der in Rede ſtehenden Stelle eine Strandbefeſtigung ſolle 
vorhanden geweſen ſein; dieſe Annahme gewinnt an Wahrſcheinlichkeit dadurch, 
daß ſüdlich vom Wildpfahl an demſelben Elbarm (?) wahrſcheinlich einſt eine 
ähnliche Küſtenbefeſtigung beſtand. Verfaſſer forſchte auf Anregung des Herrn 
Generalmajors Geerz in Berlin im Sommer 1884, freilich vergeblich, nach der 
einſtigen Ortslage eines verſchollenen, von Neocorus als nordweſtlich von Heide 
belegen bezeichneten Dorfs „Beckenburg.“ Herr Hofbelißer Heinrich Hanſen sen. 
auf dem Wildpfahl nahm die Unterſuchungen des Verfaſſers wieder auf und 
fand in der oben bezeichneten Gegend ein paar Marſchkrüge, welche den Namen 
„Bekenborgs Krög“ führen und ſomit wahrſcheinlich zur Feldmark des unter: 
gegangenen Dorfs Beckenburg 1) gehörten. Der Name „Burg“ möchte hier aber 
ebenſowohl auf das Vorhandenſein einer Strandbefeſtigung deuten, wie bei dem 
Namen Stellerburg. Daß der alte Chroniſt den Namen Beckenborg einem unter⸗ 
gegangenen Dorf beilegt, kann die Vermutung, hier habe einſt eine Strand- 
befeftigung gelegen, nicht ſtören, liegt doch auch in der Nähe der Wallruinen 
der Steller Burg noch heute das Dorf Borgholt, deſſen Name unzweifelhaft 
ſowohl auf das dereinſtige Vorhandenſein einer Burg, als auch eines Waldes 
in deſſen Nähe hinweiſt. 

Hiermit ſtimmt einigermaßen Profeſſor Handelmanns Anſicht überein, der 
die Stellerburg lediglich für eine Bauernburg hielt. Trifft dieſe Behauptung 
zu, ſo hätte Graf Reinhold von Ertelenburg, der ſie nach Unterwerfung des 
Landes militäriſch beſetzte, nur nötig gehabt, ſie zu reſtaurieren, um ſie für 
ſeinen Zweck, die Bevölkerung der Umgegend im Zaum zu halten, zu benutzen. 
Daß er ſie ſelbſt bewohnt haben ſoll, erſcheint Verfaſſer unwahrſcheinlich, denn 
in Meldorf beſtand auch einſt eine Burg.?) Dafür zeugt noch heute der Name 
einer Straße daſelbſt, Burgſtraße genannt, und die Hauptſtadt des Landes, 


) Die „Bekenborgs Krög“ finden ſich, wie ich von meinem am Dellweg wohnenden 


Vetter Reimer Rolfs erfahren, nicht in der Niederung zwiſchen der Geeſt und Dellweg — 
auf der Geerzſchen Karte liegt Bekenborg nahe beim Dellweg —, ſondern auf dem ſog. 


Friedrichswerk, weſtlich von Heide, an der Chauſſee, welche von Heide nach Wöhrden führt. 


> 


Dort trägt eine Fläche, welche e. 3 Morgen groß iſt, noch jetzt den Namen: Bekenborg. 


Die Vosſche Eiſengießerei iſt das erſte Gebäude geweſen, welches auf dem Grundſtück erbaut f 

iſt. Jetzt ſtehen ſchon mehrere Häuſer dort. Witwe Dyrſen in Heide, in deren Beſitz dies 
„eh ) ) 8 > 5 

Grundſtück geweſen, hat ihre Großeltern erzählen hören, daß dasſelbe den Namen „Beken⸗ 


borg“ ſchon ſeit alter Zeit gehabt habe. Der Name Bekenborg deutet darauf hin, daß es 


einſt eine Bauernburg geweſen. Die Bauernburgen lagen gerne an Hauptwegen; die 


Feddringer Burg liegt nicht weit vom Ulerdamm, die Stellerburg an der von Stelle 
kommenden Straße, die Bekenborg an dem Weg von Heide nach Wöhrden und die „Löwen— 
burg“ an der Straße von Heide nach der Süderhamme. In dem „Armenbok thor Heide“ 


ö 
\ 
hi 
(um 1620) heißt es S. 15: „folgen dejenigen, denen Wuhrde up der „Löwenburgk“ beoßen 
/ ) 1 9 I 9 8 1 
der Heyde benorden dem Landwege verköfft worden.“ Da wir in dieſer Löwenburg wahre 
ſcheinlich eine alte Bauernburg haben, ſo wäre dieſe die dritte im Gebiet der alten 
Weddingſtedter Gemeinde, denn auch Heide gehörte in alter Zeit zu Weddingſtedt. R. 
) Vgl. Kolſter, Geſch. Dithm. Exkurs IV, S. 202. 
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was damals Meldorf war, erſcheint jedenfalls geeigneter zum Wohnſitz des 
Landesbeherrſchers, als eine einſam belegene Burg am Strande. 

Soviel möchte aber doch aus dem Vorſtehenden reſultieren, daß es, den 
wirklich hiſtoriſchen Zeugniſſen gegenüber, kaum geſtattet ſein dürfte, die einſtige 
Exiſtenz und Zerſtörung dieſer Burg ernſthaft zu bezweifeln. 

Werden aber die Berichte der alten Chroniſten nicht widerlegt durch die 
Reſultate, welche die an Ort und Stelle vorgenommenen Unterſuchungen (Boh- 
rungen, Grabungen ꝛc.) gehabt haben? 

Im Sommer 1880 find, in Gegenwart des Juſtizrats Clauſſen in Heide, 
vom Verfaſſer und deſſen Stiefſohn, dem Hofbeſitzer Claus Clauſſen in Borg⸗ 
holz, Grabungen und Bohrungen innerhalb der Wallreſte der Stellerburg aus— 
geführt worden. Das Ergebnis war folgendes: Auf dem nördlichen Teil, welcher 
ziemlich viel höher liegt, als der größere, ſüdliche Teil, trafen wir beim Graben 
und Bohren an verſchiedenen Stellen auf eine Schicht Holzkohlen. Wir glauben 
annehmen zu dürfen, daß dieſe Schicht ſich ununterbrochen längs dem nörd— 
lichen Wall hinzieht, und daß die Kohlen in einer und derſelben Ebene liegen. 
Je näher dem Wall, um ſo dicker muß natürlich die infolge der Zerſtörung 
entſtandene, über den Kohlen lagernde Erdſchuttſchicht fein, und um fo tiefer 
liegen auch wirklich die Kohlen. In einiger Entfernung vom Wall fanden wir 
ſie bereits in einer Tiefe von 50 em, weiter nach dem Walle hin in einer 
Tiefe von 1 und noch näher nach dem Wall von 2 m. Die Mächtigkeit der 
Kohlenſchicht wechſelt zwiſchen einer Dicke, die wir mit unſerem Mergelbohrer 
nicht ganz durchdringen konnten, bis zu einer Handbreite. Wir fanden ſie überall 
da, wo fie eine Dicke von 50 cm und darüber erreicht, von einer grauweiß— 
lichen, fettigen Maſſe durchſchichtet, welche kleine Knochenreſte enthält. Proben 
dieſer Maſſe ſind von Herrn Juſtizrat Clauſſen dem Herrn Prof. Handelmann 
in Kiel überſandt und daſelbſt unterſucht worden. Die Kohlen ſind als Holz— 
kohlen erkannt. Die grauweiße Maſſe enthält phosphorſauren Kalk und iſt ani⸗ 
maliſchen Urſprungs. Die Knocheureſte waren zu klein, um mit Sicherheit näher 
beſtimmt werden zu können, jedoch glaubte Herr Prof. Flemming in dem 
größten Knochenſtück einen Teil des Fingerknochens eines Schweins erkennen 
zu können.!) 

Die beſchriebene Unterſuchung iſt mit unzulänglichen Mitteln vorgenommen. 
Wir verfügten nur über Spaten und Mergelbohrer, ſowie außer der eigenen 
Arbeitskraft über die zweier Knechte. Ein völlig entſcheidendes Reſultat hat 
daher nicht herbeigeführt werden können. Um dieſes zu gewinnen, müßte die 
Erdſchuttmaſſe längs dem ganzen nördlichen Wallteil in angemeſſener Breite 
bis auf die Kohlenſchicht weggeräumt werden. Davon haben wir uns indeſſen 
überzeugt, daß in dem ſüdlichen, tiefer gelegenen Teil der in Rede ſtehenden 

) Nach Mitteilung eines vom Juſtizrat Clauſſen eingeſandten Berichtes ſagt Prof. 
Handelmann in der „Zeitſchr. d. Geſellſch. f. S.⸗H. Geſch. X, S. 48: „Offenbar iſt man 
hier auf eine Herdftätte geſtoßen, und damit ſtimmt auch die von Herrn Prof. Dr. 


Flemming in Kiel vorgenommene Unterſuchung der eingefandten kalzinierten Knochen— 
zeite u. ſ. w.“ R. 
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Fläche eine Kohlenſchicht nicht vorhanden iſt. Den Schluß glauben wir uns 
erlauben zu dürfen, daß hier Spuren eines großen Brandes vorliegen, der 
Gebäude zerſtörte, die lediglich aus Holz erbaut waren. Standen hier vielleicht 
nur hölzerne Baracken, und waren ſteinerne Gebäude überhaupt vorhanden? 
Müßte dieſe Frage bejaht werden, ſo wäre allerdings ein Ritterſitz hier niemals 
vorhanden geweſen, ſondern lediglich ein befeſtigter Platz für einen Militär⸗ 
poſten, und es ließe ſich dann die Überrumpelung dieſes Poſtens ſeitens der 
Bauerſchaften Weddingſtedt und Stelle, wie die Sage ſie behauptet, um ſo 
leichter erklären.) In jedem Fall bilden die beſchriebenen Walltrümmer bis 
hierher noch immer ein großes Fragezeichen in der Geſchichte Dithmarſchens.“) 

) Was die beiden neueſten Geſchichtsſchreiber Dithmarſchens betrifft: Chalybäus, 
Geſchichte Dithmarſchens, 1888, und Nehlſen, Dithmarſcher Geſchichte, 1894, ſo glaubt der 
erſtere (S. 42 f.), die Erzählungen des Hans Dethlefs über Erbauung und Zerſtörung der 
Stellerburg in das Gebiet der Sage verweiſen zu müſſen, während der letztere ſie als 
geſchichtlich feſthält und verteidigt (S. 47), ohne freilich die von Chalybäus, Handelmann u. a. 
dagegen geltend gemachten Einwendungen zu widerlegen. Über die Stellerburg iſt, abgeſehen 
von Bolten, Viethen, Hanſen u. Wolf u. ſ. w., noch zu vergleichen: Zeitſchrift Band IV, 
S. 6 u. Bd. V, S. 151; Verhandlungen dee Berliner anthropol. Geſellſch., Sitzung vom 
20. Jan. 1883, S. 31. 

2) Ich möchte hier noch auf eine unweit der Stellerburg vorüberführende uralte 
Steinſtraße hinweiſen, welche meiner Meinung nach bisher zu wenig beachtet worden iſt. 
Weder Dauckwerth noch Geerz haben ſie auf ihren Karten. Chalybäus erwähnt ſie (S. 17), 
indem er ſagt, „daß die Stellerburg konſtatiertermaßen durch eine jetzt 6—7 Fuß (? dies iſt 
wohl ein Irrtum, da die Straße nur e. 4 Fuß unter der Oberfläche liegt) unter der Ober⸗ 
fläche liegende Steinſtraße mit dem nördlichen Teile der Landſchaft verbunden ſei.“ Durch 
Erkundigungen, welche ich von einem am Dellweg wohnenden Verwandten eingezogen, habe 
ich Folgendes feſtſtellen können: Die Straße liegt e. 200 m weſtlich von der Stellerburg 
und auch der ſogenannten Döſe; ſie hat eine Breite von 14 m. Hergeſtellt iſt ſie aus ſehr 
großen Feldſteinen und liegt 4 Fuß tief unter der Erdoberfläche. Sie geht von Norden 
nach Süden, in der Richtung von Lunden nach Meldorf. Beim Bau der Eiſenbahn hat 
man ſie in der Gegend von Stelle gefunden. Selbſt unterm „Weißen Moor“ hat man in 
dem Marſchgrund bei Ziehung von Gräben Spuren derſelben entdeckt, und in den zwanziger 
Jahren fand man unter der Steinlage ein abgebrochenes Hirſchgeweih. — Vollmacht Mohr 
hat, ſoweit ich geſehen, zuerſt auf dieſe alte Straße hingewieſen. (Verfaſſung Dithmarſchens. 
1820. S. 118 f.) Einen beſonderen Beweis von ſehr altem dithmarſiſchem innerem Leben 
und Verkehr will er in dieſer „zu Weſten dem Dorf Stelle hart am Geeſtfuß in der Marſch 
ſich gerade nordwärts hinerſtreckenden alten, mit Feldſteinen ſehr dauerhaft und feſt ge— 
pflaſterten Straße ſehen. Sie liegt an 3 Fuß jetzt unter der Ackerfläche, iſt faſt 4 und 
5 Ruten breit und läuft hinter Bargen wieder in die Geeſthöhe aus.“ Er knüpft daran 
die Frage: „Wann ward die Straße hier gelegt? eine bereits ſo kunſtvolle, feſte! Und 


wozu ward ſie gelegt und von wem? Alle Geſchichte ſchweigt davon.“ Dieſe Fragen j 


werden ſchwerlich jemals beantwortet werden können; die Straße muß aber wegen ihrer 


niedrigen Lage entſtanden ſein noch vor jener großen Senkung des Landes, von welcher 


ſich auf unſerer Weſtküß 


bewohnt waren, darauf hinweiſt, daß man bei Huſum unter dem untermeeriſchen Torf einen ö 
er aus Feuerſtein enthielt, dann dürfte dieſe tief unter 


Grabhügel gefunden, welcher Mei] 


Marſch und Moor liegende Steinſtraße dasſelbe bezeugen. Vielleicht ſtand dieſe Straße in 


te jo manche Spuren (unterſeeiſche Moore und Wälder u. ſ. w.) 
finden. Und wenn Prof. Forchhammer (Die Bodenbildung der Herzogtümer, S. 382) als 
Beweis dafür, daß dieſe große Senkung in eine Zeit falle, da die Herzogtümer ſchon 
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5. Das zur Burg gehörige „Borgholt.“ 

Wie in der Nähe der Feddringer Burg und der Bökelnburg, ſo lag auch 

in der Nähe der Stellerburg ein ſogenanntes „Burgholz“; das bezeugt ſchon 
der Name des Dorfes „Borgholt,“ wie derſelbe richtiger Weiſe noch immer im 
Volksmunde lautet, und welcher lediglich durch eine ſchlechte Verhochdeutſchung 
in Borgholz verwandelt worden iſt; die einſtige Ausdehnung dieſes „Burg— 
holzes“ hat Verfaſſer durch Beachtung der Flurnamen zu finden verſucht. Die 
Unterſuchung begann im Norden, da, wo das Hochland zu einem tiefer liegenden 
Alluvialboden abflacht, welcher das Bett eines hier einſt vorhandenen Sees 
darſtellt. Hier treffen wir den Feldnamen Nordfeld an; weiterhin treffen wir 
auf Weſterfeld, Mittelfeld, Kamp; hier iſt alſo auch nicht die leiſeſte Spur einer 
dereinſtigen Waldung aufzufinden; dieſe Flächen müſſen ſehr früh zum Ackerbau 
verwendet worden ſein. Unmittelbar zu Süden des eben beſchriebenen Feldes 
treffen wir Feldmarksnamen, welche von einer dereinſtigen Bewaldung zeugen, 
z. B. „Hochrade,“ „Stadebrok,“ „Brok.“ Dergleichen Namen treffen wir bis 
über Weddinghuſen, Weſſeln und Wildpfahl hinaus, indem wir vom Norden 
gegen Süden fortſchreiten, ſodaß wir die Überzeugung gewinnen, es habe ſich 
einſt ein Wald von „Hochrade“ an bis nach Heide hin erſtreckt. Von der 
einſtigen Größe und Bedeutung dieſes Waldes hat Verfaſſer vor vielen Jahren 
ein leider verloren gegangenes Zeugnis in der Bauernlade der Dorfſchaft 
Weddinghuſen gefunden. Es war dieſes ein Namensverzeichnis von Leuten aus 
Eiderſtedt und den an Eiderſtedt grenzenden Teilen von Stapelholm, welche 
ihre Schweine hierher auf die Eichelmaſt ſchickten. Hinter jedem Namen war 
die Zahl der Schweine verzeichnet, und die Überſchrift bekundet, daß dieſe 
Schweine der Bauerſchaft Weddinghuſen zur Eichelmaſt übergeben worden waren. 
Die Jahreszahl erinnere ich leider nicht mehr. Jetzt iſt auch die letzte Spur 
dieſes Waldes vertilgt. Im übrigen haben alte Leute in Borgholt, Wedding— 
huſen und Weſſeln mir geſagt, daß ſie noch auf dem in Rede ſtehenden Terrain 
kleine, verſtreute Eichenbeſtäude gekannt haben, die erſt zu ihrer Zeit ausgerodet 
worden find. !) 
Verbindung mit der unterirdiſchen Steinſtraße, welche in der Nähe des Kudenſees entdeckt 
worden, und von welcher ſchon Neocorus (I, 266) ſpricht: „Beſuden Kudem in der Dack— 
wiſche, benorden dem Kudenſeh, wen men ein weinich ingrefft, vindet man vele vorbuwedes 
Holtes, welches tho einer Grundveſte gebruket weſen, alſo ock eine rechte Steenftrate, 
ſo van Norden in de Dackwiſche dorch int Suden gegaen, unnd meinen etliche, it ſi ein 
Junkern Hueß dar gelegen.“ R. 

) Die Bauerſchaft Weßling beſaß noch im 18. Jahrhundert eine Hölzung. In der 
Bauerſchaftsbeliebung heißt es sub 12: „Niemand ſoll ſich unterſtehen aus unſer allgemeinen, 
dem Bauerſchaft Weßling alleinig zuſtehenden Holtzung oder aus unſerm ſog. Brock, einig 
Holtz, Buſch, Schecht, Wedden, Eckern oder Bork von denen Bäumen zu hauen, oder zu 
ſchneiden, nicht auszutragen oder zu fuhren, und ſoll ein jeder Eingeſeſſener in unſerm 
Bauerſchaft, er ſey Höfner oder Köthener, alle Jahre, wenn die Gevollmächtigen unſers 
Bauerſchafts ihre Rechnung vorm Bauerſchaft ablegen, in des Bauerſchafts-Verſammlung 
gegen denen beeden Gevollmächtigen einen Eyd ſchweren, daß er nicht aus vorgedachter 
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6. Die Kirche. 

Zu den älteſten Zeugen vergangener Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt 
gehört ohne Zweifel die Kirche. Wenn ſie auch im Laufe der Zeit manchen 
N Veränderungen unterworfen geweſen, 
ſo ſind doch noch manche Spuren ihres 
ſehr hohen Alters vorhanden. Solche 
Spuren finden ſich in der Ringmauer 
des Hauptſchiffes, welche aus granit- 
nen Geröllſteinen beſteht, wie die um: | 
ä liegenden Felder fie darbieten; der 
een verwendete Mörtel, feinem Haupt- 
beſtandteil nach grobgeſtoßener Kalk, | 
beſitzt mit den Felſen, welche er um- 
ſchließt, gleiche Härte und iſt in ſehr reichlichem Maße verwendet. An der 
ſüdlichen Mauer ſind die Felſen bis auf einzelne Stellen in ſpäterer Zeit mit 
Ziegelſteinen bekleidet, wie denn auch die Strebepfeiler, welche ringsum an 
der Kirche auf- 
geführt ſind, 
aus Ziegeln in 
den Dimenſio⸗ 
nen von 8:4 
Zoll beſtehen. 
Dieſe Reſtau⸗ 
rationen ſtam⸗ 
men wahr⸗ | 
ſcheinlich her 
aus der Zeit der 
Wiederherſtel— 
lung der Kirche, 
welche im Jahre 
1559, in der 

ſogenannten 
letzten Fehde, 
abbrannte bis 
auf das Mauer- 

Kirche zu Weddingſtedt. werk. Die 
Strebepfeiler 
ſind höchſt wahrſcheinlich in noch ſpäterer Zeit errichtet, da ums Jahr 1600 
die Ziegelſteine ſicherlich noch die Dimenſionen von 12:6 Zoll hatten. Die 
Dicke der Kirchenmauer beträgt durchſchnittlich 1,30 m. 
Höltzung gehauen oder geſchnitten, nichts darausgetragen oder gefuhret, noch geſehen, daß 
jemand von ſeinen Kindern oder Geſinde oder ein Frembder ſolches gethan, damit ſolche 
Höltzung geheget werde.“ R. I 


Weddingſtedt, nach Jenſen. 


— 
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Über der Haupteingangsthür befindet ſich ein Relief. Es ſtellt die Auf- 
erſtehung des Herrn dar.!) 

Mit dem Weſtende der Kirche hängt ein ruinenartiger, bienenkorbförmiger 
Bau zuſammen, aus demſelben Material aufgeführt, woraus die Ringmauer 
beſteht. Im Volksmunde führt er den Namen „Gefängnis.“ Vom Innern der 
Kirche aus iſt derſelbe nunmehr wieder zugänglich ge— 
macht, nachdem der Eingang lange vermauert geweſen 
iſt. Indem wir hineintreten, gelangen wir zunächſt in 
einen Vorraum durch einen Rundbogen hindurch. Er 
wird gebildet durch die mächtige Dicke der weſtlichen 
Kirchenmauer. Vor uns erblicken wir eine enge, niedrige 
Offnung (von oblonger Form), welche ein Hindurch— 
ſchlüpfen nur in ſehr gebückter Stellung geſtattet. Sind 
wir hindurchgelangt, ſo ſtehen wir in einem Gewölbe Turm in Weddingſtedt. 
von 1½ m Höhe. Es iſt hell genug darin, um den 
Raum betrachten zu können, denn er hat gegen Süden eine Offnung, zu klein, 
um hindurchſchlüpfen zu können, ſicherlich einſt durch ein vergittertes Feuſter 
geſchloſſen. Alte Leute hier erinnern ſich noch, in der Mitte dieſes Raumes einen 
Pfahl geſehen zu haben mit ſtarken eiſernen Ketten daran. An den Enden derſelben 
befanden ſich Ringe für Hals- und Handſchellen. Die Sage berichtet, dieſes Gemach 
habe im Mittelalter als Gefängnis für Staatsgefangene gedient, ſowie daß einſt 
ein Herr von Ahlefeld hier eingeſperrt geweſen fei, nachdem man in einer Fehde 
ihn zum Gefangenen gemacht habe. Er ſoll auf Hanerau gewohnt haben.!) 

Die Chroniſten erzählen, daß über dieſem Bau ſich einſt ein Turm erhob, 
welcher den Schiffen als Seezeichen diente. 

Als 1559 in der Schlacht bei Heide das mittelalterliche Dithmarſchen die 
Todeswunde empfing, drang der Feind auch in Weddingſtedt ein und verbrannte 
die Kirche bis auf die Ringmauern. Dabei wird denn auch wohl der Thurm 
zerſtört ſein; derſelbe iſt ſeitdem nicht wieder aufgebaut worden.“ 


) Dasſelbe hat Martin Scherer, welcher 1496 eine Reife nach dem heiligen Grabe 
gemacht, hier anbringen laſſen, derſelbe, welcher auch über der weſtlichen Thür der Kirche 
in Heide ein hochgearbeitetes Steinrelief, die Auferſtehung darſtellend, hat anbringen laſſen. 
Dieſe beiden Steine ſollten die Entfernung des Richthauſes des Pilatus vom Berge Gol— 
gatha angeben. Neoc. I, 247 u. Viethen, S. 36 u. a. R. 

) Nach Bolten II, 431 wurden 1403 fünf Frieſen im Weddingſtedter Turm gefangen 
gehalten. Derſelbe ſchildert ihn als einen finſtern, ſchreckenvollen Keller, worin man von der 
Kirche durch einen vorhandenen kleinen Eingang kriechen muß und annoch einige in den 
Mauern feſte Ketten erblicket. IV, 127. R. 

) Haupt, Baudenkmäler der Provinz Schleswig-Holſtein, S. 103: Der Turmreſt, faſt 
wie ein regelloſer Feldſteinhaufen erſcheinend, enthält einen niederen Raum, der tonnen— 
gewölbt im Weſten apſidiſch abſchließt. Der wohlverwahrte Zugang geht aus der Kirche. 
Das Innere iſt geputzt, in ſolcher Feſtigkeit, daß der Putz, teilweiſe ein dunkelgrauer Kalk, 
teils ein weißer Gipsmörtel, gleich dem des Dachfrieſes, wie Hauſtein erſcheint. Dieſer 
Putz iſt, gerade wie in den Vizelinskirchen, hinter eine Schalung gegoſſen, und die Fugen 
der Abſätze, die jedesmal entſtanden ſind, indem das Brett hinaufgeſchoben und ein neuer 
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we Am öſtlichen Ende der Kirche findet ſich 
Ma ein Anbau aus Backſteinen, welche 12 Zoll lang 
und 6 Zoll breit und dick ſind. Hier herrſcht 
der Spitzbogen an den Fenſtern und der ſüd— 
lichen Eingangsthür vor; daß jetzt die Fenſter 
im Rundbogenſtil erſcheinen, darf uns nicht 
ſtören; dieſe Veränderung iſt erſt in aller⸗ 
jüngſter Zeit vorgenommen. Es braucht kaum 
erwähnt zu werden, daß dieſer Anbau einer 
ſpäteren Zeit angehört, als der Bau des Haupt⸗ 
ſchiffes. Er ift von letzterem durch einen mächtigen 
Rundbogen aus Backſteinen von 12: 6 Zoll ge— 
trennt, welcher zugleich das Fundament eines 
i kleinen, achteckigen, mit Schindeln gedeckten 
Chorthür. Turms, eines ſogenannten Dachreiters, iſt. Die 
Länge des Hauptſchiffes beträgt 70 Fuß, die 

Breite 45, die Länge des Chores 40 Fuß, die Breite desſelben 33 Fuß. 
Auch im Norden der Kirche befindet ſich ein kleiner, niedriger Anbau. Er 
iſt teils mit dem Hauptſchiff, teils mit dem öſtlichen Anbau verbunden, und 


f 


ifo 
e 


gegenwärtig nicht von der Kirche aus, ſondern nur vom Norden her durch 


eine Außenthür zugänglich. Die Mauern ſind von unverhältnismäßiger Dicke 
und beſtehen aus demſelben Baumaterial, woraus die Mauern des Hauptſchiffes 
aufgeführt ſind. Daher iſt wohl dieſer Anbau gleichen Alters mit dem Haupt⸗ 
ſchiff. Daß er in den öſtlichen Anbau hinüberreicht, erklärt ſich daraus, daß, 
als man behufs Erbauung des letzteren die öſtliche Wand der Kirche abbrach, 
ein geringer Teil der Seitenmauern mit abgebrochen werden mußte; und auf 
dieſe Weiſe wurde der nördliche Anbau, den man ſtehen ließ, teilweiſe mit dem 
Neubau verbunden. Gegenwärtig dient er als Lagerraum für Baumaterial und 
Bauutenſilien. “) 

Wann iſt nun die Kirche erbaut? Manche alte Chroniſten behaupten, daß 
ihr Alter bis in die Zeiten Karls des Großen hinaufreiche. Dieſe Behauptung 
iſt von Hiſtorikern, denen Beachtung geſchenkt werden muß, kurzer Hand ab⸗ 


gewieſen worden, weil unzweifelhafte, hiſtoriſche Zeugniſſe aus jener Zeit nur 
für die Exiſtenz von 4 Kirchen: in Meldorf, Schenefeld, Heiligenftedten und 


Hamburg vorliegen, ſoweit das Land nördlich von der Elbe in Betracht kommt. 
Indeſſen iſt zu bedenken, daß die Sachſen erſt nach energiſchem Widerſtand 


von Karl dem Großen unterworfen wurden und dann lediglich zwangsweiſe 


das Chriſtentum annahmen. Die Dithmarſcher werden aber bis zuletzt in den 


Guß gemacht ward, ſind deutlich ſichtbar. In den Oberteil des Turmes führte vom Dach⸗ 
raum aus eine noch ſichtbare Stichbogenthür. Daß er 1559 in Trümmern blieb, iſt 
erklärlich. R. 

) Haupt, S. 102 f.: Der Chor, mit ſchlanker Spitzbogenthür, iſt ein gotiſcher Ziegel⸗ 
bau in wendiſchem Verband. An ihn ſtößt nördlich, ſich unſchön mit niederem Pultdach 
anlehnend, vordem gewölbt, eine frühere Sakriſtei, aus Feldſteinen. 
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Reihen der für ihre Freiheit kämpfenden Sachſen ausgehalten haben. Waren 
doch unter den Sachſen, die Karl aus dem unterworfenen Lande wegführte 
und in die Gegenden am Rhein verſetzte, auch dithmarſiſche Geſchlechter, deren 
Rückkehr erſt Karls Nachfolger, Ludwig der Fromme, bewirkte; das auch in 
der Kirche zu Weddingſtedt vorhandene Wappen des dithmarſiſchen Geſchlechts 
der Wrangen führt im Wappenfeld ein Gerüſt, woran man im Rheinland die 
Reben des Weinſtocks anzubinden pflegt. Die Wennemannen führen ebenfalls 
einen Weinſtock im Wappen. Iſt nun die Annahme eine verwerfliche, daß dieſe 
Geſchlechter ſich auch unter jenen Weggeführten befanden und daß ſie zum An— 
denken an die Zeit ihres Exils das vorerwähnte Zeichen in ihr Wappen aufnahmen?) 

Wie es für Karl den Großen notwendig war, dies Land militäriſch zu 
beſetzen, ſo lag die gleiche Notwendigkeit auch für die Kirche vor. Auch ſie 
mußte das Land, deren Einwohner ſich nur widerwillig der aufgedrungenen 
Religion fügten, mit ihren Geiſtlichen beſetzen. Dieſe mußten aber, wo ſie ſich 
niederließen, Stätten haben, wo ſie in ausreichender Weiſe ihres Amtes warten 
konnten. Demnach wird die Annahme ſchwer abzuweiſen ſein, daß ſchon damals, 
auch in Dithmarſchen, Kirchen in angemeſſener Zahl erbaut worden find, und 
unter dieſen iſt dann ſicherlich die Kirche in Weddingſtedt geweſen. 

Ebenſo gewiß muß aber auch angenommen werden, daß dieſe Kirchen ledig— 
lich Filialkirchen der oben genannten 4 Hauptkirchen geweſen ſind und z. B. die 
Taufgerechtigkeit nicht beſaßen. Dieſer Umſtand erklärt nach meiner Anſicht 
genügend, daß aus jener Zeit die Geſchichte nur 4 Hauptkirchen erwähnt. 2) 

Beſehen wir nunmehr das Innere unſerer Kirche, ſo finden wir das Haupt⸗ 
ſchiff dergeſtalt verändert und moderniſirt, daß hier unſer ſuchendes Auge für 
den uns vorliegenden Zweck faſt nichts mehr findet. Nur auf zwei alte Ol⸗ 
gemälde fällt hier unſer Blick, welche ein Ehepaar im Greiſenalter darſtellen, 
das nach Ausweis der Inſchrift an Kirche und Schule die Summe von 
1000 Reichsthalern geſchenkt hat. Die Gemälde tragen die Jahreszahl 1664. 

Das alte Ehepaar trägt die Feſtkleidung damaliger Zeit; der Mann ein 
weites, dunkles Oberkleid, ähnlich dem Summar unſerer Paſtoren, und den 
weißen Rundkragen, den gleichfalls unſere Paſtoren an Feſttagen tragen, wes— 
wegen Unkundige ihn für einen Paſtor halten. Er iſt aber ein wohlhabender 
Bauer in Weddingſtedt geweſen. Sein Name lautet Reimers Claus; darnach 
hat ſein Vater Reimer geheißen. Das dem Namen Reimer angehängte s be- 


) Kolſter, Geſch. Dithm., S. 31. 

) Urkundlich finden wir die Kirche in Weddingſtedt erſt erwähnt 1140, in einer 
Urkunde des Erzbiſchofs Adalbero, in welcher derſelbe dem von ihm wiederhergeſtellten 
Domkapitel zu Hamburg gewiſſe Höfe, Zehnten und andere Gerechtſame verleiht. (Lappen- 
berg, Hamburg. Urkundenbuch I, 151.) Die irrtümliche Annahme, daß die Weddingſtedter 
Kirche von Wittekind gegründet, und daß das Kirchſpiel von ihm ſeinen Namen erhalten, iſt 
die Veranlaſſung geweſen, daß man die Weddingſtedter Kirche für die älteſte der dith— 
marſiſchen Kirchen erklärt hat. So jagt Neoec. J, 243: „De Kerke tho Weddingſtede ſchal de 
erſte unde oldeſte Kerke ſin, ſo im Lande Ditmarſchen erbuwet.“ Meldorf hat ohne Zweifel 
die älteſte Kirche in Dithmarſchen. R. 
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zeichnet ihn eben als den Sohn des Reimer. Einen Familiennamen führte man 
alſo damals noch nicht. Der nähere Ausweis einer Perſon geſchah durch das 
Geſchlechtswappen. Das auf dem Gemälde befindliche Wappen des Reimers be⸗ 
zeichnet dieſen als dem Geſchlecht der Holmen angehörig, denn rechts neben der 
Inſchrift ſehen wir in ungeteiltem Felde ein aufrechtſtehendes Schwert mit einem 
Helm auf der Spitze desſelben. Der Schild iſt gleichfalls mit einem Helm 
gekrönt. Auch die Frau führt keinen Familiennamen. Sie iſt einfach durch die 
Inſchrift als „Reimers Claus Heinke“ bezeichnet. Das auf dieſem Gemälde be— 
findliche Wappen iſt das des Geſchlechts der Erpen, wovon Nachkommen noch 
heute in Stelle wohnen. Es iſt ein zur Hälfte aus einem Wald herausgetretener 
Hirſch in ungeteiltem Felde, der von rechts nach links ſchreitet. Der Frauen— 
kopfputz, „Kagel“ genannt, den z. B. Marcus Schwiens Ehefrau auf dem be- 
kannten Bilde trägt, und den ich auch auf einem Bilde in der Kirche zu Kating 
in Eiderſtedt angetroffen habe, muß um 1664 ſchon in Abgang gekommen ſein, 
denn „Reimers Claus Heinke“ erſcheint auf unſerem Gemälde mit einem turban⸗ 
ähnlichen Kopftuch. 

Nunmehr betreten wir den öſtlichen Anbau und betrachten hier zunächſt 
den Kirchenſtuhl an der ſüdlichen Wand. Hier ziehen vor allem die zahlreichen 
Wappen, womit derſelbe geziert iſt, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie ſind 
in den oberen Feldern in Holz geſchnitzt, in den unteren gemalt. N 

Betrachten wir zunächſt die geſchnitzten Wappen, und zwar von der Linken 
zur Rechten fortſchreitend. An der öſtlichen Wand zeigt ſich das Wappen der 
Kirche; es enthält das Bild des St. Andreas mit dem Andreas-Kreuz; die 
Kirche iſt, wie Neocorus ſagt, „in de Ehre St. Andreas Apoſtoli gefunderet.“ 
Links lieſt man: »omnia ad gloriam Dei,« rechts die Überſetzung dieſer Worte: 
„Alles tho Gades Ehre.“ i 

Das nun folgende Wappen zeigt in ſeinem Schild ein ſenkrecht geteiltes 
Feld, links einen halben, der Länge nach geteilten Adler, rechts eine Schaf⸗ 
ſchere.!) Die Unterſchrift lautet: „D. Meinhardus Swarte, Paſtor und Senior 
des Miniſterii und disſer Gemene chriſtlik vorgeſtanden 44 Jar 

Das folgende Wappen ſelbſt zeigt im ungeteilten Felde das bereits er⸗ 
wähnte dreifüßige Gerüſt zum Anbinden der Reben eines im freien Felde 
ſtehenden Weinſtocks. Die vorher erwähnte Wappentafel enthält auch dieſes 
Wappen nicht. Unterſchrift: »D. Jacobus Grote, Caplan und Prediger disſer 
Kerfen 49 Ihar.“ ) | 


10 


a 


> Auf der Wappentafel in Weſtphalen, mon., findet ſich dies Wappen nicht. ; | 
„ Meinhart Swarte, welcher um 1542 in Weslingburen geboren, wurde 1571 Paſtor 
in Weddingſtedt, 1592 Senior ministerii. 1607 hat er die Kalandsbeliebung, daß die aus 
bleibenden Prediger Brüche zahlen ſollten, unterſchrieben. „1616 idt mackede ock de Con- 
sistoriales dithmarsici, als Hr. Meinhard Senior, Conſtitution, hernacher keenen eene 
Docation ſcholde togeſchicket warden, ahne Därweten und Willigen des Superintendenten, 
de ehm, ſo he ehm unbekant, een wenig erploreren ſcholde, up dat man ehm nich herna 
ſchimplich värnehmen, oder ock met ſchwerem Geweten tolaten dörfe.“ Sein Wahlſpruch! 
war: sile et spera: ſei ſtill und hoffe!“ Er ſtarb am 24. Sept. 1617 im 75. Lebensjahre 
) Sein Name ſteht 1583 unter den Predigern, welche den Bericht wegen der Ver 
löbniſſe abgeſtattet. 1 
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Hierauf folgt ein Wappen, welches einen nach links ſchreitenden Bären im 
ungeteilten Felde zeigt, auf der Wappentafel unter Nr. 56, aber ohne Angabe 
des Geſchlechts, aufgeführt (Bahren 2). Die Unterſchrift lautet: „Johannes 
Hinricks, Schuldener und Karſpelſchriever.“ 

Dieſer J. Hinricks hat die erneuerte Beliebung der „Dakenkönige“ in Stelle 
in plattdeutſcher Sprache abgefaßt. Eine wortgetreue Abſchrift dieſer Beliebung 
von mir befindet ſich im Meldorfer Muſeum. 

Das jetzt folgende Wappen zeigt in ungeteiltem Felde einen aufrecht— 
ſtehenden Schlüſſel mit dem Bart nach oben und der Unterſchrift: »Marcus 
Vidt, Karfpelvagt disſes Karfpels.” Wappentafel Nr. 58, ohne Angabe des 
Geſchlechts. Neocorus ſagt I, 224, daß die Dickbolingmannen „vor Glderß 
einen Slötel im witen Felde geföret.“ Das Feld, welches jetzt folgt, enthält 
eine geſchnitzte Inſchrift; fie lautet: »Hina folgen des ganzen Karspels Wedding- 
stede Geschlechtswapen.« 

Dieſe Wappen füllen die nun folgenden Felder: 

1. Im ungeteilten Felde ein aufrechtſtehendes Schwert, die Spitze nach 
oben, mit daraufgeſetztem Helm. Auch der Schild iſt mit einem Helm gekrönt. 
Es iſt das Wappen des Geſchlechts der Holmen, von welchem noch jetzt Nach- 
kommen in Süderheiſtedt, Tellingſtedt, Delſtedt und Brickeln wohnen; unter 
den alten Stühlen, welche vor der letzten Reparatur im Hauptſchiff der Kirche 
vorhanden waren, befand ſich eine Eingangsthür, welche dieſes Wappen und 
unter demſelben mehrere Namen mit der Unterſchrift zeigt: »Alle tho der 
Holmen Geschlecht.“ Wappentafel Nr. 51, wo das Geſchlecht aber „Helmer“ 
genannt wird.“) 

2. Gleichfalls im ungeteilten Felde ein von rechts nach links ſpringender 
Hirſch. Es iſt ebenfalls durch eine früher im Hauptſchiff vorhandene, vom Ver— 
faſſer noch gekannte Stuhlthür als das Wappen der Haalken nachgewieſen.?) 
Noch gegenwärtig leben in Weddingſtedt, Stelle und St. Annen Leute, welche 
den Familiennamen Haalck führen. 

3. Im ungeteilten Felde 2 gekreuzte Schwerter mit 4 Roſen dazwiſchen. 
Es iſt das Wappen der Ebbingmannen.?) 

4. Im ungeteilten Felde 2 gekreuzte Anker. Es iſt das Wappen der Wol— 
dersmannen.“ 


) Neoc. I, 244 nennt dies Geſchlecht auch „Helmergeſchlecht.“ R. 
) Weſtphalen, mon. ined. S. 1476 bezeichnet dies Wappen als das Wappen der 


„Junghalemannen“; auch Neoc. nennt (I, 244) unter den Weddingſtedter Geſchlechtern die 


Junghalckmen. R. 
) Während Neoc. die Ebbingmannen nicht nennt unter den Weddingſtedter Ge— 
ſchlechtern, geſchieht es im Weſtphalen S. 1476 (zu Nr. 52 der Wappentafel). R. 
) geſchieh ) 


) Die Woldersmannen waren einſt das mächtigſte Geſchlecht im Lande, konnten 
509 wehrhafte Männer ſtellen. Zu dieſem Geſchlechte gehörte auch Ludeke Johann in 
Weſſeln, welcher nebſt Peter Swin u. a. ein Haupturheber des ſchmählichen Todes 
H. v. Zütphens war. Wie Neocorus es gelegentlich hervorhebt, wie dieſe That ſich an 
den Thätern oder deren Kindern gerächt (Ermordung Peter Swins, Neoc. II, 81, der 
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5. Ein Baum im ungeteilten Felde.“) 

6. Ein Löwe im ungeteilten Felde, von rechts nach links gewendet; die 
rechte Pranke iſt zum Schlag gehoben, die linke faßt den Schild am innern 
Rand. Nr. 60 der Wappentafel zeigt unſer Wappen ganz ſo, wie wir es hier 
haben. Es iſt demnach das Geſchlecht der Nienkröger. 

7. Eine Palme im ungeteilten Felde, mir nicht bekannt; auf der Wappen⸗ 
tafel findet ſich dies Wappen nicht. 

Die Stühle an der Norderwand des Chores, welche bei der letzten Reparatur 
unberührt geblieben ſind, zeigen folgende Wappen: 

1. Im Stuhl zunächſt dem Bogen, welcher das Hauptſchiff gegen Oſten 
abſchließt, 

a) rechts ein Doppeladler im ungeteilten Felde mit den Buchſtaben I. B. 
und der Unterſchrift: »H. Johann Boje, Harſpelvagt.“ Die Wappentafel zeigt 
den Doppeladler im ungeteilten Felde in 6 Wappen (Nr. 8. 42. 46. 49. 78. 
und 81), ſodaß es alſo nicht leicht zu beſtimmen iſt, welchem dieſer 6 Geſchlechter 
der genannte Kirchſpielsvogt angehört hat. Der Doppeladler kommt auch auf 
dem meſſingenen Kronenleuchter in hieſiger Kirche vor, iſt hier aber auf beiden 
Köpfen gekrönt. 

b) links. Drei wagerecht liegende gewellte Bänder im ungeteilten Felde. 
Von oben angerechnet liegt zwiſchen dem 1. und 2. Bande ein ſchräg nach links 
gewendetes Balkenſtück. Unzweifelhaft iſt dieſes Wappen das Wappen der Ehe— 
frau des Kirchſpielsvogts J. Boje. Es fehlt auf der Wappentafel. 

2. Im zunächſtfolgenden Stuhl ſind folgende 2 Wappen, eins an jeder 
Seite, eingeſchnitten: 

a) Im ungeteilten Felde ein dreibeiniger, ſenkrechtſtehender Tragſtänder, an 
welchem oben nach rechts ein rechtwinkliges Dreieck ſo angeheftet iſt, daß der 
oberſte Ständerteil die eine Seite bildet. 

b) Im ungeteilten Felde ein ſchräg liegendes Kreuz mit kurzen Armen.“ 
Über dem Stamm des Kreuzes liegen kreuzweiſe ein grader Stab und ein 


— — 


REN 


1 


plötzliche Tod des Boie Claus Boie und das Unglück ſeiner Kinder, Neoec. II, 82), ſo hebt 
er es auch bei Ludeke Johann hervor. Von dem Sohne desſelben ſchreibt er nämlich 
(1, 244): Lutke Johanns Hans, thovoren ein Wobbe-Dreger (Viethen macht daraus einen 
Wollträger), hefft de Sülverware, fo men in dem Torne vorwahret, gekofft vor 500 mark, 
der Kerken tho verrenten, ſick darvan beriket etc. Alſe he averft in der Deide (1559) 
geſchlagen, hebben de Erven de 500 mark upbringen möten, und iß de Kerfe (welche in 
der Fehde zerſtört war) darmit gebuwet; de Erven awerſt thom Bedelſtave geraden.“ 
Wann die der Kirche in Weddingſtedt gehörigen, beim katholiſchen Gottesdienſt gebrauchten 
ſilbernen Kirchengeräte verkauft worden, iſt leider nicht gejagt. Jun Büſum wurden ſie 
ſchon gleich nach Einführung der Reformation verkauft, im Jahre 1533 (Nene. II, 79), in 
Tellingſtedt im Jahre 1539 (vgl. Auszüge aus den auf Pergament geſchriebenen Kirchen; 
büchern von Michelſen). R. | 


— 


) Im Weſtphalen S. 1476 iſt es unter den Weddingſtedter Geſchlechtern als das 
Geſchlecht der „Beyenmannen“ (Wappentafel Nr. 53) bezeichnet, während Neoc. I, 244 ſie 
„Beiersmen“ nennt. Der Beien-Baum iſt nach Chalybäus S. 64 eine Ebereſche. R. 
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rechter Winkel, letzterer mit dem langen Arm auf dem Stamm des Kreuzes. 
Der kurze Arm iſt nach links gewendet. 

Wir betrachten nunmehr die gemalten Wappen. Sie befinden ſich ſämtlich 
in den mittleren Feldern des zuerſt von uns betrachteten Stuhls und gehören 
paarweiſe zuſammen. Jedenfalls iſt das eine Wappen das Geſchlechtswappen 
des Ehemannes, das andere das der Ehefrau desſelben. 

1. Paar: a) Das Wappen links: Die linke Hälfte des Wappenſchildes iſt 
weiß und zeigt drei Schwarze Nägel. Die rechte Hälfte des Wappenfeldes iſt hell⸗ 
gelb und zeigt 3 parallele, gewellte, ſchwarze Querbänder in horizontaler Rich— 
tung. Es wird wohl das Wappen der Hudiemannen ſein. 

b) Das Wappen rechts: Es zeigt einen ſchwarzen Doppeladler im unge— 
teilten weißen Felde. Ein blauer Helm mit ſchwarzem Doppeladler krönt den 
Schild. Die Unterſchrift lautet: „Zu Gottes Ehren und dieſer Kirchen zum 
Sier hat der wohlehrenfeſter, großachtbahr und wohlweiſer Herr Johann 
Boje, Gerichtsverordneter und Kirchipielvogt hieſiges Kirchfpiels, neben feiner 
herzlieben Hausehr Telſchen dieſen Stuhl auf die Hälfte laſſen ſtaviren. 
Anno 1664 d. 12. July.“ 

2. Paar: a) Das Wappen links: Es enthält im ungeteilten, blauen Felde 
eine Armbruſt mit einem Pfeil und 2 Sternen. Die Armbruſt iſt ſchwarz, Pfeil 
und Sterne find gelb; es fehlt auf der Wappentafel. 

b) Das Wappen rechts zeigt im ungeteilten, gelben Felde eine weiße 
Doppellilie (vgl. Nr. 70 der Wappentafel). 

Auf beiden Wappenſchildern ſteht ein blauer Helm, gekrönt mit 2 Hörnern; 
Unterſchrift: „Im Gleichen Gott zu Ehren und dieſer Kirchen zum Zier hat 
Herr Peter Kielholdt, Kirchſpielſchreiber hieſiges Kirchſpiels, neben ſeiner herz— 
lieben Hausehr Magdalena, die andere Hälfte dieſes Stuhls ſtaviren laſſen.“ 

Wenden wir nun das Geſicht gegen Oſten, ſo erblicken wir links vom 
Altar an der öſtlichen Wand eine Gedenktafel aus Sandſtein in der Form und 
Größe eines Grabſteins. In Relief ſind auf demſelben verſchiedene Figuren 
ausgehauen. In der Mitte ſieht man das Bild des Gekreuzigten; rechts neben 
demſelben kniet ein Mann mit einem Vollbart in betender Stellung. Er trägt 
weite Hoſen, die bis aus Knie reichen, Strümpfe und Schuhe und über dem 
Wams einen kurzen Mantel ohne Armel. Sein runder Hut mit Federbuſch 
liegt links unten. Ferner ſieht man links 3 Wappen: 1. das Wappen der 
Holmen mit den Buchſtaben W und K. 2. Das Wappen der Sulemannen, 
eine Säule im ungeteilten Felde, mit den Buchſtaben CD. 3. Im ungeteilten 
Felde ein Kleeblatt mit den Buchſtaben M und G. Die Inſchrift oben und an 
den Seiten lautet: „Joh. XI. ICK bin de Upftanding und dat Leven. Wol 
an mi gelowet, de werd leven, efte he rede ſtorve.“ 

Unten ſteht — gleichfalls in gotiſcher Minuskelſchrift: „Anno 1586 am 
Dage Felicia, was de 20. October, is Wiebers Karften, erfgeſeten to Stelle, 
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ſines Olders 66 Jar, ſalig in Got entſlapen, nadem he der Gerichtsverwalting 
im Lande Detmerfcen 30 Jar bigewanet.“) 

Im erſten Wappen bedeuten die Buchſtaben W K augenſcheinlich Wiebers 
Karſten. Demnach gehörte er zum Geſchlecht der Holmen. Er war wahr— 
ſcheinlich zweimal verheiratet, denn die beiden anderen Wappen werden die 
Wappen ſeiner Ehefrauen ſein. 

Der vorhin beſchriebene Kirchenſtuhl, in welchem die meiſten hier auf— 
geführten Wappen ſich befinden, iſt bereits 1616 erbaut, wie die Inſchrift 
bezeugt: „Karſten Dreſſen de Meiſter diſſer Arbidt gemack,“ aber erſt 1664 
durch Bemalung verziert worden. Die geſchnitzten Inſchriften find noch alle in 
plattdeutſcher Sprache, die gemalten dagegen in hochdeutſcher abgefaßt, ein 
Beweis, daß ſich der Übergang von der plattdeutſchen zur hochdeutſchen Schrift— 
ſprache hier in dem Zeitraum zwiſchen 1616 und 1664 vollzogen hat; das 
iſt ein hiſtoriſches Ergebnis aus der Betrachtung dieſes Kirchenſtuhls, welches 
hier eine hervorhebende Verzeichnung gefordert hat. 

Die im Sommer 1872 ausgeführte Renovierung des Innern der Kirche 
hat den öſtlichen Anbau nicht berührt. Dicht an der weſtlichen und nördlichen 
Wand iſt eine neue Mauer als Verſtärkung der alten aufgeführt. Längs dieſen 
Wänden ſind Emporen angebracht in einer Breite von 12 Fuß, von 9 aus 
Eichenholz gefertigten, hübſchen Säulen getragen. Auf der weſtlichen Empore 
ſteht die neue Orgel, ein Werk mit 9 Stimmen, im Jahre 1872 von Färber | 
in Tönning erbaut. 

Das Holzwerk der alten Kirchenſtühle ift zum größten Teil zur Anfertigung 
der Emporſtühle verwendet, und dadurch iſt manches Geſchlechtswappen, welches 
an dieſen Thüren angebracht war, vor dem Untergang bewahrt worden. 

Früher gingen zwei Längsſteige durch die Kirche und teilten die Kirchen⸗ 
ſtühle in drei Gruppen. Jede Familie hatte ihre Frauen- und ihre Manns— \ 
Kirchenſtühle. Jetzt find nur zwei Reihen Stühle da, eine Norder- und eine ö 
Süderreihe, und zwar ſind in erſterer 18, in letzterer 17 Stühle, jeder Stuhl 
12 Fuß lang. 

Die Kirchenfenſter hat Verf. noch als kleine, ſchießſchartenartige Offnungen 
mit ſehr kleinen, in Blei gefaßten Scheiben gekannt, in dem Hauptgebäude 
oben im Rundbogen, in der Sakriſtei dagegen im Spitzbogen oben gewölbt.“ 
Später wurden ſie erneut und erweitert und wurde allen die Rundbogenform 
gegeben. Jetzt haben fie eine Höhe von 9½ Fuß und eine Breite von 3½ Fuß. 

In der Norderwand des Hauptſchiffes fand man bei dem Umbau 1872 


9 


— 


) Die Abſchrift bei Fehſe Anhang ©. 73) iſt ungenau. Wiebers Karſten war dere 
1 


erſte Kirchſpielsvogt in Weddingſtedt. In der vorher angeführten Juſchrift werden Johann 
Boje und Marcus Vidt als Kirchſpielsvögte im 17. Jahrhundert genannt. Außerdem habe 
ich noch die Namen folgender Kirchſpielsvögte gefunden: Johann Claſen bis 1725, ſein 
Nachfolger war Franz Groth und ihm folgte wahrſcheinlich Claus Claſen, welcher um 1758. 
Kirchipielsvogt war. Der letzte Kirchſpielsvogt war With. R. 
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die zugemauerte Niſche einer Thür. Jetzt hat die Kirche nur zwei Thüren, 
beide zu Süden. 

Wir wenden uns jetzt zur Betrachtung der Kanzel, der Taufe und 
des Altars: 

a. Die Kanzel (Barockſtil) ſtellt den Sündenfall, die Austreibung des 
erſten Menſchenpaares aus Eden, die Geburt und die Auferſtehung Chriſti in 
Relief auf vier von den Feldern des Sechsecks, worin die Kanzel erbaut iſt, 
dar; das fünfte Feld iſt der Wand zugekehrt und ohne Figuren, das ſechste 
ſtellt den Eingang dar. Die entſprechenden fünf Felder des Kanzelhimmels 
ſind mit Statuetten im Flachrelief ausgefüllt. Auf dem oberen Rand ſtehen 
fünf Statuetten in ganzen Figuren. An der Innenſeite des Kanzelhimmels iſt 
folgende Inſchrift angebracht: „Herr Petrus Ludenius, Paſtor und Propft, ') 
Herr Petrus Ambroſius, Laplan,?) Franz Claus und fine Fruw Grethe, 
Franz Hans und fine Fruw Wibeke Stiftern dieſer Krone zu Gottes Ehren 
Anno 1655.“ 

Am Fuß der Außenſeite des Kanzelhimmels und in der Fortſetzung außen 
am Fuß der Kanzelſeiten lieſt man in erhabener Schrift: „Der wohlehrenfeſter 
und wohlweiſer Herr Johann Boje, wohlbeftallter Kirchipielvogt und der 
wohlvornehmer Herr Reimer Clauſſe, Gevollmechtiger, zunebſt dero beider 
bvielgeliebte Shefrauwens haben dieſen Predigtſtuhl . . .“ Für die Fortſetzung 
hat offenbar der Raum gefehlt, und es bleibt dem Leſer überlaſſen, die In— 
ſchrift zu ergänzen. 

Zu jeder Seite der Kanzelthür ſtehen zwei runde Säulen auf vier nackten 
Poſtamenten. Auf jeder derſelben ſitzt ein ſingender Engel. Über der Thür 
ſteht eine hübſche Krone von durchbrochener Arbeit; jene Engel find jetzt auf 
den Altar verſetzt. Die nebenbeſchriebene Krone ſteht jetzt auf dem neuen 
Prediger-Kirchenſtuhl. 

) Petrus Ludenius wurde nach dem Tode Meinhard Swarte's zum Paſtor in 
Weddingſtedt berufen; ſeit 1630 war er auch Propſt in Norderdithmarſchen. Er ſtarb am 
17. Juni 1667 in einem Alter von 78 Jahren, sed orietur (wie auf ſeinem Grabſtein ſteht) 
ut sol abiens. Er gehört unter die Zahl der dithmarſiſchen Jubelprediger. Fehſe ſagt 
von ihm: Sein Andenken verdient eine würdige Hochachtung unter den Gelehrten ..., ſeine 
geiſtliche Beredſamkeit war immer gründlich, überzeugend und bewegend. Er mochte auf 
der Kanzel, am Altar oder beim Krankenbett ſein, ſo war er immer derſelbe.“ Von ihm 
iſt gedruckt ein Carmen de incarnatione filii Dei und In gloriosam Domini nostri Jesu 
Christi, de peccato, morte, satana, et inferno, partam victoriam; nach einem wertvollen 
Manuſkript: „tabulae Ludenianae, das iſt, eine merkwürdige Samlung verſchiedener zur 
Kirchen-, Civil⸗ und Gelehrtenhiſtorie, ſonderlich von Norderdithmarſchen, gehörigen Sachen, 
zuſammengetragen und größtenteils eigenhändig geſchrieben von Peter Luden, Paſtoren zu 
Weddingſtedt und Propſten beſagter Landſchaft. II Volumina, 409 enggeſchriebene Seiten“ 
hat ſchon Fehſe geforſcht. Wo mag es geblieben ſein? Im Handſchriftenverzeichnis der 
Kieler Univerſitätsbibliothek findet es ſich nicht. R. 

) Petrus Ambroſius ſtarb am 2. Mai 1665. Vor ſeiner Berufung nach Weddingſtedt 
war er mehrere Jahre Lehrer in Lunden, zuerſt Kantor, dann Rektor. Fehſe S. 418 f. R. 
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b. Bei der Taufe, die gleichfalls im Sechseck ausgeführt iſt, erſcheint als 
Grundgedanke die Becherform. Die Außenſeiten der Seitenwände ſind ohne 
Figuren. Der Taufhimmel, gleichfalls ſechseckig, entſprechend der Sechseckform 
der Taufe, hat eine pyramidale Form. Drei Felder der unteren Platte ent⸗ 
halten das geſchnitzte Wappen der Holmen, die übrigen Felder ſind leer. Auf 
dieſer Platte ſtanden bis zur jüngſten Reparatur der Kirche fünf weibliche 
Statuetten in antiker Haltung und antiken Gewändern. Die Stelle der ſechsten 
war bis dahin leer. Der Bildhauer Dierks in Heide hat ſie durch eine weib— 
liche Figur in antiker Haltung und antikem Gewande ausgefüllt. Sie trägt 
eine Leiter. 

c. Der Altar iſt in künſtleriſcher Beziehung bedeutungslos. Er iſt ein 
Altarſchrein mit zwei als Thüren ſich darſtellenden Flügeln, die gelegentlich 
der letzten Kirchenreparatur mit Apoſtelgeſtalten bemalt ſind vom Maler Lang— 
maack in Heide. Von den geſchnitzten Figuren — oben eine Charitas, rechts 
davon etwas niedriger eine Spes und links in gleicher Höhe mit letzterer eine 
Fides, im Schrein ſelbſt Chriſtus am Kreuz, rechts der Apoſtel Johannes, 
links die Mutter des Heilandes, vom Beſchauer aus gerechnet — möchte lediglich 
die Chriſtusfigur beachtenswert ſein. 

Am Fuß des Altarſchreines erblicken wir noch ein Ölgemälde, die Ein: 
ſetzung des heiligen Abendmahls darſtellend. Es mag urſprünglich ein Kunſt⸗ 
werk geweſen ſein, iſt aber ſpäter renoviert worden und dabei entſchieden 
verflext. !) 


In der Sakriſtei an der Norderwand hängt das 2½ Fuß hohe, reichlich 
1 Fuß breite Bild eines Paſtoren mit der Inſchrift: „Herr Laurentius 
Mummſen, als Prediger hier in Weddingſtedt erwählet Dom. Cantate 1727, 


als Paſtor zu Bartheid gnädigſt berufen Dom. Trinitatis 1735.“ 


Ein ebenfalls an der Norderwand hängendes Bild hat ſtark gelitten. Es 
ſtellt die Anferſtehung dar, darunter die Familie des Stifters. In der Ecke 
unten lieſt man: „SO SLAPEN WI IN DEM NAMEN DIN, DER WILE | 


DE ENGEL GADES BI VNS SIN.“ Unter dem Bilde ſteht: „Up diſſer 
Stede wille wy Gade lawen. Up den Uerkhoff Weddingſtedt hefft Dilfes 1 


Carſten tho Stelle 5 Kinder begraven: 2 Sohns, 3 Dochtern mit Namen 
genanndt, der Ehre Seele rouwet In Bades handt. Anno 1613.“ Unten 


auf dem Rahmen lieſt man: „Anno 1682 hat Johann Sgge in Stelle dieſes 


repariren laſſen.“ 
Metallarbeiten: 
a) Der meſſingene Kronleuchter: 
Der Hauptteil desſelben iſt eine Kugel von ca. Y Fuß Durchmeſſer und 


) Haupt S. 103: „Im Felde ein gutes Olbild auf Holz im älteren holländiſchen 
Stil: Abendmahl, von prächtiger Bewegung der Einzelnen bei großer Natürlichkeit und 
Freiheit der Haltung. Blaue Landſchaft blickt durch beide Fenſter. Das Bild iſt leider! 
etwas verdorben, ſowie durch Farben der ganze Altar, um 1872; jämmerliche gelbe 
Kleckſereien auf den Flügeln ſtellen nach den Unterſchriften Apoſtel dar.“ 1 
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mit folgender Inſchrift: „Zu Gottes Ehre und der Hirche zu Sierde hat 
feelige Frau Elſche Hinrichs, Johann Hinrichs in Stelle geweſenen liebe Ehe⸗ 
frau, dieſe Meſſingkrohne an die Hirche zu Weddingftedt verehrt Anno 1774 
d. 4. May.“ Unter der Kugel iſt eine Eichel angebracht, über derſelben eine 
runde Scheibe, nicht völlig den Durchmeſſer der Kugel haltend, welche 8 ver— 
zierte Leuchterarme trägt, mit Tellern und Lichtgefäßen verſehen. Nun folgt 
ein ſtilförmiger, verzierter Aufſatz, daran 8 ſchlank gebogene Henkel, dann wieder 
eine kleine, runde Scheibe mit 8 Leuchtarmen nebſt Tellern und Lichtgefäßen; 
weiter nach oben findet ſich noch eine dritte Scheibe mit 8 Leuchterarmen, ſo 
daß im ganzen 24 Lichter angebracht werden können. Sicherlich lobt dieſes 
Werk ſeinen Meiſter. Dieſer hat ſich aber nicht genannt. 

Kaum der Erwähnung wert ſind 2 gußeiſerne Altarleuchter, betende Engel 
darſtellend, aus der Karlshütte bei Rendsburg; früher ſind hübſche, metallene 
Leuchter vorhanden geweſen, aber vor reichlich 30 Jahren geftohlen worden! 

In dem Turme (Dachreiter) hängt die kleine Klingelglocke, 1606, M. Mel⸗ 
chior Lucas, ſowie die Kirchenuhr. Die letztere iſt im Jahre 1867 von M. Lembke 
in Friedrichſtadt angefertigt. Sie geht 24 Stunden und iſt ein gutes, dauer⸗ 
haftes Werk. 

Südöſtlich von der Kirche in einer Entfernung von ca. 20 Schritten ſteht 
der hölzerne Glockenturm mit achteckigem, mit Schindeln gedecktem Dach, welcher 
außer den beiden Glocken, die wegen ihres Klanges in der Umgegend berühmt 
ſind, ) nichts merkwürdiges darbietet. Die öſtlich hängende iſt im Jahre 1803 
von Beſeler in Rendsburg umgegoſſen und trägt als Inſchrift auf der einen 
Seite die Namen der Mitglieder des damaligen Kirchenkollegiums, auf der 
anderen Seite ſtehen die Worte: 

Wenn du mich läuten hörſt, bedenk', o Menſch, das Ende! 
und bitte Gott, daß er ſich gnädig zu dir wende! 
Auch wenn mein Klang dich ruft, ins Gotteshaus zu gehn, 
So mache dich bereit, daſelbſt vor Gott zu ſtehn!“ 2) 
Die andere Glocke, von edlerer Form als die eben beſchriebene, ſteht im 


) Als Knabe hörte ich von der Weddingſtedter Kirchenglocke eine ganz ähnliche Sage, 
wie ſie auch an anderen Stellen vorkommt, z. B. in Krempe (Müllenhoff, S. 119): Als 
die Weddingſtedter Glocke gegoſſen ward und die Speiſe ſchon fertig zum Guſſe war, ging 
der Meiſter einen Augenblick fort; als er zurückkam und ſah, daß der Lehrjunge etwas 
vergeſſen, was er nicht ſollte, wurde er zornig und ſchlug ſo heftig auf den Jungen los, 
daß der letztere tot niederfiel. Da man nun die Glocke in den Turm gebracht und anfing 
zu läuten, gab es einen wunderſchönen Klang; aber ſo oft ſie ihre ſchönen Klänge ertönen 
ließ, war es doch ſtets, als hörte man ſie klagen: „Schad' um den Jung'n! Schad' um 
den Jung'n!“ Ebenſo hörte ich die Sage von einem Rieſen, welcher nach der Wedding⸗ 
ſtedter Kirche warf; da die Schleuder aber zerriß, flog der Stein nur bis zum ſog. „Steen— 
avent“ zwiſchen Weddingſtedt und Oſtrohe, wo man ihn noch heute zeigt. 8 

) Die Inſchrift auf der alten Glocke, welche in Rendsburg umgegoſſen wurde, lautete: 
„A. MDVI het Meſter Peter Wulf deſe Glocken to Ehre Bades, St. Andres und der hilligen 
Marie gaten.“ 45 
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Klang 2 Töne höher als dieſe. Ihr Alter läßt ſich nicht angeben, da ſie eine 
Jahreszahl nicht zeigt.“) 

Die Kirche iſt noch bis auf den heutigen Tag umgeben vom Kirchhof. 
Derſelbe iſt früher mit einer Mauer eingefriedigt geweſen,) die aber etwa ums 
Jahr 1840 gelegentlich der Vergrößerung des Kirchhofs entfernt worden iſt. 
Zuſchriftlich merkwürdige Denkmale, wie der Kirchhof zu Lunden ſolche zeigt, 
find hier nicht vorhanden. °) 


) Prof. Haupt meint S. 105, daß ſie aus dem Ende des 13. oder dem Anfang des 
14. Jahrhunderts ſtamme; derſelbe hat auch die Inſchrift entziffert: „Dum reddo sonitum, 
kugiat omne malignum. M. L. Bertus me fecit.“ 


5 69 dh x a ) 
el 


auch „den feſten Kirchhof von Weddingſtedt.“ R. | 
) Die Namen der Prediger, welche in Weddingſtedt nach der Reformation angeſtellt 
geweſen, ſind: | 
1. Johann Groth. Er hat jeit 1544 die Artikeln in Johann Rogers Haus unter- 
ſchrieben als Johannes Groth, Widdenſtadanus. — 2. Theodorus Canthen bis 1561. Nach 
der Eroberung des Landes 1559 ward er zum erſten Superintendenten ernannt. In dem 
Verzeichnis der Superintendenten von Propſt Carſtens (Zeitſchr. XIX. Band) fehlt ſein Name. 
Vgl. Michelſen, Urkundenbuch, S. 227. — 3. Meinhart Schwarte von 1571 bis 16147 
4. Petrus Ludenius 1617-1667. — 5. Johann Ludenius 16671702. Im Jahre 1684 
ward er Senior ministerii. — 6. Chriſtianus Zwergius 1703, ſtarb im ſelbigen Jahre. — 
7. Melchior Ludenius 17031726. — 8. Anton Arnold Reumann 1726— 1752. Seit 1750 
war er Senior ministerii. — 9. Johann Ludewig Schmidt 1753 —1808. — 10. Friedrich 
Chriſtian Kelter 1808 — 1818. — 11. Albert Jürgens 1818 —1841, ſeit 1827 Propſt. — 
12. Otto Ludwig Kelter 18411891. — 13. Karl M. L. Lau 1892 — 1895. — 14. Emil 
Heeſch, ſeit dem 8. September 1895. . 


2) Prof. Haupt nennt S. 57 bei der Beſprechung der dithmarſiſchen Landesbefeſtigung | 
R f 

| 

| 

| 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig- Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


„ Oktober 1896. 


6. Jahrgang. 


Zeugen bergangener Zeiten aus dem Mirchſpiel Meddingſtedt 
in Rorderditkmarſchen. 
(Fortſetzung.) 
7. Die alte Kirchſpiels⸗ und Bauerſchafts⸗Verfaſſung. 

Es liegt außerhalb des Darſtellungskreiſes dieſer Blätter, ein Bild zu ent: 
werfen von den gewaltigen Stürmen, welche im Laufe der Zeiten über das 
Volk der Dithmarſcher dahinbrauften, bis es zuletzt erlag, die alten Ordnungen 
untergingen und das Volksleben gezwungen wurde, in, neue Bahnen einzulenken. 
Das alles muß in der Geſchichte dieſes Volks nachgeleſen werden. Was aber 
in gegebener Rückſicht noch herübergerettet iſt in die heutigen Tage und dem 
jetzt lebenden Geſchlecht größenteils als unverſtandene Erſcheinung, als 


fremdartige Ruine entgegentritt, das iſt berechtigt, hier nicht nur Erwähnung, 
ſondern, ſoweit Vermögen und Einſicht es geſtatten, hiſtoriſche Erklärung zu 


fordern. 


Suchen wir denn zunächſt einen territorialen Überblick über das Kirchſpiel 


Weddingſtedt zu gewinnen, wie dasſelbe gegenwärtig ſich darſtellt. 


Zum Kirchſpiel Weddingſtedt gehören außer dem Kirchort folgende Dörfer 


und Ortſchaften. Zur Beſtimmung der Reihenfolge wählen wir als Ausgangs— 
punkt den Kirchort. 


Nördlich an der Chauſſee von Heide nach Lunden liegen die Dörfer Stelle 


und Wittenwurth. Südweſtlich, unmittelbar am Rande der Geeſt gegen die 


Marſch treffen wir auf die Dörfer Borgholz und Weſſeln, zu welchem der 


weſtlich davon belegene Häuſerkomplex Wildpfahl gehört. Jenſeits, d. h. ſüdlich, 
von Heide, liegt das jetzt heruntergekommene, im mittelalterlichen Dithmarſchen 
aber bedeutende Dorf Rüsdorf. Die Zugehörigkeit dieſes Dorfs zu Wedding— 
ſtedt giebt dem Fremden ein Rätſel auf, deſſen Löſung, ſo einfach dieſelbe auch 
iſt, nur die Geſchichte des Landes zu geben vermag. Das Territorium, worauf 
die Stadt Heide jetzt liegt, gehörte einſt zum Kirchſpiel Weddingſtedt, weshalb 
auch in der letzten Periode der Freiheit Dithmarſchens, als das Landesvorſteher— 
kollegium der Achtundvierziger ſich allſonnabendlich in Heide verſammelte, nach 
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1447, der Schlüter aus Weddingſtedt in dieſen Verſammlungen den Vorſitz 
hatte.) Weil den zu Weddingſtedt gehörenden Bauerſchaften Rüsdorf und 
Weſſeln der Weg nach Weddingſtedt und den zu Hemmingſtedt eingepfarrten 
Dörfern Lohe und Lieth der Weg nach Hemmingſtedt zu weit und zu beſchwer⸗ 
lich war, vereinigten ſie ſich und erbauten auf der Heide im damals unanſehn⸗ 
lichen Dörfchen „op der Haide“ eine Kirche,) ſchieden aber aus ihrem bis⸗ 
herigen, kirchlichen Verbande nicht gänzlich aus, woher es kommt, daß dieſe 
Dorfſchaften ſowohl zur Kirchengemeinde Heide einerſeits, als auch zur Ge: 
meinde Weddingſtedt, reſp. Hemmingſtedt, andererſeits gehören. In politiſcher 
Beziehung änderte dieſe Vorkommenheit nicht das Mindeſte. Daher alſo kommt 
es, daß Rüsdorf noch immer zum Kirchſpiel Weddingſtedt gehört, Lohe und 
Lieth noch immer dem Kirchſpiel Hemmingſtedt eingegliedert ſind in politiſcher 
Hinſicht. Ferner gehört noch zum Kirchſpiele Weddingſtedt das im ſüdöſtlichen 
Winkel desſelben am Rande des Hochlandes gegen das Thal der Broklandsau 
gelegene Dorf Dftrohe?) und der ſüdliche Teil des nördlich von Wittenwurth 
belegenen Dorfes Bargen. Der nördliche Teil des letztgenannten Dorfs dagegen 
gehört zu Lunden. 


5) Vgl. Kolſter, Geſchichte Dithmarſchens, S. 30, die Fußnote. 

) Die Kirche zu Heide iſt übrigens nicht von 4 Bauerſchaften, wie Neocorus und 
nach ihm viele Andere behauptet, erbaut, ſondern von 5 Bauerſchaften (de viffburn): Weß⸗ 
ling, Rüſtorf, Lohe, Rickelshof und Heide, wie es hervorgeht aus dem Kapitalien- und 
Rentenbuch der Heider Kirche vom Jahre 1538 (mitgeteilt vom Bürgermeiſter Kinder im 
XIX. Bande der Zeitſchr. f. Schl. Holſt. Lauenb. Geſch.); darin heißt es z. B.: „Item duſſen 
Acker hebbe de Diffburn vorkoft Nicolao Bremer na Lude ſines Breves.“ Ferner iſt 
es ein Irrtum, wenn Chalybäus (S. 99) behauptet, daß die Kirche in Heide „jedenfalls 
nicht vor dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut ſei,“ und wenn Nehlſen 
(Geſchichte Dithmarſchens S. 167) ſagt, daß die Kirche in Heide erſt nach 1496 erbaut ſei, 
denn ſchon im Jahre 1464 vermachte Hans Veld der „kerken to ſunte Jurge uppe der 
heyde“ 10 P und der Brüderſchaft des Heil. Leichnams ebendaſelbſt 5 8 Wachs (Zeitſchr. 
XII. Bd. in den Lübſchen Teſtamenten). Die Kirche wird wahrſcheinlich erbaut ſein 
zwiſchen 14501460; daß fie 1447 noch nicht erbaut war, ſchließe ich daraus, daß die ſeit 
dem genannten Jahr in Heide ſtattfindenden Verſammlungen noch durch den Schlüter in 
Weddingſtedt eröffnet wurden. Der Ort Heide exiſtierte übrigens bereits 1404, denn 
für den in dem genannten Jahr erlittenen Schaden forderten „de vromen Lüde in dem 
Dorpe to der Heide“ 1000 F (Michelſen, Urkundenbuch S. 46). R. 

3) Profeſſor Haupt jagt (Bau- und Kunſtdenkmäler S. 64): „Als ein Überreſt alter 
Schutz und Polizeimaßregeln verdient erwähnt zu werden, daß das Dorf Bunſoh (Kirchſp. 
Albersdorf) noch im Anfang unſeres Jahrhunderts fünf Thore hatte, welche jeden Abend 
geſchloſſen wurden.“ Dasſelbe gilt auch von Oſtrohe; dies Dorf war gegen Weſten mit 
einem Wall eingefriedigt, in welchem ſich zwei Thore fanden. An den andern Seiten war 
der Ort von einer Niederung umgeben. Wall und Thore ſind noch im Anfang dieſes 
Jahrhunderts vorhanden geweſen. In der aus dem 17. Jahrhundert ſtammenden Be- 
liebung heißt es sub 4: „Die Dorffriedungen beantreffend ſoll ein Jeglicher ſein gebührendes 
Antheil jährlich 3 Tage nach Faſtnacht dermaßen dicht und fertig machen, daß die Dorf— 
ſchaft es für gut erkennt. Wer aber ſolches nicht thut, ſelbiger ſoll, bis er gehorſamt, von 
einem 8 Tage zum andern allemahl 8 Schilling auf den Kerbſtock brüchen, wie dann auch 
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Auf der Heide im Süden vom Kirchdorf Weddingſtedt, zum Teil an der 
alten Heide-Lundener Landſtraße, liegen etwa 20 kleine Häuſer, die größtenteils 
zum Dorfe Weddingſtedt gehören. Nur die 2 ſüdlichſten nebſt dem noch weiter 
ſüdlich gelegenen Gehöfte Sophienhof mit einer Ziegelei gehören zu Wedding— 
huſen. Dieſer Häuſerkomplex iſt erſt in verhältnismäßig neuerer Zeit entftanden. 
Auf der Heide öſtlich von der vorhin erwähnten, alten Heide-Lundener Landſtraße 
in der Richtung nach der Grenze der Territorien von Heide und Oſtrohe be— 
finden ſich die Aufforſtungsanlagen des Heidekulturvereins aus neueſter Zeit.!) 


Weiter iſt zum Verſtändnis des jetzt Folgenden erforderlich, einen Über— 
blick über diejenigen Kreiſe und Bahnen zu gewinnen, in welchen ſich das 
Verfaſſungsleben des geſamten dithmarſiſchen Volks zur Zeit der Freiheit 
bewegte. 

Sobald die Geſchichte Dithmarſchens in einigermaßen erkennbaren Zügen 
aus dem Dunkel früheſter Vergangenheit heraustritt, erblicken wir in dieſem 
Lande einen Föderativſtaat, der aus lauter ariſtokratiſch demokratiſchen Republiken 
beſteht. Soweit die chriſtliche Zeit reicht, iſt jedes Kirchſpiel eine ſolche 
Bauernrepublik, und es darf wohl angenommen werden, daß die Kirchſpiele in 
politiſcher Beziehung lediglich die Fortbeſtände von Volksorganismen waren, 
welche das Chriſtentum bereits antraf. Jedes Kirchſpiel leitete ſeine Angelegen— 
heiten völlig ſelbſtändig. Dieſe Selbſtändigkeit der einzelnen Kirchſpiele ging 
ſoweit, daß ſie, ganz wie ſouveräne Staaten, mit auswärtigen Mächten Bünd- 
niſſe und Verträge abſchloſſen, ohne ſich an das Land, als Ganzes, zu kehren, 
höchſtens den andern Kirchſpielen den nachträglichen Anſchluß offen laſſend. 
Hierzu einige beſtätigende Beiſpiele. 
| Im Jahre 1373 errichten fich die Oldenwöhrdener nicht nur einen eigenen 
Jahrmarkt (bis dahin war nämlich der einzige im Lande in Meldorf abgehalten 
worden), ſondern ſie ſchließen auch mit Lübeck auf eigene Hand einen Vertrag, 
worin ſie dem bisher ſtreng geübten Strandrecht entſagen und verſprechen, das 
Strandgut für einen billigen Bergelohn verabfolgen zu laſſen, und 1384 gehen 
faſt alle übrigen Kirchſpiele mit dem gedachten Vorort der Hanſa dieſen Ver— 
trag ein. ?) 


jeglicher, der die Thüre ums Dorf und bei den Pferdekrügen im Hin- und Wiederfahren 
oder Gehen offen ſtehen läßt, jedesmal, wenn er darüber betroffen, ebenfalls 4 Schilling.“ 
Solche mit Wällen umgebene Dörfer gab es auch in Schleswig (ogl. Meiborg, Nordiſke 
Bondergaarde S. 120.) Im übrigen wird das Dorf Oſtrohe zum erſten Mal erwähnt im 
Jahre 1404. Es hatte ſich den übrigen klagenden Bauerſchaften angeſchloſſen; es ſcheint 
aber in jener Fehde am wenigſten gelitten zu haben, denn es fordert einen geringeren 


Schadenerſatz als die andern: „Item dat Burſchup to Oſtro .. . 600 F.“ R. 


) Von Herrn Landrat Behnke in Heide wird mir mitgeteilt, daß von den jetzt dem 
Kreiſe Norderdithmarſchen gehörigen, im Kirchſpiel Weddingſtedt belegenen 95 ha 72 à 31 qm 
großen Heidekulturländereien bis jetzt 89 ha aufgeforſtet ſind. Der übrige Teil wird im 
kommenden Frühjahr bepflanzt werden. R. 

N ) Siehe Dahlmann, Vorleſungen und Kolſters Geſchichte Dithmarſchens S. 72. 
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In den Rolves Karſtenſchen Händeln ) ſchließt das Kirchſpiel Büſum 
Frieden mit Hamburg und 1434 ſchließen ſich dieſem Vertrage 8 Kirchſpiele 
an, nämlich: Oldenwöhrden, Weddingſtedt, Hemmingſtedt, Neuenkirchen, Lunden, 
Tellingſtedt, Albersdorf und Nordhaſtedt. Welche Gewandtheit und Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit ſeitens der Schlüter, die an der Spitze der Kirchſpiele ſtanden, ſetzt 
dieſes voraus! — Und dieſe Eigenſchaften müſſen ziemlich allgemein in der 
Bauernariſtokratie geweſen ſein, da das Amt eines Schlüters nur 1 Jahr lang 
dauerte, alſo nach und nach alle dasſelbe bekleideten. 

Der Zuſammenhang dieſer Republiken ſcheint lediglich durch die „Döfte,“ ?) 
die Geſchlechtsverbindungen und „de grote Vollmacht,“ ſpäter, ſeit 1447 näm⸗ 
lich, durch das Kollegium der Achundvierziger hergeſtellt worden und, wenigſtens 
bis zur Einſetzung des letztgedachten Kollegii, ziemlich loſe geweſen zu ſein. 

Dithmarſchen zählte 5 Döfte: 

1. Meldorfer Döft mit den Kirchſpielen Meldorf, Windbergen, früher 
Filial von Meldorf, und Barlt, 

2. Oſterdöft, welches die Kirchſpiele Hennſtedt, Delve, Tellingſtedt und 
Albersdorf in ſich begriff, 

3. Weſterdöft, wozu Büſum, Weſſelburen und Neuenkirchen gehörten. 

4. Mitteldöft, die Kirchſpiele Lunden, Hemme, St. Annen, Wedding— 
ſtedt, Heide, Hemmingſtedt, Norder- und Süderhaſtedt (2) in ſich be— 
greifend, 

5. Strandmannsdöft. Dazu gehörten die Kirchſpiele Marne, Bruns⸗ 
büttel, Eddellack und Burg.“) 

Verfaſſer ſcheint dieſe Einteilung zunächſt eine militäriſche zu ſein, denn 
die Vögte, die an der Spitze der Döfte ſtanden, hatten den Heerbann zu be- 
rufen, wenn „Landeshöde“ eintrat, d. i. wenn ein Krieg des ganzen Landes mit 
einer auswärtigen Macht in Ausſicht ſtand, und ſie verſammelten alljährlich 
alle Waffenfähigen ihres Diſtrikts zur Heerſchau. Unzweifelhaft ſtand ihnen 
aber auch eine Gerichtsbarkeit zu, namentlich der Blutbann, d. i. das Gericht 
über Verbrecher, die auf den Tod angeklagt waren,“ obwohl auch die Ge— 
ſchlechter über ihre Genoſſen in vorkommenden Fällen Todesurteile verhängten 
und vollzogen und ſelbſt die Schlüter Diebe und Räuber am Leben ſtraften, 
wie Neocorus Bd. I, S. 361 mit den Worten berichtet: „Wenn de Schluter 
Ides Karſpels nicht ſtark genog, nehmen ſe de Schluter avert Land tho Hulpe, 
de bunden und brenden,?) welches de enige Straffe des Landes was.“ Zu 


) Siehe Kolſter S. 81 und ebenfalls daſelbſt Exkurs XVI S. 292. 

2) Döfte, auch Düffte, Name einer Diſtriktseinteilung, ſtammt aus alter Zeit und iſt 
gleichbedeutend mit dem angelſächſiſchen Thafti, auch Thufti, welcher Ausdruck eine Genoſſen— 
ſchaft bezeichnet. Profeſſor Dr. Chalybäus, „Heider Zeitung,“ 1882, Nr. 29; 


5) Kolſter, Geſchichte Dithmarſchens, S. 89 u. 90. Hiermit iſt aber zu vergleichen, 
was Chalybäus (S. 87 ff.) über die Döffte und die dazu gehörigen Kirchſpiele ſagt. 

) Vergl. Kolſter, Geſch. Dithm. Exkurs VII, S. 224 ff. 

5) d. i., fie vollzogen an dem verurteilten Dieb und Räuber die Hinrichtung durch Feuer. 
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bedenken iſt dabei, daß im Mittelalter Juſtiz und Adminiſtration nirgends ge⸗ 
trennt erſcheinen, jede Gerichtsbarkeit vielmehr auch mit Adminiftration und 
Polizei zu thun hatte. Genau zu ſagen, welche Sachen dem Geſchäftskreis dieſer 
oder jener Gerichtsbarkeit zufielen, möchte jetzt ſchwer ſein. Anfangs gab es 
in Dithmarſchen nur einen Vogt, erſt ſpäter erſcheinen fünf, für jede Döft einer. 
Nach der Schlacht bei Bornhöved, 1227, übertrug der Erzbiſchof von Bremen 
ſeine Geſchäfte als Fürſt des Landes an einen Vogt, advocatus, denn eine 


Akte aus dem Jahre 1265 nennt nur einen »Advocatus, milites, consules et 


tota communitas terrae Thetmersie.« Dagegen nennt eine andere Akte vom 
Jahre 1281 ſchon mehrere Vögte: »Milites, advocati et universitas terrae 
Ditmarsie.« Dabei iſt bemerkenswert, daß in letztgedachter Akte die Ritter— 
bürtigen, alſo die Geſchlechtshäuptlinge, vor dem Vogt genannt werden. !) 
Galt gleich der Erzbiſchof von Bremen als Landesherr, ſo kümmerte ſich das 
Land doch weder rückſichtlich der Politik noch der Verwaltung um ihn, und 
die Vögte waren Landeseingeborene, wahrſcheinlich aus dem einheimiſchen Adel. 

An der Spitze jedes Geſchlechts ſtand eine Adelsſippe.?) Die Genoſſen 
der Geſchlechter waren meiſtens über das ganze Land verſtreut, hatten aber 
ihre eignen, was Ort und Zeit betrifft, genau feſtgeſetzten Generalverſammlungen, 
auf welchen alle Angelegenheiten des Geſchlechts erledigt und über Vergehen 
eines Geſchlechtsvetters gegen das Geſchlecht gerichtet wurde, auch, wenigſtens 
in den letzten Zeiten der Freiheit, ihre ſchriftlichen Statuten, „Bundbriefe“ ge- 
nannt. Das Geſchlecht war jedem ſeiner Genoſſen, Vetter genannt, wenn von 
dieſem ſeitens eines Gerichts außerhalb des Geſchlechtsverbandes die „Geſchlechts— 
nemede,“ d. i. der Zehn- oder Zwölfmanneneid ſeitens Geſchlechtsmitgliedern 
gefordert wurde, zur Eideshülfe verpflichtet. Zu einem Volleid waren nämlich 
in gewiſſen Fällen 9, in andern 11 Eideshelfer erforderlich, welche mit dem 


) Kolſter, Geſch. Dithm. Exkurs VII, S. 224. 

) Der Lundener Karſten Schröder hebt den kriegeriſchen Charakter der Geſchlechter 
hervor, wenn er ſagt: „Es hat auch vor Einnahme des Landes faſt in allen Kirchſpielen 
viele vornehme Geſchlechter gegeben, welche unter ſich große Verbündniſſe gehabt haben, 
ihre armen Vettern und Verbündete nicht zu verlaſſen, wenn Einer dem Andern Unrecht 
thun wollte, auch Haut und Haar zur Vertheidigung derſelben darangeſetzt und ſich gegen— 
ſeitig verpflichtet, und wenn es Noth war, mit aller Mannſchaft des Geſchlechts ins Feld 
zu ziehen. (Vgl. Chalybäus S. 67; Kinder, Alte Dithm. Geſchichten S. 90.) Noch im 
16. Jahrhundert ſcheinen die Geſchlechter, wenigſtens die größern, unter ihrem eigenen 
Führer ins Feld gezogen zu ſein. Darauf deutet gewiß hin, was Neocorus vom Geſchlecht 


der Woldersmannen hervorhebt, daß es „ehrmalß“ mit 509 werhaften Männern ins Feld 


ziehen konnte, oder was er vom Geſchlecht der Itzemannen jagt (I, 236): „Iß fo manhafft 
geweſen, dat men ein eigen Denlin darmit beſtellen konnen, fin mehr alß de Helffte im 


juungſten Urige ehrlich vor ehr Daderlant bi der Guwbrügge (Broklandsaubrücke bei Süder⸗ 


heiſtedt) gebleven unde geſtorven.“ Dieſe Geſchlechter erinnern an jene alten Gefolg— 
ſchaften, welche Tacitus uns ſchildert. Noch im 16. Jahrhundert hatten die Geſchlechter 


ihren eigenen Wappenträger, welcher bei feſtlichen Aufzügen oder im Kriege das Wappen 


des Geſchlechts voranzutragen hatte. So war Lutke Johaus Hans aus Wesling der Wappen- 


träger des Geſchlechts der Woldersmannen (Neoc. I, 241). R. 
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Hauptſchwörenden zugleich den Eid leiſteten. Sie hatten nicht zu beſchwören, 
daß ihneu die eidliche Ansſage des Hauptſchwörenden gegenſtändlich bekannt, 
ſondern nur, daß er nach ihrer gewiſſenhaften Überzeugung ein wahrhaftiger 
Mann und einen Meineid zu ſchwören außer ftande jei.') 

Suchen wir die Geſchlechtsverbindung in einen Begriff zu faſſen, ſo müſſen 
wir ſagen: ſie war eine Aſſekuranz umfaſſendſter Art, gegen jede Fährlichkeit 
im Erdenleben. „De grote Vollmacht“ ſcheint aus den Repräſentanten der 
Kirchſpiele, alſo den Schlütern, und den Repräſentanten des Landes, den Vögten, 
beſtanden zu haben. Es erſcheint aber bei der Machtfülle, die den Geſchlechtern 
innewohnte, als unumgängliche Vorausſetzung, daß auch dieſe in dem obgedachten 
Kollegium wirkſam repräſentiert waren, und wirklich finden wir die älteſten 
Dokumente, wie das obzitierte Dokument aus dem Jahre 1265 z. B. nachweiſt, 
von ritterbürtigen Leuten unterzeichnet. Der Adel aber repräſentierte eben das | 
Geſchlecht, an deſſen Spitze er ſtand, 

„De grote Vollmacht“ ſcheint nur dann zuſammengetreten zu ſein, wenn 
außerordentliche und ſehr dringende Angelegenheiten des ganzen Landes ſolches 
erforderte, ?) z. B. bei drohender Kriegsgefahr ſeitens des Auslandes, oder wenn 
innere Fehden, namentlich Fehden zwiſchen mächtigen Geſchlechtern, ſolche Dimen- 
ſionen annahmen, daß dadurch Intereſſen des ganzen Landes gefährdet wurden, 
ferner wenn ein mächtiger Eingeborner Landesfeind wurde, d. h. mit dem ganzen 
Lande in Fehde geriet. Wer Konvokant der „groten Vollmacht“ war, iſt ebenjo- 
wenig klar, als ſich mit zweifelloſer Gewißheit erkennen läßt, wer in derſelben 
den Vorſitz und die Leitung hatte. Wahrſcheinlich iſt, daß dieſes alles einſt 
dem Magiſtrat in Meldorf oder dem Landeskanzler, ſpäter, als dieſe Verſamm⸗ f 
lungen in Heide abgehalten wurden, dem Schlüter von Weddingſtedt zuſtand. | 

Die landesherrſchaftliche Beziehung des Erzbiſchofs von Bremen zu Dith⸗ 
marſchen beſtand, ſoweit ſich erkennen läßt, lediglich im Bezug gewiſſer Einnahmen f 
vom Lande. Beim Amtsantritt erhielt derſelbe als „Willkomm“ vom Lande Dith⸗ 
marſchen 500 Mark alter, lübeckiſcher Währung.?) Außerdem ſtand ihm ein 


1) Offenbar faßte man in damaliger Zeit einen Rechtsſtreit als Fehdezuſtand zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien auf, und der eidliche Beiſtand, den Geſchlechtsgenoſſen einer Partei 
dieſer zu leiſten hatten, wurde nicht als von der Beurteilung abhängig betrachtet, auf 
welcher Seite Recht oder Unrecht ſei. Er mußte lediglich auf Grund des beſtehenden 
Bündniſſes geleiſtet werden. Ihn zu verweigern oder auch nur mit Lauheit zu leiſten, 
galt nach damaligen Begriffen als Treubruch. Hinzu kam noch die ſolidariſche Haftung 
der Geſchlechtsgenoſſen unter einander in materieller Hinſicht. 

2) Vergl. Kolſter, Geſch. Dithm. Exkurs VII S. 224, Exkurs XVIII S. 294. g 

3) Bei Sedorf, Col. 1852, und Viethen, S. 129, finden wir folgende Quittung 
abgedruckt: „Don Gottes Gnaden wi Chriftoffer, der Bil. Kerken to Bremen und des 
Stiftes to Verden confirmerede Adminiſtrator, Hertoge to Brunswick unde Lüneborg, 
bekennen unde betügen apenbar in unde mede diſſen unſen apenen und vorſegeldem Brefe, 
dat wi hebben empfangen gude Entrichtnige des Landes Ditmarſchen van dem ehrſamen 
und beſcheiden Peter Schwein, Claus Junge, mit ehren Byſtandern und andern geſchickten 
der vifhundert Marke, de ſick belopen drehundert dre und dörtig Mark, viff ſchilling verr 
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Aquivalent in Geld für die Brüchen zu, welche die Vögte gelegentlich ihrer 
gerichtlichen Entſcheidungen auferlegten, ferner die Einnahmen von den Elb- und 
Eiderfähren, die Fiſchereigerechtſame des Kuden-Sees und die Heunutzung auf 
auf der Inſel Tötel bei Büſum. 

Die Vögte, wahrſcheinlich aus dem Adel der mächtigſten Geſchlechter des 
Landes entnommen, erhielten ihr Amt und ihre Gewalt auf dem Wege der 
Belehnung durch den Erzbiſchof in Bremen unter dem Namen „Vogede ge— 
rechtigkeit.“ Ihre Einnahmen beſtanden in Brüchen und Bußgeldern, die ſie 
bei ihren Rechtsentſcheidungen und wegen militäriſcher Vergehen auferlegten. 
Es muß angenommen werden, daß ſie dieſerwegen eine jährliche Abgabe an 
die erzbiſchöfliche Kaſſe werden zu entrichten gehabt haben. Auch mit den 
Fähren der Elbe und Eider wurden Landeseingeborne vom Erzbiſchof belehnt. 
Dieſe Belehnungen ſind die einzigen Spuren des Lehnsweſens in Dithmarſchen, 
das, von den Franken herrührend, im Mittelalter eine ſo große Rolle ſpielte. 

Wenden wir uns nun zu den Kirchſpielsverfaſſungen, ſo treffen wir an 
der Spitze eines kleinen Kirchſpiels 2, eines großen 4 Schlüter. Sie führen 
dieſen Amtstitel, weil ſie ſämtliche öffentliche Gelder, auch die der Kirche, unter 
Verſchluß in den Kirchſpielsladen hatten.!) Sie verwalteten ſämtliche Angelegen— 
heiten des Kirchſpiels und vertraten dasſelbe ſowohl dem ganzen Lande, als 
dem Auslande gegenüber. Ihnen zur Seite ſtand das Kollegium der Kirch— 
ſpielsgeſchwornen, in welchem ſie den Vorſitz führten. Dieſes Kollegium bildete 
das Kirchſpielsgericht erſter Inſtanz. Vor ihr Forum gehörte jegliche, inner— 


halb, der Kirchſpielsgrenzen vorkommende Streitſache mit Ausnahme ſolcher, 
die lediglich den Geſchlechtsverbindungen angehörten, oder die ein Kirchſpiel 
gegen ein anderes auszufechten hatte. Die Schlüter und Geſchwornen bekleideten 
ihr Amt nur 1 Jahr lang. Die abgehenden Schlüter ernannten ihre Nach⸗ 
folger und dieſe erwählten ſich ihr Geſchwornenkollegium. 2) 

Das Kirchſpielsgericht hielt im Kirchort zu feſt beſtimmten Zeiten regel— 
mäßige Sitzungen ab. Vor demſelben erſchien, wer einen Anſpruch hatte, und 


Penn Sübifch, fo fe einem isliken niengekaren und confirmereden Ertzbiſchupp to Bremen 
plichtig ſin, na older Wiſe unde gewöhnde, dar wi ſe von quiteren in düſſen unſem Bref. 
Ock confirmeren und beſtetigen wi fe in aller Gerichte unde Gerechtigkeit, ſo ſe van unſem 
Stichte (Stifte) tho Bremen hedden gehat. Wi willen, effte gedenken, ſe ock nicht mehr 
effte hoger beſchwarende, alſe gewohntlich. Deſſes in Orkunde hebbe Wi unſe Inſegel 
witlicken dohn hangen an deſſen Bref. 

Dat. in unſem Schlade Verden am Jahre na Chriſti Gebort duſend vifhundert unde 
twölff, am Dage der Hemmelvart Chriſti.“ 

) Jede Bauerſchaft hatte im gewiſſen Sinn auch ihre beiden Schlüter oder 
Schließer; jeder von ihnen hatte einen Schlüſſel zu der „Bauerſchaftslade“ („Buerlad“), 
ſodaß dieſelbe nur geöffnet werden konnte, wenn beide zugegen waren, und jeder das zu 
ſeinem Schlüſſel gehörige Schloß öffnete. Sie hießen: „Zweimänner“ oder Bauerſchafts⸗ 
Bevollnächtigte. Vergl. die Beliebung der Bauerſchaften Neufeld und Lehde in meiner 
Geſchichte St. Annen's S. 16 u. 63 und andere Bauerſchaftsbeliebungen. R. 

Vergl. Kolſter, Geſch. Dithm. S. 84 ff., ſowie Exk. XVII, S. 293 u. 294. 
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brachte ſeine Klage an. Der dem Beklagten zunächſt wohnende Schlüter oder 
Geſchworne übernahm die Zitation desſelben zum nächſten Gerichtstage. Dieſer 
wurde im Freien auf einem beſtimmten Platze abgehalten. Das Publikum um: 
ſtand im Kreiſe die Gerichtsſcene. Klage und Verantwortung wurde entgegen— 
genommen, Zeugen wurden abgehört, auch nach Geſtalt der Sache wohl der 
Zehn⸗ oder Zwölfmanneneid, mit Rückſicht auf dieſes Gericht „Karkenemede“ 
genannt, geleiſtet. Hierauf zogen Schlüter und Geſchworene ſich zurück und 
einigten ſich über das Urteil, welches ſofort öffentlich verkündigt wurde. 

Von dieſem Urteil konnte an die ganze Kirchſpielsgemeinde appelliert werden. 
Infolge ſolcher Appellation verſammelten ſich die Kirchſpielseingeſeſſenen nach 
dem jonntäglichen Gottesdienſt auf dem Kirchhofe und teilten ſich hier in die 
ſchon erwähnten 3 Eggen. Jede Egge hatte ihren beſtimmten Platz. Es darf 
wohl ſtillſchweigend vorausgeſetzt werden, daß jedes einzelne Dorf die Eggen⸗ 
einteilung beſaß und ſonach die Sonderung der Kirchſpielsverſammlung in 
3 Eggen ſich raſch und gewiſſermaßen von ſelbſt vollzog. Die gleichnamigen 
Eggen der verſchiedenen Dörfer ſtellten ſich einfach zuſammen. 

Zunächſt referierten die Schlüter über den vorliegenden Fall und begründeten 
das gefällte Urteil. Die ganze Verhandlung, wie ſie ſich vor dem Geſchworenen— 
gericht abgeſpielt hatte, wurde nun wiederholt. Hierauf beriet jede Egge für 
ſich und ſtimmte nach Zweidrittelmehrheit ab. Worin 2 Eggen übereinſtimmten, 
dem hatte die dritte Egge ſich zu fügen. 

Siegte die Appellation in dieſer Inſtanz, ſo hatten die Schlüter eine be— 
ſtimmte Brüche an die Kirchſpielskaſſe zu zahlen — die Geſchworenen gingen 
frei aus — unterlag ſie, ſo mußte der appellierende Teil eine Brüche entrichten. 

Von der Inſtanz des Kirchſpielsgerichts konnte in manchen Fällen, in 
welchen, iſt nicht mehr erkennbar, an die Landesgemeinde appelliert werden. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe in ſolchen Fällen früher nach Meldorf, der 
Hauptſtadt des Landes, berufen wurde.!) Später allerdings verſammelte ſich 
die Landgemeinde immer in Heide. Wiebers Peter, der bekannte und berüchtigte 
Landesfeind, trieb, um ein Beiſpiel anzuführen, einen Erbſchaftsſtreit durch alle 
Inſtanzen hindurch, und, als er auch in der letzten verlor, kündigte er dem 
Lande Fehde an und wurde Landesfeind. Von Helgoland aus beraubte er 


) Nitzſch und andere nehmen an, daß die Verſammlung der Landesgemeinde in alter 
geit in Weddingſtedt ſtattgefunden (vergl. Allgem. Monatsſchrift 1854 S. 259 ff., Dahl⸗ 
mann bei Neoc. I, 581). Sie deuten den Namen Weddingſtedt dann als „Gerichtsſtätte,“ 
indem der Name entweder den Verſammlungsort der Wittigſten, der sapientissimi (in der 
Urkunde von 1140 lautet der Name noch Wittingſtede) oder den Ort des Wedde, des 
placitum legitimum bezeichnet (Chalybäus S. 99). Da aber in derſelben Gemeinde noch 
Weddinghuſen und Wittenwurth vorkommen, ſo leitet man mit Handelmann (Zeitſchr. der 
Geſellſch. XII, S. 399) den Namen gewiß richtiger ab von Widding, einem Patronymikum 
von Wido (Nebenform Guido, Wito, Witto) ab. In Urkunden lautet der Name 1281: 
Wedingheſtede, 1404: Wedingſtede, 1456: Weddingſtede, 1503: Weddetingſted, 1546: 
Weddynghſtede, 1559: Weddingſtede. R. 
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dithmarſiſche Schiffe und wurde hier von den Geſchädigten in der Kirche, dahinein 
er ſich geflüchtet hatte, ermordet. Da der Herzog zu Schleswig dieſe Inſel 
als ſein Eigentum anſah, wurde dieſer Vorfall von den Herrſchern in Däne— 
mark und den Herzogtümern als Grund des Krieges im Jahr 1559 gegen 
Dithmarſchen mitbenutzt.) 

In Heide wurden ſolche Gerichte immer an einem Sonnabend nach ge— 
ſchloſſenem Markte abgehalten. Bei der Uniformität ſolcher Gerichtsverhand— 
lungen wird wohl der Verlauf hier dem Verlanfe in den vorhergehenden In— 
ſtanzen analog geweſen ſein. Die Landesgemeinde teilte ſich zunächſt wieder in 
die bekannteu 3 Eggen. Hierauf referierten die Schlüter des Kirchſpiels, in 
welchem der Streitfall bereits abgeurteilt worden war, über denſelben, be— 
gründeten das Urteil des Geſchwornengerichts und beleuchteten dasjeuige des 
Kirchſpielsgerichts. Daß Zeugenverhöre nur in de m Falle vorkamen, wenn 
die Parteien noch nicht abgehörte Zeugen vorführen konnten, im übrigen aber 
lediglich über die bereits vorgenommenen Zeugenverhöre referiert wurde, darf 
wohl angenommen werden. Jede Egge beriet und urteilte nun wieder für ſich 
und ſtimmte nach Zweidrittelmehrheit ab. Das Endurteil, welches nach Schluß 
der Verſammlung durch den Schlüter in Weddingſtedt verkündet wurde, ) wird 
mithin ganz ſo, wie in den vorhergehenden Inſtanzen, gefunden worden ſein. 
Das war die letzte und mithin die endgültig entſcheidende Inſtanz. An das 
kaiſerliche Kammergericht zu appellieren, ſcheint dem Freiheitsſinn des Volks 
antipathiſch geweſen zu ſein. Selbſt Wiebers Peter, ob er gleich ſtudierter 
Rechtsgelehrter war, verſchmähte dieſe Rechtshülfe?) und wählte den Weg der 
Fehde gegen das Land. Zwiſchen die Kirchſpielsgerichte und das Gericht der 
Landesgemeinde ſchob ſich ſpäter 1447 das Gericht der Achtundvierziger als 
nächſtletzte Inſtanz. 


) Es ſcheint, daß die Dithmarſcher den Anſpruch des Schleswiger Herzogs auf Helgo— 
land nicht anerkannt, vielmehr ſich ſelbſt beigelegt haben. Jetzt gehört die Juſel Helgoland 
in Wirklichkeit zu Dithmarſchen und zwar zu Süderdithmarſchen. 

) Im Neve. I, 362 heißt es: Deſulve (nämlich der Schlüter von Weddingſtedt) 


befft den up den Sonnavend dat Land thofamen geropen, ſo vele dar jegenwardig, mit 
dieſen Worden: „Höret gi Hern unſe Landt, dar iß ein Wordt tho ſeggen, dar dem Lande 
Macht anne licht.“ Darup dan de Gemeine thoſamen ſick verfögt unnd am Nordweſten 
Oyrde des Markedes einen Ring geſchlagen, dar den de Saken up Nie von jedem Dehele 


upt ſchinlichſte und formlicheſte vorgebracht. Dar hebben ſick uth allen Carſpelen feine, 
verſtendige, beredede, anſehnliche hervor gedhaen, ehre Rede upt Vormlichſte angeſtellet, de 
Saken wol erwagen; welcher Sententz den dem gemeinen Lande gefallen, dem ſin ſe mit 
einem „Ja“ bigefallen.“ Im Jahre 1510 fand die Verſammlung der Landesgemeinde nicht 


in Heide, ſondern auf der „Stellerburg“ im Kirchſpiel Weddingſtedt ſtatt. Auf dieſer Ver— 


ſammlung ging es gewiß ſehr tumultuariſch zu; dieſelbe endete mit der Abſetzung ſämt⸗ 
licher Achtundvierziger (Neoc. II, 544). R. 


) Obgleich dies von einzelnen dithmarſiſchen Chroniſten behauptet wird, iſt es doch 


1 ein Irrtum. Aus der von Michelſen (Urkundenbuch S. 154) mitgeteilten Urkunde geht 
hervor, daß Wiben Peters ſich auch an das kaiſerliche Gericht gewendet (vergl. Michelſen, 
Rechtsquellen, Einl. S. 21). R. 
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Es gab indeſſen auch Angelegenheiten, in welche die Kirchſpiele eine Ein— 
miſchung von irgend einer Seite her nicht duldeten. Dazu gehörte z. B. die 
Anſtellung und Entlaſſung ihrer Geiſtlichen, wozu damals auch die Volks— 
ſchullehrer gehörten, denn der Weg auf die Kanzel führte in der Regel durch 
die Schule.!) Als geſchichtliches Zeugnis mag hier außer den alten Chroniſten 
das Beiſpiel Heinrichs von Zütphen dienen. Als auf Anſtiften der Geiſtlich— 
keit in Meldorf das Achtundvierziger-Kollegium ſich in dieſe Angelegenheit 
miſchte und die Entfernung Heinrichs dekretierte, widerſetzte ſich die Kirchen— 
gemeinde Meldorf einhellig und verwarf das Dekret auf Grund ihres wohl— 
begründeten Rechts, daß ſie rückſichtlich der Anſtellung und Entlaſſung ihrer 
Geiſtlichen verfahren dürfe, wie ſie wolle, und keiner, wer es auch ſei, ſich 
dahineinzumiſchen habe. Dieſes veranlaßte eben ſeitens der Mönche und Geiſt— 
lichkeit in Meldorf und Lunden den nächtlichen Überfall des Paſtorats in 
Meldorf, wo Heinrich logierte, und weiterhin den Gewaltakt der Verbrennung 
Heinrichs in Heide, welches Verfahren ſich daher, auch im Lichte damaliger 
Rechtszuſtände, einfach als Aufruhr darſtellt, woran die Dithmarſcher als Volks— 
ganzes keinen Anteil hatten. 

Nebenbei mag hier die Bemerkung erlaubt ſein, daß im Vorſtehenden der 
hiſtoriſche Grund angeführt iſt, warum das Patronatsrecht inbetreff der Kirche 
und Schule in Norderdithmarſchen noch heutigen Tages ganz und voll auf den 
Gemeinden, reſpektive auf deren Repräſentation ruht. In Weddingſtedt z. B. 
wählt nicht bloß, ſondern präſentiert?) auch zur Wahl die ganze Gemeinde, ſo— 
wohl inbetreff der Kirche, als der Schule. In andern norderdithmarſiſchen Ge— 
meinden ruht das Präſentationsrecht für die Paſtoren auf dem Kirchenkollegium, 
jetzt Kirchenvorſtand, das Wahlrecht auf der Gemeinde. Dieſe Einrichtung 
wurzelt in den mittelalterlichen Verfaſſungszuſtänden und tritt uns hier als 
ein fernerer Zeuge aus längſt vergangenen Tagen entgegen. 

Hieran reiht ſich die Bauerſchaftsverfaſſung, wie ſelbige bis 1866 beſtand, 
als weiterer Zeuge an. Mag es erlaubt ſein, bevor wir zur Vorführung dieſes 
) Siehe Dahlmann, Vorleſungen in Kolſters Geſch. Dithm., S. 85 unten. 

) Bei der Beſetzung des Paſtorats in Weddingſtedt hat der Kirchenvorſtand das 
Präſentationsrecht. Die Einnahme des Paſtorats betrug im Jahre 1559: 100 Mark lüb. 
und „twe Punth.“ An Land gehörten zum Paſtorat 9 Morgen Ackerland, 3 Wieſen und 
ein Stück Moorland; außerdem noch eine eiſerne Kuh. Die Einkünfte des Diakonats 
betrugen 80 Mark lüb., 9 Morgen Ackerland, eine Wieſe, eine eiſerne Kuh. Der Küſter 
erhielt aus der Kirchenkaſſe 27 Mark lüb. (Michelſen, Urk. S. 226). Über die Einkünfte 
des Paſtorats im Jahre 1347 giebt Auskunft die Taxis beneficiorum praepositurae in 
Thitmarcia (Nehlſen S. 385 ff.) Im Anfang des 17. Jahrhunderts gab es nach Broder 
Boyſen noch 3 aus der katholiſchen Zeit herſtammende Gilden: 1. des heiligen Kreuzes 
Brüderſchaft, 2. des heiligen Leichnams Gilde, 3. St. Jacobs Brüderſchaft. Die Summe 
des „Hauptſtuhls zu der Kirchendiener Beſoldung und dem Gebevte“ betrug damals 
5478 PF 8 Schill. 2 Witte. Die Einnahme des Paſtorats hat in den letzten Jahren, außer 


Wohnung und Garten, durchſchnittlich 3560 . betragen. R. 
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Zeugen ſchreiten, einen weiteren flüchtigen Blick auf das Rechtsleben im freien 
Dithmarſchen zu werfen. 


Unbeſtreitbar iſt das alte deutſche Recht durch das ſeitens der Kaiſer 
begünſtigte römiſche Recht in ſeiner Entwickelung gehemmt, verkümmert und 
zum Teil unterdrückt worden, ſteht es doch demſelben in ſeiner unterſten Grund— 
lage faſt diametral entgegen, indem es, das deutſche Recht nämlich, in den 
ariſtokratiſch-demokratiſchen Einrichtungen des deutſchen Urvolks wurzelt, während 
das römiſche Recht ſich aus Rechtsprinzipien entwickelt und in letzter Inſtanz 
den Imperator zum Mittelpunkt hat. Wo eine Bauerngemeinde, wie im alten 
Dithmarſchen, ſich die urſprüngliche Freiheit bewahrte, da bildete die letztere 
gegen das Eindringen fremden Rechts eine undurchbrechbare Schranke. Beachten 
wir das Geſagte nicht, ſo iſt uns das Rechtsleben im alten Dithmarſchen un— 
verſtändlich. 


Das Volk war im umfaſſendſten Sinne des Wortes ſein eigener Geſetz— 
geber und der ausſchließliche Richter ſeiner Individuen. Aus dieſem Umſtande 
reſultiert die Wahrnehmung, daß die geſetzlichen Beſtimmungen nicht in logiſcher 
Gedankenfolge aus Rechtsprinzipien, ſondern aus den Bedürfniſſen des 
praktiſchen Lebens erwuchſen, und wir finden in denſelben nicht die uns ge— 
läufige Sonderung der verſchiedenen Lebenskreiſe, ſondern eine andere, nach 
den damals beſtehenden Volksorganismen. Da iſt von keiner Trennung der 
Juſtiz von der Adminiſtration, der politiſchen von der kirchlichen Gemeinde 
die Rede. Die Geſchlechter gaben ſich in ihren Geſchlechtsbündniſſen, die Klüfte 
in ihren Kluftbüchern, die Kirchſpiele und Bauerſchaften in ihren Beliebungen, 
das Land gab ſich in ſeinem Landrecht die für erforderlich erachteten Rechtsregeln. 

(Fortſetzung folgt.) 


Erichſen, J., Der Kreis Hadersleben. Hadersleben: Gedruckt in der Buchdruckerei 
von W. L. Schütze, 1895. 179 S.; 8°. 

Als die Herren Biernatzki und Erichſen vom Provinzial-Landtage eine Subvention 
für die Bearbeitung und Herausgabe einer neuen Topographie von Schleswig-Holſtein 
erbaten, da wurde zunächſt die Veranſtaltung eines Probedruckes gefordert, und als ſolcher 
liegt die Beſchreibung des Kreiſes Hadersleben von J. Erichſen vor. Der Kreis Haders— 
leben iſt wie kein anderer für eine derartige probeweiſe Bearbeitung geeignet: Er iſt der 
einzige Kreis, der ſich von der Oſtſee (bezw. Kl. Belt) zur Nordſee durch die ganze Breite 
der Provinz erſtreckt und in dem darum die drei landſchaftlichen Striche, welche von 
grundlegender Bedeutung für unſere vorwiegend Landwirtſchaft treibende Provinz ſind, 
gleichzeitig vorkommen. Hier tritt auf weite Erſtreckungen der tertiäre Untergrund dicht 
an die Oberfläche heran und beeinflußt weſentlich die Zuſammenſetzung der Ackerkrume; 


hier treten die nationalen Gegenſätze mit einer Schärfe auf, wie kaum anderswo in der # 
Provinz; hier kommt endlich nicht nur die topographiſche, ſondern auch die territoriale“ 


Entwickelung in Betracht. 


Die Beſchreibung zerfällt in einen Speziellen Teil (S. 3— 151), die topographiſchen ö 


Angaben über die einzelnen Stadt-, Land- und Gutsgemeinden enthaltend, und einen 


Allgemeinen Teil (S. 152 — 165), in dem eine zuſammenfaſſende Beſchreibung des ganzen 


— . — — 
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Kreiſes gegeben wird. Der Schwerpunkt der Darſtellung iſt demnach in den Abſchnitt 
über die ſpezielle Ortskunde verlegt, die darum auch, in Abweichung von der ſonſt üblichen 
Anordnung, vorangeſtellt iſt. 

In dem Speziellen Teile gelangen zunächſt Hadersleben und Chriſtiansfeld zur Dar— 
ſtellung, alsdann die politiſchen Gemeinde-, bezw. Gutsbezirke in alphabetiſcher Ordnung. 
Im Gegenſatze zu J. v. Schröders Topographie von Schleswig, die man angeſichts des 

3 weckes der vorliegenden Kreisbeſchreibung ſtets im Auge behalten wird, find die einzelnen, 
den politiſchen Gemeindebezirken einverleibten Siedelungen hier nicht geſondert dargeſtellt, 
ſondern bei der betreffenden Gemeinde angeführt. Der dadurch gewonnene Raum kommt 
in erſter Linie der geſchichtlichen Topographie zu gute, die durchweg auf Quellenſtudien, 
namentlich der in Betracht kommenden Erdbücher, beruht. Die bezüglichen Quellen ſind 
in den Anmerkungen ſtets angegeben; dagegen fehlt es vollſtändig an einem Nachweis 
derjenigen Stellen der Beſchreibung, wo weitere Aufſchlüſſe zu erhalten ſind. So würde 
der Leſer S. 39 durch Einſchaltung eines Verweiſes auf S. 127 erfahren haben, daß der 
Mörder Erik Emunds, Sorte Blog, der Beſitzer des früheren Edelhofes Spandetgaard war, 
gleichzeitig aber auch auf die Inkonſequenz in der Schreibweiſe (S. 39: Plogh, S. 127: 
Plog) aufmerkſam gemacht worden ſein. Von größerer Inkonſequenz zeugt der Umſtand, 
daß das Erdbeben, welches in Gabel, Bek, Woyens und Stüding beobachtet wurde (an⸗ 
ſcheinend die Folge eines Erdrutſches bei Hammelef), weder dort noch bei Hammelef, 
ſondern nur im Anſchluß an dasjenige von Aggerſchau erwähnt wird, ohne daß an den 
betreffenden Stellen ein Hinweis gegeben iſt. — Dieſer Abſchnitt, deſſen Aufgabe in erſter 
Linie die Darſtellung der topographiſchen (bezw. territorialen) Entwickelung iſt, wird da— 
durch unüberſichtlich, daß Mitteilungen über geſchichtliche Ereigniſſe, die in keinem Zu— 
ſammenhange mit dem hauptſächlichſten Zwecke ſtehen, in die Darſtellung eingeflochten 
ſind; erweitert wird er mehrfach durch Sagen (nach mündlicher Mitteilung), die doch in 
einer Topographie erſt in letzter Linie ſtehen müſſen und von denen diejenige von Bjern— 
drupgaard (Ring im Froſchmagen) wahrſcheinlich gar übertragen iſt. (Um Irrtümern 
vorzubeugen, ſei bemerkt, daß nicht das Sammeln der Sagen an ſich, ſondern nur das 
planloſe Hineinbringen in eine Topographie, wo wichtigere Mitteilungen, vielleicht eben 
mit Rückſicht auf den zur Verfügung ſtehenden Raum, fehlen, verurteilt wird. Daß der 
Bearbeiter einer Topographie nicht nur zu ſammeln, ſondern auch zu ſichten hat, unter- 
liegt doch keinem Zweifel.) — Nicht immer iſt die Faſſung präziſe; ſo könnte der Satz: 
„Brendſtrup gehörte bis 1886 zum Gut Gramm; es war eins der wenigen Dörfer in 
Nordſchleswig, wo Leibeigenſchaft beſtand,“ leicht zu der Vorſtellung führen, daß die Leib— 
eigenſchaft erſt 1806 durch die Abtrennung vom Gute hier aufgehoben ſei. 
Die geſchichtlichen Angaben ſind hier vorweg genommen, obwohl ſie ſtets den letzten 
Teil der einzelnen Artikel bilden. Die Darſtellung beginnt mit der Anführung der in 
den älteren Quellen angewandten Ortsbezeichnungen (bei Hadersleben und Chriſtiansfeld 
fehlen dieſe, bei erſterem ohne ſachlichen Grund); dagegen fehlt ein Verſuch zur Deutung 
der Ortsnamen, ja, ſelbſt der in denſelben enthaltenen Begriffsbezeichnungen, womit neuer: 
dings Callſen in ſeiner Beſchreibung von Angeln einen glücklichen Griff gethan hat. 
Es folgt die Beſtimmung der Ortslage (für Hadersleben und Chriſtiansfeld geographiſch, 
für die übrigen Orter unter Bezugnahme auf Verkehrswege und Verkehrsmittelpunkte) 
und danach die Angabe der Bodenbeſchaffenheit.!“) Erwünſcht wäre hier (oder im Allge— 
f 
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meinen Teil in Tabellenform) eine Auskunft über die in den Gemeindebezirken vor— 
kommenden Bodenklaſſen geweſen. Die allgemeinen Ausdrücke „ſandig, lehmig“ geben 
beutzutage keinen genügenden Aufſchluß, und ſelbſt die ſummariſche Angabe des Grund— 
ſteuer⸗Reinertrages kann keinen Erſatz bieten, da namentlich im fruchtbaren Oſten Mo— 
ränenmergel, Korallenſand und Blocklehm „oft auf kürzeſte Entfernung zu Tage treten 
und die Bonitierung der Parzellen im höchſten Grade erſchweren, jedenfalls niemals ge— 


5 
9 


) Letztere fehlt u. a. bei Flauth und Süderballig, wo nur die Oberflächenformen 
angegeben ſind. 
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rechtfertigte Schlüſſe auf einen größeren Komplex geſtatten.“ (L. Meyn.) ) Dagegen find 
Areal und Grundſteuer-Reinertrag für die Kulturformen Acker, Wieſe, Wald geſondert 
angegeben. — Im Anſchluß an die Angaben über die Bewohner werden die Siedelungen 
innerhalb der Gemeinden (Dörfer, Höfe, Einzelſtellen) angeführt. Die Klaſſifizierung der 
Beſitzungen mußte mit Rückſicht auf die veränderten Verhältniſſe nach dem Flächeninhalt 
erfolgen; der durch die Bodenverſchiedenheit zwiſchen Oſt und Weſt hervorgerufene Unter— 
ſchied wäre durch eine parallel laufende Klaſſifizierung nach dem Reinertrag ausgeglichen 
worden. — Die Darſtellung der kirchlichen Bauwerke iſt im Vergleich mit Schröder eine 
weit eingehendere, wohl ein Verdienſt des Werkes von Profeſſor Haupt. — Wenn auch 
häufig betont wird, daß wir gegenwärtig im Zeichen des Verkehrs ſtehen, ſo ſpürt man 
dieſes doch nicht in der Beſchreibung der Stadt Hadersleben, obwohl die Stadtanlage auf 
Grund der Beſchreibung als ein Reſultat des Verkehrs gedeutet werden könnte. Wir er— 
fahren zwar aus dem Nachweis über die in Hadersleben vorhandenen Behörden und An— 
ſtalten, daß Hadersleben ein Poſtamt I. (der Lage nach zu Alt-Hadersleben gehörend) 
mit Zweigſtelle für Annahme und Telegraphendienſt beſitzt; über den Verkehr, den dieſe 
Anſtalt zu bewältigen hat und der als Maßſtab für das geſchäftliche Leben dienen könnte, 
erhält man dagegen keinen Aufſchluß. Des Bahnhofes, der den Namen Hadersleben 
führt und der ſein Daſein doch jedenfalls der Stadt Hadersleben verdankt, wird nicht 
gedacht. Mit Rückſicht auf ſeine örtliche Lage heißt es S. 24 unter Alt⸗Hadersleben: 
„In der Landgemeinde liegt der Bahnhof.“ Über Perſonen- und Güterverkehr werden 
hier wie dort keine Mitteilungen gemacht; ebenſowenig erhält man bei irgend einer an— 
deren Station Aufſchluß über den Verkehr. Dem Hafen und dem Schiffsverkehr iſt ein 
Abſatz gewidmet, der eingeleitet wird: „Den Hafen der Stadt bildet die etwa 15 km 
lange Haderslebener Förde.“ Abgeſehen von dem in dieſem Satze enthaltenen Lapſus, 
läßt derſelbe an ſich nicht die Verſandung des Hafens und die dadurch notwendig ge— 
wordenen Arbeiten würdigen, wie dies der Fall geweſen wäre, wenn hinzugefügt worden 
wäre, daß die Entfernung des Hafens von der Mündung der Förde in genauer Luftlinie 
ca. 11, km, der Flächeninhalt aber nur ca. 10 qkm beträgt. (Durch derartige Be— 
merkungen wäre einerſeits die ungünſtige Form, andererſeits die geringe Breite hervor— 
getreten.) Infolge deſſen können, weil zudem die Tiefe nur 2, — 2, m betrug, die 
1894 eingegangenen 334 Segelſchiffe und 18 Dampfer nur kleinere Schiffe geweſen ſein, 
deren Wert als Maßſtab für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Haderslebens man, ſelbſt 
bei 11059 M. Hafenangaben, nur dann erkennen kann, wenn man gleichzeitig den Hafen⸗ 
tarif von Hadersleben kennt. Über den Anteil, welchen Hadersleben (bezw. der Kreis) 
an der Schiffahrt nimmt, bekommt man ebenſo wenig hier, als S. 159, wo die Dampf— 
ſchiffe der Flensburg Sonderburgiſchen Dampfſchiffahrts-Geſellſchafft in Betracht kommen, 
einen Aufſchluß, obwohl v. Schröder bereits ſolche Mitteilungen nicht nur für Haders— 
leben, ſondern auch für den Zolldiſtrikt gegeben hat und es auch an Angaben über die 
Tragfähigkeit nicht hat fehlen laſſen. Nach den Angaben Dr. Boyſen's im Handbuch 
für Handel, Verkehr und Induſtrie waren am 31. Dezbr. 1891 bei der Seeberufsgenoſſen⸗ 
ſchaft regiſtriert: für Hadersleben 5 Segler mit 18 — 39 Reg. Tonnen Netto = Raum: 
gehalt und 2 Dampfer mit bezw. 21 und 8 Reg.-Tonnen, für Aaröſund und Yard 
3 Segler mit 21 — 40 Reg.⸗Tonnen. Größtenteils dienten fie der kleinen Küſtenfahrt; 
nur für 1 Haderslebener Segler (37 R.⸗T.) wird große Küſtenfahrt, für den einzigen 
Segler Aarös (40 R.⸗T.) Oſtſeefahrt angegeben. Die in dem Abſchnitt über den Hafen 
enthaltenen Angaben über die Art der ein-, bezw. ausgeführten Waren geben ebenfalls 
keinen Aufſchluß über die Quantität oder den Wert. Vermutlich iſt hier auch auf den 
Bahnverkehr Rückſicht genommen, da die Kolonialwaren doch wohl größtenteils auf dem 


) Wegen dieſer Verhältniſſe ſtellten ſich der allgemeinen Charakteriſierung der Boden— 
beſchaffenheit erhebliche Schwierigkeiten entgegen; ſo heißt es bei Hönning: „Der Boden 
beſteht aus Thon oder Lehm, zum größten Theil jedoch aus Sand. Die Weſthälfte iſt faſt 
nur Heide, in deren ſüdöſtlichem Teil Hügelbildungen aus Flugſand ſich finden. Auch im 
Oſten ſind Heideſtrecken und Moore.“ 
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Landwege Hadersleben zugeführt werden; aus der Anordnung muß aber geſchloſſen 
werden, daß die Angaben ſich ausſchließlich auf den Verkehr von See oder ſeewärts 
beziehen. 
Das Vorſtehende dürfte zur Genüge gezeigt haben, daß in dem Speziellen Teile 
zwar ein reiches Material zuſammengetragen iſt, daß der Verfaſſer aber vielfach die für die 
Beurteilung der Verhältniſſe maßgebenden Daten über geringwertigeres, aber vielleicht 
für den Leſer intereſſanteres Material vernachläſſigt hat; zudem hat er, da er die alpha- 
betiſche Anordnung der Gemeindebezirke beibehielt, die Benutzung erſchwert, indem benach— 
barte Gemeinden, deren Beſchreibungen ſich oft wegen der früheren oder jetzigen gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen ergänzen, auseinandergeriſſen ſind. Ein alphabetiſches Regiſter konnte 
aber von vornberein durch ſeine Anordnung nicht überflüſſig gemacht werden, weil die 
einzelnen Siedelungen im Rahmen der Gemeinde behandelt ſind, und thatſächlich bringt 
der Verfaſſer S. 170 — 179 ein alphabetiſches Ortsregiſter, zu dem Unkundige in den 
meiſten Fällen vor der Benutzung werden greifen müſſen, das aber oft ſeinen Dienſt 
| verfagen wird, weil es eben nur ein Orts- und kein Namensregiſter ift. An den Män— 
geln der lexikaliſchen Bearbeitung leidend, geſtattet der ſpezielle Teil doch nur bedingt 
den lexikaliſchen Gebrauch. 


Im Allgemeinen Teile wird der Flächeninhalt des Kreiſes zu 1786,6 qkm, davon 

90,7 qkm Waſſer, angegeben; für das Land bleiben 1695,9 qkm. Meitzen giebt in 
ſeinem im miniſteriellen Auftrage bearbeiteten Werke „Der Boden und die Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Preußiſchen Staates“ (Bd. V.) nach Abzug der zugehörigen 
Meeresteile 1693,7 qkm an; ob in der Kreisbeſchreibung auch die Flächen der Binnen⸗ 
gewäſſer abgezogen ſind, iſt nach der Faſſung zweifelhaft. — Der Küſtenverlauf iſt nicht 
dargeſtellt; ebenſo wenig find Typen der in dem Kreiſe Hadersleben vorkommenden Land— 
ſchaftsformen zur Darſtellung gelangt. (Eine Erwähnung des Näß habe ich nirgends 
auffinden können.) Was über die Landſchaft geſagt iſt, erinnert ſtark an Darſtellungen 
in Touriſtenführern, in denen Widerſprüche, wie: „Weſtlich von der größten Erhebung 
ſenkt ſich der Boden allmählich und geht in die weiten Ebenen des Mittelrückens über,“ 
hingehen mögen; von einem Werke, das auf provinzielle Unterſtützung Anſpruch erhebt, 
darf erwartet werden, daß es im Anſchluß an die beſſeren neueren Werke den Ausdruck 
Mittelrücken, bei dem Begriff und Bezeichnung ſich durchaus nicht decken, fallen läßt. 
Der Verfaſſer fährt fort: „Die Hecken verſchwinden nach und nach, bloße Erd- und 
Steinwälle oder auch neuerdings Drahtzäune bilden die Trennung zwiſchen den Feldern.“ 
Verdient denn das Mühen der Bewohner, die Thätigkeit des Heide⸗Kultur⸗Vereins, der 
zahlreiche Förderer ſeiner auf Anlage von Knicken gerichteten Beſtrebungen auch dort ge— 
funden hat, keiner Erwähnung? (Die Erwähnung der 16 Pflanzvereine S. 158 ändert 
daran nichts, da man nicht erfährt, was ſie anpflanzen.) Nirgends iſt der Verſuch ge— 
macht, die Höhenzüge des Kreiſes zu ſondern, ja, ſelbſt die Waſſerſcheide zwiſchen Kl. 
Belt und Nordſee iſt nicht feſtgeſtellt, fo intereſſant auch deren Verlauf, namentlich die 
bedeutende weſtliche Ausbiegung bei Woyens, iſt. Anſtatt die einzelnen größeren Be— 
wäſſerungsgebiete zu begrenzen, verliert die Darſtellung ſich in eine Erörterung, ob die 
Auen früher ſchiffbar geweſen ſind. Die Seen werden einfach aufgezählt, nicht aber nach 
ihrer Natur in Gruppen geſondert und, ſoweit möglich, an die Bewäſſerungsgebiete an- 
geſchloſſen. — Die geologiſche Unterſcheidung der Bodenarten iſt gänzlich verfehlt: im 
Kreiſe Hadersleben liegt der Geſchiebeſand (wie bereits Berendt hervorgehoben hat) in 
der Mitte, der Heideſand dagegen im Weſten. Dieſe Verhältniſſe kehren erſt im Süden 
der Provinz wieder. Auch die angegebenen Grenzlinien ſind nicht richtig, namentlich iſt 
die weſtliche Grenze des Geſchiebemergels zu weit nach Weſten vorgeſchoben, indem ein— 
zelne Vorſprünge und vorgelagerte Inſeln im Gebiete des Geſchiebeſandes Veranlaſſung 
geworden ſind, daß der ganze Strich zum Gebiete des Geſchiebemergels gerechnet worden 
iſt. Der Irrtum tft wohl dadurch hervorgerufen, daß die tertiären Ablagerungen, die im 
Kreiſe Hadersleben häufig und auf größere Erſtreckungen dicht an die Oberfläche heran— 
treten, nicht beachtet ſind, und doch beeinfluſſen dieſelben weſentlich die Zuſammenſetzung 
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des Bodens in weiterer Umgebung. Nicht nur die Sandwüſte bei Stursbüll, ſondern 
auch die Oaſe Gramm verdankt ihnen und ihrer Wirkung ihre Ausbildung. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei noch darauf hingewieſen, daß die drei größeren Ziegeleien, welche im 
Glimmerthon arbeiten, im Speziellen Teile nicht erwähnt ſind. 

Unterſcheidet der Kreis ſich in meteorologiſcher Beziehung auch nur unweſentlich 
von den gleichwertigen Gebieten des übrigen Schleswig-Holſteins, fo treten doch inner— 
halb des Kreiſes intereſſante Unterſchiede auf, die hinſichtlich der Temperatur ange— 
geben ſind, aber auch hinſichtlich der Niederſchlagsmengen hätten angeführt und, weil 
für den Landwirt von Bedeutung, verwertet werden müſſen. Angegeben iſt nur, daß 
die Niederſchläge in Gramm 1891: 851 mm betrugen. Zum mindeſten hätte die Nieder— 
ſchlagshöhe für Hadersleben (1891: 829 mm) zum Vergleich angegeben werden müſſen. 
Nun ergiebt aber eine Prüfung, daß ein für Gramm ſehr unzweckmäßiges Jahr ge— 
wählt iſt, da der Niederſchlag zu Gramm 1891 123 % des 25 jährigen Durchſchnitts 
betrug, während 1892 mit 99 %/, ſich als ein annähernd normales Jahr erwies. Von 
dem Gewichte, welches man den Beobachtungen aus dem Kreiſe Hadersleben beilegt, zeugt 
auch die 1891, bezw. 1892 vorgenommene Vermehrung der Beobachtungsſtationen. — 
Die Skizzen über die Pflanzen- und Tierwelt ſind gleich dürftig; in letzterer iſt nur das 
jagdbare Wild, in erſterer nur das Eichenkratt erwähnt. — In dem Abſchnitt über 
Bevölkerungsſtatiſtik iſt die Dichtigkeit am beſten dargeſtellt und zwar nach Geſichts— 
punkten, wie ſie für den ganzen allgemeinen Teil hätten zur Anwendung kommen müſſen. 
Gänzlich unbrauchbar iſt dagegen wieder der wichtige Abſchnitt über die Wohnverhält— 
niſſe: „Auf 100 qkm kommen 595 Wohnhäuſer, auf 100 Wohnhäuſer 125 Haus— 
haltungen mit 569 Perſonen, auf 100 Haushaltungen 455 Perſonen.“ Derartige Durch— 
ſchnittsberechnungen können keinen Wert haben, wenn Oſt und Weſt, Stadt und Land, 
wie hier geſchehen, zuſammengewürfelt werden. — Die Landwirtſchaftlichen Betriebe ſind 
auch hier nur nach ihrem Flächeninhalt geſondert, ohne daß auf den Bodenwert Rück— 
ſicht genommen iſt. Mitteilungen über die Verteilung der Betriebsgrößen auf die ver— 
ſchiedenen Teile des Kreiſes, über die Art der Bewirtſchaftung, ſo namentlich, inwieweit 
die Einteilung in Schläge und eine beſtimmte Saatfolge noch beibehalten iſt, ſucht man 
vergebens. Wertvoll iſt die Bemerkung, daß die Zahl der Pferde, Rinder und Schweine 
ſeit 1873 zu-, die der Schafe und der Bienenſtöcke abgenommen hat; man bleibt aber 
im Ungewiſſen über die Urſache dieſer Erſcheinung. Ebenſo wenig wird eine Erklärung 
dafür gegeben, daß der Obſtbau nur in Halk und Wonsbek eifriger betrieben wird, und 
doch hätte die Erklärung kaum eine Zeile Raumes beanſprucht. — In dem Abſchnitt 
Verkehrsmittel ſind die Chauſſeenlängen gut dargeſtellt; aber eine weſentliche Erläuterung 
hätten die angeführten Thatſachen durch einen Hinweis auf den früheren Zuſtand der 
Wege und auf die Verſchiebung des Verkehrs in den Heidelandſchaften erfahren. — In 
dem Abſchnitt über Verwaltung und Rechtspflege hätte die Einteilung in Amtsbezirke 
durch eine Aufzählung der Bezirke nebſt den ihnen zugeteilten Gemeinden zur Dar— 
ſtellung gelangen müſſen. Um die 29 Bezirke zu ermitteln, muß man jetzt den ganzen 
ſpeziellen Teil durchſuchen, und über die amtlich feſtſtehende Nummerierung erfährt man 
ſelbſt dann nichts. Selbſt für den Kreis Hadersleben wird man doch der Einteilung in 
Amtsbezirke einen ebenſo großen Wert beimeſſen müſſen als der zollamtlichen Einteilung. 
Die Angaben über die Verteilung der Wahlmännerſtimmen für den Landtags-Wahlkreis 
hätten durch ſolche über die Ergebniſſe der Reichstagswahlen ergänzt werden müſſen, um 
auch den Schein der Unparteilichkeit zu wahren. 

Faßt man die Reſultate der Prüfung zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß eine ſchles— 
wig⸗-holſteiniſche Topographie, in gleicher Weile bearbeitet, den Anforderungen der Gegen— 
wart nicht in demſelben Maße gerecht werden könnte, wie dies bei der Schröderſchen 
Topographie ſeinerzeit der Fall war. A. P. Lorenzen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Zeugen vergangener Zeiten aus dem Ricchfpiel Aeddingſtedt 
in Rorderdithmarſchen. 
(Fortſetzung.) 


Lange mag es gedauert haben, bis dieſe Rechtsregeln ſchriftlich verfaßt 
wurden.!) In den Generalverſammlungen beſchloſſen, gingen ſie ſofort in das 
Bewußtſein und das Gedächtnis des Volks über, und zwar um ſo leichter, da 
ſie ſtets einem praktiſchen Bedürfnis entſprachen, und jeder in jedem Augenblick 
gewärtig ſein mußte, zur praktiſchen Anwendung derſelben als Schlüter, Ge— 
ſchworener, Eideshelfer, Geſchlechts- oder Kluftvetter ꝛc. berufen zu werden. 

Ein ſchlagendes Beiſpiel für das ſoeben Behauptete iſt die Verfaſſung 
Norderdithmarſchens, wie ſie nach der Eroberung des Landes ſich herausbildete 
und bis 1866 beſtand. Sie iſt niemals ſchriftlich verfaßt, ſicherlich auch nicht 
ſtabil geweſen, ſondern im Laufe der Jahre mannigfach verändert worden, und 
doch wußte jeder Beteiligte, was verfaſſungsmäßig war, was nicht.?) 

Schriftlich dargeſtellt ſind indeſſen die alten Rechtsregeln unzweifelhaft. 
Zeugnis dafür ſind die auf uns gekommenen alten Bundbriefe und Kluftbücher, 
iſt ferner der Umſtand, daß bis 1866 keine Bauerſchaft ohne ſchriftliche Be— 


) Das alte, nicht das nach 1559 durch den Einfluß der fürſtlichen Landesherren 
veränderte dithmarſiſche Landrecht, ſoll zuerſt vom Landesfeind Wieben Peter, Rechts⸗ 
gelehrter in Meldorf, in Druck gegeben worden ſein, und zwar 1539. Siehe Chronik des 
Landes Dithmarſchen von Hanſen u. Wolf, S. 196. Hamburg 1853. Hiergegen iſt aber 
zu vergleichen, was Michelſen in der Einleitung zu den Rechtsquellen ſagt. Er ſchließt 
ſeine Ausführung mit den Worten: „Ich meines Teils weiß mit meinem Glauben als 
Hiſtoriker nicht dahin zu gelangen, den Landesfeind Wieben Peter für meinen Kollegen als 
Herausgeber des Dithm. Landrechts zu halten.“ R. 

) Sämtliche Kirchſpielsvögte Norderdithmarſchens waren ums Jahr 1866 nicht nur 
Landeseingeborne infolge des dithmarſiſchen Indigenatrechts, ſondern auch ſtudierte Rechts⸗ 
gelehrte. Daß keiner dieſer Herren ſich daran gemacht hat, die damalige Landesverfaſſung 
Norderdithmarſchens ſchriftlich abzufaſſen, iſt gewiß mit Rückſicht auf die Rechtsgeſchichte 
dieſes Landes ſehr zu bedauern. 
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liebung war. Dieſe noch vorhandenen Bauerſchaftsbeliebungen reichen freilich, 
ſoweit Verfaſſer hat in Erfahrung bringen können, nicht in die Zeiten der 
Freiheit zurück. Die älteſten datieren aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Das erklärt ſich aber aus dem Unſtand, daß infolge der Eroberung des Landes 
alle alten Dokumente, welche die bisherige Volksorganiſation und die darauf 
ſich gründenden ſogenannten Privilegien betrafen, an die Eroberer ausgeliefert 
werden mußten.!) Sie werden, ſoweit ſie noch vorhanden ſind, ſich in den 
däniſchen Staatsarchiven in Kopenhagen vorfinden. 

Das alte Dithmarſchen mit ſeinen Geſchlechtsverbindungen, Vögten, Achtund⸗ 
vierzigern, Schlütern und Geſchwornen ging unter. Es machte zunächſt einem 
Chaos Platz, woraus ſich im Laufe der Jahre eine neue Ordnung der Dinge 
entwickelte. 

Ein Volksorganismus allerdings entging dem Untergang, teils weil ſämt⸗ 
liches Grundeigentum an ihm haftete?) und eine plötzliche Zerſtörung desſelben 
einer vollſtändigen Verſetzung des Volkes in einen anarchiſchen Zuſtand gleich 
gekommen wäre, teils weil demſelben eine Gerichtsbarkeit nicht zuſtand. Es war 
die Bauerſchaft. Sie war, wie die noch vorhandenen Bauerſchaftsbeliebungen 
bezeugen, im Beſitz alles Grundeigentums ohne Ausnahme, ſei es als Privat: 
beſitz einzelner Bauern, ſei es als gemeinſchaftliches Gut, wie es bis zum Aus— 
gang des vorigen Jahrhunderts z. B. die Gemeindeweide war, denn die Kätner— 
wohnungen mit ihren Gartenplätzen, die allerdings freies Eigentum der Kätner 
waren, erſcheinen hier als bedeutungslos. 

Den Grundzügen nach werden die Bauerſchaften des alten, freien Dith- 
marſchens ſich demnach dem Beobachter ebenſo dargeſtellt haben, wie ſie bis 
1866 beſtanden. Bis dahin war die Bauerſchaft identiſch mit der Dorfgemeinde. 
An der Spitze ſtand der Bauerſchreiber. An ihn gelangten die Erlaſſe der 
Behörden. Er verſammelte mittelſt des „Bauernſtocks“?) die Bauerſchaft, 


) Siehe Dahlmann in Kolſters Geſch. Dithm. S. 114 u. 115. 

2) Zur Zeit der Eroberung des Landes waren adelige Güter in Dithmarſchen nicht 
mehr vorhanden. Daß ſie früher ſich vorfanden, davon finden ſich, wie Prof. Dr. Kolſter 
nachgewieſen hat, deutliche Spuren, aber nirgends von Hörigkeit der Hinterſaſſen des Adels. 
Sie werden, dieſe Hinterſaſſen, zum adeligen Gut ſich verhalten haben wie die Kätner zu 
den Bauerſchaften, und letztere werden ſich lediglich von den adeligen Gütern dadurch 
unterſchieden haben, daß ſtatt einer Bauerſchaft der Gutsherr Eigentümer des betreffenden 
Territoriums war. 

e) In Weddingſtedt exiſtierte noch bis in die neueſte Zeit der „Bauernſtock,“ ein eiſernes 
Kreuz mit daraufgenähter lederner Taſche. Der Bauerſchreiber ſteckt in letztere die betreffende 
Bekanntmachung und bringt den Bauernſtock zum Nachbar, welcher verpflichtet iſt, ihn ſofort 
zum nächſten Nachbar zu befördern. So durchwandert er in feſtbeſtimmter Reihenfolge das 
ganze Dorf, bis er zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Der Volksglaube hielt es für gefährlich, 
den Bauernſtock über Nacht im Hauſe zu behalten. Der Name „Bauernſtock“ wird daher 


rühren, daß uranfänglich, wo die Kunſt des Leſens und Schreibens noch nicht Allgemeingut 


war, ein beſtimmter Stock, den jedermann kannte, als Zeichen herumgeſchickt wurde, daß 
die Bauerſchaft ſich zu verſammeln habe. Wurde doch in manchen Orten Deutſchlands einſt 
der Heerbann dadurch verſammelt, daß ein angebrannter Pfeil von Hof zu Hof geſandt wurde. 
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welche das Eingegangene und ſonſt etwa Vorliegende beriet und mittelſt ein⸗ 
facher Majorität der Erſchienenen durch Abſtimmung darüber beſchloß.!) Dielen 
Beſchluß hatte der Bauerſchreiber auszuführen. Ferner hatte er die Einkünfte 
der Bauerſchaftskaſſe zu vereinnahmen und die Bauerſchaftsausgaben daraus 
abzuführen, worüber er am Schluß des Jahres in voller Bauerſchaftsverſamm⸗ 
lung Rechnung abzulegen hatte. Ein etwaiger Überſchuß wurde ſofort unter 
den Bauerſchaftsmitgliedern gleichmäßig verteilt, jedoch nach Abzug eines Kaſſa— 
behalts, welcher dem neueintretenden Bauerſchreiber behufs ſolcher Ausgaben 
zugeſtellt wurde, die etwa erforderlich werden möchten, bevor die Bauerſchafts⸗ 
einnahmen eingingen. Dieſe Einnahmen beſtanden in Weddingſtedt aus der 
Pacht für das Gras an den Dorf- und Feldwegen, ſowie der Bauerſchafts— 
grundſtücke, dem Grundzins für die Kätnerkoppeln und den Anzugsgeldern 
von Fremden, die ſich in der Bauerſchaft ankauften oder einmieteten. Sie führten 
den Namen „Bauernſchuld“ und ſind erſt durch das Freizügigkeitsgeſetz in 
neueſter Zeit inſoweit in Wegfall gekommen, als ſie nicht etwa ein Geld— 
äquivalent für gewiſſe Nutzungen bildeten, z. B. Benutzung der bauerſchaft⸗ 
lichen Sand- und Lehmgruben, und im letztgedachten Falle iſt es nunmehr dem 


) Auch bei den Nordfrieſen, Norwegern (Molbech, Danſk Ordbog S. 132) und 
Schweden (vergleiche Meiborg, Jonas Stolts Optegnelſer S. 58) wurde, wie bei den 
Dithmarſchern, die Bauerſchaft durch den ſogenannten „Bauerſtock“ zuſammenberufen; 
dasſelbe geſchah übrigens auch in anderen Theilen Schleswigs, wie es aus Mejborg, 
Schleswigſche Bauernhöfe (S. 28 u. 115) hervorgeht. Der Bauerſtock hatte im nördlichen 
Schleswig verſchiedene Namen: Grandeſtock, Naboſtock, Tingſtock, Tingvol (Mejborg S. 115). 
In Dänemark ſelbſt hieß er „Byſens Kep.“ Eine intereſſante Abbildung des Bauerſtocks 
findet ſich bei Feilberg, Danſk Bondeliv S. 172. Er hat Ahnlichkeit mit der alten Elle; 
auf den Seitenflächen finden ſich die Anfangsbuchſtaben der Namen der in der Dorfſchaft 
wohnenden Bauern; Feilberg erzählt zugleich, daß außer dem Bauerſtock noch eine ganze 
Reihe anderer Stöcke, ſog. Kerbſtöcke, ſich fanden. Jeder Bauerſchaftsintereſſent hatte 
nämlich ſeinen eigenen Stock, den man wohl auch den „Kerbſtock“ (Karveſtock) nannte. Der 
Kerbſtock wird in der Beliebung der Dorfſchaft Oſtrohe (Kirchſp. Weddingſtedt), welche aus 
der alten Beliebung vom Jahre 1558 im 17. Jahrhundert erneuert worden, noch mehrfach 
erwähnt. Wer oft gegen die Beliebung ſündigte, bekam um ſo viel mehr Kerben auf dem 
Kerbſtock, und wenn Bauertag (Buerdag) kam, mußte feine Kaſſe es fühlen, daß er viel 
auf dem Kerbſtock hatte. Sub 21 heißt es in der Beliebung: „Was nun jährlich an Brüche 
und auf den Kerbeſtocke dem Dorfſchaft thut zu gute kommen, ſoll auf Martini gefordert 
und zur Richtigkeit gebracht werden.“ In Weſtfalen kam es noch im vorigen Jahrhundert 
vor, daß Knechte und Tagelöhner auf den Kerbſtock dienten. Zwei aneinander paſſende 
Hölzer, von denen das eine der Gutsherr, das andere der Knecht beſaß, wurden in der 
Weiſe als Verzeichnis der Arbeitstage benutzt, daß am Abend eines jeden Tages über beide 
ein Strich gemacht wurde. Der Verſuch einer Fälſchung mußte ſogleich entdeckt werden, 
weil einer jeden Partei nur ein Holz zur Verfügung ſtand. (Möſer, Patriot. Phantaſien, 
herausgegeben von Zöllner, II S. 30 u. 181). Bekannt iſt die Redensart: „Etwas auf dem 
Kerbholz haben.“ An einzelnen Stellen in Dithmarſchen wurde die Bauerſchaft übrigens 
nicht durch den Bauerſtock, ſondern durch das Läuten der Kirchenglocke zuſammengerufen, 
3. B. in Schlichting (Beliebung aus dem 17. Jahrhundert). Sonſt wurde nur das Kirchſpiel 
durch das Läuten der Kirchenglocken, die Landſchaft durch die angezündeten Signalfeuer 
(Beken, bei den Frieſen „Biken“ genaunt) zuſammenberufen. N. 
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Betreffenden freigeſtellt, zwiſchen dieſen Nutzungen und der Zahlung frei zu 
wählen. 


Das Amt des Bauerſchreibers war ein unbeſoldetes Ehrenamt. Der In: 
haber verwaltete es 1 Jahr lang. Alljährlich hatten 4 zur Reihe ſtehende 
Bauerſchaftsgerechtigkeitsbeſitzer den Bauerſchreiber zu ſtellen. Gewählt wurde 
er nicht. Konnten die Verpflichteten ſich über die Annahme des Amts nicht 
einigen, ſo entſchied das Los. 


Mit dem Wegeweſen war nicht der Bauerſchreiber, ſondern ein anderer 
Dorfseingeſeſſener und zwar durch die Wegepolizeibehörde betraut, jedoch nur 
rückſichtlich der öffentlichen Landſtraße. Sein Amt war gleichfalls ein unbeſoldetes 
Ehrenamt und dauerte 3 Jahre. Beim Abgang hatte er ſeinen Nachfolger der 
Wegepolizeibehörde vorzuſchlagen. 

Früher war die Landſtraße in Anteilsſtrecken, „Pant“ genannt, eingeteilt, 
und jeder Gerechtigkeitsbeſitzer hatte ſeinen „Pant“ unter Aufſicht des Wege: 
richters zu unterhalten. Alljährlich führte der Kirchſpielsvorſtand eine Wege— 
ſchau aus und traf rückſichtlich der Wegerefektion die erforderlichen Anordnungen, 
für deren Ausführung der Wegerichter verantwortlich war.!) Im Laufe der 
Zeit indeſſen, nachdem manche Bauerngüter bis auf das beliebungsmäßige 
Arealminimum heruntergekommen und dagegen Beſitzungen entſtanden waren, 
auf welchen eine Bauerſchaftsgerechtigkeit nicht ruhte, wurde den Bauerſchafts⸗ 
gerechtigkeitsbeſitzern dieſe Wegelaſt abgenommen und eine Wegekommüne ge- 
bildet. Die Refektionsarbeiten an der Landſtraße wurden von da an alljährlich 
öffentlich verdungen und die Verdingsſumme über die Morgenzahl nach laufenden 
Morgen verteilt, ein Repartitionsmodus, der offenbar die größte Unbilligkeit 


1) Zuweilen mußte es erſt durch einen Prozeß zwiſchen benachbarten Bauerſchaften 
entſchieden werden, wie es mit der Inſtandhaltung eines Weges gehalten werden ſolle. So 
entſchied das Untergericht am 23. Oktober 1612, daß auf der Einwohner zu Weddingſtedt 
Klage die Bauerſchaft Borgholz ſchuldig ſein ſoll, ein Stück von dem neuen Landwege, 
ſo von Weddingſtedt nach Stelle geht, zu machen, weil er ein gemeiner Landweg iſt und 
der Borgholzer Wege entlaſtet hat.“ Das Letztere bezieht ſich auf den früheren Landweg, 
der von Stelle kommend an der Stellerburg vorüberführte und durch die Borgholzer Feld— 
mark ging. Dieſer Weg wurde gewiß ſehr ſelten mehr benutzt, ſeit der neue Landweg 
von Stelle nach Weddingſtedt hergeſtellt war; das geſchah im Jahre 1593, wie es aus den 
Worten des Neocorus (II, 323) hervorgeht: „Anno 1593 iſt de nie Weg van Stelle nha 
Weddingſtede dorch groten Unkoſten (es war eine bisher unwegſame Niederung) gelecht 
worden.“ Vier Jahre ſpäter (1597) wurde „de nie Wech over dem More nha der Schlichten“ 


hergeſtellt. Während der erſtgenannte Weg auf der Geerzſchen Karte richtig notiert iſt, iſt 


das nicht der Fall mit dem zweiten. Nach der Karte nämlich wäre der neue Weg zu 
ſuchen auf der Strecke zwiſchen Cleve und Hennſtedt. Das iſt aber ein Irrtum, denn die 
Verbindung zwiſchen Schlichting reſp. Cleve und Hennſtedt war viel älter, da ſie dort zur 
Kirche gehörten. Es iſt vielmehr der Weg, der den Norden Schlichtings durch einen übers 
Moor führenden Weg mit Lunden verband, wie denn auch der Lundener Chroniſt Carſten 
Schröder es hervorhebt, daß der nordere Teil des Dorfes Schlichting dieſen Weg inſtand 
halten ſollte. Garſten Schröders Dithm. Geſch., Zeitſchrift Bd. VIII. R. 
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in ſich ſchließt, da hiernach ein Morgen ſterilen Heidebodens mit einem Morgen 
beſten Landes die gleiche Laſt trägt. | 

Den Gerechtigkeitsbeſitzern und den ſogenannten Anbauern, wovon weiter 
unten die erforderliche Erklärung gegeben werden wird, verblieb nur die Unter— 
haltung der Dorfs⸗ und Feldwege, ſowie der Fußſteige nebſt etwaigen Brücken, 
Stegen und Waſſerdurchläſſen. Die Refektionen an denſelben wurden auf dem 
Wege des „Mehuwarkens“ ) unter Aufſicht des Bauerſchreibers ausgeführt, 
ebenſo im Winter das Schneeſchaufeln. Dieſer ſagte, ſo oft er es erforderlich 
erachtete, ohne voraufgegangenen Bauerſchaftsbeſchluß, zum „Mehnwarken“ an. 
Dazu hatte jeder Dorfseinwohner, auch Käthner und Mietsleute, mit Ausnahme 
jedoch des Paſtors und Lehrers, die laut Kirchenordnung vom Jahre 1542, 
welche von den Eroberern des Landes auch in Dithmarſchen eingeführt worden 
war, von jeder „Belaſtung und Beſchwerung“ frei waren, auf dem vom Bauer: 
ſchreiber beſtimmten Sammelplatz, in Weddingſtedt meiſtens hinterm Kirchhof, 
mit Spaten oder Schaufel ſich einzufinden. Von hier aus ging die Arbeit 
unter Aufficht und Anleitung des Bauerſchreibers vor ſich. Waren Spanndienſte 
erforderlich, ſo mußten dieſe von denjenigen geleiſtet werden, welche im Beſitz 
von Spannwerk waren. Auch Witwen waren von ſolchen Leiſtungen nicht aus: 
geſchloſſen. Es war indeſſen erlaubt, ſtatt der eignen Perſon einen Erſatzmann 
zu ſtellen. Ausgebliebene, Säumige und Aufſätzige wurden der Polizeibehörde 
zur Anzeige gebracht und mit Geldbußen belegt. 

Ausgeſchloſſen vom Geſchäftskreis des Bauerſchreibers war das Brand— 
und das Waſſerlöſungsweſen. Für erſteres wurde von der Behörde ein Brand— 
aufſeher beſtellt und verpflichtet. Es war ein unbeſoldetes Ehrenamt und dauerte 
Jahre. Vom abgehenden Brandaufjeher wurde jedesmal der Nachfolger in 
Vorſchlag gebracht. Der Brandaufſeher hatte die Aufſicht über die Löſchgeräte, 
bei einem Brandfall das Kommando beim Löſchen und Retten zu führen, nach— 
dem die Einwohnerſchaft durch Sturmläuten herbeigerufen war, den Brandfall 
und die nicht beim Brande Erſchienenen oder beim Löſchen und Retten Auf: 
g ſätzigen bei der Behörde, letztere behufs Beſtrafung derſelben, anzuzeigen. 

Jetzt beſteht auf Grund regierungsſeitiger Verfügung in jedem Dorf ein 
Brandkorps unter dem Kommando eines von demſelben freigewählten Kom— 
mandeurs, auf welchen die Amtspflichten des früheren Brandaufſehers über— 
gegangen ſind. 

Das Waſſerlöſungsweſen hatte der ebenfalls von der Behörde ernannte 
und verpflichtete „Stromrichter“ als unbeſoldetes, 3 jähriges Ehrenamt unter 
Anleitung und Oberaufſicht der Behörde zu beſorgen. Die Inſtandhaltung und 
Reinigung der Au, der Ströme und Zuggräben ?) war perſönliche Laſt der 


) „Mehnwarken“ iſt ein Kompoſitum von „Mehnt,“ d. i. das Gemeinſame, und 
„Warken,“ d. i. Wirken oder Arbeiten. „Mehnwarken“ heißt alſo in Gemeinſchaft arbeiten. 
Alte Leute nennen die Zuggräben „Töchting.“ Eine an einer „Töchting“ belegene 
Wieſe heißt „Techel,“ ein Waſſerlauf in der Feldmark Stelle „Techelſtrom“ und eine Brücke 
daſelbſt, die über dieſen Strom führt, „Techelnbrüch.“ 
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angrenzenden Grundbeſitzer, welche vom Stromrichter zur Erfüllung ihrer Pflicht 
angehalten und von demſelben dabei beaufſichtigt wurden. 

Die Unbilligkeit der Belaſtung einzelner zu gunſten eines ganzen Diſtriktsů 
der von ihrer Arbeit mit ihnen einen gleichmäßigen Nutzen zog, liegt auf der ö 
Hand, und es erſcheint nicht als wahrſcheinlich, daß ſelbige aus den Zeiten der 
Freiheit ſtammt. Vielmehr darf angenommen werden, daß dieſer Modus der 
Entwäſſerung aus der Zeit ſtammt, als durch Beſeitigung der alten Ordnungen 
auch in den Entwäſſerungsangelegenheiten anarchiſche Zuſtände hereingebrochen 
waren und regierungsſeitig dieſe Anordnung als einſtweilige Nothülfe getroffen 
wurde, die dann in Ermangelung eines Waſſerlöſungsgeſetzes Stabilität erlangte. 
Seit der Bildung der Broklandsauthals-Kommüne in den vierziger Jahren, 
welche ſich über das ganze Authal erſtreckt, iſt hierin Wandel geſchafft. Die 
in Betracht kommenden Ländereien werden von 10 zu 10 Jahren neu bonitiert, 
und nach den in Geldſummen ausgedrückten Bonitäten wird die Entwäſſerungs⸗ 
ſowohl als die Bewäſſerungslaſt verteilt. Die geſamte Waſſerlöſungsangelegen— 
heit iſt an die Beamten der obgedachten Kommüne, die General- und Spezial⸗ 
Kommittierten, übergegangen und das Amt eines Stromrichters hinfällig 
geworden. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung des Gerechtigkeitsweſens in Wedding⸗ 
ſtedt. Dem gegenwärtigen Geſchlecht iſt das Verſtändnis des alten Gerechtigkeits— 
weſens dadurch erſchwert, daß die Lebenswurzeln dieſerßErſcheinungen aus 
Volksorganismen erwuchſen, die längſt abgeſtorben und dem Volksgedächtnis 
gänzlich entſchwunden ſind. Fremdartig und ruinenhaft ragen dieſe Zuſtände 
in unſere Zeiten und Zuſtände hinein. Obwohl im langſamen Zerbröckeln und 
Verwittern begriffen, ſind ſie doch ſo daſeinszäh wie die Felſen, welche das 
Gerippe der Hochgebirge bilden. Dennoch muß hier der Verſuch gemacht 
werden, auch auf dieſe Erſcheinungen einen beleuchtenden Strahl fallen zu laſſen. 

Zunächſt ergiebt ſich aus dem noch heute vorliegenden Inhalt des in Rede 
ſtehenden Gerechtigkeitsweſens, daß zur Zeit der Landesfreiheit die Bauerſchaft 
Weddingſtedt 38 Bauerngüter umfaßte, zu denen alles gehörte, was an Grund | 
und Boden, den fließenden und ftehenden Gewäſſern, mit Ausnahme der Katen 
und deren Gärten, in der Feldmark Weddingſtedt vorhanden war. Dieſe Gegen— 
ſtände waren einesteils Privatbeſitz der einzelnen Bauern, anderntheils gemein: 
ſames Eigentum der Bauerſchaft. Letzteres beſtand aus der Gemeindeweide, 
den Gemeindewieſen, allen Grundſtücken und Liegenſchaften, die nicht Privat: 
beſitz waren, den Wegen, Strömen und fonftigeu Gewäſſern der Feldmark. Die 
Bauerſchaft in ihrer Geſamtheit bildete die politiſche Dorfgemeinde, war im 
Beſitz aller Rechte derſelben und ihr lagen ebenfalls ſämtliche damit verbundene 
Laſten und Pflichten ob.!) Dieſes alles zuſammengefaßt bildete die Bauerſchafts— 

) In Oſtrohe hatte jeder Gerechtigkeitsbeſitzer außer andern Pflichten auch die Ver— 
pflichtung, ſein Haus für das jährlich ſtattfindende Pfingſtfeſt, wenn die Reihe an ihn kam, 
zur Verfügung zu ſtellen. Über dies Feſt heißt es in der Bauerſchaftsbeliebung (17. Jahr- 
hundert): „Das im Dorfichaft jährlich zu haltendes Pfingſtbier ſoll altem Herfommen # 
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gerechtigkeit, welche mit jedem Bauerngut unablöslich verbunden war, mit dem— 
ſelben erworben wurde und verloren ging. 

Neben der Bauerſchaftsgerechtigkeit beſtand die Kätnergerechtigkeit. 
Es waren, ſoweit die desfällige Nachforſchung ergiebt, in Weddingſtedt von 
jeher 20 Kätner vorhanden. Ihre Häuſer nebſt Gärten waren freies Eigentum 
der Beſitzer. Dieſe waren der Bauerſchaft ſolchen Beſitzes wegen zu keinerlei 
Leiſtungen verpflichtet, aber von der Leitung der Dorfangelegenheiten gänzlich 
ausgeſchloſſen. Auf jedem Kätnergeweſe haftete unablösbar die Kätner— 
gerechtigkeit. Sie beſtand darin, daß jeder Kätner das Recht hatte, gegen 
eine jährliche Abgabe von 5 Mark Hamb. Kurant an die Bauerſchaftskaſſe auf 
der Gemeindeweide eine Kuh in Gräſung zu halten. !) 

Bei der Aufteilung der Gemeindeweide mußte von derſelben jedem der 


nach auf die Reihe umgehen. Wenn aber ſolches, wie auch andere Dorfſchafts gemeine 
Bier wird getrunken, ſoll ſolches in aller Fried und Einigkeit geſchehen, maßen denn der- 
ſelbe, welcher einen oder den anderen mit Worten, Werken oder Schlägen übel begegne, 
auch muthwilliger Weiſe die Gläſer entzwei werfe, ohnabdinglich eine graue Tonne Biers 
ſoll verbrochen haben.“ Dies Feſt fand jährlich am Nachmittag des 2. Pfingſttags ftatt- 
Aus dem benachbarten Süderholmer Gehölz wurden 2 hohe, ſchlanke Birken geholt, welche 
„Maibäume“ genannt wurden; dieſelben wurden vor dem Hauſe, in welchem das Feſt 
gefeiert werden ſollte, eingepflanzt. Der eine Baum war der Baum der unkonfirmierten 
Jugend, der andere der Baum der Erwachſenen. Nachdem Jung und Alt ſich im feſtlich 
mit Maien geſchmückten Hauſe verſammelt hatten, und hier das Feſt durch einen Tanz 
eröffnet war, zog man unter Muſikbegleitung in feierlichem Aufzug hinaus ins Freie. 
Hier auf dem Klint, dem Verſammlungsplatz der Bauerſchaft, wurden etwa 3 Tänze um 
die vorher erwähnten Maibäume getanzt; die Jugend tanzte um den einen, die Erwachſenen 
um den andern Baum. Nach Beendigung des Tanzes begann ein Kampf, indem jede der 
beiden Parteien, die Jugend und die Erwachſenen, ihren Baum mittels des daran befeſtigten 
Taues zuerſt umzureißen ſtrebten; wem dies zuerſt gelang — die Jugend ſägte heimlich 
ihren Baum wohl auch etwas ein, damit ſie um ſo eher ſiege —, hatte geſiegt, und mit 
lautem Hurra ſchleppte man den umgeriſſenen Baum nach dem Feſthaus. Wenn es gelang, 
mit dem Baum ins Haus hineinzukommen, mußte der Hausherr etwas als Siegespreis 
geben. — Seit mehreren Jahren wird das Feſt nicht mehr gefeiert; ebenfslls aufgehoben 
iſt ſeit einigen Jahren die in Oſtrohe ſich findende eigentümliche Sitte, daß die Ein— 
geſeſſenen bei einer Beerdigung, kurz vor dem Aufbruch nach dem Kirchhof, ein Geldſtück — 
früher einen Schilling, ſpäter einen Groſchen — auf den Tiſch legten mit der feſtſtehenden 
Redensart: „Um bi'n Olen to verbliwen!“ R. 

) In der Feldmark Weddingſtedt iſt auch noch eine Schweineweide vorhanden, welche 
gegenwärtig Eigentum der Dorfſchaft iſt, deren Nießbrauch aber gegen eine Jahresabgabe 
von 6 M. der Schulgemeinde zuſteht, die das darin befindliche Mergellager nach Duadrat- 
ruten an Liebhaber zur Ausbeutung gegen Bezahlung überläßt, welches Geld übrigens in 
die Schulkaſſe fließt. Der Tradition zufolge ſtand einſt jedem Dorfseinwohner das Recht 
zu, auf dieſer Weide während des Sommers eine Sau unter Aufficht eines gemeinſchaft— 
lichen Hirten weiden zu laſſen. 

) Daß die Weddigſtedter ihre Schweine zu Zeiten auch nach anderen Gegenden in 
die Eichelmaſt ſchickten, geht hervor aus der Klage des Jürgen Boye zu Weddingſtedt aus 
dem Jahre 1546, daß ihm in Hademarſchen 2 fette Schweine, welche 8 Gulden wert 
geweſen, weggenommen und geſchlachtet worden. (Michelſen, Urkundenb. S. 121.) R. 
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20 Kätner ſoviel Land ausgelegt werden, als zur Weide für eine Kuh aus— 
reichte, gegen die vorhin erwähnte jährliche Abgabe von 5 Mark Hamb. Kurant 
an die Bauerſchaftskaſſe. So entſtanden die Kätnerkoppeln, womit indeſſen die 
Bauerſchaft als Grundeigentümerin zu Kataſter ſtand und ſämtliche darauf 
haftende Abgaben zu entrichten und die damit verbundenen Laſten und Be— 
ſchwerden zu leiſten und zu tragen hatte. Das übrige Areal der Gemeinde— 
weide wurde in ſo viele Anteilſtücke geteilt, als Bauerſchaftsgerechtigkeiten 
vorhanden waren, und unter denſelben durchs Los verteilt. Die Gemeinde— 
wieſen blieben damals noch unaufgeteilt. Ihre Aufteilung iſt in der Bauer— 
ſchaft Weddingſtedt erſt in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts erfolgt. 
Von derſelben blieben die Kätner ausgeſchloſſen. Im Jahre 1879 ſind die 
Kätnergerechtigkeiten eingegangen und mittels Vereinbarung der damals vor— 
handenen Kätner mit der Dorfgemeinde, welche von den Bauerſchaftsgerechtig— 
keitsbeſitzern das Eigentumsrecht bezüglich der Kätnerkoppeln erworben hatte, 
ſind letztere freies Eigentum der derzeitigen Beſitzer geworden. 

Drei Hauptfundamente beſaß einſt der mittelalterliche Bau der Wedding— 
ſtedter Bauerſchaft: ihre Bedeutung als politiſche Gemeinde, dann, daß ſie 
allein Inhaberin alles Grundes und Bodens war, und endlich ihre Verbindung 
mit der „Rehding“ oder ſogenannten großen Gerechtigkeit, wovon weiter unten 
die Rede fein wird. Seit 1866 ift eine Dorfgemeinde an die Stelle der 
Bauerſchaft getreten mit einem Ortsvorſtand an der Spitze. In dieſer Gemeinde 
hat der Bauerſchaftsgerechtigkeitsbeſitzer keine größere Bedeutung als jeder 
andere Dorfeingeſeſſene. Er und ſeine Genoſſen ſind zu einer Privatgeſellſchaft 
geworden, welche jeder politiſchen Bedeutung ermangelt. Damit iſt das erſte 
der oben genannten Fundamente der Weddingſtedter Bauerſchaft hinweggeräumt. 
Sie iſt aber auch nicht mehr Inhaberin alles Grundes und Bodens. Die 
Bauerſchaftswieſen ſind bereits in den vierziger Jahren aufgeteilt und verloſt, 
ſomit freies Eigentum geworden, und viele derſelben bereits in Hände über— 
gegangen, die mit der Bauerſchaft nichts zu thun haben. Die meiſten Wege 
und ſonſtige Liegenſchaften, welche einſt der Bauerſchaft angehörten, ſind in 
die Hand der Dorfgemeinde übergegangen. Somit iſt nur noch das letzte der 
genannten Fundamente geblieben, das der alten, morſchen Ruine noch den 
letzten Halt gewährt, die Verbindung mit der „Rehding.“ Auch dieſes wird, 
vielleicht ſchon allernächſtens, hinweggeräumt werden. Wir werden gleich 
erfahren, wie man bereits dieſen Hinwegbruch in Angriff genommen hat. Und 
dann? — Ja, dann wird auch die letzte Spur jenes ſo feſt gefügten Baues 
getilgt ſein, worauf einſt die Macht und die Freiheit unſerer Bauern— 
gemeinden ruhte. 

Geſchloſſene Bauerngüter, d. i. ſolche, von welchen einzelne Grundſtücke 
nicht veräußert werden durften, ſind in Dithmarſchen, den desfälligen Nach— 
forſchungen zufolge, niemals vorhanden geweſen. Trotzdem hat eine eifrige 
Bemühung nicht nachzuweiſen vermocht, daß im freien Dithmarſchen jemals 
Zerſplitterungen von Bauerngütern vorgekommen ſind. Der mächtige Einfluß 
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und Schutz der Geſchlechter ließ eine Verarmung nicht aufkommen. Die 
Bauerngüter gingen nach dem Rechte der Erſtgeburt an einen der Söhne über, 
und zwar ungeteilt. Die Töchter hatten lediglich Anſpruch an ſtandesmäßige 
Unterhaltung ſeitens des jeweiligen Beſitzers des elterlichen Guts und im Fall 
ihrer Verheiratung an ſtandesmäßige Ausſteuer. Den Grund dieſer Rechts— 
regel giebt eine alte dithmarſiſche Redensart an: „Op dat ſe nichtens ſchält 
gelden, alſe dorch ehre Dägde.“ Sie lautet in unſerm heutigen Schriftdeutſch: 
„Damit ſie nichts gelten ſollen, als durch ihre Tüchtigkeit.“ In Ermangelung 
von Söhnen erbte der nächſtverwandte Geſchlechtsvetter das Gut. Die nach— 
gebornen Söhne mußten ſich einen Erwerbskreis ſuchen, wie er ſich ihnen eben 
darbot,“) aber die Hülfe des Geſchlechts ſchützte auch fie vor wirklicher Armut. 
Erſt als infolge der Eroberung des Landes die bisher beſtandenen Ordnungen, 
worin das Leben des Volkes ſich bewegt hatte, mit einem Schlage vernichtet 
wurden und Rechtsunſicherheit, Sittenverderbnis, Armut und Elend über das 
Land hereinbrachen, ſcheinen Zerſplitterungen der Bauerngüter vorgekommen zu ſein. 

Die bis 1866 in Geltung gebliebene Bauerſchaftsbeliebung des Dorfes 
Weddingſtedt verbietet die Zerſplitterung der Bauerngüter nicht, beſtimmt 
indeſſen doch, daß auf der Stammſtelle die Bauerſchaftsgerechtigkeit und bei 
derſelben mindeſtens 2 Weidekoppeln zur Größe derjenigen, die denſelben bei 
der Weideaufteilung zufielen, verbleiben ſollen. Ferner beſtimmt ſie, daß mit 
einer Bauerſchaftsgerechtigkeit nicht zugleich auch eine Kätnergerechtigkeit ver— 
bunden werden darf, und daß ein Kätner nicht zwei oder mehrere Kätner— 
gerechtigkeiten auf einem Hauſe ſoll vereinigen dürfen. Auch darf mit einem 
Bauerſchaftsgerechtigkeitshauſe nicht mehr als eine Bauerſchaftsgerechtigkeit 
verbunden werden. 

Das Volksgedächtnis bewahrt noch die Erinnerung an die einſtmalige 
Wohlhabenheit der Bauerſchaft Weddingſtedt auf.?) Es wird behauptet, alles 
Marſchland vom Rande der Geeſt an über den Delweg hinaus bis an den 
Landweg, der, bis zum Ausbau der heutzutage hier vorhandenen Marſch— 
chauſſee von Hemme nach Heide, Tiebenſee in der Richtung von Norden nach 
Süden durchſchnitt, ſei meiſt Eigentum der Bauerſchaften Weddingſtedt, Borg— 
holt, Weddinghuſen und Weſſeln geweſen. Als die alten Ordnungen vernichtet 
wurden, löſten oder lockerten ſich auch die alten Waſſerlöſungs verbindungen. 
Das bezeichnete Marſchland ſtand während des Winters und in regenreichen 
Sommern bis an den Rücken der einzelnen Ackerſtücke unter Waſſer. Die 


) Handel, Handwerk und Schiffahrt boten im alten Dithmarſchen vielen dieſer 
Leute gute Verſorgung. Die am beſten Beanlagten ließ das Geſchlecht ſtudieren, falls 
ihnen die Mittel fehlten. Außerdem finden wir im Mittelalter auch ab und zu einen 
Dithmarſcher im auswärtigen Kriegsdienſt, der hier zu hoher Stellung, zu Ehren und 
Würden gelangte. 

) Neocorus erzählt von dem großen Reichtum eines Weddingſtedters, namens Deth- 
leffs Hans Detleff; derſelbe war ſo vermögend, daß er im Jahre 1617, noch bei ſeines 
Vaters Lebzeiten, den dritten Teil des ganzen Kirchſpielsſchatzes zahlen mußte. R. 
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Abflußſtröme, hie und da ſogar durchdämmt, falls der eine oder andere es 
bequem oder in ſeinem Intereſſe gelegen fand, ſich darüber eine Überfahrt ohne 
eine koſtſpielige Brücke zu verſchaffen, gingen ſo gänzlich verloren, daß ſie nicht 
mehr nachgewieſen werden konnten, als endlich regierungsſeitig eine Regulierung 
des Waſſerlöſungsweſens vorgenommen wurde, ſodaß neue Abzugsſtröme 
angelegt werden mußten. Das Land verſumpfte und wurde faſt wertlos. 
Solche Zuſtände halfen natürlich mächtig mit zur Verarmung der Bauer— 
Ichaften.!) Die Marſchländereien gingen nach und nach für dieſe verloren und 
wurden Eigentum der angrenzenden Marſchkommünen. 


) Wenn Weddingſtedt auch nicht durch Waſſerfluten, wodurch der Wohlſtand der 
Marſchgemeinden ſo oft ruiniert wurde, zu leiden gehabt, ſo hat es deſto mehr in Kriegs— 
zeiten, weil es leichter zugänglich war als die Marſchgemeinden, gelitten. Im feindlichen 
Überfall des Jahres 1404 nahmen die Holſteiner, ſagt Bolten (II, 436), alles, was ſie 
fanden: Pferde, Kühe, Schweine und Schafe; ſie erbrachen die Kiſten, raubten Silber und 
Gold . . . Dazu legte Hinrich von Ahlefeld viele Häuſer in den Kirchſpielen Lunden und 
Weddingſtedt in die Aſche ꝛc. Das Kirchdorf Weddingſtedt berechnete ſeinen Schaden auf 
10000 P, Stelle auf 12000 P, Weddinghuſen auf 2000 F, Wesling auf 10000 P, Borg- 
holz auf 3000 F, Oſtrohe auf 600 P, Ruſtorf auf 10000 P, Heide, welches damals noch zu 
Weddingſtedt gehörte, auf 1000 F. Ebenſo litt Weddingſtedt, wie die zur Gemeinde 
gehörigen Dörfer, ſehr in der letzten Fehde 1559; der entſcheidende Kampf fand zum Teil 
auf Weddingſtedter Gebiet ſtatt. In dem am Tage nach Martini in Rendsburg über— 
gebenen Regiſter heißt es, daß „dorch brandt unſer kerken tho Weddingſteden und anders 
wi berovet ſyn al unſer kerken boker, breven und regiſtern.“ Auch im dreißigjährigen 
Kriege litt Weddingſtedt ſehr; eins der ſchlimmſten Jahre war das Jahr 1629, in welchem 
es durch Krieg, Teurung und Peſt zu leiden hatte. Paſtor Ludenius in Heide (Neoc. II, 519) 
jagt: „Den 20. Juni iſt das Königliche Volk unter dem Obriſten-Wachtmeiſter Daniel von 
Bokwolde anhero nach der Heide gerücket. Und damit iſt die Peft allhie jo geſchwinde 
angegangen, daß es nicht zu glauben; die Luft iſt kunftig ſo vergiftet geweſt, daß kein 
Vogel in und um der Heide geſehen worden, allein die Schwalben ausgenommen, welche 
getreulich bei uns ausgetauret. Die klebende Seuche iſt ſo geſchwind und hefftig geweſt, 
daß auch 28 Perfonen an einem Tage, und in einer Wochen 117 Perſonen wiſſentlich 
beerdigt worden. Die Peft graſſirte auch ſehr ſtark in Weßling und Roſtorp. Wie das 
Sterben den Anfang genommen, ſind in der Bauerſchaft Roſtorp 84 lebendige, vernünftige 
Seelen gezählet, wie aber der letzte Peſt-Todte herausgeführet, find 32 davon mehr übrig 
geweſt.“ Schröder jagt, daß Weddingſtedt ſehr gelitten im Jahre 1660, als hier branden— 
burgiſche Kriegsvölker einquartiert waren (Topographie S. 447). Im jog. nordiſchen Kriege 
hat Weddingſtedt wieder und wieder von Einquartierungen zu leiden gehabt, wie es aus 
Weddingſtedter Kirchenbüchern zu erſehen iſt. 1709 waren hier Schweden; 1713, 1714 und 
1715 Dänen. Im Taufregiſter ſind als Gevattern genannt Reuter und Reuterfrauen; die 
verheirateten Soldaten führten damals noch ihre Frauen mit ſich. Im 18. Jahrhundert 
war ein ſehr ſchweres das Jahr 1745. Im April dieſes Jahres ward Weddingſtedt durch 
eine große Feuersbrunſt heimgeſucht, in welcher 27 Gebäude in Flammen aufgingen. Die 
benachbarten Kirchſpiele mußten Hülfe leiſten bei Reinigung der Brandſtätte; Schlichting 
ſtellte am 29. April 6 Wagen und 60 Mann, Neuenkirchen 30 Wagen nebſt Arbeitern. 
Fehſe ſagt (Anhang S. 74), daß dieſe Feuersbrunſt verurſacht ſei durch Mordbrennerei 
gottloſer Bettelweiber, welche nachher ins Neumünſterſche Zuchthaus gebracht und dort 
geſtorben ſeien. — Im ſelben Jahre erlitt das Kirchſpiel große Verlüſte durch die Vieh— 
ſeuche. Wie groß dieſe Verlüſte für die einzelnen Bauerſchaften geweſen, geht hervor aus 


REEL DELETE EEE LET ERNEST 1 2 e 


ee 


Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in Norderdithmarſchen. 231 


Nun häuften ſich die Konkurſe und mit ihnen die Zerſplitterungen der 
Bauerngüter. Bald gab es Grundbeſitzer, die auf ihrem Hauſe weder eine 
Bauerſchafts⸗ noch eine Kätnergerechtigkeit hatten. Sie wurden „Anbauer“ 
genannt und waren von den Bauerſchaftsverſammlungen ausgeſchloſſen, trugen 
aber auch die den Bauerſchaftsgerechtigkeiten obliegenden Laſten und Beſchwerden 
nicht mit, wodurch allerlei Wirrſal und Unbilligkeit entſtand. Erſt im Laufe 
langer Zeit konnten ſolche Unzuträglichkeiten nach und nach abgeſtellt werden. 
Noch jetzt ſind ſie nicht gänzlich verſchwunden; indes nur lange Gewohnheit 
hilft ſie noch tragen und dulden. 

Rückſichtlich der Waſſerlöſungs⸗Verhältniſſe gebührt dem tüchtigen und 
energiſch durchgreifenden Landvogt Boyſen, der nach ſeiner Vertreibung durch 
die Dänen eine Anſtellung als Bürgermeiſter in Hildesheim fand, das Ver— 
dienſt, gründlich Wandel geſchafft zu haben durch Bildung der Brook— 
landsauthals⸗Kommune, welche das ganze Flußgebiet dieſer Au umfaßt. 

Verſchieden von der Bauerſchaftsgerechtigkeit in Weddingſtedt iſt die 
ſogenannte „große Gerechtigkeit.“ Mit erſterer hängt ſie lediglich dadurch 
zuſammen, daß der Eintritt in dieſelbe abhängig iſt vom Beſitz einer Bauer— 
ſchafts gerechtigkeit. Indeſſen nicht jeder, der im Beſitz einer ſolchen Gerechtig— 
keit iſt, gehört damit ſchon in die „große Gerechtigkeit.“ Es iſt dazu außerdem 
noch die Abſtammung im erſten Gliede von einem Inhaber oder einer In⸗ 
haberin der „großen Gerechtigkeit“ erforderlich. Erwirbt alſo der Sohn oder 

die Tochter eines Intereſſenten oder einer Intereſſentin der „großen Gerechtig— 
keit“ eine Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle in Weddingſtedt, ſo iſt damit zugleich 
der Eintritt in die „große Gerechtigkeit“ verbunden, ohne dieſelbe nach ſtatu— 
tariſchem Rechte unmöglich. 

Ob ein Intereſſent der großen Gerechtigkeit Anſpruch an ſo viele Nutzungs⸗ 
teile derſelben habe, wie er Bauerſchaftsgerechtigkeiten in Weddingſtedt beſitzt, 
iſt bisher noch eine offene Frage geblieben. Für die Bejahung derſelben wird 
angeführt, daß der Beſitzer mehrerer Bauerſchaftsgerechtigkeiten ſo viele An— 
teilsquoten der Bauerſchaftsgerechtigkeitslaſten zu tragen und zu leiſten habe, 
wie er Bauerſchaftsgerechtigkeiten beſitze, und demnach auch ebenſo viele Genuß⸗ 
anteile beanſpruchen könne. Von gegneriſcher Seite wird dieſes Argument aus 
dem Grunde verworfen, weil die in Rede ſtehenden Laſtenanteile nicht der 
„großen Gerechtigkeit,“ ſondern der Bauerſchaftsgerechtigkeit geleiſtet werden, 
letztere daher auch die entſprechenden Äquivalente zu gewähren habe, was auch 
wirklich geſchehe, nicht die „große Gerechtigkeit“; außerdem ſei die einzige Ver- 
bindung, worin beide Gerechtigkeiten mit einander ſtehen, daß der Mitgenuß 
der Intraden der „großen Gerechtigkeit,“ und zwar lediglich zum einen Teil, 


dem alten Hollingſtedter Bauerbuch, wonach Hollingſtedt in dem einen Jahre 299 Stück, 


Delve 263 Stück Vieh verlor. Durch ſolche Jahre, ſchlechte Entwäſſerung u. ſ. w. nahm der 
Wohlſtand ab. Als dann im folgenden Jahrhundert die traurigen 20er Jahre kamen (beſon— 
ders naſſe Jahre waren 1829 und 1830), wurde die Zahl der im Weddingſtedter Armenhauſe 
befindlichen Armen immer größer: 1803 waren 31, 1825: 52, 1830: 72 Arme. R. 
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an den Beſitz einer Bauerſchaftsgerechtigkeit gebunden ſei. Gelegentlich der 
regierungsſeitigen Einführung der neuen Grundbücher iſt die „große Ge— 
rechtigkeit“ auf denjenigen bäuerlichen Beſitzungen in Weddingſtedt, worauf ſie 
ums Jahr 1876 haftete, wiederum unablöslich fixiert worden und die Frage, 
ob ein Redingsintereſſent mehrere Genußanteile der Reding beziehen dürfe, 
endgültig in verneinendem Sinne entſchieden und zwar auf Grund der Rechts- 
regel, daß eine Erbequote niemals mehr als einmal in Anſpruch genommen 
werden darf. Die derzeitigen Beſitzer doppelter Redingsanteile ſind mittels 
Vergleichs dadurch abgefunden, daß ihnen dieſer doppelte Bezug noch 10 Jahre 
lang zuſtehen ſoll. Hiermit iſt alſo die Weddingſtedter „Reding“ vor dem 
Untergang geſchützt. 

Seit etwa 60 Jahren iſt es indeſſen üblich geweſen, daß jemand, der 
2 Bauerſchaftsgerechtigkeiten beſitzt und im übrigen die Qualifikation zum Mit⸗ 
genuß der Intraden der „großen Gerechtigkeit“ hat, auch 2 Nutzungsanteile 
der letzteren bezieht. Der Fall, daß ein Intereſſent der „großen Gerechtigkeit“ 
mehr als 2 Bauerſchaftsgerechtigkeiten beſitze, iſt bisher noch nicht vorgekommen. 

Die „große Gerechtigkeit“ gewährt den Genuß der Intraden gewiſſer 
Wieſenländereien, welche unaufgeteilt der geſamten Intereſſentſchaft gehören. 
In den Kirchſpielskataſtern führen dieſe Ländereien den Namen „Reding,“ ) 
und die Inhaber der „großen Gerechtigkeit“ heißen hier „Intereſſenten der 
Reding.“ 

Alljährlich wird um die Zeit der Heuernte der in Rede ſtehende ganze 
Wieſenkomplex in ſo viele Anteile, „Loſe“ genannt, geteilt, als Redingsinter⸗ 
eſſenten vorhanden ſind. Demnächſt werden dieſe Anteile durchs Los verteilt 
und der Termin des Mähens wird feſtgeſetzt. Das Nachgras wird in Gemein⸗ 
ſchaft abgeweidet. Jeder Teilhaber iſt berechtigt, eine beſtimmte Anzahl Rinder 
aufzutreiben. Über die Zeit des Auftriebs einigt man ſich in einer General— 
verſammlung. 

Eine Stiftungsurkunde über die „Reding“ in Weddingſtedt iſt nicht mehr 
vorhanden. In der Bauerſchaftsbeliebung dieſes Dorfes, errichtet im Anfang 
des laufenden Jahrhunderts, wird dieſelbe als vorhanden vorausgeſetzt, und es 
ſind in gedachter Beliebung verſchiedene, die „Reding“ betreffende Beſtimmungen 
enthalten, welche in Ermangelung der verloren gegangenen Stiftungsurkunde 
als Statut der letzteren gelten. Bauerſchaftsgut können indeſſen die Redings⸗ 
ländereien ſchon aus dem Grunde niemals geweſen fein, weil fie einer be: 
ſtimmten Erbfolge unterliegen, wie oben bereits auseinandergeſetzt iſt. 

Das ſoeben Vorgetragene kann auf Vollſtändigkeit der Beantwortung der 
Frage: „Was iſt die Weddingſtedter Reding?“ keinen Anſpruch machen, weil 


) Die Bauerſchaft Pahlen (Kirchſp. Tellingſtedt) beſaß auch ein „Reding,“ wie es 
aus der Klage der Dithmarſcher im Jahre 1546 hervorgeht: idt beclaget ſick dat Burſchop 
tho Palen, dat ſe hebben in Wiſche, lande unde redinghe jegen Palhude, dat etlicke 
duſent Gulden wert is. (Michelſen, Urkundenbuch S. 124.) R. 
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der Nachweis der Entſtehung fehlt. Suchen wir denn, das Fehlende nach 
Möglichkeit zu ergänzen. 

Im benachbarten Dorfe Stelle iſt auch eine „Reding,“ welchen Ausdruck 
die Kirchſpielskataſter auch hier für einen ähnlichen Gegenſtand gebrauchen. 
Zu derſelben gehören einige Wieſen nebſt dem Reth⸗, d. i. Schilfwuchs eines 
Teils des Steller Sees. Die Inhaber dieſer Reding führen von dieſem Reth 
im Volksmunde den Namen „Dakenkönige.“ Das Schilf führt nämlich im 
hieſigen Volksidiom den Namen „Dad“ — Dach, weil es zum Decken der 
Gebäude verwendet wird. Die „Dakenkönige“ ſind im Beſitz einer in platt— 
deutſcher Sprache abgefaßten Beliebung ) aus dem 17. Jahrhundert. In der— 
ſelben wird geſagt, daß das Steller „Dakenkönigtum“ Geſchlechtsgut, nämlich 
das gemeinſame Immobiliarvermögen zweier in Stelle anſäſſiger Geſchlechter 
ſei, die von 2 Brüdern abſtammen. Verfaſſer erinnert, daß als eines dieſer 
Geſchlechter das Hodimannen-Geſchlecht genannt iſt. 2) 

(Schluß folgt.) 


Etwas über Dornamen. 
Von J. Kinder in Plön. 


Bekanntlich haben in der letzten Zeit einige Standesbeamte darüber Klage 
geführt, daß eine allzu große Willkür in der Auswahl der Vornamen Platz greife 
und daß von ihrer Seite faſt gar kein beſtimmender Einfluß auf eine vernünftige 
Wahl der Namen ausgeübt werden könnte. Das Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 
laſſe die Auswahl inſoweit unbeſchränkt zu, als nicht landesgeſetzliche Vorſchriften 
entgegenſtehen. In Preußen gelte die Beſtimmung, daß anſtößige und unanſtändige 
Vornamen von den Standesbeamten zurückgewieſen werden ſollen. Die Auffaſſung 
der Begriffe Anſtößigkeit und Unanſtändigkeit ſei jedoch ſo ſchwankend, daß die 
meiſten Standesbeamten es vorziehen müßten, eigene Anſichten zu unterdrücken und 
nicht geltend zu machen in der Befürchtung, mit denſelben allein dazuſtehen. Es 
gäbe z. B. Leute, welche es für anſtößig erachten, wenn ein leidenſchaftlicher Skat⸗ 
ſpieler verlange, daß als Vorname ſeiner Tochter Scatia in das Regiſter ein— 
getragen werden ſoll. Andere möchten es ſchon tadeln, daß die Beiſchreibung fremd— 


) Eine wörtlich getreue Abſchrift dieſer Beliebung hat Verfaſſer vor mehreren Jahren 
an das Muſeum in Meldorf überſandt. Abgefaßt iſt dieſelbe von einem Kirchſpielſchreiber 
Hinnerks (im Hochdeutſchen Hinrichs) in Weddingſtedt, deſſen Name und Wappen ſich in 
einer Inſchrift an der Süderſeite des öſtlichen Anbaues der Kirche in Weddingſtedt vor— 
findet, und welcher laut dieſer Inſchrift ums Jahr 1664 gelebt haben muß. Dieſe Beliebung 
ſagt ausdrücklich, daß ſie die Erneuerung einer uralten, durch Feuersbrunſt untergegangenen 
Beliebung ſei. 

) Die Beliebung iſt vom Landvogt Boyſen in der Zeitſchrift f. Schl. Holſt.⸗Lauenb. 
Geſchichte veröffentlicht worden. Die Überſchrift lautet: Belevinge, ſo tho Hodeßman unde 
Dotsmerß⸗Clufft gehörigh, vann wegen deſſe Dakenß in dem Tilen Hemme Anno 1609. R. 
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ländiſcher oder verſtümmelter Namen gefordert werde. Frage der Beamte bei ſolchen 
Gelegenheiten den die Anzeige beſchaffenden Vater, was er ſich bei ſolchen Namen 
denke, ob er nicht lieber einen Namen aus dem Kalender ſchreiben laſſen möchte, 
fo erhalte man wohl die Antwort, daß er, der Mann, auch mehr für einen „ordent- 
lichen“ Namen ſei, aber die Schwiegermutter habe gerade jene Namen ausgewählt, 
und dagegen laſſe ſich nichts machen. Es ſei deshalb wünſchenswert, daß die 
Geſetzgebung hier beſtimmte Schranken ſetze. 

Ja freilich, die Schwiegermütter und die empfindſamen Gattinnen verfallen 
nicht ſelten auf Wortbildungen und Abkürzungen, welche als Koſenamen im engen 
Familienkreiſe gewiß ihre Berechtigung haben, deren Sinn aber nicht einmal die⸗ 
jenigen, welche ſie gebrauchen, erkennen. 

Wir möchten trotzdem glauben, daß man die Sache nicht für ſo ſchlimm anſehen 
darf. Die Sitten und Gewohnheiten des Volkes ſind zu allen Zeiten dem Wechſel 
unterworfen geweſen. Man kann vielleicht nur behaupten, daß der Wechſel etwas 
raſcher vor ſich geht als ehemals. Blicken wir hinter uns in die Vorzeit, ſo 
bemerken wir, daß ſchon damals die Mode in der Namengebung kam und ging. 

Urſprünglich mag man dem Kinde einen Namen beigelegt haben, deſſen Be⸗ 
deutung jedem verſtändlich war. Man wählte ihn wohl nach den Eigenſchaften 
des Neugebornen oder nach den Eigenſchaften, mit welchen man ihn ausgeſtattet 
zu ſehen wünſchte. Der Name drückte ſo einen Segenswunſch der Eltern aus. 
Dann kamen Zeiten, in welchen die innere Bedeutung der Namen in Vergeſſenheit 
geriet, neue Vornamen gebräuchlich wurden. 

Auch in der engeren Heimat Schleswig-Holſtein können wir den Wechſel der 
Vornamen durch viele Jahrhunderte hindurch verfolgen. 

Für die heidniſche Zeit ſind wir mit unſeren Nachforſchungen auf fremde 
Schriftſteller und die geringe Anzahl der erhaltenen Runeninſchriften beſchränkt. 
Da finden wir als männliche Vornamen: Othinkar, Witkar, Sigar, Toki, Olaf, 
Spen, Uffa, Ella, Skarthi, Thenrik, Serdik, Siktrik, Sirik, Hengiſt, Siggoth, 
Ebald, Ethelred, Witigiſil, Horſa; als weibliche: Aſa, Asfrid, Frigga, Freia, 
Enswithe, Bebba, Eriminghilde u. a. 

Mit der Auswanderung nach England und dem nachfolgenden Eindringen 
ſüdlicher deutſcher und jlaviicher Stämme verſchwanden viele derſelben. Nur in 
Dänemark, Schweden und in den frieſiſchen Marſchen, welche Gegenden von fremder 
Einwanderung verſchont blieben, haben ſich noch manche jener uralten Perſonen— 
namen erhalten. 

Nach der Vertreibung der Slaven war Schleswig-Holſtein faſt ganz von 
Niederſachſen beſetzt, und ſächſiſche Namen ſind es, welche uns am häufigſten in 
den Urkunden und Dokumenten begegnen, die in den erſten Jahrhunderten nach 
Einführung der Schreibekunſt niedergeſchrieben wurden. 

Das Kieler Stadtbuch aus den Jahren 1264 bis 1289 hat uns eine anſehn⸗ 
liche Reihe aufbewahrt. Dort werden aufgeführt: Bojo, Thodo, Offo, Nanno, 
Otto, Thakko, Hammo, Thedo, Edo, Timmo, Skakko, Heiko, Emeko, Dodo, 
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Doſo, Dudo, Sikko, Poppo, Haſſo, Ludico, Halo, Iko, Umbo, Ubbo, Hekko, 
Hiddo, Wigo, Weneco. 

Wenn wir bei dieſen Bezeichnungen den Buchſtaben o am Ende wegſchneiden, 
ſo erkennen wir in ihnen viele unſerer heutigen Familiennamen wieder. 

Dann kommen vor: Thafward, Rikward, Markward, Radward, Radus- 
ward, Volkward, Bernward, Hunward, Thankward, Laudusward, Burgard, 
Egehard, Ewerhard, Hegelhard, Gerhard, Bernhard, Thethard, Hechard, 
Conrad, Wulfrad, Volrad, Markrad, Alfrad, Boyurd, Ulfard, Halmard, 
Reimar, Almar, Thetmar, Wigmar, Herdger, Heilmer, Thetlev, Hiddlev, 
Hardelev, Fretherich, Hartwig, Alfrid, Alverich, Ludwig, Hinrich, Volkrich, 
Siegfrid, Wigfrid, Godefred, Godeſkalk, Werner, Herder, Heler, Volker, 
Willer, Walther, Werther, Ludger, Altger, Wolder, Rembert, Albert, Wal- 
bert, Landbert, Sgelbert, Elbert, Volbert, Herebert, Hibert, Odbert, Ludbert, 
Kadolf, Hardolf, Bertold, Arnold, Osbern, Wendelbern, Rembern, Wilbern, 
Thetbern, Volkin, Willikin, Gerwin, Wilbrand, Hildebrand, Wpbrand, 
Sibrand, Hermann, Tidemann, Hartmann, Osmod, Oswald, Oswin, Welle⸗ 
helm, Vos, Wolf u. ſ. w. Der weiblichen Vornamen finden ſich nicht ſo viele, 
aber doch genug, um eine recht zahlreiche Familie mit ihnen auszuſtatten. Wir 
nehmen die nachſtehenden heraus: Alburgis, Walburgis (Adalburgis, Ethel- 
burgis), Menburgis, Ludburgis, Freteburgis, Wendelburgis, Gerburgis, 
Wikburgis, Remburgis, Reimburgis, Rikburgis, Helburgis, Heilburgis, El⸗ 
burgis, Gertrudis, Megthildis, Hethelveris, Ethelveris, Hermgardis, Erm⸗ 
gardis (die lateiniſche Endung is hat der lateinſchreibende Buchführer angehängt), 
Hibeke, Wibe, Wibeke, Ida, Ideke, Hilleke, Heileke, Helwig, Heilwig, Wen⸗ 
dele, Hebele, Emma, Berta, Giſela, Geſa, Odeke, Jutte, Wille, Alheid, Sokka, 
Thebbe, Thebbeke, Tammeke, Ddilie, Awa (Maue), Tette, Thorſet. 

Unter dieſen bemerken wir viele Diminutivformen, welche die Zärtlichkeit dem 
weiblichen Geſchlecht gegenüber ſchuf. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts trat abermals eine tiefgreifende Veränderung 
im Gebrauche der Vornamen ein. Das Chriſtentum oder vielmehr die Kirchen— 
hierarchie hatte ſchon von Anfang an darauf hingearbeitet, mit allen ſonſtigen 
Erinnerungen an das Heidentum auch die alten Perſonennamen zu beſeitigen und 
durch chriſtliche zu erſetzen. Jetzt drang ſie mit ihren Beſtrebungen durch. In 
den Urkunden werden die deutſchen Vornamen immer ſeltener. Teils auf Anregung 
der Geiſtlichkeit, teils aus eigenem frommen Antriebe ſuchte man in der Schrift 
oder in der Heiligenlegende nach Namen, um fie am Tauf- oder Namenstage den 
Kindern beizulegen. So iſt es denn dahin gekommen, daß wir jetzt vorwiegend 
hebräiſche, römiſche und griechiſche Vornamen tragen. Weil jedoch ihre Ausſprache 
der nordiſchen Zunge etwas ſchwer fiel, ſo haben faſt alle ſich eine Umlautung, 
Abkürzung, Verdeutſchung gefallen laſſen müſſen. Aus Petrus, Jacobus, Paulus 
wurden Peter, Jakob, Paul, aus Johannes Hans, aus Mathäus Matthies und 
Thies, aus Bartolomäus Bartel, aus Nicolaus Klaus und Klas, aus Laurentius 
Lorenz und Lafrenz, aus Georgius Georg und Jürgen, aus Chriſtian Kerſten 
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und Karſten, aus Hieronymus Jerre, aus Simeon Siem, aus Dorothea Dora, 
aus Eliſabeth Liesbeth, Elsbeth, Eliſe, aus Epiphanie Fanny u. ſ. w. Am 
beliebteſten wurden bei uns die Apoſtelnamen. Während der Name Michael in 
Mitteldeutſchland ſo häufig auftrat, daß man den Deutſchen im Auslande kurzweg 
mit dem Namen dieſes Erzengels bezeichnete, wie den Engländer mit John oder 
den Amerikaner mit Jonathan und Sam (Samuel), blieb er in Schleswig-Holſtein 
faſt ganz unbeachtet. Auch der Vorname Joſeph, welcher in Süddeutſchland noch 
heute ſehr volkstümlich iſt, fand bei uns keine Liebhaber. 

Den letzten beſtimmenden Einfluß auf den Gebrauch der Vornamen haben 
die großartigen Veränderungen im Verkehrsleben dieſes Jahrhunderts ausgeübt. 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffahrt haben die Völker einander näher gebracht und 
den Austauſch der Sitten und Gewohnheiten vermittelt. Ein bißchen Franzöſiſch 
und ein bißchen Engliſch iſt auch bei uns haften geblieben. Wir haben unſere 
Kinder auf die Vornamen Louis und Charles, John und Mary, Wera und 
Waſſilij taufen laſſen. Nach der Einführung des Zivilſtandgeſetzes halten wir 
uns auch nicht mehr an die Schriftſprache, ſondern geben die Namen, wie ſie uns 
mundgerecht geworden ſind. Das iſt das Recht der Gegenwart, unſere Vorfahren 
haben es ebenſo gemacht. 


Eine andere Frage iſt die, ob das immer lobenswert iſt, und da werden? 


viele mit uns dem Standesbeamten beipflichten und ſagen, daß der Namengeſchmack 
ſehr oft auf Irrwege gerät. An und für ſich läßt ſich ja nichts dagegen ein- 
wenden, wenn Mütter ſich veranlaßt ſehen, die Namen der Helden und Heldinnen 
beliebter Romane und Theaterſtücke auf ihre Kinder zu übertragen, aber man ſollte 
ſich doch auf ſolche beſchränken, welche einer Deutung fähig ſind, einen Begriff 
darſtellen, und nicht, wie es vielfach geſchieht, verlangen, daß Namen wie Lili, 
Mimi, Milli, Willi, Elli, Henni in die Geburtsurkunden der Kinder hinein— 
geſchrieben werden. Es bedeutet doch gewiß keinen Fortſchritt, wenn wir auf eine 
Beziehung zurückkommen, die nur leerer Schall iſt. 

Seitdem wir Deutſche uns wieder unter dem Schutze der Kaiſerkrone als 
Ein großes Volk zu betrachten gelernt haben, hat die Sucht nach fremdländiſchen 
Namen ſchon in erfreulicher Weiſe abgenommen, und es ſteht zu hoffen, daß das 
deutſche Volk aus eigenem Antriebe, ohne Zwang, auch von den übrigen Ver— 
irrungen zurückkommen und deutſche Kinder mit richtigen deutſchen Namen rufen wird. 


Das Handlungsbuch Vickos von Gelderſen. Bearbeitet von Hans Nirrnheim. 
Herausgegeben vom Verein für Hamburgiſche Geſchichte. Hamburg und Leipzig: 
Leopold Voß, 1895. LXXIX und 200 S., 2 Tff.; gr. 8°. 

Das Handlungsbuch Vickos von Gelderſen, das im hamburgiſchen Archiv aufbewahrt 
wird, iſt ſchon einmal Gegenſtand einer Veröffentlichung geweſen, indem Laurent, wahr— 
ſcheinlich auf Anregung Lappenbergs, einen Auszug aus demſelben zur Einweihung der 
neuen Börſe im Jahre 1841 veröffentlichte. Rüdiger hat das Buch für ſeinen Roman 
„Siegfried Bunſtorps Meiſterſtück“ verwertet, in dem Vicko von Gelderſen eine der Haupt- 
perſonen bildet. Dadurch angeregt, hielt J. H. Hanſen einen Vortrag über das Buch im 
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Verein für hamburgiſche Geſchichte. Als er hier erfuhr, daß das Original nicht ver— 
ſchollen, faßte er den Plan, dasſelbe zu veröffentlichen. Der Verein beſchloß die Heraus⸗ 
gabe als Feſtſchrift zur Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtehens am 9. April 1889 und 
beauftragte Hanſen mit der Herſtellung eines brauchbaren Textes nebſt ausreichendem 
Regiſter und bezeichnete die Beifügung einer Einleitung als wünſchenswert. Da aber 
Hanſen daran lag, den Text auch in thunlichſt vollkommener Weiſe zu kommentieren, 
war am Jubeltage des Vereins erſt ein verhältnismäßig geringer Teil des Planes ver- 
wirklicht. Da Hanſen am 25. Dezember 1889 ſtarb, erwarb der Verein das Manufkript 
und übertrug im Jahre 1891 Nirrnheim die Vollendung der Arbeit unter erneuter Be- 
tonung des urſprünglichen Planes und mit dem ausdrücklichen Auftrage, von einer Kom⸗ 
mentierung im Sinne Hanſens abzuſehen. — Das Handlungsbuch Vickos von Gelderſen 
erlangt dadurch eine beſondere Bedeutung, daß es das älteſte hamburgiſche Handlungs— 
buch (13671408) iſt, das uns aufbewahrt geblieben iſt. Die Seltenheit derartiger 
Bücher iſt in dem Umſtande begründet, daß der Kaufmann dieſelben höchſtens einige 
Jahrzehnte aufzubewahren braucht, und ſo iſt das nunmehr der Offentlichkeit übergebene 
Buch nicht nur das älteſte, ſondern für dieſen Zeitabſchnitt auch das einzige, das uns 
erhalten iſt, indem das nächſtälteſte, dasjenige des Jacob Schröder, aus dem Jahre 1553 
und 1554 ſtammt. (Dieſes bildet das älteſte unter den ſieben Handlungsbüchern des 
Matthias Hoep, welche vor ca. 10 Jahren im Archive des St. Johanneskloſters zu Ham⸗ 
burg aufgefunden und ſeitdem in der dortigen Kommerz-Bibliothek aufbewahrt werden.) 
Eine gewiſſe Verwandtſchaft zeigen dieſe Handlungsbücher mit demjenigen Vickos dadurch, 
daß alle in erſter Linie dem Tuchhandel gewidmet ſind. — Vicko trägt ſeinen Namen 
nach dem Orte Kirchgellerſen bei Lüneburg. Vielleicht iſt er in den fünfziger Jahren 
des 14. Jahrhunderts nach Hamburg gekommen, wo er mancherlei Familienbeziehungen 
hatte, und hat hier ſchnell ſein Glück gemacht. Wahrſcheinlich in die Genoſſenſchaft der 
Wandſchneider aufgenommen, gelangte er bald zu anſehnlichem Geſchäftsbetriebe, und 
1357 wurde er Jurat an der Petrikirche, 1367 in den Rat der Stadt gewählt, und 
als Ratsſendebote war er auf den Hanſetagen zu Lübeck 1378 und zu Wismar 1380 
thätig. Er ſtarb im Jahre 1391. Sein älteſter Sohn Johannes, auf den die Renten 
übergingen, hat das Handlungs- und das Rentenbuch an ſich genommen und zufammen- 
binden laſſen. — Das Buch, ein Papiercodex von 84 Blättern in Pergamentumſchlag, 
zerfällt in 4 Teile: das eigentliche Handlungsbuch, das Rentenbuch, das Schuldbuch und 
die letztwilligen Verfügungen des Johannes Gelderſen. — Die Sprache, in der das Buch 
geführt wurde, iſt ein unerquickliches Gemiſch von ſchlechtem Latein und Niederdeutſch, 
jedoch derart, daß in den früheren Jahren das Lateiniſche ſtark überwiegt und allmählich 
das Niederdeutſche daneben einen immer breiteren Raum einnimmt. — Den weitaus 
größten Teil des Buches nimmt das Handlungsbuch (S. 1117) ein. Die erſte Ein⸗ 
tragung läßt ſich, obwohl weder Jahr noch Tag angegeben iſt, ſicher für das Jahr 1367 
beſtimmen. Vicko von Gelderſen war Wandſchneider oder Tuchhändler. Die Wand- 
ſchneider nahmen damals die erſte Stelle in der Stadt ein, ſie bildeten den eigentlichen 
Kaufmannsſtand. Dieſe hohe Stellung zeigte ſich auch darin, daß ſie nicht, wie die 
Gewerke, ein Amt, ſondern eine Geſellſchaft bildeten. Aus ihnen werden ſich auch in 
erſter Linie die angeſehenen Geſellſchaften der Flanderfahrer und der Englandfahrer re— 
krutiert haben, die bis zum Ende des 14. Jahrhunderts den „meenen kopmann“ bildeten. 
Gelderſen hat wahrſcheinlich der Geſellſchaft der Flanderfahrer angehört. Auf Grund 
dieſer weitgehenden Bedeutung des Wandſchneidergewerbes läßt uns der vielſeitige In— 
halt des Buches auch einen Blick in den Gang und die Formen des damaligen Welt— 
handels thun. Der im Mittelalter betriebene Handel war zum größten Teil Eigenhandel. 
Die ſchwerfälligen Verkehrsmittel und die große Rechtsunſicherheit jener Zeiten waren der 
Entwickelung des Kommiſſionshandels nicht förderlich; jedoch begegnen wir vereinzelt auch 
Kommiſſionsgeſchäften. Die Hauptabſatztage waren die Jahrmarktstage, an denen eine 
große Zahl von Handelsgäſten in die Stadt kam. Für das Gelderſenſche Haus ſind 
von beſonderer Bedeutung der St. Veitsmarkt (15. Juni), der Felicianusmarkt (20. Ok⸗ 
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tober) und der Michaelismarkt (29. September). Der von Kaiſer Karl IV. im Jahre 
1365 den Hamburgern gewährte Markt, der 14 Tage vor Pfingſten beginnen und 
8 Tage nach dem Feſte aufhören ſollte, iſt nicht erwähnt; er iſt vielleicht nie abgehalten 
worden. Regel war, daß die gekauften Waren bar bezahlt wurden, und über dieſe 
Bargeſchäfte giebt das Buch, in dem nur die Guthaben verzeichnet ſind, keinen Auf— 
ſchluß. Jedoch zeigt das Buch gleichzeitig, daß das Kreditweſen ſchon beträchtlich ent— 
wickelt war. Der Eintragung iſt gewöhnlich der Zahlungstermin hinzugefügt, gewöhnlich 
ein größeres Kirchenfeſt, häufig auch der Felicianusmarkt. Sicherheit erhielt der Kauf⸗ 
mann durch Zeugen, die wenigſtens das Schuldverhältnis bezeugen konnten, durch Bürgen, 
die ſich nötigenfalls zur Zahlung der Schuld verpflichteten und zur weiteren Sicherung 
das Gelöbnis des Einlagers leiſteten, ferner die Pfandſetzung. (Herzog Erich von Sachſen 
verpfändet den goldenen Kopfſchmuck feiner Gemahlin, der in der Threſekammer des Nat: 
hauſes in einen Schrein geſchloſſen wird, zu dem Gelderſen den Schlüſſel hat.) Der 
frühere Brauch, Kaufgeſchäfte mit Kreditbewilligung vor dem Rate zu vollziehen und die 
Schuld in das Schuldbuch der Stadt eintragen zu laſſen, hat nur zweimal Anwendung 
gefunden, wahrſcheinlich, weil die Handelsbücher bereits eine große Beweiskraft vor Ge⸗ 
richt erlangt hatten. Die Abtragung der Schuld erfolgte in den wenigſten Fällen durch 
perſönliche Zahlung, weit häufiger durch einen Beauftragten, ſei es nun, daß der Schuldner 
eine Perſon mit der Zahlung beauftragte oder der Gläubiger einen Mitbürger des 
Schuldners zur Einziehung bevollmächtigte; ſo bevollmächtigte Gelderſen drei in Ham— 
burg anweſende Kieler Geſchäftsfreunde vor dem Rate, die Schuld eines Kieler Bürgers 
für ihn in Empfang zu nehmen. In mehreren Fällen iſt die Zahlung wahrſcheinlich 
mittelſt des ſogenannten Überkaufs erfolgt. Hatte nämlich der auswärtige Schuldner 
ſelbſt wieder Schuldner in Hamburg, ſo lag es nahe, daß er dieſe beauftragte, ſeinen 
Hamburger Gläubiger aus ſeinem Guthaben unmittelbar zu befriedigen, oder daß er 
ſeinen Gläubiger in Hamburg an einen dortigen Schuldner verwies. In ſehr vielen 
Fällen hat Gelderſen ſtatt des Geldes Waren erhalten, ſei es, daß er dieſe zu eigenem 
Bedarfe entnahm oder pfänden ließ. Trotz der geübten Vorſicht find aber die Zahlungs— 
termine nicht immer innegehalten worden, und häufig ſind die eingetragenen Poſten 
überhaupt nicht durchſtrichen, weil Gelderſen nicht zu ſeinem Gelde hat kommen können. — 
Bei vielen Eintragungen iſt lediglich von Geld die Rede, ohne daß die Schuld aus— 
drücklich auf ein Warengeſchäft zurückgeführt wird; hier handelt es ſich alſo um ein 
reines Geld- oder Wechſelgeſchäft. Religiöſe und moraliſche Abſichten, ſowie vor allen 
Dingen die Anſchauung, daß das Geld lediglich ein Wertmeſſer und Tauſchobjekt ſei, 
hatten zu dem von der Kirche ausgegangenen, in die deutſchen Land— und Stadtrechte 
aufgenommenen Wucherverbote geführt, und infolgedeſſen finden wir auch in demſelben 
einige Beiſpiele des unverzinſten Darlehens, in denen vielleicht eine Nachwirkung des 
kirchlichen Verbots zu ſehen iſt. Immerhin konnten auch andere Gründe unter Umſtänden 
zur Hergabe des Geldes ohne Forderung von Zinſen bewegen; denn der Charakter des 
Geldes als Ware war ſchon klar geworden. Dies geht aus den zahlreichen Fällen her— 
vor, in denen Gelderſen Münzen der verſchiedenſten Art nach Flandern ſendet, um ſie 
dort auf der Brügger Meſſe, offenbar bei gutem Kurſe, verkaufen zu laſſen. Dies zeigt 
ſich auch in den vielen Eintragungen, denen die Ausſtellung eines Wechſels zu Grunde 
liegt. Die Ausſtellung dieſer Wechſel iſt durch die Verſchiedenheit der Geldſorten bedingt. 
Da die Vertreter des Gelderſenſchen Hauſes in Flandern in flämiſchem Gelde bezahlen 
mußten, ſo lag es nahe, in Hamburg Forderungen auf Flandern, die dort an einem be⸗ 
ſtimmten Tage fällig waren, zu kaufen, um das Wechſeln zu vermeiden. Darüber wurde 
nun ein Wechſel ausgeſtellt. Einen großen Raum nehmen die Notizen über Handels— 
genoſſenſchaften, an denen Gelderſen beteiligt war, ein. Die große Verbreitung der 
Handelsgenoſſenſchaften im Mittelalter iſt darin begründet, daß einerſeits die mangel— 
haften Verkehrswege und Verkehrsmittel und der geringe Rechtsſchutz nicht die nötige 
Sicherheit gewährten, um ein größeres Riſiko allein zu übernehmen, andererſeits in dem per- 
ſönlichen Charakter des damaligen Handels. — Der zweite Teil (S. 118-133) enthält 
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das Rentebuch (1377 —1411), in dem die Renten aufgezeichnet find, die Gelderſen 
hauptſächlich in Grundſtücken hatte. Die auf S. 123— 124 wiedergegebenen Eintra⸗ 
gungen ſind wahrſcheinlich Auszüge aus einem weitläufiger angelegten Rentenverzeichniſſe; 
daß ein ſolches beſtanden hat, geht auch aus einem anderen Verzeichniſſe (119 —122) 
hervor, das den Stand der Renten im Jahre 1390 wiedergiebt. Nach dieſem betrug 
die zu erwartende Rente im Jahre 1390 über 167 . (einem Kapital von 1413 & 
5 ß 4 J entſprechend), jedoch gingen nur 160 X 8 / ein. Der Rentekauf war ein be- 
liebtes Mittel, um trotz des Zinsverbotes fein Geld nutzbringend anzulegen, und hatte 
ſich derart ausgebreitet, daß die Kirche ihn anerkennen mußte. Brauchte nämlich ein 
Grundbeſitzer Kapital, jo konnte er es ſich in der Weiſe verſchaffen, daß er ſich in fein 
Grundſtück Geld hineinzahlen ließ und dagegen die Verpflichtung übernahm, jährlich eine 
beſtimmte Rente an den Geber des Kapitals auszuzahlen. Der Unterſchied dieſes Ver— 
fahrens von dem heutigen Aufnehmen einer Hypothek beſteht darin, daß jenes Kapital 
unkündbar war. Das Ganze wurde als ein Kauf aufgefaßt, der Geber des Geldes hatte 
ſich für dieſes Geld eine Rente gekauft, alſo kein Recht mehr, den Kauf rückgängig zu 
machen; dagegen ſtand es dem Kapitalnehmer jederzeit frei, die Rente abzulöſen, und in 
Übereinſtimmung hiermit finden wir noch bis zum Schluß Eintragungen von Renten⸗ 
- ablöfungen. — Das Schuldbuch (S. 134 — 136) iſt zwiſchen 1360 und 1366 angelegt 
und bildet wahrſcheinlich einen Auszug aus einem weitläufiger angelegten Verzeichniſſe; 
es iſt alſo der älteſte Teil des ganzen Buches. Die meiſten, wenn nicht gar alle Ein⸗ 
tragungen beziehen ſich auf Geſchäftsverbindungen mit der nicht ſtädtiſchen Bevölkerung 
in Hamburgs Umgegend: Forderungen an holſteiniſche und lauenburgiſche Adelige und 
Bauern, Einkünfte aus ländlichem Biſitztum bilden den hauptſächlichen Inhalt. — Den 
letzten Teil des Buches bilden vor Antritt einer Reiſe aufgeſtellte letztwillige Verfügungen 
für fromme und milde Zwecke. — Bezüglich der Handelsverbindungen Gelderſens ergiebt 
ſich, daß die verkauften Tuche größtenteils aus flämiſchen und holländiſchen Städten, wie 
Brügge, Gent, Kampen und Amſterdam ſtammten, jedoch wird daneben auch England 
genannt. Als Rückfrachten verſandte Gelderſen nach dort Leinwand, Eiſen, Honig, 
Fleiſch, Eier, Butter uſw. Unter den Abſatzgebieten für die aus dem Weſten importierten 
Tuche kommt hier in erſter Linie das Stromgebiet der Unterelbe in Betracht, wo aller— 
dings nur Itzehoe eine weſentliche Bedeutung für das Geſchäft gehabt zu haben ſcheint; 
nur vereinzelt werden daneben Krempe und Neuſtadt in der Kremper Marſch genannt. 
In Lauenburg hatte er wichtige Kundſchaft: die Familie Schroeder in der Stadt Lauen⸗ 
burg gehört während einer Reihe von Jahren zu ſeinen bedeutendſten Kunden; außerdem 
ſtand er mit mehreren lauenburgiſchen Adeligen in geſchäftlicher Verbindung. Von den 
übrigen holſteiniſchen und den ſchleswigſchen Ortſchaften kommen für das Geſchäft in Be— 
tracht: Schleswig, Flensburg, Meyn, Rendsburg, Kiel und Neumünſter. Kiel ſpielt 
unter dieſen Städten weitaus die Hauptrolle; eine Anzahl von Ratsherren und Bür⸗ 
gern gehört während vieler Jahre zu den ſtändig wiederkehrenden Kunden. Der Verkehr 
zwiſchen Hamburg und Kiel iſt offenbar ein reger geweſen, obwohl gerade in dieſer Zeit 
andauernde Streitigkeiten zwiſchen den beiden Städten ſchwebten, obwohl Kiel damals 
unter den Hanſaſtädten eine wenig geachtete Stellung einnahm, und insbeſondere wegen 
ſeiner ſchlechten Münze ſehr in Mißkredit war. Auch unter dem Adel und der Bauern— 
ſchaft Holſteins finden wir manche, die geſchäftliche Beziehungen zu Gelderſen hatten. 
Die vielfachen Beziehungen zu Lübeck entſprechen der engeren Verbindung zwiſchen Ham⸗ 
burg und Lübeck ſei der Mitte des 13. Jahrhunderts. Von den Ortſchaften bei Lübeck 
werden Trittau und Mölln erwähnt. — Hinſichtlich der Art der gehandelten Waren iſt 
zu bemerken, daß die Wandſchneider vermöge ihrer weit ausgedehnten Verbindungen viel- 
fach nicht nur den Handel mit Tuchen, ſondern auch den Vertrieb ſonſtiger Waren ver— 
ſchiedenſter Art in der Hand hatten. Welchen Umfang dieſer nebenſächlich betriebene 
Handel zeitweilig erlangen konnte, erhellt daraus, daß im Jahre 1382 für 998 K 10 £ 
Tucke, dagegen für 1318 X 13 £ ſonſtige Waren auf Kredit verkauft wurden. 
Kiel. A. P. Lorenzen. 
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Das Stockumſtoßen. 
Von Paſtor Stubbe in Kiel. 

„Kennen Sie auch das berühmte Stockumſtoßen, woran wir in unſeren Knabenjahren 
in meiner Heimat zu Bokel, Nortorf uns oft begeiſtert haben?“ fragte ich anläßlich des 
Jugendſpielkurſus dieſes Sommers den Herausgeber der „Heimat.“ — „Nein,“ war die 
Antwort. „Möchten Sie das nicht mal kurz für mein Blatt beſchreiben?“ — „Gelegentlich 
gerne.“ — Heute löſe ich mein Wort ein. 

A., B., C., D., E., F., G. wollen ſpielen. Auf dem Hofplatz ſteht eine Linde. Sie 
wird zum örtlichen Mittelpunkt gewählt. F. „iſt bei“ (vielleicht hat er ſich ſelbſt ge— 
meldet, vielleicht das Los ihn beſtimmt). Er zieht einen ziemlich großen Kreis um den 
Baum (innerhalb dieſes Kreiſes müſſen alle ſtehen). Gegen den Baum lehnt er einen 
mittellangen, leicht faßbaren Stock (etwa eine halbe Bohnenſtange) und beginnt nun laut 
bis 100 zu zählen, die Zehner kräftig ausrufend. Sodald das Zählen anfängt, ſchwärmen 
die Teilnehmer des Spieles eiligſt nach allen Seiten aus und ſuchen ſich möglichſt in der 
Nähe des Stockes ein Verſteck. Für F. iſt es Ehrenpflicht, ſich dem Baume während des 
Zählens zuzuwenden und die Augen geſchloſſen zu halten. Iſt die Zahl 100 abgekündigt, 
ruft F.: „Ich komme nun!“ Für ihn kommt es darauf an, die Verſchwundenen in 
ihrem Verſtecke zu finden und vor ihnen den Stock zu berühren, — für die Mitſpieler, 
dann, wenn ſie entdeckt ſind, vor F. den Stock zu erreichen und umzuſtoßen. — Gelingt 
es F., A. zu finden und vor ihm an das Mal zu kommen, ſo ſchlägt er dreimal an 
den Stock: „1, 2, 3 für A.“ (Wäre es A. möglich, vor dem „3“ den Stock umzu⸗ 
ſtoßen, ſo wäre er frei.) Nun iſt A. gefangen und muß innerhalb des bezeichneten 
Kreiſes bleiben. Er verkündet ſeine Not: „Erlöſt mich!“ — Das Spiel wird ſpannender. 
Der Ehrgeiz der Mitſpieler iſt, den Kameraden zu befreien (der des Stöcklers, die Übrigen 
dazuzufangen). Wenn irgend einer der Mitſpieler vor F. an den Stock gelangt und 
vor dem verhängnisvollen „3“ den Stock umſtößt, iſt der Gefangene oder ſind die 
Gefangenen frei; — ſie verſtecken ſich aufs neue, F. wendet ſich abermals dem Baume 
zu und zählt, — dieſes Mal aber nur bis 90. Wird der Stock wieder umgeſtoßen, 
zählt er nur bis 80. So nimmt mit jedem Stockumſtoßen ſeine Zählpflicht um 10 ab, — 
bis er von 10 an jedesmal 1 Zahl weniger nimmt und ſchließlich garnicht mehr zu 
zählen braucht. Je kürzer die vom Zählen ausgefüllte Zeit iſt, deſto kürzer iſt auch die 
zum Verſtecken gegebene Friſt, — deſto leichter wird es deshalb unſerem F., die Flüchtigen 
zu ſehen und für ſie beim Stock anzuticken. Iſt F. bei Null angelangt, ſo pflegt er, 
auch, wenn ſchwacher Läufer, bald alle zu haben. 

Es verſteht ſich, daß für dieſes Spiel nicht ein offenes Feld gewählt werden kann. 
Ein Hofplatz mit allerlei Gebäuden, Gebüſch und Garten dabei oder eine Waldecke mit 
Tannendickicht und Gebüſch eignen ſich am beſten hierfür. — Das Verſteck ſoll möglichſt 
in der Nähe des Males gewählt werden können. Die Mitſpieler müſſen auch Gelegenheit 
haben, ſich unter Benutzung vorhandener Deckung immer näher an den Stock heran- 
zuſchleichen. Wenn etwa Schlauberger B. auf einem Baum oder in einem Gebüſch dicht 
neben dem Stock ſeinen Platz gefunden hat, und er bricht plötzlich hervor, während F. 
300 oder 500 Schritte entfernt herumſtöbert, ſo bringt das großen Spaß. 

Eine vorzügliche Zeit für das Stockumſtoßen iſt die Dämmerſtunde. Der gewandte G. 
kann dann auf Knieen oder Bauch ſehr weit vorkriechen, ohne erkannt zu werden, und 
der kleine B. vielleicht durch Vorhalten eines Rockes ſich eine künſtliche Deckung ſchaffen, 
ſodaß F. ihn namhaft zu machen nicht imſtande iſt. 

Um ein allzu großes Schweifen ins Weite zu verhindern, empfiehlt es ſich, von 
vornherein zu beſtimmen, daß das Spiel auf einen beſtimmten Raum (etwa die Wald— 
parzelle zwiſchen den und den Wegen, oder die Hofſtelle mit Scheune und Garten, aber 
ohne Benutzung der inneren Scheune) ſich beſchränke. 

Das Spiel bietet den Mitſpielern reiche Abwechſelung und fördert in hohem Maße 
die Gewandtheit und Beweglichkeit. 
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Zeugen bergangener Zeiten aus dem Kirchfpiel @eddingftedt 
in Horderdithmarfchen. 
(Schluß.) 

Noch heutigestags können nur die beiden Familien Hargens und Wiebers 
„Dakenkönige“ werden, und zwar erſt dann, wenn ſie, wie es in ihrer Be— 
liebung heißt, in Stelle oder in Wittenwurth „ehr egen Rook unde Schmook 
hefft,“ was in heutiger Sprache lediglich bedeutet: ihre eigne, ſelbſtäudige 
Haushaltung führen, aber, ſicherlich irrtümlich, dahin ausgelegt wird, daß ſie 
in einem der genannten Dörfer ein Haus beſitzen. Wohnen ſie nämlich auch 
nur zur Miete, ſo führen ſie dennoch unzweifelhaft „ehr egen Rook unde 
Schmook.“ 

Das Dakenkönigstum iſt nur in männlicher Linie erblich. Aus dieſem 
Umſtande wird wohl geſchloſſen werden dürfen, daß es aus derjenigen Zeit 
ſtammt, wo die Töchter noch von der Erbfolge ausgeſchloſſen waren. Daß die 
gegenwärtig in Geltung befindliche Beliebung der Dakenkönige in verhältnis⸗ 
mäßig ſpäterer Zeit, im 17. Jahrhundert, abgefaßt iſt, beweiſt nichts gegen 
ſolche Behauptung, da dieſe Beliebung, wie ſie ſelbſt ausſagt, lediglich die 
Erneuerung einer alten, durch Feuersbrunſt vernichteten Beliebung iſt. 

Rückſichtlich der Weddingſtedter „großen Gerechtigkeit“ iſt hier im Ver— 
gleich mit dem Steller Dakenkönigtum alſo Zweierlei als Hauptunterſchied 
hervorzuheben: zunächſt, daß ſie auch die Töchter in der Erbfolge zuläßt, und 
ferner, daß ſie in Verbindung ſteht mit der Bauerſchaftsgerechtigkeit, inſofern 
ſie die Realiſierung des Erbfolgerechts abhängig macht vom Beſitz einer Bauer— 
ſchaftsgerechtigkeit, wogegen das Dakenkönigtum lediglich Selbſtſtändigkeit einer 
eigenen Haushaltung fordert. 

Aus dem erſtgedachten Unterſchiede kann der Schluß abgeleitet werden, 
daß die „große Gerechtigkeit“ jünger ſein muß als das Dakenkönigtum. Dem 
ſteht aber entgegen, daß allerdings die Möglichkeit vorliegt, daß urſprünglich 
hier, wie bei den Dakenkönigen, lediglich die Erbfolge in männlicher Linie 
ſtattgefunden haben kann, daß in dieſelbe aber ſpäter, als die Landesherrſchaft 
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den Ausſchluß der Töchter aus der Erbfolge beſeitigte, auch dieſe aufgenommen 
wurden. Auf die Frage, warum nicht dasſelbe mit dem Dakenkönigtum geſchah, 
kann geantwortet werden: weil dieſes nicht mit dem, den Sturz der Freiheit 
überlebenden alten Volksorganismus der Bauerſchaft zuſammenhing und daher 
dem unmittelbaren Eingriff der regierungsſeitigen Verwaltungsorgane ferner 
lag als die „große Gerechtigkeit.“ Die Frage nach der Priorität des Alters 
der beiden in Rede ſtehenden Einrichtungen wird beim Mangel einer Stiftungs⸗ 
akte der „großen Gerechtigkeit“ alſo ſchwerlich entſcheidend beantwortet werden 
können. Dagegen ſteht feſt, daß die Erbfolge bei der „großen Gerechtigkeit“ 
nicht nur eine weſentlich andere, ſondern auch eine verwickeltere iſt als rück⸗ 
ſichtlich des Dakenkönigtums. 

Heiratet ein Bauerſchaftsgerechtigkeitsbeſitzer in Weddingſtedt, der nicht 
Redingsintereſſent iſt, die Tochter eines noch lebenden oder bereits verſtorbenen 
Redingsintereſſenten, ſo wird er dadurch, ſo lange die Frau lebt, überhaupt 
die Ehe beſteht, auch Redingsintereſſent, und die Kinder aus ſolcher Ehe ſind 
in vorliegender Rückſicht erbberechtigt und treten dieſe Erbſchaft an, ſobald ſie 
in die dargelegte Beziehung zu einer Weddingſtedter Gerechtigkeitsſtelle, ſei es 
durch Erbfolge, Kauf oder durch Heirat, treten, wenngleich die Mutter niemals 
das Eigentum einer Gerechtigkeitsſtelle in Weddingſtedt für ihre Perſon erlangte, 
denn ſie ſind Kinder eines Mannes, der in den Genuß der Intraden der Wed— 
dingſtedter „großen Gerechtigkeit“ eintrat, alſo Intereſſent derſelben wurde. 
Stirbt der Mann, ſo bleibt die Frau doch im Mitgenuß der in Frage ſtehenden 
Sntraden, jo lange das betreffende Geweſe vor dem Namen ihres verſtorbenen 
Ehemannes zu Kataſter ſtehen bleibt, falls Kinder aus der in Rede ſtehenden 
Ehe hervorgegangen ſind. 

Heiratet ein Mann, der weder Sohn eines Intereſſenten der Wedding⸗ 
ſtedter Reding noch Bauerſchaftsgerechtigkeitsbeſitzer daſelbſt iſt, die Tochter 
eines Redingsintereſſenten, die zugleich eine Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle da— 
ſelbſt beſitzt, ſo wird er dadurch auch Redingsintereſſent, und ſtirbt die Frau 
vor ihm, ſo bezieht er während der Minderjährigkeit ſeiner Kinder aus dieſer 
Ehe im Namen ſeiner Kinder den betreffenden Redingsanteil, vorausgeſetzt, daß 
das betreffende Geweſe vor dem Namen der Mutter zu Kataſter ſtehen bleibt. 
| Heiratet ein Redingsintereſſent in Weddingſtedt eine Frau, die ohne Erb- 
anſpruch an die Reding auch für ihre Perſon nicht im Beſitz einer Bauerſchafts⸗ 
gerechtigkeit daſelbſt iſt, und ſtirbt der Mann, ſo erliſcht damit für die Fran 
jeglicher Anſpruch an die Reding, falls die Ehe unbeerbt geblieben iſt. Sind 
dagegen Kinder aus derſelben vorhanden, ſo bezieht die Mutter denz betreffenden 
Redingsanteil, ſo lange das vom Vater hinterlaſſene Geweſe vor dem Namen 
desſelben zu Kataſter ſteht und die Kinder noch unmündig ſind. Überhaupt 
geht nur in dem Falle das betreffende Nutzungsrecht ohne Unterbrechung auf 
die Kinder über, wenn und ſo lange die in Rede ſtehende Banerſchafts— 
gerechtigkeitsſtelle vor dem Namen des verſtorbenen Vaters, reſp. der ver— 
ſtorbenen Mutter zu Kataſter ſtehen bleibt. Geht ſie auf einen andern Namen 
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über, ſo ruht dieſes Nutzungsrecht ſo lange, bis ein ſolches Kind in den Beſitz 
oder doch in den Mitgenuß einer Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle in Wedding- 
ſtedt hineintritt. Zum Verſtändnis vorſtehender Auseinanderſetzung iſt zu 
beachten, daß eine Gütergemeinſchaft unter Eheleuten in Norderdithmarſchen 
nicht beſteht. Die Frau ſteht lediglich rückſichtlich der Verwaltung ihrer Güter 
unter Kuratel ihres Ehemannes, und dieſer iſt geſetzlicher Nutznießer der Ver— 
mögensintraden ſeiner Ehefrau. 

Nach der Analogie rückſichtlich des Dakenkönigtums in Stelle und der 
„großen Gerechtigkeit“ in Weddingſtedt zu ſchließen, muß uns letztere gleich: 
falls als Immobiliarvermögen eines verſchollenen, alten dithmarſiſchen Ge— 
ſchlechts erſcheinen, und ſomit wäre auch die Frage nach dem Urſprung der 
„großen Gerechtigkeit“ ſo weit als möglich beantwortet. 

Es iſt vorhin das Bauerſchaftsgerechtigkeitsweſen eine Ruine genannt 
worden, die, einſt ein feſt gefügter Bau, aus altersgrauer Zeit in die Gegen— 
wart hereinragt. Es iſt eben auch nichts anderes als eine verwitternde und 
zerbröckelnde Ruine, wovon in den meiſten Dörfern des Kirchſpiels Wedding— 
ſtedt nur noch mehr oder minder deutliche Spuren vorhanden ſind. Im Dorfe 
Weddingſtedt hat dieſe Verfaſſung ſich bis in die neueſte Zeit nur aus dem 
Grunde noch einigermaßen vollſtändig erhalten, weil ſie eben in der dar— 
geſtellten Weiſe mit der Reding zuſammenhing. Wie aber die junge Nadel 
der Tanne die Lebenswurzeln der alten nach und nach erſtickt und den 
nährenden Saft in ſich ſelbſt herüberleitet, bis endlich die alte Nadel verwelkt, 
ſich ablöſt und zur Erde fällt, ſo brechen ſich auch die neu entſtandenen Volks— 
organismen Bahn, zerſtören nach und nach die Lebensbedingungen der alten, 
mögen dieſe auch noch ſo daſeinszäh und feſt gegründet ſein, und ſelbige fallen 
unaufhaltſam dem großen Grabe der Vergeſſenheit anheim, wenn nicht der 
Geiſt der Geſchichte ihre Leichen, Mumien gleich, für ſeine Zwecke konſerviert 
und aufbewahrt. Werfen wir denn nunmehr einen Blick auf den Auflöſungs— 
prozeß namentlich des Gerechtigkeitsweſens im Dorfe Weddingſtedt. 

Bis in die vierziger Jahre des laufenden Jahrhunderts waren noch die 
Bauerſchaftsgerechtigkeiten im Dorfe Weddingſtedt unablösbar mit beſtimmten 
bäuerlichen Gebäuden und Hofftellen verbunden. Da wurde es von der zu⸗ 
ſtändigen Generalverſammlung dem Inhaber einer ſolchen Gerechtigkeit erlaubt. 
ſelbige von dem Geweſe, worauf ſie ſeit undenklichen Zeiten geruht hatte, 
abzulöſen und auf ein auf anderer Stelle neuaufgeführtes Haus zu übertragen. 
Seitdem ſind ſolche Übertragungen mehrfach vorgekommen und mußten ſelbſt— 
verſtändlich geduldet werden. Damit war wenigſtens an der altehrwürdigen 
Einrichtung gerüttelt worden. 


Demnächſt wurde durchgeſetzt, daß ein Wieſenkomplex, Fuhlhorn genannt, 
und ein an der Oſterſtraße vor den Häuſern entlang liegender Landſtreifen, 
bisher gemeinſamer Beſitz der Bauerſchaftsgerechtigkeiten, jener aufgeteilt und 
den einzelnen Bauerſchaftsgerechtigkeitsinhabern als Privatbeſitz überlaſſen, dieſer 
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den angrenzenden Hausbeſitzern verkauft wurde.!) Damit war die zerſtörende 
Hand an die Bauerſchaftsgerechtigkeiten gelegt, denn nicht unweſentliche jähr— 
liche Intraden waren denſelben unwiederbringlich entzogen worden, aber die 
bisherigen Laſten und Beſchwerden waren geblieben. Die empfindlichſten waren 
folgende: 

Zur Landes- und Kirchſpielsanlage kontribuiert das Kirchſpielslandareal 
nach Bonitätsklaſſen. Nach dieſen wurde das ſchatzungspflichtige Kapital eines 
Landbeſitzers berechnet und aufſummiert. Darnach wurde durch einfachen Regel- 
detriſatz gefunden, wie viele Morgen erſter Klaſſe, die zu 300 Mark vorm. 
ſchlesw.⸗holſt. Kurant — 360 K. bonitiert waren, ihm anzurechnen ſeien. 
Dieſe wurden Kataſtermorgen genannt und darnach wurde die Kontribution 
berechnet. Zu dieſer kontribuablen Morgenzahl wurde für jedes Haus mit 
beſtimmtem Landbeſitz noch 1/, Kataſtermorgen als ſogenannte Häuſermorgen— 
zahl hinzugelegt, zu einer Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle aber / Kataſter⸗ 
morgen. Letzterer Zuſchlag mochte ſo lange gerechtfertigt erſcheinen, als die 
Bauerſchaftsgerechtigkeiten noch namhafte Einkünſte hatten, die aus ihren 
Gerechtigkeitsverhältniſſen herfloſſen. Seitdem dieſe jedoch in oben berichteter 
Weiſe geſchmälert worden waren, wurde die Häuſermorgenzahl als Steuer- 
druck empfunden, welcher noch fühlbarer ward, als mittels Einführung des 
Freizügigkeitsgeſetzes der Bauerſchaftskaſſe die Anzugsgelder neuer Anſiedler 
im Dorf entzogen wurden. Sie hatten für einen Miethsmann 6 Mark vorm. 
Kurant — 7,20 M, für einen Acquirenten einer Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle 
50 Mark vorm. Kurant — 60 K. betragen. 

Hier wirft ſich unwillkürlich die Frage auf, weshalb denn nicht nunmehr 
das ganze Bauerſchaftsgerechtigkeitsweſen in Weddingſtedt aufgelöſt worden iſt. 
Ein Zweifaches ſteht bisher ſolcher Auflöſung im Wege: die obgedachte ſogen. 
Häuſermorgenzahl und der Zuſammenhang mit der Reding. 

Die Kirchſpielskataſter in Weddingſtedt baſieren auf einer veralteten Ma— 
trikel, die längſt zur größten Unbilligkeit geworden iſt, da die ihr zu Grunde 
gelegte Bonitierung der Ländereien den beſtehenden Verhältniſſen nicht mehr 


1) Profeſſor Michelſen ſagt in den Anmerkungen zu den Dithm Rechtsquellen (S. 332), 
daß in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts das eigentliche Ackerland auf der dith— 
marſiſchen Geeſt durchgehends längſt aufgeteilt geweſen. Eine Ausnahme hiervon macht 
jedenfalls die Dorfſchaft Oſtrohe, wie es aus der Beliebung (17. Jahrhundert) hervorgeht: 
„Es iſt auch beliebet, daß wenn die Erndte-Zeit herannahet, und der Roggen reif iſt, 
die ſämmtliche Eingeſeſſenen ſollen zuſammen treten, und ſich vereinbaren, wenn ſie zu 
mähen drein gehen wollen, da dann die meiſten vota hinfallen, dabey foll es ſein Der- 
bleiben haben. Jedoch, daß jeglicher wohl ein Stück zu ſeiner Nöthigkeit mag abmähen, 
wenn es ihm beliebig. Ingleichen ſoll es ebenermaaßen mit dem Einfahren, wie auch mit 
Abmähung der Wiſchen, ſo in einer Scheere liegen, allerdings gehalten werden.“ Hiernach 
waren alſo nicht bloß Wieſen, ſondern auch Ackerland noch im 17. Jahrhundert gemein— 
ſamer Beſitz der Bauerſchaft. Wie es bei dem gemeinſamen Pflügen und Ernten zuging, 
iſt in intereſſanter Weiſe von Profeſſor Mejborg (Schleswigſche Bauernhöfe, Prachtausgabe 


. 116) und von Paſtor Feilberg (Danſk Bondeliv, S. 173) geſchildert worden. R. 
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entſpricht. Daß ſie den neuen Staatskataſtern, die infolge der Neuvermeſſung 
des Landes unter preußiſcher Verwaltung entſtanden ſind, werden weichen 
müſſen, kann nur eine Frage der Zeit ſein. In dieſen hat die Häuſermorgen— 
zahl und andere Bauerſchaftsgerechtigkeitslaſt ebenſo wenig Raum, als der 
dieſe Kataſter führende Beamte ſich auf eine Um- und Zuſchreibung von 
irgend welcher „Gerechtigkeit“ wird einlaſſen können. Verſchwinden die „Ge— 
rechtigkeiten“ aber aus den Kataſtern, ſo haben ſie ein entſcheidendes Merkmal 
als Beſitzgegenſtand verloren. Im juriſtiſchen Sinne werden ſie alsdann 
ſchwerlich noch als ſolcher anerkannt werden können. 

Schwieriger wird es ſein, das vorhin genannte zweite Hindernis der 
völligen Auflöſung dieſer alten Einrichtung zu entfernen. Der Eintritt in die 
Weddingſtedter Redingsintereſſentſchaft beruht, wie bereits geſagt iſt, einesteils 
auf Erbrecht, andernteils auf Erwerb einer Bauerſchaftsgerechtigkeitsſtelle in 
Weddingſtedt. Löſt man nun dieſe Bauerſchaftsgerechtigkeiten völlig auf, jo 
ſind die Betreffenden damit der Möglichkeit beraubt, ihr Erbrecht zu realiſieren, 
was in einem Rechtsſtaat ohne Entſchädigung natürlich nicht geſchehen darf. 
Zur Ermittelung der Entſchädigungsberechtigten würde allerdings ein Proklam 
verhelfen und zur Fixierung der Entſchädigungsquoten wohl zur Not das Ex— 
propriationsgeſetz die Wege weiſen; aber wer ſoll dieſe Entſchädigungen leiſten 
und die Koſten des Verfahrens tragen? Etwa die derzeitigen Inhaber der 
„großen Gerechtigkeit“? Darf dieſen denn zugemutet werden, die Mittel dazu 
herzugeben, ihren eignen Kindern ein wohlerworbenes Erbrecht zu entziehen? 
— Die derzeitigen Bauerſchaftsgerechtigkeitsinhaber? Dieſe haben ja nicht das 
geringſte Intereſſe an der Hinwegräumung der „großen Gerechtigkeit.“ Es 
würde demnach nur noch erübrigen, die Entſchädigungs- und Koſtenfrage mit 
der Aufteilungsfrage rückſichtlich des Immobiliarvermögens der „großen Ge— 
rechtigkeit“ zu verbinden und von dieſem die erforderlichen Werte im voraus 
zu entnehmen. Jedenfalls würde den derzeitigen Inhabern der „großen Ge— 
rechtigkeit“ das nächſte Anrecht an die Aufteilungsquoten zuſtehen, ihnen alſo 
dennoch die Entſchädigungsleiſtung und die Tragung der Koſten zufallen. Dieſe 
Leiſtungen würden aber vorausſichtlich von ziemlicher Bedeutung werden, und 
es wäre ſehr die Frage, ob fie in einem acceptablen Verhältnis zu dem auf: 
zuteilenden Immobiliarvermögen ſtehen würden. Nun! Alexander zerhieb, wie 
die Sage berichtet, den gordiſchen Knoten mit dem Schwert, und die Zeit wird 
kommen, wo die Landesregierung gedrängt werden wird, ein Ahnliches in der 
vorliegenden Sache zu thun, denn die Bauerſchaftsgerechtigkeiten werden und 
müſſen mit den alten Kirchſpielskataſtern fallen, und dann wird man auch 
genötigt ſein, die Weddingſtedter Reding zu den Toten zu legen. Das Steller 
Dakenkönigtum dagegen wird auch dieſe Kriſis überdauern, weil deſſen Exiſtenz 
ſelbſtändig daſteht und nicht an die Bauerſchaftsgerechtigkeiten geknüpft iſt.!“) 

Werfen wir nun noch einen Blick auf das Gerechtigkeitsweſen der übrigen 


) Wie regierungsſeitig die hier berührte Aufgabe gelöſt iſt, das iſt Seite 11 bei⸗ 
gebracht. 
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Dörfer 2) des Kirchſpiels Weddingſtedt, ſo treten uns hier überall nur noch 
trümmerhafte Spuren entgegen. Hier begann die Auflöſung ſchon verhältnis— 
mäßig früh und arbeitete raſcher als im Dorfe Weddingſtedt, weil keine Erb— 
verhältniſſe der Zerſtörungsarbeit einen ſchwer hinwegzuräumenden Wall ent- 
gegenſetzten. 

Hier waren, wie einſt überall in Dithmarſchen, urſprünglich die Bauer— 
ſchaftsgerechtigkeiten mit den einzelnen Bauerſtellen unablöslich verbunden. 
Dieſe Unablöslichkeit wurde aber während der Zeitperiode, welche dem Verluſte 
der Landesfreiheit folgte, ſchon verhältnismäßig früh aufgehoben, und es ent— 
ſtand ein Handel mit den Bauerſchaftsgerechtigkeiten, deſſen Wirkungsbezirk 
freilich niemals über die Grenzen des betreffenden Dorfes hinausging, weil 
Forenſen rechtlich unfähig waren, eine Bauerſchaftsgerechtigkeit zu erwerben. 
Hiermit war der Weg gebahnt, zunächſt mehrere, hie und da ſogar die meiſten 
Bauerſchaftsgerechtigkeiten in einer Hand zu vereinigen und, weitergehend, die 
betreffenden Liegenſchaften in Privateigentum zu verwandeln. Andererſeits 
wurden hie und da auch dieſe Liegenſchaften durch Beſchluß der Beteiligten, 
wie vorhin das Beiſpiel Weddingſtedts gezeigt hat, aufgeteilt und gingen auf 
dieſem Wege in privaten Beſitz über. Schließlich blieben faſt nur die mit den 
Bauerſchaftsgerechtigkeiten verbundenen Abgaben, Laſten und Beſchwerden 
übrig. Natürlich ſuchten die Beteiligten dieſe ſucceſſive abzuwälzen, was ihnen 
auch bis auf die Häuſermorgenzahl hie und da, wenigſtens zum großen Teil, 
gelungen iſt. Dieſe Häuſermorgenzahl wird und muß aber, wie überhaupt das 
ganze alte Kataſterweſen, vielleicht ſchon in nächſter Zeit fallen, und mit dem: 
ſelben werden dann auch die letzten Spuren des alten dithmarſiſchen Gerechtig— 
keitsweſens getilgt ſein. 

2) In Rüſtorp waren, wie in einem Urteil des Untergerichts vom 28. März 1600 
feſtgeſtellt wurde, „von Oldershero nur ſechs Höfener oder Hofſtede, die Übrigen wären nur 
Kötener.“ Nur die erſteren waren Gerechtigkeitsinhaber. In Weſſeln gab es vollkommene 
und kleine Gerechtigkeiten. In der aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts ſtammenden 
Beliebung heißt es: „Es ſind von Alters und jeher in unſerm Bauerſchafft Weſſeling nicht 
mehr als 14 Gerechtigkeiten geweſen, ſollen auch fernerhin nicht mehr Hoffſtädten ſeyn, 
da die vollkommene Gerechtigkeit bey vorhanden, als vierzehn; dafern aber einer ſich finden 
wurde, der in unſerm Bauerſchaft eine Hoffftädte mehr machen, oder auch ein Hauß mehr 
auf feiner Hoffftädte bauen, und die vollkommene Gerechtigkeit dabei haben wollte, oder 
wohl gar ein oder mehr Partheyen in fein Haus, da die vollkommene Gerechtigkeit bey iſt, 
bey ihn zu wohnen nehmen und ſelbige die Gerechtigkeit mit gebrauchen und genießen 
laſſen wollte, ſelbiger ſoll ſolche Gerechtigkeit nicht eher, bevor er des gantzen Bauerſchaffts 
Bewilligung darüber erhalten, ſich anzumaßen und zu gebrauchen befugt ſeyn, ſondern ſie 
ſollen für ihre Beeſte und Pferde, fo fie auf der Wejde haben wollen, gleich wie die bey 
uns auf der kleinen Gerechtigkeit wohnen, den Hirten mit lohnen und föhden, und 
Grasgeld geben. Sollte Jemand ſeyn, der dieſem zuwiderhandelte, ſoll den Bauerſchafft 
frey ſtehen, denſelben täglich auf eine gute Tonne Bier zu ſtrafen und auszupfänden, 
ſolange bis er ſich hierüber mit den Bauerſchafft vertragen, oder ſich derſelben gänzlich 
begeben habe.“ R. 
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Abſchrift 
einer Beliebung der Bauerlchaft Weddinghulen, Kirchlpiels 
Weddingſtedt, vom Jahre 1596. 
(Original auf Pergament.) ') 

Im Vamen der hilligen Drefoldigheit Amen. Kundt, Avenbahr und 
thoweten ſy hiermit Jedermenniglich, denen dieſe avene beſegelde breff weret 
vorfahmen, de derſuluve ſehen, hören oder leßen, dat wie ſemptlichen In⸗ 
geſetenen des Burſchops Weddinghuſen, under dem Uarſpel Weddingſtede tho 
verhödnige, Allerhandt Twiſtes und unheils, ſo wie eine tidlangk bi ettlichen 
unßers Burſchops Ingeſetenen befunden und dagelick erſpören, Nageſchreuene 
beleuinge under uns opgerichtet und in Nafolgende Articula verfaten laten, 
Und uns eindrechdiglich verbunden und verwilkörett, datt ſodanes vordan bi 
uns, unßen erffen und Nakahmen, bett tho ewigen tiden, ſtede vaſte und 
unvorbrakenn ſchal geholden werden. Anfenklich und thom erſtenn, Wo⸗ 
ferne Jemand ut einem andern Burſchoppe tho uns in unße Burſchop 
fahren, und unße Menemarke mit ſinem Urupe und Haue beſcheren wolde, 
Derſuluve ſchall unſem Burſchoppe thor Burſchuldt geuven Dorttig marck 
lübiſch, So mag Alßdenn derſuluve, ſo vele ſchooltörffes, vonn der Mene— 
marke grauen, Alſe he in ſiner Behuſinge, tho ſiner eigenen nodtorfft tho— 
donde hefft, Schall aber buten ſiner hoffſtede derſuluve tho verköpenn oder 
tho marckede thofören nicht mechtig oder berechtiget ſin, Bi bröke einer 
thonne Heider beers. Thom andern, wenn Jemandt luſt hedde, mit uns 
in unße Burſchop tho wahnen, und hedde nen Krug, dar he unße Mene— 
marcke mit beſcheren Mönde, oder nicht beſcheren wolde, Derſuluve ſchall 
ungen Burſchoppe geuven vieff Gulden, In maten wi ock „von 
oldieges hero genahmen hebben, Und ſolk einer mag ock ſo vele ſchooltorffes 
von unſer Menemarke grauen, Alſe he in ſiner egen Behuſinge von nöden 
hefft, Aber nichts verköpen, wo vorgemeldet is, Und ſcholl darendtbauen 
unge Menemarcke nicht beſchedigen, Bi bröfe einer thonnen Heider beers, 
Thodeme ſchall ock nemande in dem Burſchoppe mehr Alß veer beeſte den 
ſomer auer indt graß nehmen bi jener bröke, welcker graßgeldt tho des 
ſemptlich burſchops Beſte ſcholl Angewendet werden. 

Thom drudden, wehnner idt ſich thooͤrage, Dadt von unßen Jungt— 
fruwen buten unße burſchop frieden, und derſuluven ehre Man mit Dode 
Afginge, Und je alßodann wedder in unße Burſchop fahren, und mit ehrem 


) Als Anhang zu dem vorſtehenden Aufſatz über die Kirchſpiels- und Bauerſchafts⸗ 
verfaſſung der alten Zeit möge hier die alte Beliebung der Bauerſchaft Weddinghuſen 
folgen, welche bisher noch nicht gedruckt worden iſt. Die Beliebung der Bauerſchaft Stelle 
vom Jahre 1581 iſt durch Geheimrat Michelſen in den Dithm. Rechtsquellen S. 334 ff. 
veröffentlicht worden. R. 


Die Leſer der „Zeugen vergangener Zeiten“ 
werden gebeten, zur Orientierung über die 
Lage Weddingſtedts eine allgemeinere Karte und 
Adolf Bartels' Schilderung des Gebiets in 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen in Wort 
und Bild.“ Kiel o. 3. lerſchienen 1896) S. 307 
zu vergleichen. Daß Weddingſtedt auf einer Geeſt— 
halbinſel liegt, iſt auf der nebenſtehenden Karte 
zu erkennen. Höhengebiete ſind mit größeren 
Quadraten ſchraffiert; die Höhenzahlen ſind nach 
dem Meßtiſchblatt eingetragen. Weſſeln und Wild— 
pfahl liegen auf einem kleineren Ausläufer des 
Heider Geeſtzuges, Stelle auf einer Geeſtinſel 
(nordweſtlich davon Wittenwurth). Weſtlich von 
Weddingſtedt zieht von Weſſeln und Wildpfahl 
ein Wieſenthal nach Norden und trennt die Steller 
Geeſtinſel von dem Weddingſtedter Geeſtrücken. 
Das Gebiet weiter nach Weſten iſt Marſchland. 
Oſtlich grenzt der Weddingſtedter Rücken an das 
Thal Broklandsau. Leider haben ſich beim Um— 
zeichnen meiner Karte in der zinkographiſchen 
Anſtalt der „Kieler Zeitung“ einige Fehler ein— 
geſchlichen: Statt Oſtrahe ſoll es heißen Oſtrohe; 
Rüsdorf liegt ſüdöſtlich von Heide, der Name ſollte 
daher unter dem Kartenrande ſtehen. Am Wege 
von Weddingſtedt nach Oſtrohe am Rande des 
Gehölzes fehlt die Bezeichnung des ſog. Stein— 
ofens (ein ſog. Niejenbett). Auf dem Karton 
bezeichnet K die Kirche, P das Paſtorat mit 
Garten, S Schulhaus und Schulgarten. Zwiſchen 
letzterem und dem Kirchhof fehlt die Bezeichnung 
der Grenze. Die iſt an der Oſtſeite des Kirch— 
hofs eine recht hohe Steinmauer. 
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Urupe unße Menemarke beſcheren wolde, So ſchall dieſuluve unßen bur- 
ſchoppe de halve burſchuldt, Alſo vofftein marck lübiſch geuven. 


Thom veerden, wen einem in unßen burſchoppe : Dadt Got Af⸗ 
wende: ſin Huß dorch brandt tho nichdte queme, und in fure verginge; 
Demſuluven ſchall ein Jeder Burſchops Mann, ſo tho velde buvedt veer 
marck lübiſch geuven. Und darbeneuven eine fohre Alhir im lande, wer 
dat ock ſin mag, tho erbuwinge eines Nien hußes, tho geuven und tho fören 
ſchuldig fin, Soferne derſuluve von vieff Vaken gehadt und Twintig gulden 
wert geweſen is, Und wen he alſo dat Nie huß wedder gebovett, und under 
die Rechdter gebrocht, dadt ein Jeder erkennen kann, dadt idt der Bohde 
werdt is, So ſchall eine die Bohde von einem Jedenn gefolgedt und tho⸗ 
geſtellet werden und derſuluve tho geneten hebben. 


Thom vöfften, Wennehr na gades willen ein oldt Minſche, fruwens 
oder Manßperſone, in unßen burſchoppe mit Dode Affginge, Demſuluven 
ſchölen ud Jederm huße twe man mit thor begreffniſſe folgen bi bröke 
8 Schil. lübiſch, aber einem Jungen bi bröfe 4 Schil. lübiſch. Und ſchölen 
die Jenigen, denen idt ehre gebör is, den Doden Körper, unwegerlich mit 
ud dem huße, und ferner tho Kardhaue dragen. 

Thom Sößten, Schall nemande in unßem Burſchope, he ſi wehr he 
will, einem frembden, idt fi fruwen oder Manßperſohne, in ſin behuſinge 
nehmen, Idt geſchehe den mit des ſämtlichen Burſchops willen, Bi bröfe 
vofftein marck lübiſch An unſen gnedigſt fürft und hervon ane alle gnade 
tho ſtraffen und unßem Burſchoppe eine thonne Heider beers. 

Thom ſöuenden ſchall Nemande in unßem Burſchoppe beſuden dem 
Dorpe, beſuden der Böreſche, bedt an Jeben Karjtens wege einigen harden 
Törff oder ſchooltörff grauen oder derſuluveſt Plaggen hauven, Bi bröfe einer 
thonnen Heider beers Ane Alle gnade tho ſtraffen, Od darſuluveſt nene 
ſtrowinge Mleyen bi gemeldter bröke. 

Thom Achten ſchölen die Ingeſetenen unſers burſchops, ſo des Bur⸗ 
ſchopps gerechtigkeit hebben, de Bulſteer alle gelick holden und de ene ſo 
woll alße de ander föden, Und wen einer gekofft wardt, ſchal de ene ſo woll 
alße de ander dartho leggen und tho gelicker Dele betalen. 

Dat diße vorbeſchrewenen Punkte und Articula und wat darvon ur- 
kundlich vermeldet in unßen Burſchoppe bi uns, unßen erffen und Nakahmen 
ſtedes Vaſte und unverbraken in alle tokamenden Tiden ſchall geholden 
werden, hebben wi unßes gemeinen Burſchops Inſegell hirunder anfangen 
laten und ferner beuilföret und beſchlaten, Diße unße beleuinge vor apenem 
gericht Honfirmeren und beſtedigen tho laten. — Begeuven und geſchreuen 
na Chriſti unſer ſeligmakers gebordt Im Dofftein hundert und Söß und 
Negendigſten Jahre an Tage Matthiä Apostoly, Was de 25. Dag des 
Maantes February. Lorenz Raſch. 


—— — 
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Anno 1597 denn 14. Octobris Sindt de ſembtlichenn Ingeſetenen des 
Burſchoppes Weddinghuſen vor offenem Gericht erſchienen und bekandt, dadt 
ſe diße eres Burſchoppes beleuinge mitt erer aller frien willköhr opgerichtet 
Und Veſtiglichenn holden wollen, Wo den ock ſollichs vor eren Karfpell 
öffentlichen geleßen, Und nen Inſpraak darin geſchehen, So iſt demnach op 
des Burſchoppes anſöken und begerenn ſollichs ok im Gericht geleßen und 
dewil nichts Unchriſtlichs darin beſtund, vom Gericht Fonfirmiret und be— 
ſtediget worden. 

Actum Heide, denn 14. Octobris Anno ut supra. 

Joh. Raſche Lanoͤtſchriwer. 


Die allgemeine Tandesverſammlung 1846. 

Eine Jubiläumsauſprache im Kieler Sonntagsheim der Handwerkerlehrlinge 

von P. Dr. Stubbe ⸗ Kiel. *) 

Der offene Brief Chriſtians VIII. war am 6. Juli 1846 erſchienen. — Sein 
Inhalt iſt Ihnen bekannt; er war ein Fauſtſchlag für das, was bei uns für 
Wahrheit und Recht gegolten hatte. 

Was ſollte man dazu in Schleswig-Holſtein ſagen, was thun? — Es 
handelte ſich um das Volkstum; die Widerlegung der Irrtümer einer däniſchen 
Rechtskommiſſion konnte nicht mehr die Aufgabe der Gelehrten, der Juriſten 
und ihrer Privatarbeit ſein, — das Volk ſelber mußte ſprechen und ſich er— 
klären. So ward das Jahr 1846 das Jahr der großen Volksverſamm— 
lungen. Bereits am 20. Juli ward eine große Volksverſammlung zu Neu— 
münſter gehalten und dort eine von Dr. Lorentzen-Kiel entworfene, gegen den 
offenen Brief gerichtete Adreſſe an die Ständeverſammlung angenommen. Diefe 
Verſammlung ſollte polizeilich verboten werden; der Amtmann Graf Brockdorff 
unterließ es jedoch, einzuſchreiten, weil das gegen ſein Gewiſſen war. Er wurde 
deshalb ſpäter abgeſetzt und ward ſo ein Märtyrer für die Sache ſeines Ge— 


wiſſens und ſeines Vaterlandes. — Aus den verſchiedenen Gegenden des Landes, 


ja, aus ganz Deutſchland ſtimmte man jubelnd der Neumünſterſchen Adreſſe zu. 
Der König antwortete bereits am 25. Juli mit der Verfügung, daß, weil eine 
öffentliche Verſammlung zu Neumünſter ſeinen Anſichten habe entgegen wirken 
wollen, in Zukunft von den Polizei-Behörden Holſteins „keine Verſammlungen 
mehr geſtattet werden ſollen, welche es ſich zur Aufgabe machen, die (Erbfolge— 
und ſtaatsrechtlichen) Verhältniſſe der Herzogtümer in den Kreis ihrer Be— 
ratungen zu ziehen, oder durch Abfaſſung und Einreichung von Petitionen auf 
dieſelben einzuwirken;“ daher ſollten die Polizei-Behörden auch keine Ankündi— 
gungen ſolcher Verſammlungen in öffentlichen Blättern zulaſſen, und Verſamm— 
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) Weſentlich nach den Akten des fiskaliſchen Prozeſſes gegen Rohwer jr.-Holtdorf. 1846. 
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lungen, in welchen ſolches gleichwohl geſchähe, ſofort aufheben. Gleichfalls ſei 
das Zirkulieren von Petitionen, welche dieſe Gegenſtände betreffen, und das 
Sammeln von Unterſchriften zu denſelben, auch wenn keine Verſammlungen 
ſtattgefunden haben, nicht zu geſtatten. — Man wollte alſo nicht mehr und 
nicht weniger, als einfach das ganze Land mundtot machen. »Roma locuta est, 
— causa finita.« Der abſolute Herrſcher hatte feine „auf Wahrheit und Recht“ 
gegründete Überzeugung ausgeſprochen; damit ſollte die Sache zu Ende ſein. 

Aber das war bei dem erwachenden Volksbewußtſein des 19. Jahrhunderts 
nicht möglich. 

Der Kieler Polizeimeiſter hatte den Königlichen Erlaß nicht ſofort ver- 
öffentlicht. Das benutzte Theodor Olshauſen, mit einigen Geſinnungsgenoſſen 
am 23. Auguſt eine große Volksverſammlung in Kiel zu halten, um dadurch 
eine allgemeine Landesverſammlung vorzubereiten. Die Erklärung der Kieler 
Volksverſammlung ging dahin: „1) Wir erklären, daß wir Deutſche ſind und 
bleiben wollen und an unſerer unverkümmerten und unverfälſchten Volkstüm⸗ 
lichkeit bis zum Tode feſthalten werden. 2) Wir erklären, daß wir nach Kräften 
dahin wirken wollen, daß die Selbſtändigkeit der Herzogtümer zur vollſten 
Wahrheit werde und allgemeine Anerkennung finde. 3) Wir erklären, daß wir 
einen däniſchen Geſamtſtaat in einem anderen Sinne, als dem der Gemeinſam— 
keit des Regenten und ſeines in dieſem Lande erbberechtigten Mannesſtammes 
niemals anerkennen. 4) Wir verpflichten uns, unſere Kinder und Nachkommen 
in dieſen Grundſätzen zu erziehen. und ihnen gleichartige Beſtrebungen, ſo viel 
an uns liegt, zur heiligſten Gewiſſenspflicht zu machen.“ 

Am nächſten Tage, am 24. Auguſt, fanden ſich auf Einladung von Ols⸗ 
hauſen und einem Hufner Rohwer Junior-Holtdorf mehrere Männer aus ver— 
ſchiedenen Landesteilen zu Neumünſter beiſammen, um ſich als Ausſchuß für 
eine allgemeine Landesverſammlung zu konſtituieren. Aus Kiel waren Theodor 
Olshauſen und Dr. Lorentzen dabei. Man beſchloß, zum 14. September 1846 
eine allgemeine Volksverſammlung nach Nortorf zu berufen. Nortorf, damals 
ein Flecken, jetzt ein freundliches Städtchen an der Bahn zwiſchen Neumünſter 
und Rendsburg, wurde wohl aus folgenden Gründen gewählt: Es lag ungefähr 
in der Mitte des Landes und konnte mit der Bahn erreicht werden; es lag den 
Landleuten (auf die man Wert legte) günſtig und war das Heimatkirchſpiel des 
Komiteemitgliedes Rohwer. Vielleicht hoffte man auch, bei einem kleinen Orte 
mit der Polizei leichter fertig werden zu können als in einer Garniſonſtadt. 

Regierung und Polizei waren auf ihrem Poſten. Am 31. Auguſt erließ 
die Regierung zu Gottorp ein zweites Rundſchreiben, worin die Polizeibehörden 
ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht wurden, daß ſie eine beabſichtigte Landes⸗ 
verſammlung nicht zu geſtatten, und falls ſie dennoch gehalten werden ſollte, 
alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel zur Aufhebung derſelben nach gehöriger 
Verwarnung der Anweſenden anzuwenden hätten. 

Trotzdem erſchien am 3. September im Itzehoer Wochenblatt eine öffent⸗ 
liche Einladung an die Bewohner der Städte, Flecken und Landdiſtrikte zu der 
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am 14. September in Nortorf abzuhaltenden Volksverſammlung. (Unterzeichnet 
war ſie von Karberg-Apenrade, Olshauſen-Kiel, Witt-Büſum, Tiedemann⸗Jo⸗ 
hannisberg, Lorentzen-Kiel, Rohwer jr.:Holtdorf.) — Wie war das möglich? 
— Wenn wir zuſammen halten, daß der Kieler Polizeimeiſter das Verſammlungs⸗ 
verbot erſtmal als Orientierung der Polizei bei den Akten ruhen und die Kieler 
Volksverſammlung zuſammentreten ließ, — daß ferner der Amtmann von Neu— 
münſter die in ſeinem Bezirk gehaltene Volksverſammlung nicht hinderte — und 
daß nun das Itzehoer Wochenblatt noch die Einladung zu der großen Volks— 
verſammlung bringen konnte, ſo kommt einem unwillkürlich der Eindruck, daß 
damals ein guter Teil der Beamtenwelt (doch wohl aus Sympathie für die 
Landesſache) möglichſt viel hat durchſchlüpfen laſſen. 

Die Regierung veröffentlichte, um die geplante Verſammlung zu verhindern, 
am 8. September in den geleſenſten Blättern des Landes ein ausdrückliches Ver: 
bot der Abhaltung und ſtellte dem Amtmann von Coſſel-Rendsburg (Nortorf) 
Militär zur Durchführung des Königlichen Willens zur Verfügung. 

Gleich nach der Anzeige in dem Itzehoer Wochenblatt war Olshauſen auf 
das Konto der Kieler Verſammlung hin verhaftet. Am 5. September ver— 
ſammelten ſich die Komiteemitglieder in einem Gaſthofe zu Rendsburg. Man 
wurde ſich einig, der Nortorfer Verſammlung eine Adreſſe an den Landtag zur 
Beſchlußfaſſung vorzulegen (während Olshauſen einfach eine Deklaration, eine 
Erklärung, gewünſcht hatte). Für die Adreſſe wurde folgender Wortlaut feſt— 
geſtellt: 

„Hohe Ständeverſammlung! Wir unterzeichneten Bewohner der Herzog— 
tümer Schleswig und Holſtein fühlen uns gedrungen, in dieſem bedeutungsvollen 
Augenblicke, wo das Wohl und Wehe des Vaterlandes auf dem Spiele ſteht, 
uns vertrauensvoll an die hohen Stände des Herzogtums Schleswig zu wenden, 
um Ihnen zu erklären, daß wir an den uns von unſeren Vorfahren vererbten, 
von unſeren Herzogen feierlich beſchworenen Landesrechten nach wie vor eben— 
ſo treu und unverbrüchlich halten wollen, als wir von den Ständen eine kräf— 
tige und unerſchrockene Vertretung derſelben an dem Thron des Landesherrn 
erwarten. — Auf daß kein Zweifel bleibe, was unſer Wunſch und Wille iſt, 
haben wir Ihnen, hohe Stände, in der nachfolgenden Erklärung einen getreuen 
Ausdruck unſerer Geſinnung darbringen wollen.“ Es kommen dann die 4 von 
Olshauſen entworfenen Kieler Sätze, nur iſt zwiſchen Satz 2 und 3 noch ein— 
geſchoben: „Wir erklären, daß die Gemeinſamkeit unſerer Verhältniſſe mit den 
däniſcheu in den Finanzen, im Heerweſen und in der geſamten Verwaltung in 
den Rechten nicht begründet iſt, und daß wir derſelben mit aller Entſcheidung 
entgegenwirken wollen.“ 

Dieſe Adreſſe ſollte in 4000 Exemplaren außer Landes gedruckt und in 
Nortorf verteilt worden, falls man nicht mit der Verſammlung zu Gange 
kommen könnte; auf die Weiſe würden die Kommenden wenigſtens erfahren, 
um was es ſich handelte. 

Mit dem Verbot der Verſammlung durch die Regierung, beziehentlich durch 
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die Polizei, fand man ſich ab, indem man ſich ſagte: ſolches Verbot ſei un— 
geſetzlich und daher auch unverbindlich. Der König und die Regierung müßten 
belehrt werden. Die Verſammlung ſei trotz des Verbotes abzuhalten, nur der 
Gewalt, zumal der militäriſchen, wolle man weichen. — Man hielt alſo an 
dem Grundſatze feſt, den man für Kiel und Neumünſter bethätigt hatte. 

So blieb es denn auch nach dem Regierungsverbote vom 8. September. — 
Für den 14. September machte man ſich allſeitig bereit. Von Rendsburg aus 
war der Amtmann von Coſſel nach Nortorf gekommen und eine ſtarke Militär— 
macht, ein Bataillon Infanterie und eine Eskadron Kavallerie, ſtand zu ſeiner 
Verfügung. Das Militär war, während der Ort an der öſtlichen Seite der 
Eiſenbahn liegt, an der weſtlichen Seite der Eiſenbahn aufgeſtellt zu beiden 
Seiten des nach dem Dorfe Gnutz führenden Weges. Nur eine hügelige Koppel 
trennte das Militär vom Bahnhofe. Die Bahnverwaltung hatte Befehl gegeben, 
daß Extrazüge nicht fahren ſollten; man mußte alſo die ordnungsmäßigen Züge 
benutzen. Um 8 Uhr kam der erſte Bahnzug aus Rendsburg, ganz voll von 
Menſchen. Teils mit den Rufen „nach Neumünſter!“, „Hurrah!“ — teils mit 
Geſang „Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen“ rückte man in Nortorf ein. 
Wirklich ſtieg keiner aus, — wohl aber ſtiegen von den Gäſten Nortorfs mehrere 
ein, darunter das Komiteemitglied Rohwer. Weiter brauſte der Zug. Für den 
Amtmann und das Militär war jetzt ſchwer zu ſagen, was zu thun ſei. Un— 
möglich war es ja nicht, daß man, nun man in Nortorf das Militär geſehen 
hatte, verſuchen wollte, etwa in Neumünſter oder anderswo eine Verſammlung 
zu halten. Das Gerücht ging ſogar, daß eine Koppel klöſterlich Preetzer Juris⸗ 
diktion hinter dem Bahnhofe von Neumünſter ausgewählt ſei. Andererſeits war 
auch möglich, daß das Ganze eine Kriegsliſt war und nur das Militär von 
Nortorf fortlocken ſollte. Man entſchloß ſich, auf jeden Fall erſt die Ankunft 
des Zuges von Neumünſter abzuwarten. Nach 2 Stunden kam er. Man hatte 
ſich nicht getäuſcht. Der Zug war rieſig lang. Drei Lokomotiven mußten ihn 
ziehen. Auf rund 2000 Menſchen wurde die Zahl der Paſſagiere geſchätzt. 
Außerdem waren natürlich viele Menſchen zu Fuß und zu Wagen gekommen, 
darunter 8 — 9 Wagen aus Kiel (wohl unter Führung des Advokaten Bargum). 
Im ganzen ſollen gegen 3000 Menſchen zur Verſammlung gekommen ſein. — 
Alsbald nach Ankunft des Zuges drängte ſich eine große Menge auf die hügelige 
Koppel zwiſchen Bahnhof und Infanterie. Dabei ward geſungen: „Schleswig— 
Holſtein, meerumſchlungen,“ — und den Soldaten zugerufen: „Ihr ſeid jchles- 
wig⸗holſteiniſche Soldaten,“ „Ihr ſeid unſere Brüder,“ „Die ſchleswig⸗hol— 
ſteiniſchen Soldaten ſollen leben“ u. dgl. Der Rittmeiſter der Dragoner (Torp) 
behauptete nachher ſogar, man hätte der Mannſchaft zu trinken geben und ihr 
Geld zuſtecken wollen, um ſie zu beſtechen. Das iſt durchaus eine leere Be— 
hauptung geblieben; wohl aber iſt es natürlich richtig, daß das Volk gerne mit 
den Soldaten, die durchweg Landeskinder waren, fraterniſiert hätte. — Um 
eine weitere Annäherung zu verhindern, ritt der Adjutant du Plat an das 
Stacket der Koppel heran und erklärte, es ſei geſetzwidrig, Truppen anzureden, 
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die unter Gewehr ſtehen. Wenn nicht damit aufgehört werde, müſſe der Platz 
geräumt werden. — Ein „Hurrah“ war die Antwort, aber bald hieß es: 
„Stille, keine Geſetzwidrigkeiten,“ und wirklich ward es ſtill. — Der Amtmann 
war mitten unter der Menſchenmenge und ſuchte durch gütliches Zureden einem 
Tumult zu ſteuern. Auf die Frage, ob er die Komiteemitglieder hören und deren 
Vorſchläge entgegennehmen wolle, erklärte er ſich bereit dazu; die Herren möchten 
zu ihm kommen. Die Komiteemitglieder begaben ſich auf den Weg zum Amt— 
mann; eine große Menſchenmenge folgte ihnen. Bei den Befehlshabern der 
beiden Heeresabteilungen kam die Furcht auf, die Maſſe könne ſich zwiſchen die 
Truppen ſchieben, ſie ſo trennen, vielleicht ſogar ſich hinter die Truppen drängen. 
Die Befehlshaber wollten deshalb den Weg militäriſch beſetzen. Eine Abteilung 
Dragoner rückte vor. Torp ließ die Komiteemitglieder paſſieren. Das übrige 
Volk drängte nach. Torp befahl „Zurück!“ — doch immer neue Scharen ſchoben 
ſich vor. Du Plat ritt heran, um wegen der Beſetzung des Weges ſich mit 
Torp zu verſtändigen. Torp zeigte auf die Menſchenmenge: „Soll ich?“ — 
— Du Plat erwiderte: „Ja, auf dem Wege“ — (d. h. die Dragoner ſollten 
auf dem Wege Stellung nehmen). Torp faßte die Lage anders auf. Er forderte 
das Volk noch einmal auf, zurückzuweichen, und als das nicht geſchah, ſondern 
ruhig weiter „Hurrah!“ gerufen und „Schleswig-Holſtein“ geſungen wurde — 
vermutlich hatte man alſo Torps Aufforderung nicht mal recht verſtanden — 
befahl er: „Darauf, Marſch, Marſch“ — und mit verhängten Zügeln und ge— 
zogenen Säbeln ſprengten die Dragoner in die Volksſchaaren hinein. Getötet 
ward keiner — angeritten und geſchunden wurden mehrere. Der ganze Haufe 
war wie weggeweht, — Schweigen trat ein — dergleichen hatte keiner er— 
wartet, — Torp war mit ſeiner Abteilung bis über die Bahn geritten. Als— 
bald begann der Eiſenbahnzug zu rangieren — und hielt dann ſtill. So war 
der Rückzug abgeſchnitten. Der Oberſchaffner wollte nicht darauf eingehen, den 
Zug zurücklaufen zu laſſen. Torp mußte ſich einen anderen Weg ſuchen. Er 
bog von der ordentlichen Straße ab, ließ die Mannſchaften über Wall und 
Graben ſetzen und die Eiſenbahn überreiten; eine rangierende Lokomotive zeigte 
den Abziehenden, daß ſie ſich auf ein Gebiet begeben hatten, wo für ſie nichts 
zu ſuchen war. — Rittmeiſter Torp hat wohl die Ehre, in der ſchleswig-hol- 
ſteiniſchen Erhebung den erſten Sieg erfochten zu haben. — Die Erregung war 
groß. Er hatte eine Volksmenge angegriffen, die ſich nichts hatten zu Schulden 
kommen laſſen. Man forderte Genugthuung. Natürlich blieb die aus. Man hatte 
nur die, die man ſich ſelber nahm. Daß Torp an jenem Tage, wo er ſich ſehen 
ließ, nicht gerade mit Liebenswürdigkeiten überhäuft wurde, iſt begreiflich. Es 
wird auch wahr ſein, daß ſein Pferd gelegentlich Prügel gekriegt hat; ein leeres 
Gerücht aber ſcheint es zu ſein, daß ein Kieler Student ihm mit geladener 
Piſtole aufgelauert habe. 

Inzwiſchen waren die Herren des Komitees bei dem Amtmann. Alle ſtanden 
unter dem Eindruck des Dragonerangriffs. Sie fragten, ob er autoriſiert ſei, 
gegen die Verſammlung Gewalt zu gebrauchen. — „Ja.“ — Ob er dieſe deun 
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gegen fie anwenden würde. — „Ja.“ — Ob es denn geſtattet ſei, meinte ſchließ— 
lich Tiedemann, daß das Komitee durch eine Anrede die verſammelte Menge 
zum ruhigen Auseinandergehen auffordere. — Das wurde bewilligt unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß die Rede ſich nur hierauf erſtrecke. — Die 
Komiteemitglieder beſtiegen jetzt einen Eiſenbahnwagen. Tiedemann hielt von 
dort aus ungefähr folgende Anrede: „Männer von Schleswig-Holſtein! Oft 
habe ich zu euch geſprochen, ſtundenlang war es mir vergönnt, zu euch über 
unſeres Landes Bedürfniſſe und Rechte zu reden; heute aber iſt mir nur eine 
kurze Zeit zugemeſſen; ich habe eben nur ſo viel Zeit, Euch zu ſagen, daß 
Herr Amtmann von Coſſel den Befehl hat, unſere Verſammlung durch An- 
wendung militäriſcher Gewalt zu hindern. So erkläre ich denn hier, daß wir 
uns auf geſetzlichem Boden befinden, daß wir das Recht haben, dieſe Verſamm— 
lung zu halten, daß wir aber der Gewalt weichen, weil wir nicht wollen, daß 
hier heute nur Ein Tropfen ſchleswig⸗holſteiniſches Blut vergoſſen werden ſoll. 
Ihr habt uns Euer Vertrauen bewieſen, indem Ihr auf unſern Ruf jo zahl- 
reich aus allen Teilen des Landes hier erſchienen ſeid, um zu beweiſen, daß 
wir wirklich die Sache des Volkes der beiden Herzogtümer vertreten. Beweiſet 
nun Euren geſetzlichen Sinn dadurch, daß Ihr ruhig nach Hauſe gehet, damit 
wir jetzt den geſetzlichen Boden unter uns bewahren. Thut es der Sache, thut es 
mir zu Liebe! Wenn Ihr mich noch lange unter Euch ſehen wollt, ſo thut es 
jetzt, worum ich Euch bitte: geht ruhig nach Hauſe!“ Darauf erhob ſich ein 
Geſchrei: das Militär habe ſchon Gewalt gebraucht. Namens des Amtmanns 
erklärte Tiedemann, wenn die Verſammlung ſich ruhig verhielte, würde ſich 
das Militär auch ruhig verhalten. — Als nach längerer Verhandlung der mit 
anweſende Direktor der Altona-Kieler Bahn, Dietz, auf Grund der Requiſition 
des Amtmanns ſich dazu verſtand, nach Neumünſter und Rendsburg je einen 
Extrazug fahren zu laſſen, zerſtreute ſich die Verſammlung. 

In Neumünſter, wo der Zug ſchon vor 2 Uhr ankam, gab es ein kleines 
Nachſpiel. Im Jägerſchen Saale ſuchte der Advokat Wiggers aus Rendsburg 
eine angeſammelte Volksmenge über die Vorgänge in Nortorf aufzuklären, wurde 
aber vom Amtmann Freiherrn von Heinze daran gehindert. Nach einem ver: 
geblichen Verſuche, den Amtmann umzuſtimmen, ergab man ſich verhältnismäßig 
ruhig in ſein Schickſal. Während der Amtmann jetzt nach vorne ging, brachte 
Tiedemann im Saale vor, ob es nicht ratſam ſei, dem Landesvater allerhöchſt 
perſönlich die Wünſche des Volkes vorzutragen; er ſei dafür; er wolle es auch 
perſönlich ausführen, wenn die größere Anzahl der heute Verſammelten, die 
als durchaus achtbare und ſichere Männer anzuerkennen ſeien, ihn begleiten 
wollten — (der König war nämlich gerade damals in Plön) —. Eine Be— 
ſprechung mit einigen noch anweſenden Komiteemitgliedern über dieſen Plan 
führte zu keinem Ergebniß, ſo daß Tiedemann ausdrücklich, als er zum zweiten 
Male in dieſer Sache das Wort nahm, erklärte, er ſpreche nur im eigenen 
Namen. Die Auregung verlief in den Sand; ebenſo eine andere, Unterſchriften 
für eine Adreſſe an die Stände zu ſammeln. Die Adreſſe, die man hatte drucken 
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laſſen, war freilich in der beſtellten Anzahl angekommen. Es fand ſich aber 
kein Vermerk dabei, ob ſie von der Zenſur geſehen ſei. Das war damals ebenſo 
ſchlimm, wie es heute ſein würde, wenn eine Flugſchrift ohne Angabe des 
Druckortes und Verlages in die Welt ginge. Gemäß dem überall befolgten 
Grundſatze: „nur ja keine Geſetzwidrigkeiten,“ ſah man deshalb von einer Ver— 
teilung der Adreſſe ſowohl in Nortorf, als in Neumünſter ab. 

Als der Abend des 14. September kam, war es auch in Neumünſter ruhig 
geworden, und zwar ohne, daß ein däniſcher Rittmeiſter dort ſich Lorbeern 
dabei zu pflücken nötig hatte. 

Das war die große Landesverſammlung. — Daß die Teilnehmer im allge: 
meinen nicht ſondeklich befriedigt waren, iſt natürlich. „Das Komitee hat uns 
wie Kinder hin und her geführt.“ „Wir ſind heute wie Lämmer hinter den 
Hammeln hinter dem Komitee hergelaufen“ — ſolche Reden wurden in Nortorf 
wie Neumünſter gelegentlich geführt. Die Amtmänner meinen auch in ihren 
Berichten, das Ergebnis ſei für alle Anweſenden ein überaus wenig befriedi- 
gendes geweſen, — für die Stifter und Leiter aber inſonderheit höchſt nieder— 
ſchlagend. Dennoch ließ die Regierung die Komiteemitglieder wegen Anreizung 
zum Aufruhr fiskaliſch belangen; es ging ihr wie Geßler im Tell: „Doch, weil 
ich deinen böſen Sinn erkannt — —“ 

In der That war die Verſammlung nicht vergebens geweſen. Im ganzen 
Lande wurde jetzt von dem geſprochen, was dort gewollt war. Trotz aller Ver— 
bote wurden Bittſchriften an die Stände aus den verſchiedenen Landesteilen 
geſandt. Die Regierung hatte wirklich geſehen, daß es ſich in der Abweiſung 
des offenen Briefes nicht um den Willen einer „Advokatenpartei“ (wie man 
ſpöttiſch ſagte), ſondern, daß es ſich um den Volkswillen handle. 

Wenn wir jetzt (nach den Erfahrungen der folgenden Jahre) auf jenes 
Jahr zurückblicken, können wir mehreres hinzuſetzen. Damals trat das Auguſten⸗ 
burgiſche Herzogshaus noch nicht ſo in den Vordergrund wie ſpäter; Landes— 
recht und Deutſchtum waren die entſcheidenden Worte. — Bezeichnend für jene 
großen Verſammlungen iſt der Rechtsſinn der Teilnehmer „Nur ja nichts 
Geſetzwidriges!“ — und der ideale Sinn — kaum ein Fall von Trunkenheit 
iſt den Amtmännern aufgefallen. Man vertraut und hofft, das Recht zu finden, 
wenn nur der Volkswille ſich wirklich unmißverſtändlich kundgebe. Den „offenen 
Brief“ anerkennt man nicht als eine Rechtsurkunde, ſondern nur als Privat⸗ 
äußerung des Königs. Man hielt es für die Pflicht derer, die anderer Anſicht 
ſeien, den König eines Beſſeren zu belehren. Deshalb ſei eine Remonſtration 
geboten; ſo gehe man auf geſetzlichem Wege vor. 

Man ſieht, von dieſer Remonſtration gegen die Privatmeinung des Königs, 
die gezen das Geſetz ſich verſtößt, bis zur Abſetzung eines Königs, der mit dem 
alten Landesrecht bricht, keine Belehrung annehmen will und durch die Eider- 
dänen unfrei iſt, iſt kein ſehr großer Schritt mehr. Schon in Nortorf munkelte 
man ron bewaffneten Studenten; doch handelte es ſich dabei wohl nur um 
Gerüchte. Dort und damals wollte man ja unter allen Umſtänden einen Zu— 
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ſammenſtoß mit der bewaffneten Macht vermeiden. Als ſpäter wirklich die Zeit 
der Erhebung kam, da ſind die Landeskinder (und nicht zuletzt die Kieler 
Studenten) für ihre gute Sache freiwillig und zahlreich unter die Waffen ge⸗ 
treten und vor den Dänen nicht bange geweſen. 

Intereſſant iſt das Manöver der Bahn bei Nortorf. Thatſächlich haben — 
ſo wenig ſpäter die Gerichtsverhandlungen etwas haben nachweiſen können — 
die Bahnbeamten den Dänen Schwierigkeiten bereiten und der deutſchen Sache 
dienen wollen. Wie die Bahn in Nortorf den Weg der Dragoner kreuzt, ſo hat 
ſie nachher die Kieler Jäger in die Feſtung Rendsburg hineingeführt. 

Was man wollte und für recht hielt, konnte man ii — aber 
man verſuchte, was irgend möglich war. Die Grenzlinie des Erlaubten ward 
geſtreift; — der Übermacht und Gewalt mußte man weichen; paſſiver Wider⸗ 
ſtand und Warten auf eine beſſere Zeit im Bewußtſein des guten Rechts war 
bei jenen Volksverſammlungen ſchon die Parole. Sie wiſſen, wie dieſe Loſung 
ſich für die Zeit nach 1851 bewährt hat, als das ganze Land dänischer Über⸗ 
macht erlegen und däniſcher Willkür preisgegeben war. 

Um kurz das Urteil über die großen Volksverſammlungen von 1846 zu⸗ 
ſammenzufaſſen: es war noch keine Erhebung, aber die Verſammlungen waren 
Vorboten derſelben. — Ehe ein Gewitter losbricht, wetterleuchtet es erſt am 
Himmel; wer die Zeichen des Himmels verſteht, weiß, was das Wetterleuchten 
ankündet. Einem Wetterleuchten vor dem Gewitter von 1848 ſind die Volks— 
verſammlungen von 1846 zu vergleichen. Dieſelben Gedanken, dieſelben Gefühle, 
dieſelben Kräfte, wie ſpäter ſuchten ſich einen Ausdruck — — und, wer ein 
böſes Gewiſſen hatte, ſah es mit Grauen und wollte jede Regung erſticken, — 
aber elementare Naturereigniſſe laſſen ſich nicht aufhalten; was in der Tiefe 
des Volkslebens und Volksgewiſſens ſchlummert, läßt ſich nicht durch königliche 
Verordnungen und Polizeimaßregeln aus der Welt ſchaffen. Selbſt, wenn ein 
Volk in ſeinem Kampf für Freiheit und Recht auf eine Zeit niedergeworfen und 
niedergehalten wird, kommt eine Zeit neuer Erhebung. Auf das Jahr 1846 
folgte bald genug 1848, auf 1851 aber folgte 1864. Auch dabei wollen wir 
nicht ſtehen bleiben: Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! Wir feiern 1896 die 
Erinnerung an 1871, — die Erinnerung an den 18. Januar, an die Erneuerung 
der deutſchen Kaiſerherrlichkeit, und die Erinnerung an den 10. Mai, an den Frank⸗ 
furter Frieden. Als Schleswig⸗-Holſteiner ſprechen wir mit unſerem alten Kaiſer 
(und denken dabei auch an das Schickſal der engeren Heimat): „Welch eine 
Wendung durch Gottes Führung.“ 


Alte ſchleswigſche Maßbezeichnungen.“) 
Von P. Franzen in Schmedagger. 
Schon in uralten Zeiten, als man noch keine geprägten Münzen kannte, 
wurden die Edelmetalle Gold und Silber in Form von ganzen oder zerbrochenen 
Fingerringen oder Armſpangen als Zahlungsmittel benutzt. Der Wert dieſer 


=) Benutzt: Schmidt, Topographie. Kopenhagen 1861. 
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Metalle wurde durch Gewicht feſtgeſtellt. Bei dieſer Wertbeſtimmung kommt ſchon 
in ganz alten Zeiten die Bezeichnung „Mark“ vor, indem man nach „Mark Gold“ 
und „Mark Silber“ rechnete. Dieſer alte Name „Mark“ war die Bezeichnung für 
ein beſtimmtes Gewicht, indem 16 1 05 oder 8 Unzen Gold (gleich 648 K. nach 
unſerem Gelde) eine Mark Gold oder 8 Mark Silber galten. Dazu hatte man 
noch die Bezeichnung „Mark Korn,“ und dieſe Mark hatte gleichen Wert mit 
einer Mark Silber oder /s Mark Gold. Die Mark Korn wurde eingeteilt in 
„Dre“ und „Ortug. “Eine Mark Korn hatte 8 Dre und ein Ore hatte drei 
Ortug. Ein Ortug hatte wiederum zwölf, zehn oder zwanzig Scheffel (1 Scheffel 
— 7s Tonne unſenes früheren Kornmaßes), je nachdem es ſich um die Kornart 
Serfte, Roggen oder Hafer handelte. Zu einer Mark Korn gehörten demnach 
288 Scheffel Gerſte, 240 Scheffel Rogen oder 480 Scheffel 1 

Die Fläche Land, die mit einem Scheffel, Ortug oder Ore Korn beſäet 
werden konnte, nannte man einen Scheffel, Ortug oder Ore Land. Ein Bre 
war immer drei Ortug, aber wie viele Scheffel zu einem Ortug gehörten, 
richtete ſich darnach, welche Kornart die wichtigſte in den verſchiedenen Gegenden 
war, ſo daß das Flächenmaß „ein Scheffel Land“ in den verſchiedenen Gegenden 
von ungleicher Größe war, je nachdem in der betreffenden Gegend vorwiegend 
Gerſte, Roggen oder Hafer gebaut wurde. Statt der alten Bezeichnung Ortug 
kam ſpäter die Bezeichnung „Tonne“ als Korn- ſowie auch als Flächenmaß in 
Gebrauch. Dieſe Flächenbezeichnung hat ſich bis zur Einführung des einheit— 
lichen Maßes ha gehalten. Die Größe einer Tonne Land war aber verſchieden, 
indem man eine kleine — 192 Quadratruten (1 Qu.⸗Rute — 20,9 qm), eine 
mittlere — 240 Qu.⸗Ruten und eine große Tonne — 320 Qu. Ruten unterſchied. 
Mit der kleinen Tonne maß man auf Alſen und Sundewitt, mit der mittleren 
Tonne auf dem Höhenrücken und an der Weſtküſte und mit der großen Tonne 
an einigen Stellen in den Kreiſen Apenrade und Hadersleben. Jede Landtonne, 
ob groß, mittel oder klein, wurde in acht Scheffel eingeteilt. 

Neben dieſer Bezeichnung des Flächenmaßes wurde in den Wieſen- und 
Marſchgegenden die Bezeichnung „Demat“ (Daymiet) gebraucht. Unter der Be— 
zeichnung Demat haben wir uns eine Wieſenfläche von der Größe zu denken, 
die ein Mann an einem Tage mit der Senſe abmähen kann. Aber ſchon die 
Einteilung des Demats in „zehn Ammerſaat“ (d. h. zehn Eimer Saat) zeigt 
uns, daß dieſer Ausdruck auch eine Bezeichnung für eine Fläche Kornland ge— 
weſen iſt, indem zum Beſäen einer ſolchen Fläche zehn Eimer voll Saat ge⸗ 
hörten. Auf der Inſel Sylt und wohl auch auf der Inſel Föhr wurde die 
Größe des Wieſenlandes auch nach „Beſtall“ (d. h. Fuderanzahl), wovon vier 
zu einem Demat gehörten, beſtimmt. In Bezug auf das Grasland rechnete 
man nach „Beltring“ (bedeutet wahrſcheinlich Gürtelring). Unter Beltring haben 
wir uns eine ſolche Fläche zu denken, die eine Kuh (d. h. wenn ſie getüddert 
iſt) an einem Tage abgraſen kann. So wie die Flächenbezeichnung Tonne in 
den verſchiedenen Gegenden von verſchiedener Größe war, ſo gilt dasſelbe von 
dem Demat. Im Kreiſe Tondern und auf den Inſeln Sylt und Föhr rechnete 
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man 180 Qu.⸗Ruten, während man in Eiderſtedt 216 Qu.-Ruthen zu einem 
Demat rechnete. Ein Halligdemat wurde für das Doppelte gerechnet, jedoch 
ohne genaue geometriſche Beſtimmung; man ſchätzte dasſelbe gewöhnlich als eine 
ſo große Fläche, die hinreichend war, eine Kuh einen Sommer hindurch zu gräſen. 

Als Bezeichnung für die Größe der Bauernhöfe in Nordſchleswig hatte 
man früher den Ausdruck „Pflug Land.“ So hatte man Höfe, die 1½, 1, 
½ und ½ Pflug groß waren. Der Ausdruck Pflug iſt aber keine geometriſche 
Beſtimmung, denn an einigen Stellen in Nordſchleswig entſpricht ein Bauern⸗ 
hof von der Größe eines Pflug Landes einer Vollhufe, an anderen Stellen aber 
bei weitem nicht. Urſprünglich war ein Pflug Land ein Bagernhof, deſſen Land 
mit einem Pflug und dem dazu erforderlichen Vorſpann ert werden konnte. 
Bei der Ausfertigung der älteſten Land-Matrikel wurden ſolche Bauernhöfe 
nicht gemeſſen, ſondern nur gezählt, und daher ſchreibt ſich die ungleiche Größe 
der Bezeichnung „Pflug Land.“ ö 


Mitteilungen. 
Aus der Vogelwelt. 0 

3. Ein anhaltender ſtarker Weſtſturm (ich meine, im Februar 1882) führte verſchiedene 
hier recht ſeltene Vögel des Meeres ins Land, die, müde und matt, auch dem Telegraphen— 
draht zum Opfer fielen. Mir wurden deren gebracht: die gemeine Rau bmöve (Lestris 
parasitica) und die Sturmſchwalbe (Thalassidroma pelagica). 

4. Einmal brachte mir ein junger Seemann eine Tüte mit mehreren Exemplaren 
des Goldhähnchens (Regulus cristatus), welche in der Straße von Calais in großer 
Zahl ermüdet auf das Schiff gefallen und dort geſtorben waren. f 

5. An einem kalten Frühlingstage (im März?) wurde mir vom Lande her eine 
Rohrdommel (Arden stellaris) gebracht, welche in einem Graben zwiſchen Binſen⸗Schilf 
müde und matt von einem Hunde gefunden und hereingebracht worden war. 

6. An einem ſonnigen Wintertage ſchwirrte mir vom Ufer unſers „Mühlenſtroms,“ alſo 
in der Stadt, mit ſeinem ſchimmernden Gefieder ein Eisvogel (Alcedo ispida) vorbei. Tags 
darauf wurde er auf dem Fußwege neben dem Strome trippelnd, aber matt und unvermögend 
zu flegen, ergriffen. Der frohe Beſitzer ſetzte ihn in einen Käfig, doch ſtarb er ihm bald. 

7. Auch andere Vögel ſind hier in der Umgegend auf der Durchreiſe ermüdet und 


matt gegriffen und mir gebracht worden, jo u. a. ein Paar vom Dompfaff und ein 


Kernbeißer. Ebenſo find mir im Winter oder im kalten Frühling verhungerte und 
erfrorene Vögel, ſo namentlich Möven und Stare, gebracht worden. 

8. An einem kalten Wintertage lag matt und ſchreiend vor der Thür eines Hauſes 
unweit unſers Mühlenteiches ein rothalſiger Steißfuß (Podiceps rubricollis). Er 
wurde uns für die Schulſammlung gebracht. b 

9. Ein Fiſcher zog im Winter in ſeinem Netze mit den Fiſchen ein Tordalkpaar 
(Alca torda) heraus. Die Tiere waren tot, ihr Gefieder war in ſchlechtem Zuſtande. Eins 
wurde für unſere Schule geſchenkt und vom Ausſtopfer gut zurecht gemacht. 

Flensburg. ö f J. Callſen. 

Bezahlt der Storch alljährlich ſeine Miete? Wenn aus dem Storchneſt zuweilen 
ein Ei, ein Junges oder eine der größeren Schwungfedern auf die Erde gelangt, ſo iſt 
dieſes nach dem Volksglauben die Miete, die Freund Storch dem Hausbeſitzer für ſeine 
Gaſtfreundſchaft zahlt. Profeſſor Dahl erklärt dieſe Erſcheinung („Heimat“ Nr. 7 und 8 
des vorigen Jahrgangs, S. 157) dahin, daß Eier und Junge in ſolchem Falle von neu⸗ 
gierigen Menſchen berührt worden ſind. Dieſe Deutung mag in manchen Fällen zutreffen. 
Nach eigenen Beobachtungen und der Behauptung glaubwürdiger Zeugen zeigen die Störche 
auch da dieſe Härte gegen ihre Brut, wo ſich keines Menſchen Hand nach derſelben aus⸗ 
geſtreckt hat. Sollte nicht der Grund in der beſchränkten Räumlichkeit der Neſter liegen? 
Vielleicht kann die Störchin auch nicht 5 Eier von 64— 70 mm Länge bebrüten. Somit 
wären ſie gezwungen, ein Ei oder ein Junges zum Heil der übrigen Brut zu opfern. 
Werden ja doch auch gezähmte und kranke Störche von den übrigen getötet. 

Windbergen. J. Schwarz. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Aonatsfheift des Bereins zur u Bilege der Natur- und Landeskunde 


in * * Hamburg, Lübeck u. u. dem 3 ann 


6. Jahrgang Mi Januar 1896. 


Die „Heimat“ erſch en Monat in Heften von 1 W Die e Mitglieder des Vereins abe 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 

Herausgeber: H. Dannmeier, ae in Kiel, . 140 a. 


ane; 5 Konſmann, Wiben Peters, der L Landesfeind Dithmarſchens. S. 1 — 2. Volckens, 
Hat im Gute Drage Leibeigenſchaft beftanden oder nicht? S. 8. — 3. Knuth, 
Die Flora von Helgoland. S. 13. — 4. Detlefſen: Dr. A. Gloy, Geſchichte und 
— 5 des ö Hademarſchen. S. 17. — 5. e S. 20. 


Einzahlung der Beiträge für 1896. 

Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1896 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: N N 

1. Allen Geldſendungen per Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 
beifügen. 

2. Wo an einem Orte, bez. in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, mögen dieſe 
ſich zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. In größeren Ortſchaften werde ich auch dieſes Jahr, wie früher mein Herr 
Vorgänger gethan hat, eins unſerer Mitglieder um Einkaſſierung der Beiträge 
bitten und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen überſenden. 

4. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. 
den Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1895 mit dem nächſten Heft 
der „Heimat“ portofrei zuzuſenden. 

Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf § 9 der Satzungen unſeres 
Vereins aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß me den Mit- 
gliedern unnötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe 
verurſachen. A. H. Rottgardt, Lehrer, 
Kiel, Januar 1896. Er Knooperweg 122, 


OT 


Der geſchäftsführende Auch 
biſteht zur Zeit aus den Herren: = 
Gymnaſiallehrer a. D. Fack, Vorſitzender, Kiel, Schulſtraße 14. 
Hauptlehrer Dannmeier, Schriftleiter, Kiel, Knooperweg 140 a. 
Lehrer Th. Doormann, Schriftführer, Kiel, Ringſtraße 86. 
Lehrer A. H. Rottgardt, Kaſſenführer, Kiel, Knooperweg 122 
Kuſtos Splieth, Kiel, Kirchenſtraße 8. 


L. 


An die Lefer. 
Die Vereinsmitglieder und Lefer der Heimat werden gebeten, zur Erleichterung der 
Geſchäftsführung folgende Mitteilungen zu beachten: 

1. Alle Einzahlungen und ſonſtigen Kaſſenangelegenheiten ſind an den Kaſſenführer 
Lehrer Rottgardt, Kiel, Knooperweg 122 zu richten. 

2. Beſchwerden über mangelhafte Zuſtellung der Heimat, beſchädigte Hefte u. ſ. w. 
gehen am beſten an die Verſandſtelle der Heimat, Küſter Rohwer, Kiel, 
Waiſenhofſtraße 42. 

3. Anmeldungen neuer Mitglieder und ſonſtige Vereinsnachrichten nimmt der 
Schriftführer Lehrer Th. Doormann, Ringſtraße 86 entgegen. 

4. Der Herausgeber der Heimat bittet dringend, ihn mit allen Zuſendungen zu 
verſchonen, welche nicht Sache der Schriftleitung find. ge 

5. Alle die landeskundliche Litteratur betreffenden Zuſe en (Schriften und 
Beſprechungen) ſind am beſten dem Herausgeber des Litteraturberichts, Lehrer 
A. P. Lorenzen, Kiel, Lornſenſtr. 69 einzuſenden. H. Dannmeier. 


Halungen 

des Vereins zur Pflege der Natur: und Landeskunde in 
Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 

§ 1. Der Zweck des Vereins ift, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und ihrer 
Natur zu fördern. 

8 2. Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monatsſchrift, 
Verſammlungen und gegenſeitige Anregung der Mitglieder unter einander. 

§ 3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat“, bringt belehrende Aufſätze in allgemein 
verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und Volkskunde. 
Sie berichtet über die landeskundliche Litteratur, giebt Auskunft über geſtellte Fragen und ver: 
mittelt den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. 

§ 4. Jährlich findet eine Generalverſammlung des Vereins ſtatt. Dieſelbe ernennt den 
Vorſtand, nimmt den Bericht des Schriftführers entgegen und beauftragt zwei Vereinsmitglieder 
mit der Prüfung der Jahresrechnung. Die geprüfte Abrechnung ift auf der nächſien Verſamm⸗ 
lung vorzulegen. Mit der Verſammlung werden den Zweck des Vereins fördernde Vorträge 
und Ansſtellungen verbunden. Ort und Zeit der Verſammlung beſtimmt der Geſamtvorſtand. 

§ 5. Die Leitung des Vereins liegt in den Händen eines geſchäftsführenden Ausſchuſſes, 
dem ein Kreis von Vertrauensmännern als weiterer Ausſchuß zur Seite ſteht. Sie zuſammen 
bilden den Geſamtvorſtand. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus dem Vorſitzenden, dem 
Schriftführer, dem Kaſſenführer, einem Beiſitzenden und dem Leiter des Vereinsorgans. 

8 6. Der engere Ausſchuß hat die Geſchäfte des Vereins zu führen und die General— 
verſammlungen vorzubereiten und zu leiten. Ju allen Fragen, welche die Vereinsorganiſation 
und Anderungen des Statuts betreffen, ſind die Vertrauensmänner um Rat zu fragen. Sie 
unterſtützen ferner den engeren Ausſchuß, indem ſie denſelben mit den Wünſchen der Vereins- 
mitglieder bekannt machen und ſich die Förderung des Vereins beſonders angelegen ſein laſſen. 

8 7. Jedes Vorſtandsmitglied wird auf vier Jahre von der Generalverſammlung gewählt. 
Der geſchäftsführende Ausſchuß wird erneuert in der Weiſe, daß jährlich ein Mitglied ausſcheidet. 
— In den drei erſten Jahren wird durchs Los beſtimmt, wer auszuſcheiden hat. — Wenn ein 
Mitglied desselben vor der Generalverſammlung ausſcheidet, jo hat der Geſamtvorſtand das 
Recht der Ergänzung. Solche Wahl iſt gültig bis zur nächſten Generalverſammlung. Die 
Vertrauensmänner ernennt ebenfalls die Generalverſammlung; doch hat der weitere Ausſchuß 
das Recht, ſich, wenn nötig, zu ergänzen. In Gegenden, wo ſich Bezirksvereine gebildet 
haben, wählen dieſe die Vertrauensmänner. 

8 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den Vereins⸗ 
beitrag von 2 K. zu bezahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen. Per— 
ſonen, welche ſich beſondere Verdienſte um die Pflege oder Förderung der Natur: und Landes⸗ 
kunde erworben haben, kann der Verein zu Ehrenmitgliedern ernennen. Dies geſchieht im 
Namen des Vereins durch den Geſamtvorſtand. 

8 9. Die Beiträge find im erſten Vierteljahr poſtfrei an den Kaſſenführer einzuſenden 
oder werden ſpäter bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſtnachnahme eingezogen. 
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S 10. Anderungen des Statuts erfolgen durch die Generalverſammlung mit einfacher 
Stimmenmehrheit. Alle Anträge dazu ſind an den geſchäftsführenden Ausſchuß einzureichen, 
welcher dieſelben durch die „Heimat“ den Vereinsmitgliedern bekannt zu machen hat. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Hücherſchau. 
Das Wetter. Von R. Abercromby. Deutſch von Dr. Pernter, Profeſſor an der 
Univerſität Innsbruck. 326 S. gr.⸗80. Mit vielen Figuren. Freiburg i. B. 
1894. Herderſche Verlagshandlung. Preis 5 M. 

In dieſem leicht verſtändlich geſchriebenen Buch wird das Wetter als ein Ganzes 
betrachtet, nicht wie in der Meteorologie jeder Beſtandteil für ſich. Im elementaren 
Teil (83 Seiten) findet man die Erklärung der volkstümlichen Wetterregeln und die 
Bedeutung der Wolkenformen für das Wetter. Im zweiten Teil werden zunächſt die 
einzelnen Faktoren des Wetters, immer mit Hinweis auf die begleitenden Wettererſchei— 
nungen, behandelt, darauf die verſchiedenen Wettertypen (beſonders die europäiſchen), und 
die letzten 60 Seiten enthalten die allgemeinen Grundſätze der Wetterprognoſe nebſt Bei⸗ 
ſpielen. Die Wetterprognoſe iſt der praktiſche Endzweck der Wetterbeobachtung; wegen 
der beiſpiellos verwickelten Verhältniſſe hat ſich noch keine Theorie dafür aufſtellen laſſen, 
ſondern der Wetterprophet iſt ausſchließlich auf die Deutung der Beobachtungen ange— 
wieſen. Eigenartig iſt die Art und Weiſe, wie Verfaſſer ſeinen Gegenſtand behandelt. 
Ihre Vorzüge erkannte der Überſetzer und gab daher den Plan, ſelbſt eine Darſtellung 
der Wetterlehre abzufaſſen, auf, als er vorliegendes Werk kennen lernte; er glaubte am 
beſten zu thun, es zu überſetzen. Mit Recht empfiehlt er es denen, die, ohne Fach— 
meteorologen zu ſein, den Wechſel der Witterung verfolgen. O. Junge. 


Mitteilungen. 


Anhänglichkeit der Tiere. In einer Familie in H. waren die Haustiere der 
erwachſenen Tochter beſonders zugethan. Arbeitete ſie mit der Nähmaſchine, ſo pflegte das 
Kätzchen ſich unten auf den Tritt derſelben zu legen. Mußte ſie am Mittag in der Küche 
die Schüſſeln waſchen, ſo lagerte das Hündchen ſich unter der Balje. War ſie eine längere 
Zeit vom Hauſe fort, ſo verweigerte das Hündlein die Annahme jeglicher Nahrung und 
ſuchte immer vor das Fenſter zu gelangen, um nach der Verlorenen hinauszuſpähen. 
Mußte die Tochter ihrer Kränklichkeit halber das Bett hüten, ſo lag das treue Tier unter 
demſelben und ließ ſich auch nicht mit Gewalt vertreiben. Zu der Zeit ließ man in dem— 
ſelben Hauſe von einer Henne 5 Gänschen ausbrüten. Als ſie herangewachſen waren, 
mußte die Tochter ſie täglich dem Dorfhirten zuführen. Das gab einen ergötzlichen Aufzug. 
Als Vortrab erſchien der Hund, es en die Gänschen, hinter dieſen die Treiberin, dann 
die Katze und endlich — die Glucke, als Pflegemutter der 5 „Göſſelu.“ Sie ließ ſich auch 
nicht zurückſcheuchen. Nach erfolgter Ablieferung der Gänschen kehrte die andere Geſellſchaft 
wieder heim. Das wiederholte ſich täglich. Am Abend wurden die Gänschen im Hühnerſtall 
untergebracht, und ſogleich kam die Glucke wieder von ihrem Platz herunter und nahm ſich 
der Jungen mütterlich an. 

Holm bei Uterſen. H. Eſchenburg. 

Seltene Freundſchaft zwiſchen Hund und Katze. Mein Schwiegervater hatte eine 
Hündin, die wegen ihrer Rattenvertilgung in hohem Anſehen ſtand. Einſt hatte man ihr 
wieder einmal die 1 fortgenommen, und ſie ſtand im Garten. Da kam das leine 
Kätzchen anſchmeicheln, lief unter der Hündin durch und verſuchte, die Zitzen zu erfaſſen. 
Sogleich n die Hündin ſich auf die Seite und ließ das Kätzchen ſaugen. Dies wieder⸗ 
holte ſich künftig immer wieder, wenn der Hündin die Jungen genommen wurden. Die 
beiden Tiere lebten ſtets in größter Eintracht und lagerten zuſammen, indem entweder 
das Kätzchen auf der Hündin lag oder von dieſer wie von einer Mutter umſchloſſen wurde. 

Holm bei Uterſen. H. Eſchenburg. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


Heimat ⸗Decke 


wieder vorrätig bei | Max Riemer, Kiel, Vorſtadt 9. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11 


Sortim,-Buchhandlung — Antiquariat und Journal-Eelhanstalt 
liefert zu billigsten Preisen alle Erscheinungen auf literarischem Gebiet. Abonnements 
auf en worden Prompt ‚expodirt ohne Beste Igebühr i 


Präparandenanſlalt inäiterfen, 


Nach Oſtern beginnt ein neuer Kurſus. 
C. C. Chriſtianſen. 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am Du den 
11, April von 1 Uhr an. Anmeldungen unter | 
Beifügung eines Taufjcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an 


Hauptlehrer J. H. Kloppenburg. | I 2 Honi E 
Dohrng Aria: Yorhere in masanftalt | | feinsten Schleuberhonig, BR. reinen 


Blütenhonig, frankierte ens 950 zu 
10 Pfund in Blechdoſen Preis: 7,50 WM.) 
Aufabmeprifüngg la Dofigehiil ft. empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 

Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. Baiſtrup b. Angleſf i 


d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz di 
1 gungen Brfungsreflite elf Teschner & Frentzel 
(Inh. Carl Frentzel), 


Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 


peter Nissen, 


_ prunswickerstrasg, 
31 Anfertigung “ 
feiner 
Herren-Wäsch® 

DO Ar ay bube . 
Non Ie atten Handse®! deer . 
leidung Taschen 
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„„ Buch- und Papier-Handlung 
don, KIEL, 
Sufikutßoonfiger Brunswiekerstr. 51, 1 der Koldingstr. 
g Prinzip: Nur gut und billigst. 
J. P. Jensen, Bücher u. Zeitschriften in- u. ausländ. Litteratur. 
Aceidenz- und lager von AM 15 0 A Papierwaaren, 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. Abonnements dub J fe Kl. pr, Monat 


Anzeigen für „Die Heimat“ 

bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden 
Monats zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 
15 Pfg. Bei Wiederholung kann der Preis ermäßigt werden. 
Ad. Hohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 
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einmal, 


Mlonatsſchrift des Bereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lüberk u. dem Kürſtentum Lübeck. 


6. Jahrgan g. M2. Februar 1896. 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 1—1¼ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 

Herausgeber: H. Dannmeier, Hauptlehrer in Kiel, Knooperweg 140 à. 


Inhalt: 1. Sichfe, Drei Fragen über alte Acker in Norddeutſchland. I. Gehören die alten 
Acker der „vorrömiſchen Metallzeit“ an? S. 21. — 2. Konſtmann, Wiben Peters, 
der Landesfeind Dithmarſchens. S. 25. — 3. Willers Jeſſen, Kinderlieder und 
Spiele. S. 30. — 4. Knuth, Phänologiſche Beobachtungen in Schleswig ⸗Holſtein 
im Jahre 1895. S. 30. — 5. Hanſen, Das Gottesgericht in Renz. S. 38. 


Einzahlung der Beiträge für 1896. 


Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1896 bitte ich die geehrten Mitglieder, 

folgendes zu beachten: 

1. Allen Geldſendungen per Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 
beifügen. 

2. Wo an einem Orte, bez. in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, mögen dieſe 
ſich zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. In größeren Ortſchaften werde ich auch, dieſes Jahr, wie früher mein Herr 
Vorgänger gethan hat, eins unſerer Mitglieder um Einkaſſierung der Beiträge 
bitten und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen überſenden. 

4. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. 
den Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1895 mit dem nächſten Heft 
der „Heimat“ portofrei zuzuſenden. 

5. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf 8 9 der Satzungen unſeres 
Vereins aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mit— 
gliedern unnötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe verurſachen. 

Kiel, Februar 1896. N A. H. Rottgardt, Lehrer, 

Knooperweg 122. 


Mitteilungen. 


Meine Vogelſpinne. Für die Leſer der „Heimat“ wird es gewiß unterhaltend ſein, 
über einen Fremdling einige Worte zu hören, deſſen ganze Lebensweiſe ſich den hieſigen 
Verhältniſſen dermaßen aupaßte, daß er ſich trotz feiner fernen Heimat wie zu Haufe 
fühlte. Pfingſten 1891 erhielt ich durch den Werkführer der Langenfelder Gerberei eine 
Vogelſpinne, welche zwiſchen Gerbholz aus Braſilien eingeführt war. Dieſelbe gelangte 
lebend und unverſehrt in meinen Beſitz, und ich war natürlich beſtrebt, dies merkwürdige 
Tier ſo lange wie möglich zu erhalten. Eine Wohnung war leicht beſchafft; denn ein 
Einmacheglas mit durchlöchertem Papier verſchloſſen diente vorläufig als Aufenthaltsort. 
Es war ein großes, ſelten ſchönes Exemplar, das ich nun mit Muße im Glaſe beobachten 
konnte. Von einer näheren Beſchreibung der Merkmale kann ich um ſo eher abſehen, als 
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dieſe allgemein bekannt und in jeder Naturgeſchichte nachzuleſen ſind. Ich beſchränke mich 
daher auf einige Mitteilungen über die Lebensweiſe meiner Vogelſpinne in der Gefangen— 
ſchaft. Wie bei andern Spinnen ſind ihre Bewegungen langſam, und nur wenn ſie geſtört 
oder gejagt wird, zeigt ſie große Gewandtheit. Da ich bemerken kounte, daß ſie das Licht 
nicht liebt, legte ich auf den Boden des Glaſes eine Schachtel, welche oben mit einer 
Offnung verſehen war. Bald genug hatte ſie das Schlupfloch ausfindig gemacht und kleidete 
es inwendig ſammetartig mit ihren Fäden aus. Bei kühler Luft blieb ſie verborgen; 
aber an warmen Tagen kam ſie bedächtig angewandelt und erkletterte den kleinen Zweig 
im Glaſe, der ihr den Urwald erſetzen ſollte. Es iſt zwar bekannt, daß Spinnen lauge 
jede Nahrung entbehren können, doch ganz ohne ſolche kann kein Tier auskommen; deshalb 
mußte ich mich alſo nach Futter umſehen. Da war nun guter Rat teuer. Ihre Lieblings— 
ſpeiſe bilden junge Vögel, ja, ſie überfällt ſogar die brütenden Kolibris und ſaugt ihnen 
das Blut aus. Wie ſich jeder denken kann, mochte oder konnte ich ihr ſolche Leckerbiſſen 
nicht bieten, und deshalb mußte auf andere lebende Beute gefahndet werden. Zunächſt that 
ich einige große Fliegen, ſogenannte Brummer, in den Behälter. Wie eine Katze ſtürzte 
ſich das Ungetüm auf dieſelben, packte ſie mit ihren großen, krallenartig verlängerten 
Kiefern und verzehrte eine nach der andern. Sie verſchmähte auch Raupen, Schmetterlinge 
und andere Spinnen nicht. Mit den letzteren hatte ſie allerdings erſt einen kleinen Kampf 
zu beſtehen. Wie ſtreitende Hähne ſprangen ſie gegen einander; bald jedoch waren ſie von 
der bedeutend größeren Vogelſpinne umarmt und verſpeiſt. Um ihr Verhalten gegen größere 
Tiere zu beobachten, geſellte ich ihr einſt einen braunen Grasfroſch bei. Sie hatte lange 
gehungert, denn an kalten Tagen verſchmähte ſie jede Nahrung. Kaum berührte der Froſch 
den Boden, ſo ſtürzte ſie wie ein Tiger auf den ſchreienden Froſch und packte ihn an der 
Kehle, um das Blut auszuſaugen. Aber nein! Sie fraß immerfort und hatte ihn nach 
24 Stunden mit Haut und Knochen bis auf den Kopf vertilgt. Zerbiſſen kann ſie die 
Knochen wohl nicht haben; doch da nachher die Exkremente viel Kalk aufwieſen, ſo glaube 
ich, daß ſie dieſelben durch ihre Magenſäure vor dem Verzehren auflöſte, und thatſächlich 
beobachtete ich, wie ſich an der gepackten Stelle alles Fleiſch u. ſ. w. in eine braunſchwarze, 
dickflüſſige Maſſe verwandelte. — Beim Nahen des Winters wurde die Spinne matt und 
träge, weshalb ich ihrem baldigen Ende entgegenſah. Ich verpackte ſie in eine kleine Kiſte 
und ſtellte dieſe in der geheizten Stube auf. Sie verlebte den Winter in Ruhe, ohne in 
einen Winterſchlaf zu fallen, jedoch während dieſer Zeit jede Nahrung verſchmähend. Erſt 
der Frühling brachte neuen Lebensmut, und in alter Weiſe führte ſie ihr Leben weiter, 
nur daß ſie zur Abwechslung in dieſem Jahre auch einige Eidechſen und Molche verzehrte. 
In der erſten Zeit hatte ich den erwähuten Glashafen mit ſtarkem Papier verſchloſſen. 


Da ich aber eines Abends ein verdächtiges Geräuſch vernahm und bemerkte, wie ſich die 
Spinne mit ihren Kiefern eine große Offnung zum Durchſchlüpfen ausgeriſſen hatte, 
erſetzte ich dieſen Verſchluß durch ſtarkes Gardinenzeug. Dennoch war ſie eines ſchönen 
Tages durch ein großes ſelbſtgefertigtes Loch entwichen. Alles Suchen war vergebens. 
Sie mußie durch das täglich offeuſtehende Fenſter das Weite geſucht haben. Nach einigen 
Wochen fand ich zufällig hinter Büchern ein ausgepolſtertes Neſt und darin meine längſt 
aufgegebene Spinne. Ein Glaskaſten mit Glasdeckel mußte jetzt die Wanderluſtige auf— 
nehmen. Der zweite Winter ſollte endlich meiner Gefangenen verderblich werden. Ebenfo 
verpackt wie das erſte Mal ſtellte ich den Kaſten in einen Schrank. Doch iſt die Wärme 
darin wohl durch die Nähe des Ofens zu groß geworden, denn in dieſem Frühjahr fand 
ich meinen Liebling tot. Mein Bedauern darüber war um ſo größer, weil ich mir im 
Winter eigens eine Mäuſezüchterei angelegt habe, um meinen Gaſt durch junge Mäuslein 
zu erfreuen; doch dieſe Speiſe ſollte ungegeſſen bleiben. 
Langenfelde. Alb. Plagemann. 


„De Rauhbök“ im Gute Dobersdorf. Im Gute Dobersdorf (Kreis Ploen) zwiſchen 
dem Hofe Dobersdorf und dem Dorfe Tökendorf, im Gehege Holzkoppel, ſteht ein uralter 
Baum, der hiſtoriſch merkwürdig iſt und eine Geſchichte hat, ja, wenn er ſprechen könnte, 
würde er uns vieles erzählen können, was er geſehen und erlebt hätte, denn in ſeiner 
nächſten Umgebung ſind Schlachten geſchlagen, haben Kämpfe ſtattgefunden, aus der Zeit 
der alten Ritter vor einigen hundert Jahreu, beſonders zwiſchen den Dobersdorfern und 
Salzauern. Dieſer Baum, genannt „de Rauhbök,“ d. i. Ruhebuche, hat ſeinen Namen 
davon, weil zur Zeit der Leibeigenſchaft die Hörigen, die damals beim Gutsherrn tagtäglich 
arbeiten mußten ohne Lohn (zu Hofe gehen mußten, wie es noch jetzt heißt, wenn die 
Tagelöhner nach dem Hofe zur Arbeit gehen, wozu ſie durch Pachtverhältniſſe gezwungen 
ſind), ſich zur Zeit der Mittagspauſe unter dieſen Baum zu legen pflegten, um ihre Butter- 
milch und ihr Brot zu verzehren, denn der Baum ſteht in der Nähe des Hofes im Gehölz, 
und als Lagerplatz bot er eine gute Stelle. Die Buche hat unten einen Umfang von 


8-10 m, gewaltige knorrige Auswüchſe und iſt ſeit vielen Jahren eine Sehenswürdigkeit 
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geweſen für alle, welche ſich für Natur intereſſieren. Aus dieſem Grunde hat Herr Direktor 
Ahrens in Kiel ſich auch vor mehreren Jahren veranlaßt geſehen, ein plattdeutſches 
Gedicht über dieſen Baum zu verfaſſen, welches ſeinerzeit in dem Meyuſchen Kalender 
abgedruckt wurde. So wünſcheuswert es nun auch geweſen wäre, dieſes alte Exemplar 
von einer Buche (die dickſte, welche ich je geſehen — Eichen hat man mehr von ſolcher 
Stärke — erhalten geblieben wäre, ſo hat der Zahn der Zeit, der ſich ſchon ſeit mehreren 
Jahren an dem Baume bemerkbar machte, ſo ſtark an ihm gearbeitet, daß die eine Seite 
desſelben ſchon abſtarb, ehe er ganz Kraft und Saft verlor. Dieſes iſt jetzt der Fall, und 
im letzten Sommer (1895) iſt er nicht wieder grün geworden, wird aber von der Forſt⸗ 
verwaltung als ehrwürdige Ruine wahrſcheinlich geſchont werden, bis die einzelnen Stücke 
nach und nach abfallen, wie es mit einigen Aſten ſchon geſchehen, da auch der Wert des 
Holzes nicht die Arbeit des Wegnehmens bezahlt machen würde. 

Ich füge noch hinzu, daß ganz in der Nähe dieſer alten Buche ein ſogen. Ringwall 
ſich befindet, der früher zur Verteidigung des Schloſſes gedient haben ſoll. Man ſieht noch 
die Umfaſſung mit einem Graben und findet noch Ziegelſtücke auf demſelben; übrigens iſt 
derſelbe jetzt mit Bäumen bewachſen. 

Kiel, im Dezember 1895. Bielenberg, Lehrer emer. 


Neue Mitglieder. 


1. Anderſen, Seminariſt, Hadersleben. 14. Horn, Seminariſt, Üterjen. 

2. Andrejen, 5 Uterſen. 15. Jacobſen, J., Präparand, Hadersleben. 
3. Boetel, 5 5 16. Jacobſen, Th., 5 6 

4. Biel, V Eckernförde. 17. Kramer, Seminariſt, Uterſen. 

5. Blöcker, 1 Uterſen. 18. Kröger J, 5 5 

6. Bonnichſen, Präparand, Hadersleben. 19. Plähn, f = 

7. Clausſen, Seminariſt, Hadersleben. 20. Schmidt, 1 Hadersleben. 

8. Duus, Seminariſt, Uterſen. 21. Sell, 5 Üterfen. 
chen, 2 22. Sörenſen, 5 Hadersleben. 

10. Fick, 5 Ratzeburg. 23. Voy, f Uterſen. 

11. Göttſche, Organiſt, Elmſchenhagen. 24. Prof. Dr. Blaſius, Direktor des natur— 
12. Havekoſt, Seminariſt, Uterſen. hiſtoriſchen Muſeums, Braunſchweig. 

3. Heick, Pharmazeut, Tondern. Der Schriftführer: 


Th. Doormann, Lehrer, Ringſtraße 86. 


Der gefchäftsführende Ausſchußz 
beſteht zur Zeit aus den Herren: 
Gymnaſiallehrer a. D. Fack, Vorſitzender, Kiel, Schulſtraße 14. 
Hauptlehrer Dannmeier, Schriftleiter, Kiel, Knooperweg 140 a. 
Lehrer Th. Doormann, Schriftführer, Kiel, Ringſtraße 86. 
Lehrer A. H. Rottgardt, Kaſſenführer, Kiel, Knooperweg 122. 
Kuſtos Splieth, Kiel, Kirchenſtraße 8. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


ww 0 8 4. 
| Heimat: Derfe 
wieder vorrätig bei Max Riemer, Kiel, Vorſtadt 9. 
E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 41 
Sort.-Buchhandlung und Antiquariat 
hält ältere und neu erscheinende naturwissenschaftl. Werke, Bücher über Gartenbau und 


Landwirtschaft stets in reicher Auswahl auf Lager. Ansichtssendungen stehen auch 
nach ausserhalb stets gern zu Diensten. Unkosten erwachsen aus der Zusendung nicht. 


VIII 


Volkstümliche Naturkunde 


er ne 
ist der Inhalt der nun schon im vierten Jahrgang erscheinenden 


illustrirten Zeitschrift 


für alle Naturfreunde 


Natur und Haus. 


In Verbindung mit Prof. Dr. K. Lampert, Vorstand des k. Naturalienkabinets 
in Stuttgart, und P. Matschie, Kustos am Museum für Naturkunde zu Berlin 
herausgegeben von Max Hesdörffer in Berlin. 


Organ der 
Monatlich erscheinen 


Deutschen Gesellschaft für volkstümliche Naturkunde. 
2 reich illustrirte Hefte, Preis vierteljährlich (6 Hefte) 1 M. 50 Pf., 


nach dem Auslande 2 M. 10 Pf. 


Von den Mitarbeitern seien ausser den Herausgebern genannt: 

Dr. Wilh. Haacke, Prof. Dr. W. Hess, Prof. Dr. L. Glaser, Dr. L. Heck, Dr. von Martens, 
Dr. M. Fiebelkorn, Dr. Keilhack, Dr. B. Langkavel, Dr. E. Buck, J. von Pleyel, 
Gebr. Adolf und Karl Müller, J. Bungartz, H. Tetens, Dr. Dennert u. a. m. 

Jeder, der Interesse für die Popularisirung der Natur wissenschaften hat, lasse sich 
ein Probeheft kommen, das ihn sicher zum Freunde dieses gemeinnützigen, volksbildenden 


Unternehmens machen wird. 


Die ersten drei Bände mit je über 100 Original-Abbildungen sind zum Preise 


von je M. 6,— brosch., M. 8, — gebunden, 


zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie 


von der Verlagshandlung Robert Oppenheim (Gustav Schmidt), Berlin SW. 46. 
Be a En n dk.. 


Präparanden⸗-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am 


Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an 

Hauptlehrer J. H. Kloppenburg. 


Präparandenanftalt u iiterſen. 


Nach Oſtern beginnt ein neuer Kurſus. 
C. C. Chriſtianſen. 


Teschner & Frentzel 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
KIEL, 


Zrunswiekerstr. 51, gegenüb. der Koldingstr. 


Prinzip: Nur gut und billigst. 


Bücher u. Zeitschriften in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichenutensilien, Schreib- und Papierwaaren, 
Leih-Bibliothek. 

Lesegebühr pr. Bd. 10 Pf. die Woche. 
J Aa ee 


Honig, BL 
feinſten Schleuderhonig, garantiert reinen 
Blütenhonig, frankierte Poſtſendungen zu 
10 Pfund in Blechdoſen (Preis: 7,50 .) 
empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 


Baiſtrup b. Tingleff. 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


— — 


Sonnabend den 
11. April von 1 Uhr an. Anmeldungen unter 


ker Nissen, 7 
a eee 


Wo 


Anfertigung 
feiner 


Herren-Wäsch® 


Kr. 
7 Li 85 ratten H andschug er . 
Jeiqun 2 Taschendüe — 


Dohrn Erivat pan cba 
| für die 5 
Aufnahmeprüfung als Paſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Jan. 1896. 

C. J. Dohrn, 

Inſtitutsvorſteher. 


Joh, Bekardt, 


Samen-Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt 18, KIEL. Markt 18. 
Preisverzeichnis über Gemüse- u. Blumen- 
samen etc. liegt vor. 


Hamburg, Tübek u. dem Fürftentum Tübeck. 


%, Rn 186 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 11 Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Pf 


Juhalt: 1. Siebke, Drei Fragen über alte Acker in Norddeutſchland. II. Wem iſt der 
alte Ackerbau zuzuſchreiben? (Fortſetzung.) S. 41. — 2. Franzen, Sagen aus der 
Gegend von Apenrade. S. 48. — 3. Kinder, Eine Anmerkung zu Wiben Peters. 
S. 50. — 4. Willers Jeſſen, Kinderlieder und Spiele. S. 52. — 5. Jul. Prange, 
„Schiebenſmieten,“ ein Jugendſpiel. S. 54. — 6. Knuth, Die Flora von Helgo— 
land (Fortſetzung). S. 55. 


Einzahlung der Beiträge für 1896. 


Viele der geehrten Mitglieder haben ihren Beitrag für das Jahr 1896 bis jetzt 
noch nicht eingeſandt. Nach § 9 unſerer Satzungen läuft die Friſt zur Einſendung mit 
dem Ende dieſes Monats ab. Rückſtände werden dann auf dem Wege der Poſtnachnahme 
erhoben. Nachnahmeſendungen aber verurſachen den Empfängern derſelben unnötige Koſten 
und dem Kaſſierer ſehr viel Mühe. 

Ich bitte daher, das bisher Verſäumte ſchleunigſt nachholen zu wollen und dabei 
folgendes zu beachten: 

J. Allen Geldſendungen per Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 

beifügen. 

2. Wo an einem Orte, bez. in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, mögen dieſe 
ſich zu gemeinſamer Einſendung des Bietrages möglichſt vereinigen. 

3. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. 
den Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1895 mit dem nächſten Heft 
der „Heimat“ portofrei zuzuſenden. A. H. Rottgardt, Lehrer, 

Kiel, März 1896. Knooperweg 122. 


Mitteilungen. 


Die Ringeltaube (Columba palumbus). Im Anſchluß an den Artikel „Tierwelt 
Schleswig-Holſteins“ (ſ. „Heimat“ 1895 Nr. 1 u. 2) möchte ich über obengenannte Taube 
noch einige Beobachtungen mitteilen. Bis zum Jahre 1872 war der Vogel hier in der 
ganzen Marſch nicht heimiſch, wohl aber auf der Geeſt in Waldungen, namentlich in 
Tannenhölzungen. Da (ob 1873 oder 1874, weiß ich nicht) war er auf einmal hier in 
zahlreichen Exemplaren. Zu gleicher Zeit wurde ein großes Tannenholz eine Meile öſtlich 
von Meldorf umgehauen. Solange das Gegenteil nicht er- oder bewieſen iſt, mag die An— 
nahme als richtig gelten, daß die Tauben, dort vertrieben, ſich über die ganze Gegend ver— 
breitet haben. Ringeltauben in der Marſch? Das Marſchfeld iſt zwar baumlos, aber in 
und bei jedem Ort iſt meiſtens ein reicher Baumſchmuck, beſtehend aus Obſt⸗ und Schutz⸗ 
bäumen (Eſchen, Pappeln, Linden, Kaſtanien, Ulmen, Ahorn, Eichen), die in unſerm fetten 
Boden herrlich gedeihen. — Die Tauben waren alſo da und richteten ſich auf hohen Bäumen 


X 


häuslich ein, wurden aber von den Krähen vertrieben und ihrer Neſter beraubt. Sie bauten 
alſo niedriger und nahe bei den Wohnungen der Menſchen. So war mehrere Jahre ein 
Neſt in nur 5 m hohen Tannen unweit der Hausthür unſeres Paſtorats, und wenn Herr 
Paſtor B. ſeine Tauben futterte, ſo ſtellte ſich das Ringeltaubenpaar auch ein. Ebenſo iſt 
im Roßkaſtanienbaum, unmittelbar an unſerer belebten Dorfſtraße, unweit des Schulhauſes 
jedes Jahr ein Neſt. Die Tauben werden von unſern Dorfbewohnern geſchont, auch wird 
möglichſt jede Störung vermieden. — Noch eine zweite Beobachtung möchte der Erwähnung 
wert ſein. Die Ringeltauben ziehen Ausgang Oktober weg und kommen Anfang April 
wieder. Im Winter 1892—93 blieben hier 8 und nährten ſich, als das Feld voll Schnee 
lag, in Gärten vom hochgewachſenen Grünkohl. 6 habe ich noch beim Anfang des Frühlings 
beobachtet. Im ſelbigen Winter um Weihnachten ſind die Ringeltauben bei Heide, im Dorfe 
Klev (Norderdithmarſchen) und bei Woyens geſehen worden. Im folgenden Winter blieben 
hier keine, in dieſem ein Paar. Ob in anderen Gegenden auch? 
Barlt. J. Schümann. 

Aus der Pflanzenwelt. 1. Auf einem Stück Weideland bei der Neuſtadt zu Flensburg 
hatte der ſchwarze Senf (Brassica nigra Koch), eine hier umher ziemlich ſeltene Pflanze, 
in 20--30 Jahren ſeinen dauernden Standort. — Als vor etwa 20 Jahren die Schiffswerft 
erbaut und das betreffende, nahe daranliegende Grundſtück nach und nach zu anderen 
Zwecken benutzt wurde, da verſchwand die Pflanze und ſie fing zu wandern an. — Ein 
Jahr zeigte ſie ſich am „Mühlenſtrom“ zwiſchen Steinen der Ufermauer herauswachſend. — 
Das folgende Jahr war ſie hier fort und fand ſich auf dem „Munkentoft,“ in der Nähe 
desſelben Stromes, ganz am ſüblichen Ende der Stadt. Hier hielt ſie ſich einige Jahre, 
dann wurde die Navigationsſchule hier erbaut und — die Pflanze war wieder fort. — Sie 
war einige Jahre nicht zu finden, als aber am Nordende des Hafens eine große Fläche 
mit dem ausgebaggerten Mudder aufgefüllt worden war, kam unſer Senf hier (ziemlich 
nahe ſeinem alten Standorte) einige Jahre maſſenhaft vor; jetzt ſteht er vereinzelt hier und 
da. Ich bemerke noch, daß die Wanderung nach Süden längs dem Mühlenſtrom ſtrom— 
aufwärts ging. 

2. Intereſſant iſt die eigenartige Pflanzenwelt, welche bei Auffüllungen und 
anderen großen Erdarbeiten erſcheint. — So erſcheint an der jetzigen Auffüllungsſtelle 
(mittelſt des gebaggerten Materials) an der Oſtſeite des Hafens ſofort eine die Fläche be— 
deckende Menge von Meerſtrandsa ſtern (Aster tripolium) in Meterhöhe. Nach 2 oder 
3 Jahren, wenn der Grund trocken geworden, verſchwindet die Pflanze. Vor der Auffüllung 
fanden ſich nur vereinzelte Exemplare am Strande, nach dem Verſchwinden der Wucherung 
verbleiben am Waſſer wieder nur einzelne Exemplare. 

3. Auf den Ackern nördlich von der Marienhölzung (bei Flensburg) wuchs vor etwa 
40 Jahren recht häufig die verſchiedenblättrige Diſtel (Carduus peterophyllus). Mit 
dem Nordweſtwind flog der Same in die Hölzung, und wo ein lichter Platz war, zeigte ſich, 
von Jahr zu Jahr weiter nach Südoſt vordringend, die Pflanze, bis ſie im Süden über 
den Grenzwall der Hölzung ins Feld ging. Hier iſt ihr die Kultur in den Weg gekommen; 
aber auf und neben dem ſüdlichen Walle ſteht ſie noch. In etwa 25 Jahren hat ſie die 
Wanderung vollbracht. — Das rördliche Labkraut (Galſum boreale), neben der Diſtel 
im Knick wachſend, wandelte einige Jahre mit der Nachbarin, zeigte ſich hier und da im 
Walde, gab aber die Weiterreiſe auf und verſchwand wieder, iſt aber am alten Platze recht 
ſpärlich geworden. 

4. Vor etwa 30 Jahren fiel mir an den Abhängen des „Norderhohlweges“ (jetzt 
„Glücksburgerſtraße“) in Flensburg das auffallend breitblättrige Gras auf, womit der Erd— 
boden längs dem Wege ganz bedeckt war. Bei näherer Beſichtigung ergab ſich, daß es 
Blätter einer dikotyledoniſchen Pflanze ſeien. Beim Aufwachſen und Blühen zeigte ſich 
nichts als Kanadiſches Berufskraut (Erigeron canadense). Ein Jahr darauf zeigte 
ſich dieſelbe Erſcheinung an der entgegengeſetzten Seite der Stadt, au Abhängen an der 
frieſiſchen Straße. Nach 2 oder 3 Jahren war an beiden Stellen jede Spur verſchwunden, 
dagegen trat die Pflanze maſſenhaft oberhalb der Stadt, auf dem alten Kirchhofe auf. Seit 
Jahren kommt ſie dort, und in der Umgegend, in einzelnen Exemplaren zerſtrent vor. Ob 
ſie ſchon vor dieſer Einwanderung dort war, kann ich nicht beſtimmt ſagen. 

5. In der Nähe der Stadt werden oftmals einzelne Acker und Wieſen mehrere Jahre 
hindurch ausſchließlich zur Heugewinnung benutzt, und namentlich von den Ställen der 
Brennereien aus, regelmäßig mit Jauche bedüngt. Auf ſolchem Boden ſtellt ſich dann 
regelmäßig der Waldkerbel (Anthriscus silvestris) ein, auch wenn er früher nicht oder 
ſehr einzeln vorhanden war, in überraſchender Menge und Größe, das ganze Feld über⸗ 
wuchernd. 

6. Vor etwa 20 Jahren zeigten ſich auf dem Flensburger Bahnhof einzelne Exemplare 
von der ſtrahlloſen Kamille (Matricaria discoidea). Die Pflanze, aus dem öſtlichen 
Aſien oder dem weſtlichen Nordamerika ſtammend, war vor 40 Jahren ſchon bis Berlin 
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gewandert. Seit mehreren Jahren hat ſie ſich bei Flensburg ſehr vermehrt, da ſie 0 
ſich in der Nähe der Stadt auf Schutt und aufgefüllten Plätzen vorzugsweiſe aufhielt, hat 
die Kultur ihr manchen Platz genommen und ſie weiter hinaus geſchoben. 

7. Vor etwa 40 Jahren ſollte einmal der alte Botaniker Hanſen für ſeine Herbarien 
notwendig mehrere Exemplare von Meerkohl (Crambe maritima) brauchen. Er hatte 
die Pflanze in der Regel am Südüfer von See geholt, wollte jetzt aber die weite 
Reiſe gerne ſparen. Er überlegte nun ſo: Da die Pflanze ſich eine Reihe von Jahren 
auf der Südſeite des Waſſers gehalten hat, ſo kann es nicht fehlen, daß dann und wann 
Teile derſelben mit Samen nach der entgegengeſetzten Seite hinüber geſchwommen ſind. 
Sie muß ſich höchſtwahrſcheinlich auch auf der Nordſeite finden laſſen. Die Reiſe ließ ſich 
an einem Tage abmachen, und wir fuhren zu Wagen los bis an den Strand in der Gegend 
von Düttebüll. Von da aus wurde nun den ganzen Nachmittag eifrig geſucht, bis wir — 
die Hoffnung faſt ſchon aufgebend — auf der Halbinſel Ohe ſchließlich einen einzigen, aber 
ſtarken Buſch fanden, der für den Bedarf ausreichte. Ich habe den Alten ſelten ſo froh 
geſehen, als über dieſen nach vieler Mühe erlangten Fund! Er jubelte laut auf, halte alle 
Müdigkeit vergeſſen und marſchierte friſch und munter den ſtundenlangen Weg über Feld 
zu unſerm Fuhrwerk zurück! 

8. Die a (Onopordon Acanthium) zeigte ſich früher weſtlich und ſüdlich 
an Flensburg, häufig an Wällen und Wegen. Es hieß, ſie ſei aus einem Garten geflüchtet. 
Nachdem an den betreffenden Standorten gebaut worden, iſt die Pflanze nach und nach 
verſchwunden. Ich habe ſeit wenigſtens 10 Jahren keine mehr finden können. 

Flensburg. J. Callſen. 


Mie kommt man mit Alenigem aus? 


Anleitung zur häuslichen Geldwirtſchaft und Buchführung von Julie Ravit. 

Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. Geb. 50 Pf., 10 Exemplare 3 M. (ohne Porto). 

Dies kleine (61 Seiten Oktav) Büchlein wird den Freunden der „Heimat“ willkommen 
ſein, wenn es auch nicht eigentlich dem Gebiete der Natur- und Landeskunde angehört. 

Nach einer Bemerkung der Verfaſſerin in der Einleitung iſt es in der Kieler Frauen- 
Gewerbe- und Haushaltungsſchule in den letzten Jahren bereits teilweiſe als Hülfsmittel 
beim Unterricht benutzt worden. Es gewährt alſo einen gewiſſen Einblick in einen Zweig 
der Thätigkeit dieſer Schule, und ſchon darum darf eine kurze Beſprechung derſelben in 
der „Heimat“ ihren Platz finden. Vor allem aber, weil dem Buche eine weite Verbreitung 
in unſerer Provinz zu wünſchen iſt. Es will Hülfe gewähren auf einem Gebiete, wo Hülfe 
not thut. Die Kunſt, die Ausgaben den Einnahmen anzupaſſen, verſtehen manche nicht zu 
üben, weil ſie zu den Künſten gehört, die gelernt ſein wollen. Dies Büchlein bietet ſich 
zum Lehrer an. Es bringt freilich nur einfache Ratſchläge, aber es giebt gewiß nicht viele 
Menſchen, für die ſie überflüſſig wären. 

Unter anderm werden ſehr beachtenswerte Grundſätze aufgeſtellt über die Koſten der 
Ausſteuer und der erſten Einrichtung, über die Höhe der Wohnungsmiete im Verhältnis 
zum Einkommen, über die Notwendigkeit, eine Lebensverſicherung zu nehmen und einen 
Sparpfeunig zurückzulegen, ſowie einen Voranſchlag zu machen und Buch zu führen. Das 
alles wird verſtändig begründet, an Beiſpielen im einzelnen erläutert und die praktiſche 
Durchführbarkeit nachgewieſen. Dabei wird beſonderer Wert auf ausreichende Nahrung 
und auf die Pflege der Geſundheit gelegt. Den vorgeführten Beiſpielen liegen weſentlich 
die Kieler Verhältniſſe zu grunde. Erwünſcht wäre es, wenn bei einer hoffentlich bald 
notwendigen zweiten Auflage auch mehrere Beiſpiele eines eingehend begründeten Vor— 
anſchlags für ländliche Haushaltungen geboten würden. 

Wir ſind überzeugt, daß dieſes Büchlein in dem wirtſchaftlichen Kampfe ums Daſein, 
der für viele ſchwer genug iſt, die Kraft der Selbſthülfe weſentlich zu ſtärken vermag. 

Tetenbüll bei Katharinenherd. R. Harder. 


Neue ee 


1. Arpe, Seminariſt, Segeberg. 7. Lenſch, Seminariſt, Segeberg. 
2. Böttger, Seminariſt, Tondern. 8. Lipp, 0 4 

3. Detlefs, 5 Segeberg. 9. Lund, 5 2 

4. Ernſt, 1 5 10. Ratje, 5 x 

5. Kühl, 5 Ä 11. Sommer „ 5 

6. Laugemann, „ a 


Der Schriftführer: 
Th. Doormann, Lehrer, Ringſtraße 86. 


XII 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


FE. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 4 


Antiquariat und Buchhandiung 


empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht- 
werke für die Confirmation. Alles zu billigsten Preisen. 


Präparanden-Auſtalt zu Kiel, 


Aufnahmeprüfung am Sonnabend den 
11. April von 1 Uhr an. Anmeldungen unter 
Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an 

Hauptlehrer J. H. Kloppenburg. 


der Nissen, X 


n Bruns ‚ckers ira a8 el 

Anfertigung 7 
feiner 

N Herren- Wäsche 

Dies Vatten Tandechach eber 

Leidung Taschen 


übel in üterſen. eu. 
e E. C. Sheifianfen. Dol 118 Ant Dorheeitugsunfult 


J. F. Jensen, Aufuepefinge AHA. 


«| d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
Accidenz- und Buchdruckerei weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 


Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. ne ae e NE 


Kiel, im Jan. 1596. 
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„F C. J. Dohrn, 
n Fuse 
Buch- und Papier-Handlung „ 

KIE 5 8 Joh. Eckhardt, 
runswiekerstr. 51, gegenü er Koldingstr. | 
i N i He gut 15 hilligst, ; Samen-Han d lu ng 
Bücher u; Zeitschriften in- u. ausländ. Litteratur. (Inhaber: A. Bötteher). 
Lager von Zeichenutensilien, Schreib- und Papierwaaten. Markt 18. KIEL. Markt 18. 


Leih- Bibliothek. 1 ee 1 it 
Tesegehlihr pr. Bd. 10 Pf. die Woche Preisverzeichnis über Gemüse- u. Blumen 


Abonnements auf 2 Bde. A. 1.— pr. Monat. samen etc. liegt vor. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden 
Monats zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 
15 Pfg. Bei Wiederholung kann der Preis ermäßigt werden. 
Ad. Bohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


ER r ; ON »++ 
ürftentum Lübeck. 
April 1896. 
Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von I—1'/ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 


Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 
Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 a. 


in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem K 


6. Jahrgang. M 4. | 


Inhalt: 1. Oſten, Der Sieger von Eckernförde. S. 61. — 2. Siebke, Drei Fragen über 


alte Acker in Norddeutſchland (Schluß). III. Wodurch ſind die alten Acker in 
dem Kirchſpiele Bornhöved verödet? S. 69. — 3. Knuth, Die Flora von Helgo— 


— 


land (Fortſetzung). S. 77. 


* 


Einzahlung der Beiträge. 

Nach unſern Satzungen hätten mit dieſem Heft die rückſtändigen Bei⸗ 
träge durch Poſtnachnahme eingezogen werden ſollen. Da indes noch über 
500 Mitglieder den Beitrag nicht eingeſandt haben, ſo würde die Ver⸗ 
ſendung unter Nachnahme für die Expedition ſowohl, wie für den Kaſſen⸗ 
führer ganz erhebliche Mühe verurſachen. Ich bitte darum nochmals, die 
rückſtändigen Beiträge jetzt einſenden zu wollen, und verweiſe dabei auf die 
im vorigen Heft ausgeſprochenen Wünſche. 

A. H. Rottgardt, Lehrer, 


Knooperweg 122. 


Mitteilungen. 


Eine Weſpe als Fliegenfeind. Die Natur iſt der Schauplatz eines großen Kampfes 


ums Daſein. Für Naturfreunde iſt es ſehr intereſſant, unbemerkt einem Tierkampfe bei— 
zuwohnen. Doch laſſen ſich ſolche Schauſpiele nicht direkt aufſuchen; der Beobachter wird 


durch Zufall an den Kampfplatz geführt. — Als ich am 19. September d. J. in meinem 
Zimmer ſaß, wurde ich auf die ängſtliche Stimme einer Stubenfliege — Musca domestica — 
aufmerkſam. Dieſe war von einer Weſpe — Vespa germanica — angegriffen worden. 


Der Kampf, welcher mit dem Tode der Fliege endete, dauerte 1—2 Minuten. Danach 
ging die Weſpe auf neuen Raub aus. Sobald eine Fliege in ihre Nähe kam, ſtürzte fie 
ſich haſtig auf dieſelbe. Solauge ich die Weſpe beobachtete, mißlang ihr kein Angriff. Wie 
hoch oben auch der Angriff erfolgt war, jedesmal ſtürzten beide auf die Fenſterbank 
nieder. Doch nicht an jeder Stelle griff die Weſpe an. Sie that es nur dann, wenn ſich 
ihr auf der Feuſterbank oder auf den Fenſterſproſſen — aber auch nur hier auf der oberen 
Seite derſelben — eine Fliege näherte. Kam ihr z. B. eine Fliege nahe, wenn ſie an 
einer Scheibe emporkletterte, ſo ließ ſie dieſelbe unbeachtet. Auf dieſe Weiſe tötete die 
Weſpe an einem Nachmittage 33 Fliegen. — Mir ſchien, daß die reine Mordgier das 
Motiv dieſes Tötens war. Meines Erachtens fraß die Weſpe nichts von dem Erbeuteten. 

Iſt vielleicht jemand unter den Leſern der „Heimat,“ welcher ähnliche Erfahrungen 
gemacht hat? 

Eggebek, 1894. Br. Albertſen. 


XIV 


Merkwürdige Steine. 

1. Nördlich vom Scheersberge in Angeln, unweit des Dorfes Hattlund, lag früher ein 
ungewöhnlich großer Granitſtein. Er war 3 m lang, 5 m dick und hatte etwa 18 m im Umfang. 
Von dem Steine erzählt die Sage: Er lag früher auf Sundewitt bei der Düppeler Mühle. 
Eine rieſenhafte Zauberin (Troldkone) band den Stein an ihr Strumpfband und ſchleuderte 
ihn gegen die Querner Kirche (eben ſüdlich vom Scheersberg), um dieſe zu zerſtören. Ehe 
ſie aber dem Steine den gehörigen Schwung geben konnte, riß das Strumpfband und der 
Stein fiel zu früh nieder. — 

Später — es ſoll 1573 geweſen ſein — jagte am Stillfreitage der adelige Herr von 
der Hagen auf dem nahen Gute Nübel einen Haſen, der aber der Teufel in dieſer Geſtalt 
war. Der Haſe lief über den Stein, der Herr, zu Pferde, ſetzte nach, das Pferd ſtolperte 
und er brach den Hals. Die Spuren des Haſen wollte man im Steine noch ſehen können. 
1841 wurde der Stein geſpalten, nach Flensburg geführt und zu Mühlſteinen („Läufer“) 
für eine Olmühle verarbeitet. (S. auch Jenſens „Angeln“ S. 156.) 

2. Bei dem Dorfe Dingholz, zwiſchen Sörup und Quern in Angeln, lag ſeit alter 
Zeit ein ziemlich großer Granitſtein am Wege. Auf demſelben ſieht man einen Eindruck in 
Form eines langen und ſpitzen Frauenſchuhs mit hohem Abſatz. Darüber erzählt die Sage: 
Auf einem Gute im öſtlichen Angeln war ein Leibeigener wegen eines Verſehens von ſeinem 
Herrn zum Tode verurteilt. Die Frau des Mannes bittet wiederholt um ſeine Begnadigung, 
wird aber abgewieſen. Schließlich erklärt der Herr, ihr Mann ſolle frei ſein, wenn die Frau 
vor Sonnenuntergang die Hälfte des Weges zwiſchen Kappeln und Flensburg abmeſſen könne. 
Sie macht ſich ſogleich an das ſchwere Werk, geht, die Schritte zählend, bis Flensburg, 
wendet und zählt, nun zurückgehend, die Hälfte der erhaltenen Summe und als ſie dieſe 
Zahl erreicht hat, ſieht ſie am Wege gerade an der betreffenden Stelle einen Stein liegen, 
ſpringt vor Freude ſo feſt darauf, daß die Fußſpur als bleibendes Zeichen des halben Weges 
ſich eindrückt. Ermüdet ruht ſie auf dem Steine ſich ein wenig aus, kommt rechtzeitig herein 
und erreicht die Begnadigung ihres Mannes. — Wie noch an dem Stein zu ſehen, hat 
man ihn ſpäter ſpalten und verarbeiten wollen, davon aber wieder abgeſehen. Als 1873 
der Weg chauſſiert wurde, hat man den Stein wie ein Denkmal aufgeſtellt und mit Gebüſch 
umpflanzt. — (Die Sage wurde kürzlich in etwas anderer Form auch in der Zeitſchrift 
„Niederſachſen“ mitgeteilt.) f 

3. Am Strande auf der früheren Juſel, jetzt Halbinſel „Ohe“ an der Südoſtſpitze 
von Angeln lag ein großer, oben platter Stein, von dem erzählt man ſich: Als König 
Chriſtian IV. im Jahre 1629 einen Zug gegen Schloß Gottorf machte, landete er mit ſeiner 
Flotte ein kleines Heer bei Ohe und ſpeiſte nach der Landung an dieſem Steine, der daher 
auch lange nachher als Königsſtein bezeichnet wurde. — Große Steine habe ich dort liegen 
ſehen, ob aber dieſer noch da iſt, kann ich nicht ſagen. 

4. In der Nähe der Wirtſchaft „Helligbek“ an der Chauſſee von Flensburg nach 
Schleswig liegt, etwas öſtlich vom Wege, an dem kleinen Bache „Hilligbek“ ein großer 
platter Stein, auf 2 Steinen ruhend (wahrſcheinlich ein altes Grab, ein ſogenannter Über— 
leger oder Dolmen), der auf ſeiner Oberfläche Eindrücke zeigt, die als Fußſpuren gedeutet 
werden. — Es heißt, daß Biſchof Poppo im 10. Jahrhundert auf dieſem Steine vor dem 
Volke gepredigt und dann die Bekehrten im nahen Bache getauft habe. Der Stein heißt 
im Volksmunde der „Taufſtein.“ — (Nach Schröders Topographie ſollen da 2 Steine liegen, 
von denen der eine wohl dieſer — der „Tempel,“ der andere der „Taufſtein“ genannt 
wurde. Ich habe nur den einen bemerkt.) — Der Stein iſt übrigens vor ungefähr 40 Jahren 
vom Fiskus mit einem kleinen Umkreiſe Land angekauft, mit Dornen und andern Büſchen 
umpflanzt und geſchützt. — (Gelegentlich früher in d. Bl. erwähnt.) 

5. Eine kleine Strecke ſüdlich von der Wirtſchaft „Idſtedter Holzkrug“ liegt öſtlich 
am Wege in dem Idſtedter Gehölz ein hügelförmiges Steingrab, in welchem einige Per⸗ 
ſonen Platz finden können. Das iſt die „Räuberhöhle,“ von der man früher Geſchichten 
erzählte, welche wir Kinder nur mit Grauſen anhörten. 

6. In dem Königlichen Gehege „Rehberg,“ ſüdlich von Satrup, befindet ſich, aus 
großen, teilweiſe geſpaltenen Steinen zuſammengeſetzt, ein altes ziemlich ausgedehntes Stein⸗ 
grab, im Volksmunde „Pinnes“ oder „Pinas“⸗Grab genannt. Von demſelben erzählt 
man, daß darin ein großer Räuberhauptmann Pinas begraben ſei, der bei Lebzeiten auf 
ſeinen Fahrten zu Lande und zu Waſſer (über den anliegenden, jetzt ſtark eingetrockneten 
Eckeberger See mit Zuflüſſen) die Umgegend unſicher gemacht habe. 


Merkwürdige Bäume. 
1. Eben ſüdweſtlich außerhalb Schleswig ſteht, an dem Husbyer Stadtwege, der hier 
an dem Gehege Pöhl entlang geht, eine Eiche. Der bedeutende Umfang des Baumes, die 
handtiefen Riſſe ſeiner Rinde und der ganze Charakter des Baumes deuten auf ein hohes 


4 
3 


" 
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Alter. Er gehört zu den größten Eichen im Lande und heißt im Volksmunde der „Braut⸗ 
baum.“ Dieſer Name kommt daher, daß wenn ein Brautpaar vom Dorfe Husby zur 
Trauung nach der St. Michaeliskirche in Schleswig fährt (wo das Dorf eingepfarrt iſt), 
hier der ganze Hochzeitszug an dem Baume ſtill hält und im Schatten ſeiner weit aus— 
lagernden Aſte erſt einen ſtärkenden und ermunternden Trunk genießt. So war es wenigſtens 
noch vor 50 Jahren Sitte, und wird es wohl noch ſein. 

Der Baum hat aber noch eine andere hiſtoriſche Bedeutung. Die Feldmark der 
beiden großen nahe bei einander liegenden Dörfer Husby und Schuby wird durch dieſen 
Weg begrenzt, ſo daß weſtlich von demſelben Schubyer und öſtlich Husbyer Feld liegt. — 
Vor dem ¼ Stunde ſüdlich von unſerm Brautbaum auf der Höhe liegenden Dorfe Husby 
ſteht ein tiefer, ausgemauerter Ziehbrunnen, in deſſen dunklen Schacht nur Kinder jelten, 


aber immer mit unheimlichem Schaudern, hinabſehen. Nun wird er: ählt, daß bei der Ver— 
) { 


meſſung und Einkoppelung der Felder ein langwieriger und harter Streit zwiſchen den Be— 
wohnern beider Dörfer entſtand, der endlich dadurch zum Austrage kam, daß man die ge— 
rade Linie von dieſem Brunnen bis zu jener Eiche als Grenzlinie annahm. Zum Andenken 
an den ſo geſchloſſenen Frieden ſind denn der Baum wie der Brunnen bis zum heutigen 
Tage erhalten geblieben als ein paar ehrwürdige Merkzeichen, und damit die Entſcheidung 
nie wieder vergeſſen werde und der Grenzſtreit nie wieder aufkomme, ſteigt allmählich um 
Mitternacht ein feuriger Mann aus dem Brunnenſchacht, zeigt nach jenem Baum hinunter 
und ruft: „Hier iſt die Grenze!“ Dann ſteigt er wieder in ſein dunkles, kühles Naß hinab. 

2. An der Chauſſee von Satrup nach Schleswig ſteht etwas nördlich von dem Gehege 
Rehberg mitten auf einer Koppel des Esmarker Feldes eine alte, hohle, windſchiefe Eiche. 
Sie hat dort ſchon Menſchenleben einſam geſtanden und wird, ſo lange noch Lebenskraft 


in ihr iſt, dort wohl ſtehen bleiben. — Denn es hat mit dem Baume eine eigene Bewand⸗ 
nis. Vor vielen, vielen Jahren kommt ein Mann des Weges und erblickt vor ſich das 
Dorf Esmark in Flammen ſtehen. — Es brannte aber nicht, der Mann erkannte die Er- 


ſcheinung ſofokk als „Vorſpuk.“ Schnell entſchloſſen läuft er zu jener Eiche und „mahnt“ 
das Dorf da hinein. So lange nun der Baum ſteht, bleibt das Dorf vor Brand verſchont, 
ſobald aber der Baum verſchwindet, bricht das Feuer aus. (Das dem Baume am nächſten 
ſtehende Haus iſt freilich vor Jahren abgebrannt; aber das iſt vom Dorfe aus gebaut und 
wird mit dieſem nicht „weggemahnt“ worden ſein. 

3. In der Nähe von Wellſpang ſtand vor mehreren Jahren ein Schlehengebüſch auf 
einer Koppel, in welches das Dorf Süderfahrenſtedt „hingemahnt“ ſein ſollte. — Der Buſch 
wurde aber ſchon vor 30—40 Jahren immer mehr gerodet, jo daß der Reſt ſchon damals 
recht gering war. Er wird jetzt wohl verſchwunden ſein. (Mit welchen Manipulationen 
und Formeln man ſolches „Wegmahnen“ bewerkſtelligte, habe ich vergeſſen.) 


Natur und Haus. Illuſtrierte Zeitſchrift für alle Naturfreunde. Berlin. Robert Oppenheim. 
Monatlich erſcheinen 2 reich illuſtrierte Hefte von 16 S. gr. 8“. Preis viertel— 
jährlich 1,50 M. 

Die Zeitſchrift behandelt beſonders folgende Gebiete der Naturkunde: Säugetiere 
und Vögel. Amphibien und Reptilien (beſonders Aquarienpflege). Blumen- und Pflanzen— 
kunde und ihre praktiſche Anwendung für den Haus- und Zimmergarten. Entomologie. 
Geologie. Mineralogie und das Sammelweſen auf dieſen Gebieten, ſowie endlich Himmels— 
kunde. Die mir vorliegenden Hefte enthalten u. a. Spaniens Reptilien, Mein Waldkauz, 
Einfach blühende After u. ſ. w. Einfache Apparate für Ab- und Zufluß und Durchlüftung 
in Aquarien, Die Pflanzung eines Hochſtamms und deſſen Pflege in den erſten Jahren, 
Das Sumatra⸗Huhn, Inſektarien, Geſchloſſene Zimmeraquarien, Einheimiſche Stauden im 
Garten, Die Kalkſteine. Die Zeitſchrift iſt Vereinsorgan der Deutſchen Geſellſchaft für 
volkstüml. Naturkunde. Mitglieder dieſer Geſellſchaft erhalten die Zeitſchrift für jährlich 
4,50 M. ſtatt 6 M. Wir machen Freunde der Naturkunde auf die anregende und lehrreiche 
Zeitſchrift aufmerkſam. g D. 


Umfrage: Der Herausgeber hat übernommen, in dem vom 22.— 27. Juni in Kiel 


ſtattfindenden Jugendſpiel⸗Kurſus über das Mädchenſpiel in Deutſchland, beſonders in 


Schleswig⸗Holſtein, zu berichten. Um wirklich ein Bild von dem Umfang geben zu können, 
in welchem bisher ſchon geſpielt iſt, bitte ich alle Leſer, mir Mitteilungen darüber zukommen 
zu laſſen, wo und in welchem Umfange geſpielt iſt ſowie, welche Spiele beſonders beliebt 
waren. Willkommen ſind mir Angaben über die den Gegenſtand betreffende Litteratur aus 
unſerm Gebiet, auch Berichte in Tagesblättern u. a. a Dannmeier. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reiseführer, Specialkarten von Kiel und Umgebung, Kursbücher, Photographien und 
Ansichten in allen Grössen und Ausgaben zu billigsten Preisen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 


Herbarien-Etiketten 


für die Flora Schleswig- Holsteins, 
einschl, Hamburger und Lübecker Gebiet, 


umfassend die wildwachsenden und einige 
kultivierte Phanerogamen und Gefässkrypto- 
gamen nebst den wichtigsten Abarten und 
Bastarden , sowie die gewöhnlichsten Piz- | — _—— — — 

krankheiten der Kulturgewächse. | Dohrn Privat-Porberektungsanſtalt 


Zusammengestellt von Dr. E. Fuchs. 


| für die 
Preis 1 M. 50 Pfg. | 1 3 
Diese 170% Biiketten enthalten je den Alfuachmeprikfung als Poſtgehülſe. 
botanischen Namen, die gebräuchlichste Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
deutsche Benennung, Raum für kurze Be. d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
zeichnung des Fundorts, Angaben in kurzen | weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Beziehungen über Blütezeit, Lebensdauer, Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
etwaige Giftigkeit und medicinische Ver- Eintritt zu jeder Zeit. 
wendung, ob kultiviert, verwildert oder ein- Kiel, im Jan. 1896. 
geschleppt, die natürliche Familie. | 8 J 
Gegen Einsendung des Betrages franco | C. I. Dohrn, 
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vom Verleger JJV Inſtitutsvorſteher. ER 
J Teschner & Frentzel 


Kappeln a. d. Schlei. | 
N (Inh. Carl Frentzel), 
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KIEL, 1 
| Brunswiekerstr. 51, gegenüb. der Koldingstr. 
Samen-Handlung Prinzip: Nur gut und billigst, 
(Inhaber: A. Böttcher). | Bücher u. Zeitschriften in- u, ausländ. Litteratur. 
Markt ls. KIEL. Markt 18. | Lager von Zeichenutensilien, Sehreib- und Papierwaaren. 
Preisverzeichnis über Gemüse- u. Blumen- | edlen 


samen etc. liegt vor. | Abonnements auf 2 Bde. A. 1.— pr. Monat. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden 
Monats zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 
15 Pfg. Bei Wiederholung kann der Preis ermäſzigt werden. 

Ad. Hohwer, 


Kiel, Waiſeuhofſtraſie 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


6: Jahrgang. M 8 5. 5 | Mai 1896. 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 1—1½ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 

Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 a. 


Inhalt: 1. Butenſchön, Vogelſchutz. S. 81. — 2. Peters, Jugend- und Volksſpiele in 
Schleswig⸗Holſtein. S. 87. — 3. Kinder, Der Plöner Schloßgarten. S. 92. — 


4. Knuth, Die Flora von Helgoland (Schluß). S. 94. — 5. Mitteilungen. S. 100. 


* General-Derſammlung 

| ent « - bg o „ Aa 7 MT. ls ir 12 Ns 

des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde. 
Weil gewiß viele Lehrer zur Lehrer-Verſammlung nach Hamburg reiſen werden, hat 
der Vorſtand davon abgeſehen, für die Pfingſtwoche eine General-Verſammlung zu berufen. 
Er wird aber die Mitglieder Ende Juli oder Anfang Auguſt zu einer ſolchen nach Kiel 
einladen. Mit der Verſammlung wird ſich hoffentlich ein gemeinſamer Beſuch der Schleswig— 

Holſteiniſchen Ausſtellung verbinden laſſen. Dannmeier. 


Mitteilungen. 


Der Vorſpuk. Das iſt ein Kapitel, von dem jetzt nicht viel geſprochen wird, das 
aber vor 50 Jahren noch den oft wiederkehrenden Gegenſtand der Unterhaltung an den 
Winterabenden bildete. Eine gar große Zahl von Ereigniſſen, trauriger und freudiger 
Art, wichtig oder klein und unbedeutend, hatte irgend eine Perſon, ſei es Mann oder 
Frau, lange vorher geſehen, erzählt und genau beſchrieben, und ſie waren dann auch gerade 
ſo eingetroffen. Namentlich erinnere ich manche Erzählungen, die ſich auf einen beſtimmten 
Mann bezogen (deſſen Namen ich vergeſſen habe), der beſonders viele im weſtlichen Angeln 
vor etwa 130 Jahren erbaute Koloniſtenhäuſer voraus geſehen und nach Lage, Einrichtung 
und Umgebung (mit Garten, Brunnen u. ſ. w.) im ſo geſchauten Bilde ſeinen Bekannten 
und Nachbarn beſchrieben habe, wie ſpäter die Häuſer denn auch an dem von ihm bezeich— 
neten Platze und in der beſchriebenen Einrichtung ze. alle entſtanden ſeien. — Es ſei alles 
voraus Geſehene dieſes Mannes eingetroffen bis auf eine Erſcheinung lein beſonders 
feierlicher Hochzeitszug längs einem Wege, der noch nicht exiſtiert). Es fällt mir nicht ein, 
alle ſolche mir noch erinnerliche Vorſpukgeſchichten hier aufzuführen. Der verſtorbene Dr. 
Meyn hat vor vielen Jahren einmal eine Veröffentlichung ſolcher Erſcheinungen in den 
„Itzehoer Nachrichten“ angeregt. Es erſchienen auch ſehr viele Mitteilungen, deren Abdruck 
durch eine Reihe von Nummern des Blattes hindurchging. Dr. Meyn ſtellte die Thatſachen 
zuſammen und wollte daraus Schlüſſe auf den Charakter ſolcher voraus ſehenden Menſchen 
wie auf die Eigenart unſeres Volkes ziehen, das er in dieſer Hinſicht mit den Engländern 
verglich. Reſultate wurden aber, ſoweit ich erinnere, nicht erzielt. Er brach ſchließlich 
mit dem Gegenſtande ab. — Heutigestags ſcheint wenig voraus geſehen zu werden, man 
hört wenigſtens faſt nie davon; doch habe ich manchen zuverläſſigen Mann getroffen, der 
eigenartige Erlebniſſe der Art zu erzählen wußte. Ein mir unvergeßlicher Fall möge doch 
hier Platz finden, ohne jegliche weitere Bemerkung: Es mag um das Jahr 1840 geweſen 
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ſein. Wir wohnten damals ſüdweſtlich von Schleswig, in dem Dorfe Hüsby, und hatten 
die eine Wieſe in der Nähe des Schloſſes Gottorf. Der Weg dahin führte durch eine 
kleine Hölzung, das ſogen. „Pulverholz,“ das jetzt verſchwunden iſt. An einem Sommer⸗ 
tage fahren Vater und der Knecht nach der Mittagspauſe auf dieſe Wieſe zu irgend einer 
landwirtſchaftlichen Arbeit. Als ſie eben in die Hölzung gekommen waren, wird Vater 
durch ein dicht hinter ihnen entſtehendes ungewöhnliches Geräuſch aufmerkſam gemacht. Im 
Umſehen gewahrt er einen eigenartigen dunkeln Gegenſtand, der unten Feuer zeigt und 
nach oben Rauch ausſtößt. Eine dichte Rauchwolke ſteigt hier empor, und Geräuſch und 
alles iſt vorbei. Der Knecht, auf dem Wagen eingeſchlafen, erwacht langfam auf Zurufen, 
ſieht aber nichts.) Nach Feierabend erzählte Vater dieſe merkwürdige Erſcheinung, und bei 
Beſuchen der Nachbarn pflegte er ſie oftmals zu wiederholen. Dabei beſchrieb er ſtets 
Richtung und Ortlichkeiten jo genau, daß mir, der ich damals ein Knabe von etwa 9 Jahren 
war, die Thatſache unvergeßlich eingeprägt wurde. Als nun im Jahre 1869 die Schles- 
wigſche Eiſenbahn umgelegt und der Stadt Schleswig näher gebracht wurde, kamen die 
Schienen dort zu liegen, wo der geräuſchvolle Gegenſtand entlang gezogen war, und der 
Schleswigſche Bahnhof (Staatsbahnhof) da, wo die Erſcheinung verſchwand. So oft ich 
ſeitdem jene Strecke paſſiere, muß ich unwillkürlich mich jener Thatſache erinnern. (Ich 
bemerke noch, daß 1840 in der Gegend an eine Eiſenbahn nicht gedacht wurde, Zeitungen 
wenig oder garnicht geleſen wurden und viele Leute nicht einmal von einer Eiſenbahn eine 
Vorſtellung hatten. Vater las keine Zeitung, kannte Jahre nachher uoch keine Eiſenbahn, 
war im übrigen in überſinnlichen Dingen ſehr vorurteilsfrei.) 

Flensburg. J. Callſen. 

Einige kleine Tiergeſchichten. 

Bei einem Beſuche teilte mir mein Schwager, der Forſtbeamter und aufmerkſamer 
Beobachter des Tierlebens iſt, folgende Vorkommniſſe mit: . 

1. Das Lauf⸗Exerciſe des Damwildes. Als ich einſt durch das Gehege 
„Klippen“ ſchritt, bemerkte ich in einem lichten Stangenholz ſechs Alttiere (Hirſchkühe, 
die ſchon geſetzt haben, zum Unterſchiede von den Schmaltieren, bei denen dies nicht der 
Fall war), die ihre Kälber bei ſich hatten. Eine der Mütter näherte ſich ihrem Sprößling 
und gab ihm mit der Schnauze einige leichte Stöße in die Seite, ſo daß er zum Laufen 
veranlaßt wurde. Das Kalb lief in einem kleinen Kreiſe mehrmals um die Gruppe der 
verſammelten Tiere, wobei es ohne irgend eine äußere Veranlaſſung die drolligſten Sprünge 
und Sätze machte. Nach einiger Zeit trat das Tier ihm in den Weg und gebot gewiſſer— 
maßen Halt. Sofort trieb eine zweite Kuh ihr Kalb zum Lauf an, und dieſes Treiben 
dauerte ſo lange, bis alle Jungen an die Reihe gekommen waren. Das ganze Rudel zog 
ſich darauf langſam ins Dickicht zurück. 

2. Das Sprechen der Tiere. „Es iſt keinem Zweifel unterworfen,“ erzählte er 
mir auf meine Frage, daß die Tiere imſtande ſind, ihre verſchiedenen Empfindungen durch 
weſentlich verſchiedene Töne ſo kundgeben zu können, daß ſie nicht nur von den Individuen 
ihrer Gattung verſtanden werden, ſondern auch der Menſch, nach einiger Übung, genau 
die Paarungs-, die Klage und Freudenrufe unterſcheiden kann. Nur zwei Beiſpiele. Als 
ich im verfloſſenen Winter nach der Futterhütte des Damwilds ging, um Hafer in die 


Krippen ſchütten zu laſſen, näherten ſich zwei Rotkehlchen, die ein paar verſchüttete Körner 
auflaſen. Offenbar erfreut über den Fund ließen ſie ein eigentümliches, ſchrilles Piepſen 
hören, infolgedeſſen eine ganze Schar kleiner Vögel, als Rotkehlchen, Rotſchwänzchen, 
Schwarzkäppel, Binſenſänger, Zaunkönige und Sperlinge, heranflog, um an dem reichlichen 
Mahle mit lautem Gezwitſcher teilzunehmen. — Ein anderes Mal verfolgte ein Droſſelpaar 
ein Eichhörnchen, das ihr Gelege aus dem Neſte ſtehlen wollte, mit zwitſcherndem Wut⸗ 
geſchrei. Vier Schwarzdroſſeln eilten zur Hülfe, und alle ſechs Vögel ſetzten dem fuchsroten 
Räuber mit Schnabelhieben und Flügelſchlägen dermaßen zu, daß er unter ſchmerzlichem 
Pfeifen von Baum zu Baum flüchtete, um ſeine Schlupfhöhle zu erreichen.“ 

Reinfeld i. H. J. Edert. 

an Aus der Inſektenwelt. er 

1. Mit der Poſt erhielt ich eines Tages von Föhr einen Totenkopf (Acherontia 
Atropus) lebend in einer Schachtel. Später wurde mir ein beſſer erhaltener von meinem 
Schwager aus der Gegend an der Treene (unweit Jübek) gebracht. Das ſind die einzigen 
zwei lebenden Exemplare, die ich je geſehen. — Einmal fand ich in der Nähe der Stadt 
auf Kartoffeln eine Raupe dieſes Schmetterlings, die durch ihr bekanntes eigentümliches 
Geſchrei beim Anfaſſen auffiel. Mein Schwager fand ebenfalls einige ſolche Raupen. 
Wir beide brachten ſie zum Verpuppen, aber alle Puppen ſtarben. !“) 


) Eine Raupe iſt mir von einer Schülerin gebracht; ſie war auf einem Kartoffelfeld 
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in der Nähe Kiels gefunden, weitere Nachforſchungen an der Fundſtelle ſeitens unſers Mit⸗ 
arbeiters H. T. Peters waren erfolglos. Dannmeier. 


— 
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2. Ein Landmann in Angeln ſchaufelte Kies auf dem Wege. Da fliegt ihm ein Trauer— 
mantel (Vanessa Antiopa) vorbei. Er ſchlägt das Tier raſch mit ſeiner Schaufel herunter 
und bringt es faſt unbeſchädigt nach Hauſe. — Jahre nachher wurden mir zwei Exemplare 
von der Gegend der Treene gebracht. Lebend habe ich den Schmetterling nie gefunden. 

3. Auf einer botaniſchen Exkurſion fand ich auf Silge (Selinum Carvifolia) Raupen 
vom Schwalbenſchwanz (Papilio Machaon). Ich nahm fie mit, brachte fie zum Ver⸗ 
puppen und erhielt jo den Schmetterling. Puppen habe ich nicht mehr gefunden, den 
Schmetterling ein paarmal geſehen, aber nicht fangen können. 

4. Ein Arbeitsmann brachte mir aus Angeln ein in Sprit gelegtes Inſekt, das er 
als „Moorkrebs“ bezeichnete, weil er es beim Arbeiten im Moor ergriffen hatte. Es war 
eine Maulwurfsgrille (Grillotalpa vulgaris). Ich ließ mir die Gegend angeben, beſuchte 
gelegentlich die Stätte und fand eine moorige Wieſenpartie am Walde, arg von dieſem 
Tiere zerwühlt. In den zahlreichen aufgewühlten Haufen fing ich mehrere alte und junge 
Exemplare. Nach etwa 20 Jahren ſuchte ich den Platz wieder auf, fand ihn ausgetrocknet, 
gepflügt und beſäet. Die Grillen waren fort. Ich habe keine mehr gefunden.!) 

Flensburg. J. Callſen. 

Aus der Pflanzenwelt. 

9. Im Auguſt 1874 gehe ich mit meinem Schwager, von einer Exkurſion zurück— 
kehrend, von der Kupfermühle bei Flensburg nach der Chauſſee hinaus. Während des Ge— 
ſprächs ſtoße ich im Waldwege mit dem Fuß an einen in den Steig etwas vorſpringenden 
Baum und ſehe hier am Fuße des Baumes ein paar Exemplare einer blattloſen, blühenden, 
mir bis dahin unbekannten Pflanze. Es war der Weiden bart (Epipogon aphyllus), 
eine hier zu Lande ſeltene Orchidee. Mein Fuß hatte die ſpröden Dinger abgeſtoßen, und 
ich nahm ſie mit. Erſt 1876 oder 1877 fand ich, aber auf der entgegengeſetzten Seite des 
Weges, wiede 1 oder 2 Exemplare. Die ließ ich ſtehen, habe aber ſeitdem nichts wieder 
finden können. 

10. Das echte Veilchen (Viola odorata) ſuchte ich vor 40 Jahren in Angeln und 
der Umgegend von Flensburg im Felde immer vergeblich. Meine erſten Exemplare fand 
ich bei Schleswig. Seit mehreren Jahren zeigen ſich hier bei Flensburg immer mehr 
Standorte, die von Jahr zu Jahr zahlreicher mit dieſer lieblichen Frühlingspflanze beſetzt 
ſind. Sie muß ſich hier recht vermehrt haben. 

11. Bemerkenswert iſt es, wie ſtark in den letzten Jahrzehnten einzelne Farne ver— 
ſchwinden. Teils mag die Liebhaberei der Gartenbeſitzer und Gärtner dazu beitragen, 
großenteils aber wohl die Kultur. So war früher der Königsfarn (Ormunda regalis) 


in der Gegend bei der Flensburger Marienhölzung an mehreren Stellen vorhanden, jetzt 
iſt längſt keine Spur mehr davon. Bei Glücksburg war der Farn häufiger, nimmt aber 
dort auch ſtark ab. — Ebenſo iſt die Mondraute (Botrychium Lunaria) hier umher 
nicht mehr zu finden, die Natternzunge (Ophio glossum) und das Billenfraut 
(Piluloria), ſcheinen auch von der Kultur vertrieben zu ſein. 

Flensburg. J. Callſen. 


Dr. W. Martens, Weltgeſchichte. Ein Handbuch für das deutſche Volk. 3 Teile in 1 Bd. 
IX und 238, 160 u. 294 S. Hannover. Manz & Lange. Preis 8 M. 

Das Buch giebt, was der Verfaſſer im Vorwort verſpricht, eine auf dem Boden 
der neueren Forſchung ſtehende, knappe Zuſammenfaſſung des geſchichtlichen Stoffes. Trotz 
der Kürze der Darſtellung habe ich gerne in dem Buche geleſen; es iſt intereſſant, weil 
der Verfaſſer mit gutem Erfolge dahin ſtrebt, für die geſchichtlichen Ereigniſſe Verſtändnis 
zu wecken. Unter den kürzeren, mir bekannten Darſtellungen der Weltgeſchichte iſt es mir 
lieb geworden. D. 


Umfrage betreffend Jugend⸗ und Volksſpiele. Rektor Rieper, Holtenauerſtraße 132 
in Kiel bittet um Mitteilungen über die Pflege der Jugend- und Volksſpiele in Schleswig— 
Holſtein. Jede auch kurze Mitteilung wird mit Dank entgegengenommen. Herr Rieper 
wird auf dem vom 21. bis 27. Juni in Kiel ſtattfindenden Jugendſpielkurſus über die 
Jugendſpielbewegung beſonders in Schleswig-Holſtein ſprechen. Ich ſchließe die Bitte um 
Mitteilungen über Mädchenſpiele nochmal wieder an. Dannmeier. 

In welchen Gegenden unſers Vereinsgebiets kommt das Tier vor? 

Dannmeier. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 41 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 


Dohrn Drioot-prbereitungsanfit 
Aufnahmeprüfung als Paſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. | 
Kiel, im Mai 1896. | 
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€ RER EN. ErSEn 
C. J. Dohrn, Für die Arbeiten in meinem einfachen 


Inſtitutsvorſteher. Haushalt ſuche ich gegen Lohn ein zuver⸗ 
VVV flläſſiges Mädchen, welches mit Kindern um⸗ 
r i * | zugehen weiß und geneigt iſt, ſich unſerer 
Teschner & Frentzel | samitie anuihtiehen. 

1 | Kiel, Knooperweg 140 a. 
(Inh. Carl Frentzel), Chriſtine Dannmeier. 


Buch- und Fapier-Handung| Jah. Eekardi, 


Brunswiekerstr. 51, gegenüb. der Koldingstr. | 

Prinzip: Nur gut und billigst. | Samen-Handlun & 
Bücher u. Zeitschriften in- u, ausländ. Litteratur. (Inhaber: A. Böttcher). 

Lager von Zeichenutensilien, Schreib- und Papierwaaren. | Markt 18. KIEL. Markt 18. 
Leih-Bibliothek. „ Pre e 
Lesegebühr pr. Bd. 10 Pf. die Woche. | reis verzeichnis über Gemüse- u. umen 

Abonnements auf 2 Bde. KM. 1.— pr. Monat. | samen etc. liegt vor. 


AR Jeonen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 
Anfertigung aller Druckarbeiten für Behörden und Private rasch, sauber, 
korrekt und zu mässigen Preisen. VVV 
Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden 
Monats zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 
15 Pfg. Bei Wiederholung kann der Preis ermäßigt werden. 
Ad. Lohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Mlonntsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig ⸗-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


6. Jahrgang. M 6 1 7 


Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 4. 
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„offene Brief“ vom 8. Juli 1846. 
hresbericht über die Thätigkeit des 


2. Feſtſchrift des Vereins gegen den Mißbrau 
geiſtiger Getränke. S. 101. — 3. p. Oſten, Der 

S. 142. — 4. Juſtus Schmidt, Fünfter Ja 
Botaniſchen Vereins in Hamburg. S. 149. 


CCC 
Eine Mitteilung über die General-Verſammlung des Vereins zur Pflege der Natur— 
und Landeskunde wird das Auguſt⸗Heft bringen. Dannmeier. 


Über unſere Brombeeren. 
Von F. Erichſen⸗Hamburg, St. Pauli, Jägerſtraße 52. 

Eine der intereſſanteſten, aber auch ſchwierigſten Pflanzengattungen unſerer 
Heimat iſt die der Brombeeren. Den Syſtematikern der alten Schule waren ſie 
ein wahres Kreuz, durch das ſie auf das eindringlichſte daran erinnert wurden, 
daß die Natur yun einmal nicht für die Bequemlichkeit der Syſtematiker ge— 
ſchaffen iſt. Man half ſich lange Zeit dadurch, daß man die zahlreichen Formen 
zu einer Sammelart, dem Rubus fruticosus L., vereinigte, froh, fie in einem 
Fache untergebracht zu haben. Aber auch in der Gegenwart vernachläſſigen viele, 
ſonſt eifrige Freunde der Botanik, das Studium dieſer Gattung, obgleich in 
das Chaos unſerer deutſchen Brombeerformen längſt durch die Arbeiten ver— 
dienſtvoller Batologen, wie: Weihe, Nees von Eſenbeck, Focke u. a. m. Ordnung 
gebracht worden iſt. Dieſe Abneigung beruht z. T. auf den allerdings vorhan— 
denen Schwierigkeiten, auf die man beim Studium der Brombeeren ſtößt, 
3. T. iſt ſie aber auch wohl Tradition. Denn nach den Erfahrungen, die der 
Unterzeichnete an ſich ſelbſt gemacht hat, eignet ſich der angehende Botaniker 
einen großen, wenn nicht den größten Teil ſeiner Pflanzenkenntnis durch Ver⸗ 
mittlung eines Lehrers, auf gemeinſchaftlichen Exkurſionen ꝛc. an und da ge— 
wöhnt er ſich bald, da ſeinen Lehrern oder Führern die Brombeeren faſt immer 
eine terra incognita ſind und ſeine eigenen etwaigen Beſtimmungsverſuche an- 
fänglich zu keinem Reſultate führen, den Brombeeren höchſtens zur Zeit der 
Fruchtreife einiges Intereſſe zu gönnen, ſonſt aber ſie mit Verachtung zu ſtrafen. 
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Schon vor mehreren Jahren hat Herr v. Fiſcher-Benzon im Monatsblatt für 
Gartenbau (Nr. 1, 1890) Intereſſe für unſere Rubi zu erwecken verſucht. Noch 
immer aber finden ſie nicht die Beachtung, die ſie verdienen, und ein erneuter 
Verſuch in dieſem Blatte, zum Studium derſelben anzuregen, erſcheint mir des— 
halb keineswegs überflüſſig. 

Man überwinde alſo die traditionelle Abneigung, und bei einiger Ausdauer 
wird der Erfolg nicht ausbleiben. Gerade der Reichtum an Formen und 
Kreuzungen und die Schwierigkeit, dieſe richtig zu erkennen, geben dem Studium 
derſelben einen eigenen Reiz. Da außerdem nur wenige ſich mit ihnen beſchäf— 
tigen, und viele Teile der Provinz noch ungenügend oder garnicht durchforſcht 
ſind, ſo ergiebt ſich die Möglichkeit, wertvolle Beiträge zur Kenntnis der Formen 
und ihrer Verbreitung liefern zu können, was bei unſerer übrigen ziemlich 
genau bekannten Phanerogamenflora weit ſchwieriger iſt. 

Im letzten Jahrzehnt iſt für die Erforſchung der Brombeerflora unſerer 
Provinz viel gethan worden. Unter dem Titel: Rubi exsiccati Daniae et Sles- 
vigiae haben K. Friederichſen und O. Gelert in 3 Mappen eine vorzügliche 
Muſterſammlung getrockneter Brombeeren herausgegeben. Nur wenige in Holſtein 
vorkommende Arten fehlen dieſer Sammlung. Ferner hat E. H. L. Krauſe in 
Prahls kritiſcher Flora der Provinz Schleswig-Holſtein die Rubi bearbeitet. 
Der erſte Teil, die Schul⸗ und Exkurſionsflora enthält eine brauchbare Be— 
ſtimmungstabelle, der zweite Teil eine ausführliche Bearbeitung, welche ſich auch 
auf die Brombeerflora der benachbarten Gebiete erſtreckt und ſo einen ſehr er— 
wünſchten Überblick über die Verbreitung unſerer Arten gewährt. Zu empfehlen 
iſt auch die von W. O. Focke ſtammende Beſtimmungstabelle in Potonies illu⸗ 
ſtrierter Flora von Nord- und Mitteldeutſchland. Nach Krauſe kommen im Ge— 
biet 38 Arten und noch weit mehr Baſtarde und Formen vor; doch iſt dieſe 
Augabe ſicher nur eine vorläufige. Eine Aufzählung und Beſchreibung derſelben 
zu geben, würde zu weit führen, es ſei hier nur auf die obengenannte Arbeit 
Krauſes verwieſen. Demjenigen, der ſich mit den Bombeeren zu beſchäftigen 
wünſcht, dürften jedoch einige Winke, die zur Erleichterung ſeines Vorhabens 
dienen können, von Nutzen ſein. 

Die größte Schwierigkeit bereitet die große Neigung der Brombeeren, 
untereinander Baſtarde zu bilden. Dieſe ſind recht häufig, und wenn der An⸗ 
fänger unglücklicherweiſe an einen ſolchen gerät, ſo führen natürlich ſeine Be— 
ſtimmungsverſuche nur ſelten zu einem Reſultat. Zum Glück iſt er imſtande, 
eine große Gruppe dieſer Baſtarde, die, ſo verſchieden ſie untereinander ſind, 
doch leicht erkennbare, gemeinſchaftliche Merkmale beſitzen, von vornherein beim 
Sammeln auszuſcheiden. Es ſind die Baſtarde, die der Rubus caesius I., die 
durch blaubereifte Früchte ſich auszeichnende Kratzbeere, ſeltener der Rubus 
Idaeus L., die Himbeere, mit den übrigen Arten bilden. Sie ſind gerade in 
Schleswig⸗Holſtein überaus häufig und dominieren oft in unſeren Knicks. Sie 
eröffnen mit oft auffallend großen Blüten in ſchwachen Blütenſtänden den 
Reigen der blühenden Arten. Die Früchte ſchlagen meiſt fehl, dennoch breiten 


ee 
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ſie ſich mit Hülfe ihrer Schößlinge aufs üppigſte aus. Der Schößling iſt nie 
ſcharfkantig, ſondern rundlich und ſchwach bereift. Das Hauptmerkmal ſind jedoch 
die faſt immer ſitzenden ſeitlichen Blättchen der Schößlingsblätter. Man 
bezeichnet dieſe ganze Gruppe als Rubi corilifolii, d. h. haſelblättrige. 

Läßt er dieſe Corylifolii anfänglich unberückſichtigt, jo wird es dem An: 
fänger bald gelingen, unter den Brombeeren ſeiner Gegend oft ſehr von ein— 
ander verſchiedene und in ihren Merkmalen konſtant bleibende Formen zu unter- 
ſcheiden; und je mehr ſich ſein Blick für die unterſcheidenden Merkmale ſchärft, 
deſto mehr gut begrenzte Formen werden ſich aus der ihm anfänglich unent— 
wirrbar erſcheinenden Formenmenge herausheben. 

Natürlich iſt es notwendig, daß er ſich von den ihm auffallenden Formen 
behufs genauerer Unterſuchung im Hauſe charakteriſtiſches Material mitnimmt. 
Dasſelbe muß ſtets nicht bloß in einem möglichſt vollentwickelten Blütenzweig, 
ſondern auch in Teilen des Schößlings mit den daranſitzenden Schößlings— 
blättern beſtehen. Dabei hat der Anfänger darauf zu achten, daß er beides von 
derſelben Pflanze bekommt und nicht zu den Blütenzweigen Teile eines fremden 
, A Beſonders in Knicks und Feldwegen, wo ſich oft die ver— 
ſchiedenſten Arten zu dichten Geſtrüppen vereinigen, iſt dieſe Gefahr nicht ge— 
ring. Um ſpäter Vergleiche anſtellen zu können und die in einem Sommer ge⸗ 
wonnenen Kenntniſſe bis zum nächſten Sommer nicht einbüßen zu müſſen, iſt 
es ratſam, das mitgebrachte Material zu trocknen und natürlich mit den nötigen 
Notizen zu verſehen. Außerdem iſt es notwendig oder doch von großem Nutzen, 
wenn der Sammler ſich den Ort, wo er eine intereſſante Form fand, nötigen— 
falls mit Hülfe einer einfachen Bleiſtiftſkizze genau merkt. Ohne Anwendung 
dieſes Hülfsmittels iſt es oft, beſonders in den an Brombeeren ſo ergiebigen 
Feldwegen, den ſogenannten Reddern, die ganz unregelmäßig verlaufen und ſich 
vielfach verzweigen, ſehr ſchwierig, nach Jahren noch einen Fundort wieder— 
zufinden. Zur genauen Kenntnis einer Art trägt noch weſentlich bei, wenn der 
Sammler die zur Blütezeit beobachtete Pflanze zur Fruchtzeit wieder aufſucht. 
Der Habitus dieſer Art iſt um dieſe Zeit meiſtens am ſchärfſten ausgeprägt. 

Wer alſo Zeit und Luſt hat, einen dankenswerten Beitrag zur Kenntnis 
unſerer heimiſchen Flora zu liefern, und etwas Mühe nicht ſcheut, der möge 
ſeine Aufmerkſamkeit den Brombeeren zuwenden, für deren Studium die günſtigſte 
Zeit gerade bevorſteht. Sollte dieſer oder jener, durch dieſe Ausführungen dazu 
veranlaßt, auf Schwierigkeiten ſtoßen, ſo iſt der Verfaſſer gerne bereit, weitere 
Winke bezüglich des Sammelns zu geben, ſowie das geſammelte Material durch— 
zuſehen und zu beſtimmen. 


Neue Mitglieder. 


1. Follmer, Lehrer, Windbergen. 6. Matthiesſen, Seminariſt, Eckernförde. 

2. Horſt, Kunſtmaler, Hamburg. 7. Pädagogiſcher Verein für Brunsbüttel und 
3. Klüver, Seminariſt, Hadersleben. Umgegend. 

4. Kock, Buchhandlung, Kappeln. 8. Ruppert, Lehrer, Schuby b. Eckernförde. 
0 


„Kolſter, Briefträger, Kl.-Flottbek. Der Schriftführer: 
Th. Doormann, Lehrer, Ringſtraße 86. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11 


Buchhandlung und Aut t 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


Dajıns Privat- e ee 


für die 


Aufnahmepritfung als Poſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 


Ger Nissen, 
1 Sri 88e 


Anfertigung 
feiner 
Herren-Wäsch® 


Wage aten Handsehünh er. 
kleidung Taschen je 


pet Kiel 
31 


e Hohen, Wiederfanhfen in Work u, BR. 


nſtitutsvorſteher. Arutiquariatskatalog, enthaltend eine große 
a ehe Auswahl älterer und neuerer Litteratur, 
Illitterariſcher Seltenheiten, alter 1 
r N a von Städten, Schlöſſern, Dörfern ꝛc., Schles- 
Teschner & Fi entzel | wig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und die übri— 
(Inh. Carl Frentzel), gen niederſächſiſchen Lande betreffend, iſt ſo— 
: eben erſchienen und ſteht Intereſſenten unent⸗ 

Buch- und Papier-Handlung geltlich und poſtfrei zur Verfügung. 

KIEL, | E. v. Masars, Bremen, 
Brunswiekerstr. 51, gegenüb. der Koldingstr. a Wiſſenſchafts⸗ und Kunſt⸗ Antiquariat. 
Prinzip: Nur gut und billigst 


Bücher u. Zeitschriften in- u, ausländ, Litteratur. (N Zu Honig, 23) 


Lager von Zeichenubensilien, Schreib- und Papierwaaren,. feiuſten Schleuderhonig, garantiert reinen 


Leih-Bibliothek. Blütenhonig, frankierte Poſtſendungen zu 
Lesegebühr pr. Bd. 10 Pf. die Woche. | 10 Pfund in Blechdoſen (Preis: 7,50 Mk.) 
Abonnements auf 2 Bde. A. 1.— pr. Monat. | empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 


| Baiſtrup b. Tingleff. 


CC 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Behörden und Private rasch, sauber, 
korrekt und zu mässigen Preisen. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 
holung tritt Preisermäßigung ein. Ad. Rohwer, 

Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


e 


Monatsſchrift des Vereins zur Pilege der Natur- und Tandeskunde 


in Schleswig-Holftein, Hamburg, Tübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


M8. Auguſt 1896. 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 11 ½ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 

Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor 


6. Jahrgang. 


in Kiel, Knooperweg 140a. 


Inhalt: 1. Johnſen, Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in 
Norderdithmarſchen. S. 153. (Fortſetzung folgt.) — 2. Butenſchön, Die Stimmung 
in Schleswig-Holftein vor 50 Jahren. S. 178. 


Für di diesjährige 
| General-Derſammlung | 
des Vereins’ zur Pflege der Natur- und Tandeskunde u. ſ. w. 


hat der Vorſtand den 3. Oktober und als Verſammlungsort Kiel in Ausſicht 


genommen. Der Vorſtand wird verſuchen, den. Teilnehmern der Verſammlung 
unter ſachkundiger Führung das neugeordnete Thaulow⸗Muſeum, das Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Muſeum vaterländiſcher Altertümer, das Zoologiſche Inſtitut und 
das Mineralogiſche Inſtitut zugänglich zu machen. Sollte, wie der Vorſtand 
hofft, die Provinzial⸗Ausſtellung noch geöffnet ſein, ſo iſt ein Beſuch derſelben 
in Ausſicht genommen, wobei das Landeskundliche in derjelden und die Landes— 
kunſtausſtellung beſonders zu beachten wären. Die Tagesordnung wird das 
September-Heft enthalten. a J. A.: Dannmeier. 


Berichtigungen. 

In der vorigen Nummer der „Heimat“ befindet ſich ein von Paſtor Gleiß in 
Weſterland verfaßter Artikel über den Gut⸗Templer⸗Orden, welcher durch die tendenziöſe 
Art der Darſtellung wie durch die weſentlichen Unrichtigkeiten ein ungünſtiges Licht auf 
den genannten Verein wirft. Es mögen daher ein paar kurze berichtigende Bemerkungen 
hier Platz finden. Der Verfaſſer tadelt den Orden zunächſt in religiöſer Beziehung, indem er 
einleitend hervorhebt, daß zu wünſchen wäre, „daß er ſich mehr und mehr in Art und Sitte 
unſerer Kirche einlebe.“ In demſelben Sinne deutet er ſodann die unbedeutende und in jeder 
Hinſicht völlig harmloſe Thatſache, daß während der diesjährigen Großlogenverſammlung in 
Flensburg das Feſtkomitee für den Sonntagvormittag einen Ausflug nach der Marienhölzung 
auf das Programm geſetzt hatte. Wie haltlos derartige, unbegreiflicherweiſe immer wieder⸗ 
kehrende Anſchuldigungen ſind, geht ſchon daraus hervor, daß der Orden eine ſoziale 
Vereinigung bildet und in allen Fragen partei-religiöſer Art fi. durchaus neutral verhält. 
Daß er aber in keiner Weiſe religionsfeindlich auftritt, zeigt ſich wohl am beſten darin, 
daß beiſpielsweiſe jene vorhin genannte Verſammlung mit einem Gebet eröffnet wurde. 
Sodann läßt Herr Paſtor Gleiß den Orden ſagen: „Ein Mäßigkeitsapoſtel ſchadet uns 
mehr als alle Bierbrauer Deutſchlands zuſammen. Der Alkohol in jeder Form gehört 
wie andere Gifte in die Apotheken, und es giebt keinen erlaubten mäßigen Gebrauch 
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dieſes Giftes, auch nicht beim Abendmahl.“ Das iſt einfach nicht wahr. Der Verfaſſer 
hätte das auch beſſer wiſſen können, da er jahrelang mit Guttemplern zuſammenlebte, 
und beſſer wiſſen müſſen, da dieſe Frage ihn als Geiſtlichen beſonders intereſſierte 
und er den betreffenden Aufſatz für eine wichtige Feſtſchrift verfaßte. Es ſteht aus⸗ 
drücklich im Ordensſtatut, daß der Weingenuß den Ordensmitgliedern zu rituellen Zwecken 
geſtattet iſt. Gegenteiliges hat nie beſtanden. Ebenſo hat der Orden nirgends die 
unſinnige Behauptung ausgeſprochen, daß ein Mäßigkeitsapoſtel verderblicher wirke als 
alle Bierbrauer zuſammengenommen. Es find das zum mindeſten böͤchſt leichtfertige 
Beſchuldigungen. Es iſt aber ſehr befremdlich, daß der Guttempler-Orden, der anerkannter— 
maßen in unſerer Provinz mehr und mehr eine ſegensreiche Wirkſamkeit zu entfalten 
beginnt, ſich bis dahin noch ſo wenig der Sympathie unſerer Geiſtlichen zu erfreuen hat. 

Kiel, Walkerdamm 9. J. Peterſen. 

Im Juli» und Auguſt⸗Heft des 4. Jahrgangs der „Heimat“ (1894) iſt in dem 
„dritten Jahresbericht über die Thätigkeit des Botaniſcheu Vereins zu Hamburg“ von 
J. Schmidt (S. 183) angegeben, daß ich Drosera obovata M. u. K. im Meimers⸗ 
dorfer Moor nachgewieſen habe. Dieſe Notiz iſt falſch. Auf dem genannten Moor kommt 
nur Drosera rotundifolia L., nicht aber Dr. anglica Huds. und alſo auch nicht der 
Baſtard Dr. obovata book. N 

Gaarden. ; E. Ohl, Lehrer. 


Im April-Heft der „Heimat“ 1896 iſt auf S. 74 ein grober Fehler durch mein Ver⸗ 
ſchulden veröffentlicht. Es muß dort in der unterſten Zeile heißen: — — „deſſen Au— 
toren am Ende des 10. Jahrhunderts und 10031085 n. Chr. lebter 

Bargteheide. 5 ebke. 


Mitteilungen. 
Aus der Tierwelt. 

1. Der Totenkopf — Acherontia Atropus — iſt hier bei Kiel als Raupe gefunden 
worden. Ich habe den Schmetterling nicht gefunden, erhielt nur einmal ein Exemplar von 
einem Schüler aus Southampton unter dem Namen „Todeskopf.“ Die Raupe habe ich 
geſehen auf Kartoffelfeld bei Delve in Norderdithmarſchen; bei Eutin ſoll ſie auch vor⸗ 
gekommen ſein. Dieſen Sommer (1896) iſt die Raupe zu Grasholz bei Eckernförde 
gefunden; dieſelbe hat ſich verpuppt. Zu Schönkirchen ſind zwei Raupen gefangen, die ſich 
ebenfalls verpuppt haben. 

2. Trauermantel — Vanessa Antiopa. — Bei Kiel im Viehburger Gehölz fand 
ich einmal einen Flügel; ich habe ihn fliegend geſehen bei Süderſtapel und zu Rantzau bei 
Lütjenburg, gefangen habe ich ihn nicht. 

3. Schwalbenſchwanz — Papilio Machaon. Nach meiner Beobachtung kommt 
derſelbe häufiger vor; ich habe ihn etwa ein Dutzend Mal gefangen, die meiſten auf dem 
Meimersdorfer Moor in der Nähe von Kiel, einmal unterhalb Voßbrook am Ufer des 
Kieler Hafens. Geſehen habe ich ihn noch zu Kieler Kamp zwiſchen Nettelſee und Stolpe, 
ſowie bei Niendorf an der Oſtſee. P. Podalirius jah ich dieſen Sommer zu Niendorf an 
der Oſtſee; ich verfolgte denſelben, konnte ihn aber nicht erwiſchen. 


4. Sphinx Nerii — der Olea nderſchwärmer —, wurde vor einigen Jahren auf 
einem Blumenbeet vor dem Gymnaſium in Kiel lebend gefangen. 5 
5. Die Maulwurfsgrille — Gryllotalpa vulgaris — habe ich gefunden auf 


einem ſandig-moorigen Boden eben nördlich der Schwentinemündung und auf einer Haſſeer 
Koppel unten am Dreckſee. Ob ſie noch jetzt daſelbſt vorkommt, iſt mir nicht bekannt. 

6. Die Wanderheuſchrecke — Pachytylus migratorius — iſt von mir zweimal 
gefangen, zu Neumühlen an der Schwentine und am Schulenſee; ein drittes Exemplar, ſah 
ich bei einem Schüler, das auch in der Nähe von Kiel gefangen war. 

Kiel. F. 

5 5 Aus der Pflanzenwelt. 

Rieeia natans bei Kiel. Bereits vor etwa 4 Jahren fand ich auf einem entomo— 

logiſchen Spaziergange in hieſiger Umgegend in einer mit Waſſer gefüllten Torfgrube eine 


mir fremde Pflanze, die gleich unſeren Lemna-Nrten an der Oberfläche des Waſſers ſchwamm. 
Im erſten Augenblick ſie wirklich für eine ſolche haltend, fiel mir doch auf, daß die einzelnen 
Pflänzchen ſich ſtets in einiger Entfernung von den zunächſt befindlichen hielten. Bei näherer 
Unterſuchung derſelben ſtellte ſich heraus, daß jedes Pflänzchen aus einem vierfach einge— 


ſchnittenen Blattkörper beſtand, deſſen untere Seite mit vielen ſternförmig abſtehenden, etwa 
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10 mm langen rauhen Würzelchen verſehen war, welche die regelmäßige Entfernung von 


der Nachbarpflanze bewirkten. Die Pflanze als neu für unſere ſchleswig⸗holſteiniſche Flora 
haltend, brachte ich ſie nach dem hieſigen botanischen Garten. Nach der Außerung des damaligen 
Obergärtners daſelbſt war die Pflanze dort nicht bekannt. Sie wurde in ein Waſſerbaſſin 
eines der Glashäuſer geſetzt und ſcheint dort, weiter nicht beachtet, eingegangen zu ſein, denn 
es fand ſich auf meine ſpätere Erkundigung von ihr keine Spur. — Im folgenden Jahre 
beäbſichtigte ich dem hieſigen Gymnaſiallehrer Herrn Schade meinen Fund zu zeigen. Leider 
war unſer Ausflug vergeblich, denn die Tauſende von Pflänzchen waren ſpurlos ver— 
ſchwunden. Nach 2 weiteren Jahren nun, am 11. Juli d. J., führten mich gleiche Zwecke 
an denſelben Ort, und ich fand zu meiner Freude die ganze Waſſerfläche wieder mit der 
Pflanze bedeckt. Da mir die einſchlägigen Werke zur Beſtimmung der Art fehlten, brachte 
ich die Pflanze zu Herrn Schade, der die Güte hatte, meinen Fund zur Beſtimmung nach 
Berlin an Herrn Hennings, den Aſſiſtenten des dortigen botaniſchen Gartens, zu fenden. 
Es erfolgte denn bald von dieſem Herrn die Auskunft, daß die Pflanze zu den Lebermooſen 
gehöre und von Moecheli nach Fr. Ricei in Florenz Riccia natans benannt ſei. Es ſind 
von dieſem Genus 50 Arten bekannt, von denen neun ſich im ſüdlicheren Deutſchland finden. 
Alle ſind Landpflanzen, welche an feuchten Orten auf der Erde kriechen; nur die Riccia 
natans M. ſchwimmt an der Oberfläche ruhiger Gewäſſer, und iſt einmal von Herrn Hen⸗ 
nings in der Provinz gefunden worden. Ihr Vorkommen bei Kiel war nicht bekannt. 
Die Pflanze iſt einjährig und vermehrt ſich ſtark durch Teilung, wie ich an Exemplaren, 
die ich im Zimmer hielt, beobachtete. Ihre Sporenfrüchte find im Laube eingeſenkt und 
werden durch Fäulnis der Pflanzen, die im Spätherbſt abſterben, frei. Es iſt durch dieſen 
Umſtand das zeitweilige, ſcheinbar gänzliche Verſchwinden der Pflanzen, deſſen ich erwähnte, 
Mr Genüge erklärt, wenn angenommen wird, daß die vollkommene Entwicklung der Pflanzen 
aus den Sporen ſich nicht in dem erſten auf das Eingehen der Mutterpflanzen folgenden 
natans M. auch unſerer Kieler Flora angehörend kennen zu lernen und an ihrem 
Fundort aufzüſuchen. Gern bin ich zu näherem Nachweis bereit. 
Kiel, Gerhardſtraße 32. H. T. Peters. 
; Marterkreuz? Im erſten Jahrgang der „Heimat“ iſt eine von Herrn Dr. Hellwig 
an die Leſer dieſer Zeitſchrift gerichtete Aufforderung enthalten, von etwaigen Marterkreuzen 
der „Heimat“ Nachricht zu geben, damit Gelegenheit gegeben werde, eine umfaſſende Dar- 
ſtellung aller derartigen Steine zu bieten. An der Nordſeite des Marktplatzes in Tondern, 
vor einem Wirtshauſe, finden ſich zwei ähnliche Denkmäler, die zu beiden Seiten der Thür 
an der Giebelſeite des Hauſes aufgeſtellt ſind. Von dieſen Kreuzen iſt das rechte etwas 
höher als das linke; jenes mißt 1,10 m, dieſes nur 1,04 m. Die Steine haben eine Breite 
von 61, eine Dicke von 16 em. Hinſichtlich der Geſtalt ſehen beide Steine dem von Herrn 
Dr. Hellwig abgebildeten Kreuz ähnlich. An der ſchmalſten Stelle findet ſich auf dem rechten 
Stein die Zahl 15, auf dem linken ſteht 27. Der obere Teil des Steines iſt achtſeitig und 
mit zum Teil bedeutend beſchädigten Roſetten verziert. Von figürlichen Darſtellungen iſt nichts 
zu finden; jedoch findet ſich auf jedem von beiden Kreuzen eine kurze Inſchrift, die ſtellen— 
weiſe ſchon vom Zahn der Zeit arg angefreſſen iſt. Auf dem rechten Stein lieſt man: Jck 
mog sterven, auf dem linken heißt die Juſchrift vielleicht: ewich ick läncke. Über den 
Grund, weshalb die Steine geſetzt worden ſind, habe ich nichts erfahren können. 
Tondern, den 13. Auguſt 1896. G. Scheer, Seminariſt. 


Sommer ‚a: Für manchen Pflanzenfreund dürfte es von Intereſſe ſein, die Riccia 


Amfrage-Aufforderung. 


Nachtwächterlieder. Der biedere Nachtwächter mit Hellebarde, Horn und Laterne iſt 
bald nur mehr — ausgeſtopft — in den Muſeen zu finden; die haſtende Zeit fegt ihn 
hinweg, und mit ihm entſchwinden auch ſeine Lieder oder Stundenrufe. Und es liegt doch 
ſo viel Poeſie und herzinnige Frömmigkeit und bisweilen auch ſchäkernde Schalkhaftigkeit 
in den Liedern der Nachtwächter, deren manch einer ſelbſt in dunkler Mitternacht den Kuß 
der Muſe verſpürte und auf eigene Fauſt zu reimen begann, und alſo wäre es ſehr zu 
bedauern, wenn alle dieſe Reſte meiſt echter Volksdichtung verloren gingen. 

Es iſt daher ein ſehr verdienſtliches Unternehmen des bekannten Volksſchriftſtellers 
Profeſſor Joſef Wichner in Krems a. D. (Oſterreich), die noch im Gedächtniſſe der Mit- 
welt lebenden Lieder, Rufe und Sprüche zu ſammeln, ehe ſie völlig der Vergeſſenheit 
anheimfallen. Der Sammler bittet alle jene, die noch ſolche Lieder im Gedächtniſſe 
bewahren, in erſter Linie die Prediger, Lehrer und Gemeindevorſtände kleinerer Ort— 


ſchaften und nicht zuletzt die ſchriftkundigen Nachtwächter ſelber, ihm hierbei durch Auf— 
zeichnung und Einſendung der ihnen bekannten Stundenrufe behülflich ſein zu wollen. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, 


Kiel, Fleethörn 11 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 


Präparandenanſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am Sonnabend den 
10. Oktbr., 9 Uhr vormittags. Der Anmeldung 
ſind anzufügen ein Taufſchein, die Impfſcheine 
und ein Geſundheitsſchein. | 

Kloppenburg, Rektor. 


räparandenanſtalt in Aterſen. 
Die Aufnahmeprüfung findet am 7. Oktober 
ſtatt. Anmeldungen ſind zu richten an 
C. C. Chriſtiauſen. 


Dohrn Irn Dardel 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 

d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 

weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 

Kiel, im Mai 1896. 
C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Freutzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Vuch- und Papier-Handlung 

Kiel, | 
Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher U. Zeitschrift. in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen ⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Leih Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 


Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 
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10 Pfund in Blechdoſen (Preis: 7,50 Mk.) 

empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 
Baiſtrup b. Tingleff. 


I. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 
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hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
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dundwirthſchaflliche 1 
Lehranſtalt an Winterſchule 


„Hohenwestedt onen. 


Beginn Gſtern u. Mitte Oktober. 


Sorgfältige Aufſicht. Billige Penſionen. 


Anzeigen für „Die Heimat“ ; 


r Inſertion vorhergehenden Monats 
ſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 
Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


r, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Programme u. ſ. w. durch Director Conradi. 
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Mlonatsſchrift des Vereins zur Pllege der Hatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Tübeck u. dem Fürſtentum Tübeck. 


0 — 4 —— — 
6. Jahrgang. N September 1896. 
Fi er 5 CCC ͤ N Br BR ale 5 BR 8 
! Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 11 ½ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 


1 dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 


Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 a. 


Inhalt: Johnſen, Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt one 
| dithmarſchen. S. 185. (Fortſetzung.) 
J —— 
| General-Berſammlung 
des Dereins zur Pflege der Natur- und I amdeskunde u. ſ. w. 
2 5 ö 


Leider muß ich den Leſern die Mitteilung machen, daß die General-Verſammlung 
unſers Vereins am 3. Oktober noch nicht abgehalten werden kann. Herr Prof. Matthaei 
hier hatte ſich bereit erklärt, auf der General-Verſammlung einen Vortrag zu halten. Er 
iſt aber zu einer Übung als Reſerveoffizier eingezogen geweſen und erſt in dieſen Tagen 
aus dem Manöver zurückgekehrt. Es iſt ihm daher nicht möglich, am 3. Oktober einen 
Vortrag zu halten. Die Mitglieder werden durch die bald erſcheinende Oktober⸗-Nummer 
Mitteilung über Zeit und Tagesordnung der Verſammlung erhalten. Herr Prof. Matthaei 
wird dann ſprechen über die Beteiligung Schleswig-Holfteins an der Entwicklung der 
Kunſt in den letzten drei Jahrhunderten und perſönlich die Teilnehmer durch das Thaulow— 
Muſeum und die Kunſthalle führen. 1 Dannmeier. 


Agley oder Üklei-Ser? 

über die Schreibung und die Bedeutung des Namens dieſes viel beſuchten und 
beſungenen holſteiniſchen Sees herrſcht noch nicht überall Klarheit. Geibel z. B. ſingt 
von ihm: Von Hügeln dicht umſchloſſen, geheimnisvoll 

3 Verhüllt in Waldnacht dämmert der Ugleyſee u. ſ. w. 

In der Überſchrift zu dieſem hübſchen Gedicht ſagt der Dichter aber kurzweg: Der 
Ugley. Eine andere Schreibung dieſes Namens iſt Uckelei, Ukelei, Uklei u. ſ. w. Was 
bedeutet dieſer Name, und welche Schreibung iſt richtig? 

Zur Aufklärung mag folgendes dienen: 

1. In Brockhaus' Konverſationslexikon findet ſich für die Fiſchgattung „Lauben“ 
(Alburnus lucidus) neben dem Namen Neſtling auch die Bezeichnung „Uckelei.“ 

2. Im „)holſteiniſchen Idiotikon“ von Joh. Fr. Schütze (Hamburg, 1802) wird im 
3. Teil der Fiſch Cyprinus alburnus I.., als ein „in holſteiniſchen Bächen und Seen 
gemeiner Fiſch“ mit dem niederdeutſchen Namen „Leiken“ oder „Ukleiken“ bezeichnet, 
und letzterer Ausdruck wird dort ausdrücklich als Verkleinerungswort zu dem eigentlichen 
Namen „Uklei“ angegeben. Letzterer Ausdruck dürfte alſo wohl den alten Fiſchnamen 
in richtiger (niederdeutſcher) Schreibung angeben. Aus vorſtehender Darlegung ergiebt 
ſich dann zugleich, daß die zuweilen gebrauchte kurze Form „Uklei“ für den betreffenden 
See nicht genügt, denn „Üklei“ iſt nur der alte Name für den Fiſch, nach welchem der 

See einſt vom Volke genannt worden iſt. Wir beſuchen und beſingen alſo nicht den 
Uklei, ſondern den Ukleiſee. — Beiſpiele, daß Seen nach den darin hauptſächlich vor⸗ 
kommenden Fiſcharten genannt worden ſind, ſinden ſich bekanntlich mehrfach. 


FTC KT 
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(Im Anſchluß an vorſtehende Auskunft möchte ich mir die Anfrage erlauben, ob 
einer unter den Leſern der „Heimat“ mir vielleicht behülflich ſein möchte, den 1. und 
2. Teil des „Holſteiniſchen Idiotikons von Schütze“ antiquariſch billig zu erwerben. Im 
Buchhandel iſt es nicht mehr zu haben.) 

Ratzeburg. R. Tepelmann, Rektor. 


Erſter Bericht des Muſeums dithmarſiſcher Altertümer in Meldorf, zugleich 
ein Feſtgruß zur Eröffnung des neuen Muſeums⸗Gebäudes am 
15. Juli 1896. Herausgegeben vom Vorſtande des Muſeums. Meldorf, Verlag 
des Muſeums dithmarſiſcher Altertümer. 1896. Druck von Lütcke u. Wulff, Hamburg. 

Es wird ſicher die Leſer der „Heimat“ intereſſieren, etwas Genaueres über das 
dithmarſiſche Muſeum in Meldorf zu erfahren. Der von dem Vorſtande in Veranlaſſung 
der Einweihung des neuen Muſeums⸗Gebäudes am 15. Juli d. J. herausgegebene erſte 
Bericht bringt intereſſante Mitteilungen. Zunächſt führt der Herr Landrat Jürgenſen aus 
Meldorf auf 22 Seiten die „Entſtehung und ſeitherige Entwickelung“ des Muſeums vor. 
Seit der vom Meldorfer Bürgerverein im Jahre 1872 gegebenen erſten Anregung konnten 
nur deshalb ſo erfreuliche Reſultate erzielt werden, weil viele Kräfte in patriotiſcher Hin⸗ 
gebung und Opferwilligkeit für den gemeinſamen Zweck zuſammen wirkten. In hoch⸗ 
herziger Weiſe hat Seine Majeſtät der Kaiſer für die Veranſtaltung der Veröffentlichung 
des vorſtehend genannten Berichtes und für die künſtleriſche Ausſtattung des neuen 
Muſeums Gebäudes 2000 . bewilligt. Sodann haben die Staatsregierung der Provinz, 
die Kreisvertretungen von Süder- und Norderdithmarſchen, die Gemeinden und Spar⸗ 
kaſſen beider Kreiſe und nicht zum mindeſten die Bevölkerung und die Lehrer durch eine 
ſachkundige Thätigkeit und reiche Gaben die raſche Entwickelung der Muſeums⸗-⸗Angelegen—⸗ 
heit gefördert. Hervorragendes Verdienſt um die Sache haben ſich der Photograph Claußen 
und der Lehrer Goos in Meldorf erworben. 

In einem zweiten Abſchnitt giebt Herr Lehrer Goos auf 56 Seiten eine Beſchreibung 
der wichtigſten Sammlungen, die an und für ſich von hiſtoriſcher Bedeutung oder beſonders 
geeignet ſind, alte dithmarſiſche Sitten und Gebräuche zu illuſtrieren. Zunächſt werden 
Möbel und Holzarbeiten beſprochen. Genannt werden die Truhen oder Laden, die 
Schränke, die Tiſche, die Stühle, Peſel und Peſelteile und andere verſchiedene Holz— 
arbeiten — alles von großer kunſthiſtoriſcher Bedeutung; es iſt vorzugsweiſe die Ne- 
naiſſance, die an unſerm Auge vorübergeführt wird. Blatt⸗ und Pflanzenornamente, 
Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte, Tugendfiguren, Engelsköpfe u. ſ. w. feſſeln 
den kunſtverſtändigen Leſer. Der ſpätere Rokokoſtil iſt durch zahlreiche Stühle vertreten. 
Sodann werden kirchliche Altertümer vorgeführt, die zum Teil über die Reforma⸗ 
tionszeit zurückreichen und als gotiſche Kunſtarbeiten eine hervorragende Bedeutung haben. 
In dritter Reihe fofgen die Metallarbeiten: Silber, Meſſing, Zinn, Eiſen; darauf 
die Töpferarbeiten, die Glasmalerei, alte Trinkgeſchirre, alte Trachten. 

In einem dritten Abſchnitt beſchreibt Herr Dr. Deneken, Aſſiſtent am Muſeum für 
Kunſt und Gewerbe in Hamburg, Marcus Swyns Peſel auf 48 Seiten. Außer einer 
eingehenden Schilderung des bedeutenden Kunſtwertes des Peſels wird die Lebensgeſchichte 
Marcus Swyns, des erfſt 
in drei Teile zerlegten dithmarſcher Landes, mitgeteilt, zugleich ein intereſſantes Stück 
Kulturgeſchichte. 

Außer einem Bilde vom neuen Muſeumsgebäude und von Marcus Swyns Peſel 


erhöhen zahlreiche bildliche Darſtellungen der verſchiedenſten Gegenſtände den Wert des N 
Berichtes in bedeutſamer Weile. Wir haben denſelben mit ganz beſonderem Intereſſe 
geleſen. — Wir beenden unſere Beſprechung mit den Worten, mit denen der Herr 
Landrat Jürgenſen ſeine Darſtellung abſchließt: „So möge denn das dithmarſiſche Muſeum 
in der neuen Wohnſtätte ſich zu weiterer Blüte entfalten. Möge ihm die bisher ge⸗ 
ſchenkte Gunſt und nicht minder die allſeitige Teilnahme der dithmarſiſchen Bevölkerung 
bewahrt bleiben. Möge es dazu beitragen, die Liebe zu der heimatlichen Scholle zu 


ſtärken und die berechtigte dithmarſiſche Eigenart dem jungen Geſchlecht zu erhalten!“ 
Hemmingſtedt. H. Harder. 


ten Landvogtes des im Norderteil nach der Unterwerfung 1559 | 


ö 
; 


& 
x 


XXXI 


Im Banne der Nordſee. Von Eugen Traeger. Kiel: 5. Eckardt, 1895. 
S 1,00. 

In einem Zyklus von wohlgelungenen Gedichten ſucht der Verfaſſer das Mitleid 
weiterer Kreiſe für die Leiden der Halligbewohner zu erwecken. Schon ſeit Jahren hat er 
ſich als beredter Anwalt der Halligen erwieſen, und nunmehr wendet er ſich wieder an 
das geſamte deutſche Vaterland um Hilfe, erinnert an die Erfolge der neueren Zeit und 
fordert, an die Wiedergewinnung Helgolands anknüpfend, auf, des Meeres rohe Gewalt 
durch Rettungsbauten vom friedlichen Strande der Halligen fernzuhalten. Das Gedicht 
„Erſter Halligbeſuch“ erklärt uns, wie der Fremdling ein derartiges Intereſſe an dem 
Schickſal der Halligbewohner gewinnen konnte. Im „Seemannsleben“ aber entrollt er ein 
Bild, das auch jedem mitfühlenden Leſer zeigt, daß hier geholfen werden muß. Wo aber 
dieſes Urteil ausgeſprochen wird, da erhebt ſich oft der Einwand: „Warum haben die 
Halligbewohner ſich dort angefievet? Warum haben ſie nicht, wie die Bewohner der 
Feſtlandsköge, ſich rechtzeitig zu Deichverbänden vereinigt?“ Dieſe und andere Einwände 
werden im Schlußgedicht „Auf der Düne“ durch den Fremdling erhoben, aber durch einen 
Greis und ein Weib, als Vertreter der Halligen, widerlegt, und als endlich der Fremdling, 
von den unverſchuldeten Leiden der Frieſen überzeugt, auf die rechte Hilfe verweiſt: 

„Hier erntete der Staat noch Millionen, 

Wenn er den erſten Spatenſtich gethan,“ 
da hat er der tief im Herzen der Inſelbewohner gehegten Hoffnung Ausdruck verliehen 
und geht fort, um die Kunde von dem Elend der Halligen ins deutſche Land zu tragen. 
Die Hoffnufg iſt jetzt zur Wirklichkeit geworden; die Arbeiten zur Sicherung der Halligen 
haben ihren Anfang genommen. Möchten die Erfolge derſelben dazu ſpornen, die den 
Angriffen der Nordſee geöffneten Thore (durch zielbewußte, die Sicherung und allmähliche 
Gewinnung des ganzen Wattengebietes bezweckende Dammbauten nach den Plänen Ludwig 
Meyns) zu ſchließen. A. P. Lorenzen. 


Mitteilungen. 


Aus der Tierwelt. 

Als ich vorigen Sommer in den Ferien zu Hauſe bei meinen Eltern weilte, mußte 
ich eines Tages bei dem Hafer arbeiten. Da fand ich zwiſchen den aufgerichteten Garben 
einen lebenden Trauermantel, vollkommen unbeſchädigt. Ich nahm an, daß er ſich vor 
dem eingetretenen Regen hierher geflüchtet hatte. Einige Tage ſpäter unternahm ich eine 
Spaziertvur von Böken nach dem Dorfe Wasbeck bei Neumünſter. Mein Weg führte durch 
eine Heidegegend, die ſtellenweiſe mit Tannenhölzungen bedeckt war. Hier kreuzten zwei 
Trauermantel fortwährend meinen Weg. Trotz aller Anſtrengung konnte ich ſie nicht greifen. 
Auf dem Wege von Innien nach Nortorf habe ich ebenfalls ein Exemplar gefunden. — 
In derſelben Gegend fand ich eine Raupe vom Schwalbenſchwanz. — Auch habe ich 
dort Gelegenheit gehabt, die Maul w urfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) zu finden. — Der 
Totenkopf wurde als Raupe von einem meiner Kollegen bei Eckernförde gefunden. Er 
hatte deren zwei und hat ſie zum Verpuppen gebracht. Da er bald danach fortzog, habe 
ich nicht erfahren, ob er den Schmetterling erhalten hat. — Die Wa nderheuſchrecke 
(Pachytylus migratorius) iſt mehrfach gefangen auf dem Wege von Eckernförde nach 
Altenhof. — Dieſer Tage ſchoß ein Förſter hier in der Nähe eine weiße Schwalbe. 
Leider war ſie ganz zerſchoſſen. f 

Hof Möglin bei Bovenau. Böde, Seminariſt. 


Im Jahre 1892 hielt ich mich längere Zeit im Bade zu Niendorf an der Oſtſee 
auf. Niendorf liegt mit den meiſten Hötels auf einer Düne, die nach der Waſſerſeite von 
einer Felſenmauer geſchützt iſt. Auf der Landſeite iſt die Düne durch Anpflanzung der 


ſtrauchartigen Olweide — Elaeagnus latifolia L. — gedämpft. Bei meiner Ankunft daſelbſt 


— Mitte Juli — war es längere Zeit trocken geweſen, und Blätter und Sproſſen der 
genannten Pflanze waren mit Ma rienkäfern — Coceinellen — beſetzt. Tauſende von 
dieſen Tieren ſaßen hier ruhig und nur wenige krochen bei Tage auf den Blättern herum. 
Bei Seewind und namentlich nachts mußte wohl ein feiner Niederſchlag aus der feuchten 
Seeluft ſich auf den Blättern der Pflanze abſetzen, welcher durch den ausſtrömenden Duft 
der Pflanze zu einem Nahrungsmittel für die Käfer wurde. Außer allen bekannten Arten 
fing ich auch Coceinella ocellata L. in einem Exemplar, ein zweites entwiſchte mir. Als 
r eintrat mit Regen, waren in einer Nacht ſämtliche Käfer verſchwunden. 

iel. Fack. 
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Buchhandlung 


Alle Zeitschriften des In- und Auslandes 
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Präparandenanſtalt zu Riel. 
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Inhalt: 1. Johnſen, Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen. (Fortſetzung.) S. 205. — 2. Erichſen, Der Kreis Hadersleben. S. 216. 


General⸗Verſammlung 


E fo? &4ı * „ 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde in Schleswig- 
Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Sonnabend, den 14. November 1896, 

im Innungshauſe „Harmonie in Kiel. 
Tagesordnung: 
I. Beſichtigung des Thaulow⸗Muſeums und ev. der Schleswig⸗Holſteiniſchen Kunſthalle 
unter Führung des Herrn Profeſſor Matthaei (nachmittags 2 Uhr). 
II. Verſammlung im Innungshauſe „Harmonie,“ Faulſtraße (nachmittags 4 Uhr). 

1. Vereinsangelegenheiten: Rechnungsablage. Wahl eines Herausgebers der „Heimat“ 
an Stelle des auf ſeinen Wunſch ausſcheidenden Rektors Dannmeier. Wahl 
zweier Vorſtandsmitglieder. Wahl eines Reviſors. 

2. Vortrag des Herrn Profeſſor Matthaei: „Die Beteiligung Schleswig-Holſteins 
an der Pflege der bildenden Kunſt.“ 

3. Geſelliges Beiſammenſein in der „Harmonie.“ 

Alle, die ſich für die Kunde unſerer Heimat intereſſieren, auch Nichtmitglieder, ſind 
herzlich willkommen. Der gefchäftsführende Ausichuf. 


Weil durch meine Schule, meine Kinder und noch einige andere Angelegenheiten meine 
Zeit und Kraft im letzten Jahre ſo in Anſpruch genommen ſind, daß ich der „Heimat“ 
nicht die Zeit und Arbeit zuwenden konnte, die im Intereſſe der Vereinsbeſtrebungen 
erforderlich iſt, ſo muß ich den Verein für Natur- und Landeskunde bitten, mich aus 
der Stellung als Herausgeber der „Heimat“ mit Schluß des laufenden Jahres zu 
entlaſſen. 5 H. Dannmeier. 


Franciscus de Tessen-Wesierski, Lic. s. theol., De tribus episcopis Sles- 
vicensium a sede condita primis. Paderbornae. Apud Ferdinandum 
Schoeningh. MDCCCLXXXXV. IV, 80 S.; 8°. — 0,80 M. 

Wie fhon der Name des Verlegers andeutet und aus dem Schriftchen ſelbſt un⸗ 
zweifelhaft hervorgeht, haben wir es mit der Arbeit eines katholiſchen Verfaſſers zu thun. 
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Derſelbe hat fih zur Aufgabe gemacht, die verſchiedenen Angaben über Namen und Re 
gierungszeit der drei erſten ſchleswigſchen Biſchöfe auf's neue zu unterſuchen und in 
dieſer wegen der Beſchaffenheit der Quellen höchſt ſchwierigen Frage zu einem gewiſſen 
Abſchluß zu kommen. In der Einleitung weiſt er auf die frühere merkantile Bedeutung 
Schleswigs hin, welche für Ansgar Veranlaſſung wurde, dieſe Stadt zum Mittelpunkt 
ſeiner däniſchen Miſſion zu machen und ſpäter bei der Errichtung der Suffraganbistümer 
den Blick Adaldags vor allem auf dieſen Ort lenkte. Die Unterſuchung über die Grün⸗ 
dung des Bistums Schleswig, welche im Anfang des erſten Teils »de Horedo ep.« 
geführt wird, gelangt zu dem Reſultat, daß die auf Initiative Otto d. Gr. und des 
Erzbiſchofs Adeldag von Bremen zurückgehende Errichtung dieſes Bistums mit dem Jahre 
948 abgeſchloſſen geweſen ſei und in demſelben Jahre auch der erſte Biſchof ſein Amt 
angetreten habe. Am 7. Juni des genannten Jahres waren die Biſchöfe von Schleswig, 
Ripen und Aarhus in Ingelheim. Über den Namen des erſten Biſchofs gehen die An: 
gaben der Quellen weit auseinander, der Verfaſſer entſcheidet ſich für Hored. Das Ende 
der Regierungszeit desſelben zu beſtimmen, fehlt jeder Anhalt, nur Horeds Todestag iſt 
überliefert. — Der zweite Abſchnitt „de Marcone ep.“ verbreitet ſich über das Verhältnis 
der Bistümer Schleswig und Oldenburg. Helmold berichtet nämlich (Chron. Slav. I 
cap. 12), daß Kaiſer Otto den Marco zum lerſten) Biſchof von Oldenburg machte und 
neben andern Gegenden auch die Stadt Schleswig ſeiner Fürſorge anvertraute. That⸗ 
ſächlich verhielt es ſich aber umgekehrt. Marco, über den wir auch aus Magdeburger 
Quellen etwas erfahren, war der zweite Biſchof von Schleswig, dem auch Oldenburg 
unterſtand. Wahrſcheinlich im Jahre 965 iſt die Trennung erfolgt, da, wie berichtet 
wird, in dieſem Jahre der Mönch Egwardus Biſchof von Oldenburg wurde. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Anderung erſt mit dem Ableben Marcos eintrat, ſodaß derſrlbe 
alfo etwa bis 965 den Biſchofsſitz innegehabt hätte. — Der Nachfolger Marcos iſt der durch 
das Gottesurteil bekannte Poppo, über welchen der dritte Abſchnitt „de Poppone ep.“ 
handelt. Das Jahr ſeines Amtsantritts läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen; 
988 ſcheint er nicht mehr Biſchof von Schleswig geweſen zu ſein, da in dieſem Jahre 
das Bistum Odenſe von Schleswig abgezweigt wurde. Nach des Verfaſſers Meinung hat 
Poppo, durch die Bedrückungen der heidniſchen Dänen veranlaßt, ſein Aut niedergelegt; 
da er aber nach glaubwürdigen Quellen das Jahr 1000 noch erlebt hat, ſoll der ehe⸗ 
malige Schleswiger Biſchof identiſch ſein mit dem Poppo, der als Biſchof von Aarhus 
genannt wird, während Jörgenſen aus dem Bericht des Widukind: »nunc vero reli- 
giosam vitam ducens« folgern will, daß Poppo nach ſeinem Rücktritt in Schleswig 
Mönch geworden ſei. 

Preetz. VVV! 

Mitteilungen. 

1. Vor etwa 30 Jahren fand man an der Südſeite von Flensburg beim Graben 
eines Brunnens einzelne Stücke Braunkohle. Proben davon wurden an Dr. Meyn 
geſandt, der dieſe Kohle dort als auf ſekundärer Lagerſtätte ſich befindend erklärte, das 
eigentliche Lager aber müſſe am jenſeitigen (alſo nördlichen) Ufer der Föhrde zu ſuchen 
ſein. Er unterſuchte ſpäter die Sache, und es fand ſich auch bei Kollund (der Stadt 
gegenüber) ein ziemlich ſtarkes Lager. Es wurden von den Grundbeſitzern nun ein paar 
Bergleute angenommen, welche einen Stollen eintrieben und die Kohlen zu Tage förderten. 
Dieſe erwieſen ſich als ſtark erdig und von geringem Brennwert. Die Sache hörte bald 
auf, und der Stollen iſt längſt verfallen. Damals wurde in den „Itzehder Nachrichten“ 
und andern Blättern mehrfach darüber geſchrieben, doch möge die Thatſache hier wieder 
in Erinnerung gebracht werden. Die Braunkohlenformation mit ihrem reichen ſteinfreien 
Thonlager, Formſand u. ſ. w. breitet ſich hier an der Flensburger Föhrde ziemlich weit 
aus. Als vor 2 Jahren das Elektrizitätswerk angelegt wurde, kamen beim Waſſerbohren 
mehrere handgroße Stücke feſter Braunkohle (in der Stadt) zu Tage. 

2. Der Aufſatz des Herrn Siebke über alte Acker in Norddeutſchland (in Nr. 2—4 
d. Bl.) erinnert mich an eine Beobachtung aus meinen Schuljahren. Wir wohnten in den 
Jahren 1836—42 in Hüsby, eine Stunde ſüdweſtlich von Schleswig. Auf dem weſtlichen 
Teile der ausgedehnten Feldmark dieſes ziemlich großen Dorfes lag damals eine bedeutende 


Strecke Moor und Heideland. Die Heide ſtand hier wohl meterhoch mit fait fingerdicken 
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Stämmchen. Manch liebes Mal bin ich mit andern Knaben durch dieſe Heide hindurch⸗ 
gewandelt, meiſtens um Vogelneſter zu ſuchen. Dabei fiel mir jedesmal auf, wie unter 
den Büſchen der Boden regelmäßige Acker bildete, die in der Mitte (ſoweit ich noch erinnere) 
etwas erhöht waren und noch deutlich erkennbare Furchen zeigten. Dieſe Erſcheinung war 
auf einer großen Fläche zu beobachten. Alle Fragen über die Urſache dieſes Umſtandes 
blieben von den Bewohnern unbeantwortet. — Gegen 30 Jahre ſpäter fand ich einen 
Aufſatz in einer hieſigen Zeitung, welcher dieſelbe Thatſache von verſchiedenen Gegenden 
des ſchleswigſchen Landrückens berichtete und auf eine in früherer Zeit ſtattgefundene ſtarke 
Entvölkerung des Landes, mutmaßlich auf den ſchwarzen Tod (1350 ff.) zurückführte. Ob 
der Verfaſſer Recht hat? — Als ich vor mehreren Jahren mein altes Heidefeld wieder 
aufſuchte, wogte dort kräftiges Korn, ſoweit ich ſehen konnte. Anderswo werden wohl auch 
viele dieſer alten Acker verſchwunden, d. h. kultiviert fein. 

3. Über den Weihnachtsbaum und deſſen Verbreitung in Schleswig-Holſtein iſt 
wiederholt in der „Heimat“ geſchrieben worden. Ich kann nicht unterlaſſen, noch Folgendes 
hinzuzufügen: Man bezeichnet die Aufſtellung eines Weihnachtsbaumes immer als eine alt⸗ 
deutſche Sitte. Das mag vom Süden gelten, hier im Norden iſt die Sitte neu und 
gegenwärtig wohl noch kaum als allgemein zu bezeichnen. Ich habe in meinen Kinder- 
und Schuljahren in und außerhalb Angeln gewohnt und gar wenig von dieſer Sitte 
erfahren. Von 1831 — 35 wohnten wir im weſtlichen Angeln, von 1835—36 weiter nach 
Oſten; an beiden Orten aber gab's keinen Weihnachtsbaum. Von 1836—42 lebten wir 
ſüdweſtlich von Schleswig in einem großen Dorfe, wo ich die erſten 5 Jahre in die Schule 
ging. Ich habe dort weder einen Weihnachtsbaum geſehen, noch je von einem ſolchen 
gehört, oder ihn in einem Bilde geſehen (denn wie wenig Bilder ſahen wir Kinder 
damals). Von 1842—45 wohnten wir wieder in Angeln, im ſelben Dorfe, wo wir von 
1835—36 waren. Hier wurde, ich meine im Jahre 1843, von einer jungen Frau, die bei 
meinem Onkel zur Miete wohnte, meinem kleinen 7jährigen Vetter ein ſolcher Baum 
geſtellt und geputzt. Das war ein ſo neues Ereignis, daß alle Leute im Dorfe hinliefen, 
das Wunderwerk anzuſehen. Es wurde aber in den folgenden Jahren meines Wiſſens kein 
Baum wieder geputzt. Von 1845—47 wohnten wir in einem benachbarten Dorfe. Ich 


habe dort keinen Baum geſehen, auch, ſelbſt in der Schule, von keinem gehört. Wir 
Kinder ſtellten an all dieſen Orten unſern Teller auf. Nach meiner Konfirmation lebte ich 
4½ Jahre im nördlichen Angeln, habe aber noch keinen Weihnachtsbaum geſehen. — In 
den Jahren 1851 — 54 beſuchte ich in Segeberg das Seminar. Ein Jahr habe ich die 
Weihnachtsferien dort auch verlebt. Ob in den Häuſern, wo ich aus- und einging, ein 
Weihnachtsbaum ſtand, erinnere ich nicht. Von 1854—57 habe ich wieder im nördlichen 
Angeln gelebt, aber keinen ſolchen Baum geſehen. Als ich 1857 nach Flensburg kam, 
wurde in den Häuſern, wo ich wohnte und verkehrte, kein Baum geſtellt. Auf dem Markte 
wurden freilich Weihnachtsbäume verkauft, doch nur in geringer Zahl. Nach 1864 zog ein 
Herr Hoffmann im Schleswigſchen mit einem künſtlichen, zerlegbaren Baume umher, den 
er in verſchiedenen Schulen aufſtellte (hier u. a. in einer Freiſchule), um die ſchöne Sitte 
unter dem Volke zu verbreiten. — Jetzt hat in der Stadt der Verkauf von Tannen zu 
Weihnachtsbäumen einen bedeutenden, von Jahr zu Jahr ſteigenden Umfang gewonnen, 
und in Schulen, vielen Vereinen, in Kirchen (bei Kindergottesdienſten) und in immer zahl⸗ 
reicheren Häuſern brennt der lichtervoll geſchmückte Baum zur großen Freude der Kinder! 
Man kann füglich ſagen, daß erſt nach 1864 und beſonders nach 1870 der Weihnachtsbaum 
im Schleswigſchen eingeführt und volkstümlich geworden iſt. Auf dem Lande ſind aber 
wohl jetzt noch die meiſten Häuſer ohne dieſen Feſtſchmuck. Wie es weiter im Norden 
ſteht, weiß ich nicht. Wer macht Mitteilungen darüber ? 

4. Der Wachholderbaum (Juniperus communis, däniſch und ſchwediſch: Eneber- 
tra), der von alters her bei den Germanen in beſonderem Auſehen ſtand, ſpielt noch im 
Norden eine Rolle. Als ich vor zwei Jahren eine Reiſe nach Schweden machte, fand ich 
im ſüdlichen Teile des Landes in mehreren Häuſern die Wohnſtube mit einem Zweig oder 
Strauß von dieſer Pflanze verſehen; regelmäßig war aber der Spucknapf mit Nadeln und 
kurzen Zweigſtücken ausgelegt. In Gotenburg waren ſelbſt die Dielen der Aborte damit 
beſtreut, wohl des Wohlgeruchs wegen. (Brennend entwickelt der Strauch allerdings einen 
ſtarken Duft.) Die Landleute, namentlich die Milchverkäufer, brachten die Sträucher mit 
zur Stadt; in den Dörfern lag mehrfach neben der Hausthür ein Büſchlein als Vorrat 
zum Abpflücken und Ausſtreuen. 

Flensburg. %%% 8 J. Callſen. 


Um baldige Einſendung der Ergebniſſe der phänologiſchen Beobachtungen für 1896 
bittet dringend P. Knuth. 
Kiel, Beſeler-Allee 54. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, 


Kiel, Fleethörn 41 


Buchhandlung — Antiquariat — Journal-Leihanstalt. 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. Pünktl. Lieferung 


aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


beachten zu wollen. 


Dohrn Driont-Dorbereitmgsunfal 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1896. 
f C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
Kiel, 
Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in- . augländ. Literatur. 
Lager von Zeichen⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


J. P. Jeden d 


Aceidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Blütenhonig, frankierte Poſtſendungen 


Teſchner & Frentzel, 


Beiliegenden Prospekt bitte ich freundl. 


er Nissen, Kiey 

unsw ckersiragg, 5 

Anfertigung — 4 
feiner 

3 Herren-Wäsch® 

\r; > ve 

Deter ene 
Leidung Taschen Tas 8 


pet 


80 U 


4 


Honig, _))) 


feinſten Schleuderhonig, garantiert reinen 
zu 
10 Pfund in Blechdoſen (Preis: 7,50 Mö. 
empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 
Baiſtrup b. Tingleff. 5 i 
Die Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung berändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. - 
Küfter Rohwer, Kiel, 
Waiſenhofſtraße 42. 


Landwirthſchaftliche 


Lehranſtalt und Winterſchule | 


„Hohenweſtedt oc 


Beginn Oſtern u. Mitte Oktober. 
Sorgfältige Aufſicht. Billige Penſionen. 


Programme u. ſ. w. durch Director Conradi. 


Anzei 
bitte ich mir bis zum 


en für „Die Heimat“ 
0. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 


zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


A d. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


— —fÜäĩ—Väæ — — x 
2 — —— 


Jeimat. 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


6. Jahrgang. M 11. November 1896. 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 1—1½ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheft 80 Pf. 

5 Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 a. 


1. Johnſen, Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen. (Fortſetzung.) S. 221. — 2. Kinder, Etwas über Vornamen. S. 233. 
— 3. Nirrnheim, Das Handlungsbuch Vickos von Gelderſen. S. 236. — 

4. Stubbe, Das Stockumſtoßen. S. 240. 


Imhalt: 


— 
Die fechste Generalberſammlung unſers Bereins in Riel 
am 14. November d. J. wurde im Sitzungsſaale des Innungshauſes „Harmonie“ ab— 
gehalten und war von etwa 60 Mitgliedern und mehreren Gäſten beſucht. 

Nachmittags 2 Uhr verſammelten ſich die Teilnehmer im Thaulow ⸗Muſeum, um 
dasſelbe unter der kundigen Führung des Herrn Profeſſor Dr. Matthaei einer Be⸗ 
ſichtigung zu unterziehen. Vor derſelben gab Herr Profeſſor Matthaei eine üÜberſicht 
über die Geſchichte des Muſeums, ſeinen Zweck und die jetzige Gruppierung der Gegen⸗ 


ſtände. — Um 4 Uhr fand die eigentliche Generalverſammlung in der „Harmonie“ ſtatt. 


Nach einigen einleitenden Worten des Vorſitzenden, die die ſpäte Abhaltung der Ver— 
ſammlung begründeten, erſtattete der Unterzeichnete den Kaſſenbericht für das Jahr 1895. 
Darnach betrugen die Einnahmen 4048,20 H., die Ausgaben 3973,16 M., ſodaß am 
1. Januar d. J. ein Kaſſenbehalt von 75,04 . vorhanden geweſen iſt. Die Einnahmen 
ſetzen ſich zuſammen aus einem Kaſſenbehalt von 49,37 M,, Mitgliederbeiträgen 3933,60 K., 
Zinſen 33,82 K. und 31,45 M. für Annoncen. Die hauptſächlichſten Ausgaben ſind: 
Druck der „Heimat“ 2131 M, Expedition, Porto und Kuverts zur Verſendung der Monats⸗ 
ſchrift 781,26 K., Neudruck der Adreſſen 114 M., Illuſtrationen 57,30 M., Honorar für 
Beiträge 319,50 M., Honorar für den Vorſtand 400 . Die Abrechnung war von den 
Herren Jappe und Hoff revidiert und für richtig befunden worden. Zu Reviſoren für das 
laufende Jahr wurden Lehrer Hoff und Lehrer Iverſen ernannt. Da der bisherige 
Kaſſierer Rottgardt als Seminarlehrer nach Segeberg verzogen iſt, der Herausgeber der 
„Heimat,“ Rektor Dannmeier, wegen Überhäufung mit Arbeiten fein Amt niederzulegen 
wünſcht, der Beiſitzende Dr. Splieth ebenfalls um ſeine Entlaſſung aus dem Vorſtande 
gebeten hat, auch der Vorſitzende, Gymnaſiallehrer a. D. Fack, ſein Amt niederlegte, und 
der Unterzeichnete dem Turnus nach auszuſcheiden hatte, ſo war eine vollſtändige Neu⸗ 
wahl des Vorſtandes notwendig. Die Wahl des Schriftleiters erfolgte durch Zettel, die 
der übrigen Vorſtandsmitglieder durch Akklamation. Die Wahl ergab folgendes Reſultat: 


Zum Vorſitzenden wurde Rektor Peters-Kiel, zum Herausgeber der „Heimat“ Rektor 


Lund⸗Kiel, zum Schriftführer Lehrer Barfod-Kiel, zum Kaſſenführer der Unterzeichnete 
und zum Beiſitzenden Hauptlehrer Eckmann⸗Ellerbek erwählt. 

Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles hielt Herr Profeſſor Dr. Matthaei einen 
überaus anregenden Vortrag über „Die Beteiligung Schleswig⸗Holſteins an der Pflege 
der bildenden Kunſt.“ Einleitend bemerkte der Redner, daß unſer Land nach dem Wort 


XXXVIII 


„Holsatia non cantat“ freilich den Muſen nicht hold ſei, daß es ſich bei genauerer 
Betrachtung aber doch zeige, daß Schleswig⸗Holſtein ſich wohl an der Pflege der bildenden 
Künſte beteiligt habe, und daß man berechtigt ſei, von einer ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kunſt 
zu ſprechen. Der Vortragende ging nun ein auf die einzelnen Perioden in der Entwick⸗ 
lung der Kunſt und ſchilderte zunächſt die Kunſtbewegungen in der Zeit des Mittelalters, 
darauf die Zeit der Renaiſſance, des Barockſtils, der Rokokokunſt und die neuzeitlichen 
Kunſtbeſtrebungen. Mit der Aufforderung, die Kunſtbeſtrebungen unſerer Provinz nach 
Möglichkeit zu unterſtützen, ſchloß der mit Beifall aufgenommene lehrreiche Vortrag. 
Ein geſelliges Beiſammenſein bildete den Schluß der diesjährigen Generalverſammlung. 
Kiel, im November 1896. Th. Doormann. 


Da von Neujahr an Rektor Lund, Düppelſtr. 72 hier, die „Heimat“ herausgeben 
wird, ſo bitte ich, Manuſkripte und andere Zuſendungen an ihn gelangen zu laſſen. Die 
noch mit in meinen Händen befindlichen Einſendungen werde ich meinem Freunde Lund 
übergeben oder an die Verfaſſer zurückſenden. Für die mir vielfach zuteil gewordene 
Unterſtützung und die mir gewährte Nachſicht danke ich beſtens. Dannmeier. 


Mitteilungen. 
Aus der Vogelwelt. 

1. Eines Tages bringt mir ein Schüler einen Mäuſebuſſard (Büteo vulgaris 
Bechst.) in die Schule. Er hat ihn an ſeinem Schulwege neben dem Telegraphen tot 
gefunden. Es war ein ſchönes Exemplar, jedenfalls in raſchem Fluge gegen den Draht 
geſtoßen und dabei ums Leben gekommen. Ich legte ihn vorläufig ins Lehrerzimmer. 
Als ich nach der Stunde hier eintrat, war der Vogel wieder zur Beſinnung gekommen und 
wehrte ſich ſeines Lebens. Er wurde getötet und ausgeſtopft. Beim Ausbalgen fand ſich 
in ſeinem Magen ein ganzer Haufen von Lerchenfedern. Als Mäuſevertilger ſteht der 
Burſche bekanntlich unter geſetzlichem Schutz; aber wie viele Vögel mag er nebenbei ver— 
zehrt haben? 

2. In einer Nacht hörte ich in der Nähe meiner Wohnung in den Lindenbäumen 
wiederholtes ſtarkes Schreien einer Eule. Morgens darauf brachte ein Schüler ein ſchönes 
Exemplar eines Waldkauz (Strix aluco L.) Er hatte tot gelegen im Nachbarhofe. Beim 
Ausſtopfen fand ſich im Magen eine ganze Ratte. Ob die nun vergiftet geweſen iſt, oder 
ob der Vogel ſich daran verfreſſen hatte? Jedenfalls hatte der Fraß dem Vogel Schmerz 
und Tod bereitet. 

Flensburg. „ d J. Callſen. 


Aus dem Herenbuche des verst. Hans eb, Machtw ſichter zu Wankendorf. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Volksglaubens. 
Mitgeteilt von Joh. Fr. Kummerfeld in Wankendorf. 


Der obengenannte Nachtwächter iſt ſchon längſt geſtorben und verdorben und mit ihm 
ein Teil Sympathie, Heren- und Aberglauben. Wie viele waren ſeinerzeit da, die ſich von 
ihm, dem Allerweltsdoktor, kurieren, beſprechen und raten ließen „im ſicheren Glanben, von 
dieſem, ihrem Leibarzte, geholfen zu werden. Und hat es auch nichts genützt und geholfen, 
was dieſer Mann bei den abergläubigen Leuten anwandte, ſo hatten ſie doch feſtes 
Zuvertrauen zu ihm und waren überzeugt, daß er eine Heilkraft beſaß, die ſonſt keinem in 
Wankendorf zu Gebote ſtand. 

Hatte vielleicht einer die Roſe, Gicht oder ſonſt etwas in ſeinem Körper, was der 
Arzt nicht heilen oder abwehren konnte, ſo war es Hans Meß, der die Schmerzen zu lindern 
und die Fehler zu beſeitigen vermochte. Durch ſein Raten und Beſprechen war bald 
geholfen, und ſtand er daher in hohem Anſehen. 


Nachfolgendes iſt einem ſeiner Bücher entnommen und zeigt, wie ſtark und feſt der 
Mann in ſeinem Thun und Glauben ſich darſtellte. Es ſind nur wenige Nummern, die 
Schreiber dieſes bei einem Beſuche des Genannten flüchtig notiert, und manches Inter⸗ 
eſſante wäre am Ende in dieſem Buche noch zu finden und des Aufſchreibens wert 
geweſen; allein der Mann wollte es nicht verraten, nahm das Buch und legte es bei 
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Seite. Alle Verſuche, das Zauberwerk wieder in Händen zu bekommen, ſind mir miß⸗ 
lungen, und nehme ich an, daß ſelbiges wohl verbrannt iſt. 

Nr. 1. Des Nachts zu ſehen wie am Tag. Man will ſagen, wenn man die Augen 
mit Blut einer Fledermaus beſtreicht, ſo ſoll man des Nachts ſehen als am Tage. 

Nr. 2. Nimm eine Gall von einem Rebhuhn, ſchmiere damit die Schläffe wol alle 
Monat einmal, ſo überkommſt Du faſt ein gut Gedächtniß. 

Nr. 3. Einen Traurigen Menſchen fröhlich zu machen. Welcher beſchwert iſt am 
Geblüt, daß er allezeit traurich iſt, der eſſe das Kraut Storch Schnabel mit Polei und 
Rauten gepulvert und eſſe das mit Brod, macht das Hertz fröhlich. 

Nr. 4. Das man einen nicht ſehen könne. Stich einer Fledermaus das rechte Aug 
aus, und wenn du es bei dir haſt, ſo biſt du unſichtbar. Oder nimm ein Ohr von einer 
ſchwartzen Katzen und ſichts mit Milch von einer ſchwartzen Kuh, danach mach dir ein 
Däumling daraus, und ſteche ihn an dein Daumen, ſo ſiehet man dich nicht. 

Nr. 5. Daß man einen nicht überwinden kann. Nimm Berfuß Safft aus der Apo⸗ 
theken, ſchmiere dich damit bis an die Elenbogen, und beſtehe dann einen Kampff mit 
einem, ſo wirſt du ſiegen. 

Nr. 6. Daß du behalteſt, was du lieſeſt. Nimm ein Aug von einem Widhopffen 
und trage es bei dir. 

Nr. 7. Ein anders. Beſtreiche um Mitternacht das Haupt und die Stirne mit 
Roſen Waſſer, ſo bekommſt du ein gut Gedächtniß. 

Nr. 8. Zu Schießen was du willſt. Nimm daß Hertz und Leber von einer Fleder— 
maus, Thue es unter daß Blei, wenn du Kugel gießes, fo kannſt du Treffen was du willſt 
und ſieheſt. 

Nr. 9. Daß dich ein Feuer nicht brenne. Nimm Eiſen Kraut und Eier-Klax, 
temporiers untereinander und ſchmiere die Hand damit. 

Nr. 10. Glück im Spiel zu haben. Wer ein Eulen Hertz bei ſich trägt, ſoll Glück 
zu ſpielen haben. 

Nr. 11. Ein anders. Nimm den Stein, den die Fledermaus in den Rücken trägt, 
und trag ihn bei dir, Oder trag ein Widhopffen⸗Kopff bei dir. 

Nr. 12. Daß man einen nicht betrügen könne. Trag ein Widhopffen-⸗Hertz bei dir. 

Nr. 13. Heimlichkeit zu erfahren. Nimm das Hertz von einen Raben und legts dem 
Schlaffenden auf daß Hertz, ſo erfährſt du es. 

Nr. 14. Das man einen liebe. Trag Widhopffen-Augen bei dir, fo biſt du lieb 
und angenehm. 

Nr. 15. Oder Trag das Aug von einem Dachſen bei dir, ſo gefalleſt du jeder— 
mann woll. 

Nr. 16. Frauenheimlichkeit zu erfahren. Nimm ein Leber von einen Haſen und 
ſchreibe ihren Namen auf ein neu Leinen Tuch und legts ihr unter das Haupt, daß ſie 
nichts davon weiß, danach ſagt ſie alles, was man ſie fragt. Ende. 


Der Abſchnitt „Hahnbeer“ in der Arbeit „Zeugen vergangener Zeiten aus dem 
Kirchſpiel Weddingſtedt in Norderdithmarſchen“ in' der Auguſt Nummer des laufenden 
Jahrganges der „Heimat“ giebt mir Veranlaſſung zu der Mitteilung, daß eine ähnliche 
Unſitte noch jetzt in hieſiger Gegend beſteht. Bei einem in dieſem Sommer im benach— 
barten Gremersdorf von den Dorfmägden unter Teilnahme der Knechte veranſtalteten 
„Topfſchlagen“ ſah ich, daß unter den faſt ganz in die Erde gegrabenen großen Topf ein 
Haushahn geſetzt war. Das Zerſchlagen des Topfes, ſodaß das eingekerkerte Tier ängſtlich 
flatternd die Freiheit gewinnen konnte, erbrachte die Königin⸗Würde und ſomit den aus- 
geſetzten Preis.“ Es wurde mir mitgeteilt, daß man bisweilen auch einen geſchmückten 
Kater unter den Topf bringe. Allgemein ſcheinen dieſe Gebräuche hier nicht zu ſein. Es 
wäre aber wünſchenswert, daß auch die letzten Reſte derartiger Beluſtigungen um der 
Tierquälerei willen recht bald beſeitigt würden. 

Heiligenhafen. W. H. Becker, Lehrer. 


Der gefchäftsführende Ausſchuß 
beſteht zur Zeit aus: 

Rektor Peters, Vorſitzender, Kiel, Waiſenhofſtraße 4. 

Rektor Lund, Schriftleiter, Kiel, Düppelſtraße 72. 

Lehrer Barfod, Schriftführer, Kiel, Ringſtraße 86. 

Lehrer Th. Doormann, Kaſſenführer, Kiel, Kirchhofsallee 86. 
Hauptlehrer Eckmann, Ellerbek. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11 
Sortiments-Buchhandlung und Antiquariat. 


Bilderbücher, Jugendschriften, Festliteratur 


iu in grosser Auswahl. 
Die im Verzeichniss empfehlenswerther Jugendschriften 


von den vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüssen von Berlin, Breslau, Dresden, Frank- 
furt a. M., Hamburg, Hannover, Kiel, Köln, Königsberg u. s. w. zur Anschaffung 
empfohlenen Bücher halte ich vorräthig. 


Auswahlsendungen daraus stehen gern zu Diensten. 
| Dolıns Drinat-Dorbereitungsanfalt 


Aufnuhmepeiftung als Bofnehüle. | 


ter Nissen, K; 


; 0 
D 
Anfertigung 


pP 


29 
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Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 7 Herren-Wäsch® 5 

d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die rar hu 1 — 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. er] atten Hands ug 


eidung Taschen 


Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1896. 
C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 


Kiel, 


N J. F. Jensen, 


Aceidenz- und Buchdruckerei 


Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Fb AAT 

Honig, EL 
feinſten Schleuderhonig, garantiert reinen 
Blütenhonig, frankierte Poſtſendungen zu 
10 Pfund in Blechdoſen (Preis: 7,50 Mk.) 
empfiehlt J. P. Hanſen, Lehrer. 
Baiſtrup b. Tingleff. 


Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in- u. ausländ. Literatur. 
| Lager von Zeichen Utenfilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


Die Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
D nung berändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. 

| Küfter Rohwer, Kiel, 
| Waiſenhofſtraße 42. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 


bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertioͤn vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Monatsſch ift des Bereins zur pflege der Ratur- und Tandeskunde 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Sürftentum Lübeck. 


6. Jahrgang. 8 N 12. Dezember 1896. 


Die „Heimat“ erſcheint jeden Monat in Heften von 1—1½ Bogen. Die Mitglieder des Vereins erhalten 
dieſelbe gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die „Heimat“ durch den 
Buchhandel im Jahr 3 Mark, jedes Heft 40 Pf., jedes Doppelheſt 80 Pf. 

Herausgeber: H. Dannmeier, Rektor in Kiel, Knooperweg 140 a. 


Inhalt: 1. Johnſen, Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen. (Schluß.) S. 241. — 2. Stubbe, Die allgemeine Landesverſamm⸗ 
lung 1846. S. 251. — 3. Franzen, Alte ſchleswigſche Maßbezeichnungen. S. 258. 
— 4. Mitteilungen. S. 260. 


Da von Neujahr an Rektor Lu nd, Düppelſtr. 72 hier, die „Heimat“ herausgeben 
wird, ſo bitte ich, Manuſkripte und andere Zuſendungen an ihn gelangen zu laſſen. Die 
noch mit in meinen Händen befindlichen Einſendungen werde ich meinem Freunde Lund 
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übergeben oder an die Verfaſſer zurückſenden. Für die mir viel'ach zuteil gewordene 
Unterſtützung und die mir gewährte Nachſicht danke ich beſtens. Dannmeier. 


u 
Zur Mlarſtellung. 
(Berichtigung einer „Berichtigung,“ Nr. 8 d. J. XXV und XXVI.) 

Der kleine Artikel von P. Gleiß-Weſterland über den Guttempler-Orden hat von 
Lehrer Peterſen eine ſcharfe Zurückweiſung erfahren. Da Gleiß wegen des perſönlich 
verletzenden Tones — Peterſen wirft ihm Unwahrhaftigkeit vor — nicht antworten will, 
fällt mir als dem Leiter der Feſtſchrift dieſe Aufgabe und Pflicht zu. Ich nehme die Punkte 
ſo auf, wie Peterſen ſie bringt. 1. betr. den Tadel in religiöſer Beziehung. — 
Gleiß ſpricht nicht von der religiöſen Stellung des Ordens, ſondern von der kirchlichen. 
Kirchlich erfreulich kann es keiner finden, daß ein Orden, der auf Religion Wert legen 
will, bei ſeinem Hauptfeſte in die Zeit des Gottesdienſtes einen Spaziergang legt. 2. betr. 
jene Sätze, die „einfach nicht wahr“ ſein ſollen, — die Gleiß hätte beſſer wiſſen können 
und müſſen. — Gleiß kennt augenſcheinlich die maßgebende Ordensliteratur und Bor: 
ſchriften beſſer als Peterſen. Es heißt (proceedings of the annual 33. session of the 
right worthy grand lodge J. O. G. T. Saratoga Springs 1887) S. 155 der amtlichen Aus⸗ 
gabe: „In Anbetracht der moraliſchen Unterſtützung des Getränkehandels, der eruſtlichen 
Verſuchung für gebeſſerte Trinker, des ſchweren Unrechts für jugendliche Enthaltſame, des 
ungeheuren Gewiſſensanſtoßes (enormity of the offense to the conscience) für 
aufgeklärte Teetotaler, und vor allem der entſetzlichen Schändung (the dreadfulness 
of the dishonor) des Namens, der über alle Namen iſt, durch den Gebrauch des alkoholiſchen 
Weins beim Abendmahl, ſpricht dieſe hochwürdige Weltloge ihre Freude über das raſche 
Wachstum derjenigen Kirchen aus, die beim Sakrament ungegohrenen Wein brauchen, und 
prägt allen Logen und Mitgliedern ernſtlich die Pflicht ein, dieſe höchſt wünſchenswerte 
kirchliche Reform mit Anſpannung aller Kräfte zu fördern.“ «) Gegen die Beſtimmungen 
der Weltloge kommen die Ordensſtatuten eines Landes, dem man zur Zeit noch mancherlei 
Dispens gewährt, nicht in Betracht. Das Gegenteilige der Guttemplerpraxis beſteht nicht 
allein, ſondern es iſt das in Wahrheit „offiziell Giltige.“ — Die zunſinnige Behauptung,“ 
daß ein Mäßigkeitsapoſtel verderblicher wirke als alle Bierbrauer (Deutſchlands) zuſammen⸗ 


) Jus Deutſche übertragen, einzelne Worte von mir geſperrt. Ebenſo beim fol⸗ 
genden Zitat. St. 3 
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genommen, iſt in perſönlich zugeſpitzter Faſſung von hervorragender Guttemplerſeite am 
5. Mai d. J. in Holſtein verfochten. Die Ausmerzung des Perſönlichen ſchadet — wie 
oftmals — auch hier nicht; denn daß dieſe Anſchauung der offiziellen Betrachtungs⸗ 
weiſe des Ordens entſpricht, ergiebt ſich z. B. aus folgendem Abſchnitt der bereits zitierten 
Proceedings: — — „Das Geſetz des Ordens iſt völliger und un verſöhnlicher Gegenſatz 
zum Erlaubnisweſen, wie man es auf den Handel mit ſcharfen Getränken anwendet, überall 
und unter allen Umſtänden. Es folgt, daß ein Guttempler, der ein Glied der geſetzgebenden 
Körperſchaft iſt, ſein Gelübde verletzt, wenn er für ein Geſetz ſtimmt, das eine hohe 
Abgabe dem Getreidehandel in einem Staate auflegt, wo ſtarke Getränke jetzt unter einer 
niedrigen Abgabe verkauft werden.“ (Dieſes Letztgenannte iſt bekanntlich etwas, was von 
den „Mäßigkeitsapoſteln“ mit aller Macht erſtrebt wird.) 

Wenn hieſige Guttempler ihre eigene, in letzter Inſtanz auch für Deutſchland maß⸗ 
gebende Welt⸗Ordensliteratur ungenügend kennen, ſo iſt das nicht die Schuld von 
Gleiß. Die Entrüſtung hieſiger Guttempler über das, was in der Weltloge Grundſatz iſt, 
kann uns nur freuen, wenn ſie ein Zeichen davon ſein ſollte, daß der von Gleiß aus⸗ 
geſprochene Wunſch, der Ausländer möge ſich mehr und mehr in Art und Sitte unſeres 
Volkes und unſerer Kirche einleben, in Erfüllung ginge; nur ſollen ſie ſich nicht entrüſten, 
wenn jemand der Wahrheit gemäß von dieſen Grundſätzen ſchreibt und daran Kritik 
übt. — Richtig iſt, daß Gleiß von dem, was aus taktiſchen Gründen, auf dem Wege 
des Dispenſes, den Guttemplern Deutſchlands z. Zt. noch freiſteht, hätte ſchreiben 
können. Daß aber eine ſolche taktiſche Toleranz oft von recht kurzer Dauer iſt, hat der 
Guttempler⸗-Bierſtreit gezeigt; jedenfalls trägt ſie nichts aus, wenn es ſich darum handelt, das 
Weſen einer Bewegung auf engſtem Raume zu zeichnen. — Vor allem wäre es elementare 
Pflicht von Peterſen geweſen, ſich vor ſeinem Schreiben erſt mal S. 123 und den 
angeführten Aufſatz anzuſehen. Da hätte er bereits Beläge für Gleißſche Außerungen 
gefunden. Da findet ſich auch (bei der breiten Anlage des ganzen) ein Eingehen auf die 
jetzige hieſige Praxis des Guten Tempels. (Bei der Feſtſchrift hatte ich ausdrücklich gebeten, 
den Raum einer Seite nicht zu überſchreiten.) — Hätte Peterſen doch das von Gleiß 
Angeführte vorher angeſehen, ſo hätte er mindeſtens ſeine Worte anders gewählt. — Je⸗ 
manden einfach der Unwahrheit und leichtfertiger Beſchuldigung anklagen, während man 
nicht einmal von ihm ſelbſt angegebene Beweiſe geprüft hat, wie ſoll man das nennen? 
Ich antworte nur: die gegen Gleiß erhobenen Außerungen fallen auf den Schreiber ſelber 
zurück. 

Ich ſchließe: Gleiß hat das Vertrauen, welches ich in ihn geſetzt habe, nicht getäuſcht. 
Er hat auf Grund wiſſenſchaftlichen Studiums und perſönlicher Kunde ein kleines Bild 
gezeichnet, nicht ohne Anerkennung und Liebe (vgl. Abſatz 3, 1 und durchweg auch 4), aber 
auch nicht ohne Kritik (Abſatz 1, 2 und am Schluß von 4). — Gutgemeinte Kritik iſt 
übrigens auch ein Liebesdienſt. 

Eine ſegensreiche Wirkſamkeit des Ordens wird ſelbſt bei ſeinem jetzigen Stande 
weder von Gleiß noch von mir beſtritten; die Meinung iſt lediglich, daß der Segen noch 
größer ſein werde, wenn der Ausländer unſerer deutſchen Art in Kirche und Volksleben 
ſich mehr anpaſſe. — Ich perſönlich bin kein Guttempler und möchte nicht die breite Baſis 
des Deutſchen Vereines gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einer engeren vertauſchen, 
aber ich ſehe im Kampfe gegen den Alkoholismus Bundesgenoſſen aller Art gerne, auch 
die, welche in den Formen einer Loge arbeiten. 

Die Schriftleitung der Kieler Feſtſchrift: 
Stubbe, P., 
als Vorſitzender des Kieler Zweigvereins g. M. g. G. 
Anm. Vgl. zu dieſer Auseinanderſetzung die ausführlichere in den „Kieler Neueſten Nach— 
richten“: Peterſen in Nr. 169 und 272, Stubbe in Nr. 271 und 275. 

Nachſchrift des Herausgebers. Da jetzt nach Herrn Peterſen Herr P. Stubbe 
als Schriftleiter der Feſtſchrift das Wort gehabt hat, muß es den Leſern überlaſſen werden, 
ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. Eine Fortſetzung des Streites an dieſer Stelle ſcheint mir 
weder im Intereſſe der „Heimat“ noch der Sache zu liegen. Dannmeier. 


J = wä “ar * * } 5 
Bochzeitgeſchenke aus früherer Zeit. 
Die Sitte, bei einer Hochzeit die Brautleute durch Geſchenke zu ehren, iſt uralt. Bei 
der Wahl der Geſchenke waren Geſchmack, Sitte und Brauch entſcheidend. Wie hat ſich in 
einem Jahrhundert doch ſo vieles geändert! Hat es doch Zeiten gegeben, wo man beim 


ſog. „Fenſterbier“ in wohlwollender Meinung und ſinniger Einfalt ſeinem Gönner Feniter- 


ſcheiben mit Hausmarke und Namen verehrte. In den Muſeen und vereinzelten alten 
Gebäuden findet man ſolche Scheiben erhalten. Auch die großen zinnernen Bierkrüge waren 
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als Geſchenke ſehr beliebt. Es iſt mir gelungen, hierorts einige gut erhaltene Zinnkrüge 

aufzuſpüren, die als ein teurer Familienſchatz, freilich nur als Zierat, gehütet werden. 

Blendend weiß geſcheuert ſtehen ſie auf dem alten geſchnitzten Schrank. Sie ſind zylinder⸗ 

förmig, mit Deckel verſehen, haben einen Durchmeſſer von 11 em, eine Höhe von 27 cm. 
Wir geben einige Inſchriften wieder: 


1. Deckel: Maas Rohde W. B. 
1795. 
An der Seitenwand: Ich wünsche von herzen, 


vergnügst zu leben, 
das wolle der Höchste 
vom Himmel euch Geben. 


2. Deckel: Peter Karstens. W. B. 
1795. 
Seite: Ich wünsche dieses junge Paar 


Glück, Heil und Gottes Seegen, 
das Sie auch mögen viele Jahr 
in Frieden und Ruhe leben. 


3. Deckel: Maas Rohde W. B. 
1795. 
Seite: Gott Sey mit euch beyden, 
in Trauren und in Freuden. 
4. Deckel: Frans Martens W. B. 
1795. 
Seite: Seegen, Fried und Einigkeit 


i Gebe Gott die jungen Eheleut. 
(Über dieſer Inſchrift ſteht eine männliche Figur in Uniform und hält in der Hand einen 
Stab mit einem rechteckigen, punktierten Brettchen.) 

5. Deckel: Hinrich Tiessen. 

1812. 

Statt der Inſchrift an der Seite eine holländiſche Mühle. Ein Müller namens Thiesſen 
war hier früher wohnhaft. 

6. 


Deckel: Claus Claussen. 
1812. 
Seite: Gottes lieb und 


einigkeit Das 
Wünsche ich Sie 
euch Jeder zeit. 


7. Deckel: f Hans Friedrich. 
1812. 
Seite: Seegen Fried 


und Einigkeit 
Das Gäbe Gott 
Die Jungen Ehe 

Leut. 

Ju einem Hauſe fand ich noch vier ähnliche Kannen aus den Jahren 1793 und 1756. 
Leider ſcheint die Seiteninſchrift durch Scheuern verwiſcht zu ſein. Sämtliche Kannen zeigen 
Ornamente, meiſtens Ranken und Blumen. Wie ich durch Mitteilungen älterer Leute in 
Erfahrung gebracht, wurden ſolche Kannen meiſtens von den Schaffern (Schenken) zu Hoch- 
zeiten gewidmet. Sie wurden auch ſonſt bei Feſtlichkeiten, 3. B. bei der Gildefeier, in 
Gebrauch genommen und haben dabei augenſcheinlich nicht wenig gelitten. 


Windbergen. J. Schwarz. 


Neue Mitglieder. 
8 


1. Dr. Ahlmann jun., Kiel. 9. Lenſch, Paſtor, Neu⸗Galmsbüll. 

2. Blaas, Seminarift, Eckernförde. 10. Matthaei, Profeſſor Dr., Kiel. 

3. Chriſtianſen, Seminariſt, Eckernförde. 11. Micheels, Seminariſt, Eckernförde. 
4. Glüſing, Wrohm bei Dellſtedt. 12. Rahlf, Seminariſt, Eckernförde. 

5. Hempel, Seminariſt, Eckernförde. 13. Saß, Dr. phil., Kiel. 

6. Johnſen, Welt bei Tönning. 14. Stoltenberg, Seminariſt, Eckernförde. 
7. Lauſen, Lehrer, Flensburg. 15. Tiedemann, 5 5 

8. Lempfert, Seminariſt, Eckernförde. 16. Thomſen, 


Der Schriftführer: 


Th. Doormann, Lehrer, Kirchhofsallee 86. 
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Anzeigen. 
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7. Jahrgang. 


Aus alten und älteſten Zeiten. 
Von J. Mestorf in Kiel. 


Ye ſeit den letztverfloſſenen Jahrzehnten in faſt allen Ländern Europas 

gegründeten Vereine und Zeitſchriften für Volkskunde ſind eine 
beachtenswerthe Erſcheinung. Sie zeigen, daß man überall die Gefahr erkennt, 
daß der Väter Sitte und Brauch nicht nur in ihrer Exiſtenz, ſondern ſogar in 
der Erinnerung zu ſchwinden im Begriff ſind. Das Leben iſt in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts ein anderes geworden, als es ehedem war. Der 
erleichterte und infolge deſſen lebhaftere Verkehr hat den Geſichtskreis erweitert. 
Die Ereigniſſe der Gegenwart beſchäftigen die Gemüther ſo ausſchließlich, daß 
das Intereſſe an der Vergangenheit erliſcht. Wo ſich ehemals an den langen 
Winterabenden die Familie um das Heerdfeuer zuſammenfand, da erzählten die 
Alten aus ihrer Jugend oder von den Begebenheiten älterer Zeiten, wie ſie 
ſie in ihrer Kindheit von den Lippen der Eltern gehört hatten, oder wie ſie in 
der Hauschronik aufgezeichnet waren. Sagen, Märchen, Lieder und Räthſel 
erfreuten Alt und Jung und vererbten ſich in mündlicher Tradition von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Heutzutage greifen die Männer nach dem Zeitungsblatt, die 
Unterhaltung dreht ſich um die neueſten Nachrichten aus Afrika oder Amerika 
oder um die Dramen, die ſich vor den Schranken der Gerichtshöfe abſpielen; 
aus alten Zeiten zu erzählen und zu hören, hat keiner mehr Muße und Luſt. 
Die Pietät ſtirbt aus. 

Hier und dort giebt es indeſſen noch Männer und Frauen, die ein Herz für 
die Vergangenheit ihrer Heimath haben, und ſie ſind es, welche die Erzählungen 
und Erinnerungen aus alter Zeit ſammeln, und die Zeitſchriften für Volkskunde 
ſind die Schatzkäſtlein, welche dieſe Perlen bewahren, bis ſie dereinſt von be— 
rufener Hand hervorgeholt und geordnet werden zu eigentlichen Volksbüchern, 
die einerſeits lokale Eigenart, andererſeits die Verwandtſchaft mit den Stammeg- 
genoſſen offenbaren. Ein ſolches Schatzkäſtlein kann „Die Heimat“ werden. 
Wenn ich recht verſtanden, beabſichtigt die Redaktion einen Fragekaſten ein⸗ 
zurichten, und wenn jeder Leſer aus ſeinem Wohnort Antwort giebt, wird da 
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ein reiches Material zuſammengetragen werden, deſſen Sichtung der Redaktion 
anheim gegeben werden muß.!) 

Schleswig - Holftein birgt noch ungeahnte Schätze an Erinnerungen und 
uralten Sitten und Bräuchen. Man ſoll ſich nur die Mühe geben, zu ſammeln. 
Die Namen der Felder z. B. können hinweiſen auf hiſtoriſche Ereigniſſe und 
untergegangene Anſiedelungen. In Betracht kommen ferner: das Haus, mit 
Benennung der einzelnen Räume, mit ſeinem Hausgeräth und der Nutzanwendung 
jedes einzelnen Stückes; Beſchäftigungen der Männer und Frauen; Kleidung 
der Alten; Speiſeordnung (im Alltagsleben und bei Jahres- und Familien⸗ 
feſten, mit Angabe der Zubereitung); der Garten (mit Obſt⸗ und Gemüſebau 
und Blumen, mit den ortsüblichen Namen); Spiele, alte Tänze (Lichtertanz, 
Siebenſprung u. ſ. w.); die Ruf- und Familiennamen — kurz, nichts iſt ſo 
unbedeutend, daß es nicht genannt zu werden verdient, da es vielleicht dem 
Mythenforſcher und Kulturhiſtoriker wichtige Andeutungen zu geben vermag. 

Wenn es nun, wie wir wünſchen und hoffen, der Redaktion gelingen wird, 
ein reiches Material in oben angedeuteter Richtung zu ſammeln, ſo reicht dieſe 
Kunde von dem Leben und Treiben und Glauben unſerer Vorfahren doch immer 
nur um einige Jahrhunderte zurück. Wollen wir weiter in die Vorzeit ein- 
dringen, da können wir von den Lippen der Lebenden keine Belehrung 
empfangen; wir müſſen ſie aus der Hinterlaſſenſchaft längſt verſtummter 
Geſchlechter herausleſen. Dieſe Hinterlaſſenſchaft beſteht in dem, was wir in 
den Gräbern der Vorzeit, auf alten Wohnplätzen und ſonſt im Moor- und 
Erdboden an Werken von Menſchenhand finden. Das iſt ein ſprödes Material, 
ſchwer zu heben, ſchwer zu konſerviren, ſchwer zu verſtehen. Um den Werth 
einer Bilderſchrift zu erhalten, bedarf es einer Fülle desſelben, denn ſo wenig 
ein Dutzend von jedem einzelnen Buchſtaben des Alphabets genügt, um ein 
Buch zu drucken, ſo wenig genügt ein Dutzend Steinäxte, Bronzeſchwerter oder 
Schmuckſachen, um ein Bild der Vorzeit zu entwerfen, wobei noch zu beachten 
iſt, daß die Art und Weiſe, wie ein Objekt im Grabe oder neben anderen im 
Erdboden gelegen, oft wichtigeren Aufſchluß über eine Frage zu geben vermag, 
als das Geräth an ſich. 

Was wir bis jetzt aus den Altſachen über die Bewohner unſeres ſchönen 
Landes in vorgeſchichtlicher Zeit haben herausleſen können, wird in den nächſten 
Nummern der „Heimat“ in Kürze mitgetheilt werden. 


) Es darf nicht ungeſagt bleiben, daß „Die Heimat“ in ihren verſchiedenen Jahr- 
gängen bereits mehrere ſchätzenswerthe Beiträge zur Volkskunde gebracht hat. Erwähnt ſeien 
nur: „Pingſthöge“ und „Hochäcker“ von Siebke in Bargteheide; „Jugend- und Volksſpiele“ 
von Peters; „Unſere Bauerngärten“ von Profeſſor v. Fiſcher-Benzon; „Etwas über 
Vornamen“ von Bürgermeiſter Kinder; „Nationale Eigentümlichkeiten unſeres ſchleswigſchen 
Volkes“ von Franzen; „Zeugen vergangener Zeiten aus dem Kirchſpiel Weddingſtedt“ 
von Johnſen und manches andere mehr. 
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Voß. Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 


Das Bauernhaus im Berzogtum Schleswig. 
Von Architekt C. Voß in Kiel. 
(Mit 10 Abbildungen.) 

ER in Werk, welches wie kaum ein anderes berechtigt iſt, in unſerem der 

heimatlichen Landeskunde gewidmeten Blatte hervorgehoben zu werden, 
ein Werk, welches aber auch in den weiteſten Kreiſen, die ſich für das Innere 
des Volkslebens und für Kulturgeſchichte intereſſieren, Beachtung in hohem 
Maße verdient, iſt das von Profeſſor R. Meiborg in Kopenhagen verfaßte 
Buch: „Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig und das Leben 
des ſchleswigſchen Bauernſtandes im 16., 17. und 18. Jahrhundert.“ 
Gewidmet iſt dasſelbe der erhabenen Tochter unſerer Provinz, der deutſchen 
Kaiſerin. Profeſſor R. Haupt in Schleswig, bekannt als Konſervator der 
Bau⸗ und Kunſtdenkmäler für Schleswig - Holftein, hat das Buch, unter 
Wahrung der ganzen Eigenart der Meiborgſchen reinen und natürlichen Schreib— 
weiſe, ins Deutſche überſetzt. 

Julius Bergas in Schleswig hat das Werk herausgegeben; es weiſt in 
Großfolio einen Text von 200 Seiten mit faſt 300 in denſelben verſtreuten, 
von Künſtlerhand gezeichneten Original-⸗Illuſtrationen auf. 

Meiborg ſchildert die der Reformation folgende Zeit, das 16., 17. und 
18. Jahrhundert, indem er ſo weit in die Vergangenheit zurückgreift, als die 
Überlieferungen es ihm geſtatten, um ein völlig abgerundetes Bild von den 
Zuſtänden im Lande zu gewinnen; er verſäumt nicht, auch auf noch frühere 
Zeiten dort hinzuweiſen, wo es zur Anſchaulichmachung oder zur Entwickelung 
der Zuſtände des beſonders von ihm behandelten Zeitraumes nötig iſt. 

Er giebt, indem er ſtrenge, trockene, ſyſtematiſche Darſtellung ſtets ver— 
meidet, in ganz eigenartig - schönen, natürlichen und klaren Schilderungen ein 
überaus treffliches Bild von den landſchaftlichen Eigenarten der verſchiedenen 
Teile Schleswigs, von deſſen Bewohnern und deren Leben und Treiben, ihren 
Sitten und Gebräuchen. 

Er begiebt ſich, — indem er ſtets abrundend und verbindend vorgeht und 
augenſcheinlich mit ſeinen Schilderungen mitten im Volksleben ſteht —, nie zu 
weit auf eines der mannigfaltigen Studiengebiete, ſodaß der Leſer ſich mit 
unterhaltender, leichter Sicherheit in den verſchiedenen Landesteilen nicht nur 
zurechtfindet, ſondern ſich mit verſtehendem Behagen bewußt wird, Zeile um 
Zeile, Seite um Seite ſeine Heimatskenntniſſe ergänzt und erweitert, neue 
Geſichtspunkte gewonnen, mancherlei Eigenartigkeiten unſeres Landlebens aus 
Meiborgs Erläuterungen heraus erſt neu und ganz verſtanden zu haben. 

Ein gewaltiges Material an Urkunden, Akten, an gedruckten und unge— 
druckten Quellen hat der Verfaſſer mit Bienenfleiß durchſucht, öffentliche Archive 
und private Schriftſammlungen an allen Ecken und Enden des Herzogtums 
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geſucht, gefunden und durchſtöbert; er iſt perſönlich in die entlegenſten Ort: 
ſchaften gereiſt, er hat Schleswig von einem Ende zum anderen durchſtreift, iſt 
ins Wattenmeer hinausgefahren, hat den Beſuch ſelbſt auf den kleinſten der 
Weſtſee⸗Inſeln nicht vergeſſen; er hat ſich allerorts mit den Bewohnern in 
engſte Verbindung geſetzt und mit offenem Auge, ſcharfem Blick, mit friſcher 
Auffaſſung und innigem Intereſſe beobachtet, was nur der Auffaſſung wert 
erſchien. 

Eine ſolche Arbeit und deren ſichere Durchführung kann von einem ein- 
zelnen Mann nur unternommen werden, wenn er von vornherein das unge— 
heure zu bewältigende Material einigermaßen zu ermeſſen vermag; es iſt keine 
kleine Aufgabe, welche ſich der Verfaſſer ſelbſt ſtellte; — es iſt geradezu eine 
Lebensaufgabe, deren Löſung wir nunmehr in dem Werke vor uns haben. 

In einer beſonderenk Anlage, die allein 50 Seiten füllt, findet ſich das 
Quellenmaterial genannt und geordnet; auch dieſer Anhang iſt noch durch— 
flochten von zahlreichen kleinen Flurkarten, von Lageplänen und dergleichen, 
und ſtellt in ſich ſchon ein wertvolles wiſſenſchaftliches Material dar. 


Die Art aber, wie die Reſultate dieſes erſtaunlichen Sammelfleißes für 
das Buch verwertet wurden, darf geradezu mit Bewunderung erfüllen, und es 
iſt zunächſt nicht leicht begreiflich, wie derſelbe Mann, welcher ſich in den Akten⸗ 
ſtaub vergraben mußte, welcher in dunklem Archivraume ſich tief und tiefer in 
das Material hineinzubohren hatte, welcher der trockenen, ſchematiſchen Arbeit 
des Sichtens, des Zuſammenſtellens, des Ordnens ſich widmen mußte, — wie 
derſelbe Mann eine ſolch köſtlich-friſche, natürliche, tief empfundene Schilderung 
hat entwickeln können, wie ſie uns in dem Buche entgegentritt. 

Jedenfalls eine ſelten vielſeitige Begabung; denn, was uns Meiborg er: 
zählt und was Haupt ſo treffend und klar für die deutſche Sprache nachempfunden 
hat, erinnert nicht im entfernteſten an andere, ähnliche Abſichten verfolgende Werke. 


Die Hervorhebung des Wortes „Bauernhaus“ im Titel des Buches 
erweckt zunächſt den Gedanken, daß es ſich hier handele um ein Glied in der 
Kette der im ganzen deutſchen Reiche augenblicklich herrſchenden, von den ver- 
bundenen Architekten⸗Vereinen beſonders gepflegten Beſtrebungen: die ländlichen 
Bauarten in densverſchiedenen Teilen Deutſchlands feſtzuſtellen und zu ergründen. 
Dieſen Beſtrebungen haben ſich neuerer Zeit auch unſere Nachbarländer, Oeſter⸗ 
reich und die Schweiz, zur Seite geſtellt. 


Auch bei uns in Schleswig-Holftein ift man bemüht, hierfür ſein Beſtes 
zu thun, ohne indeſſen bislang bemerkenswerte Erfolge aufweiſen zu können. 

Es iſt nun aber nicht Meiborg's Abſicht, das „Bauernhaus“ als „Ge— 
bäude“ zu ſchildern, ſondern er behandelt das „Bauernhaus“ als Mittelpunkt 
des ländlichen Volks- und Wirtſchaftslebens und in dieſen Schilderungen ſteht 
dann das „Bauernhaus“ als Gebäude, als Wohnſtätte — wie Rochus Freiherr 
v. Liliencron in einer Beſprechung des Buches jagt —: „als Markſtein da, an 
dem der Wanderer ſeinen Weg findet.“ 


— 
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Will man aber das „Gebäude“ alleine für ſich aus dem Werke heraus⸗ 
heben, ſorzeigt ſich, daß Meiborg auch auf dieſem Gebiete ein klares, in ſich 


Aus: Meiborg⸗Haupt, Das Bauernhaus in Schleswig. Abb. 1. Hauberg, Gegend von Garding. 


abgerundetes Bild, eine Entwicklungsgeſchichte des ſchleswigſchen „Bauern: 
hauſes“ geſchaffen hat, ſowohl in Bezug auf den Grundriß, als auch auf die 
äußere Geſtaltung, die Hauptkonſtruktionen, auf äußere und innere Ausſtattung und 
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Ausſchmückung. Ja! er hat mit ſeinem Werke geradezu einen Leitfaden gegeben 
für den Weg, auf welchem das Verſtändnis für die Entwickelung der ländlichen 
Bauweiſen zu erlangen iſt, und er hat gezeigt, daß ein Angreifen ſolcher 
Aufgaben — techniſcherſeits — nur erſprießlich ſein kann auf Grundlage der 
eingehendſten, von Meiborg gekennzeichneten Vorſtudien. 

Ob anderen Ortes dieſe Vorſtudien jener Gründlichkeit entbehren können, 
der ſich Meiborg befleißigt, mag unerörtert bleiben; jedenfalls wird dem ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Leſer und dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Techniker klar, daß in 
unſerer Provinz nur ſo und nicht anders vorgegangen werden kann. 

Möchten ſich jetzt allerorten in der Provinz Männer finden, welche Mei⸗ 
borgs Buch mit Fleiß leſen, um dann auf Grund dieſes Studiums die von tech- 
niſchen Geſichtspunkten aus zu betrachtenden Aufnahmen aller Arten von Bauern: 
häuſern in allen Gegenden unſerer Provinz vorzunehmen. Die Anregung zu 
ſolcher Weiterarbeit giebt unmittelbar Meiborgs Buch ſelbſt, und mit kleinen 
Mühen könnten z. B. die über ganz Schleswig - Holftein verteilten Mitglieder 
des „Vereins zur Pflege der Natur— und Landeskunde“ imſtande 
ſein, wertvolle Beiträge zu der Geſchichte des ſchleswig-holſteiniſchen und des 
deutſchen Bauernhauſes zu liefern. 


Meiborg hat ſein Buch in ſieben Abſchnitte eingeteilt, welche, vom Süden 
nach Norden aufſteigend, nacheinander die verſchiedenen Landſtriche behandeln. 

Er beginnt mit „Fehmarn,“ welches bis zum Jahre 1867 als zu Schles— 
wig gehörend betrachtet wurde, führt uns dann weſtlich zum Feſtlande in „das 
Land zwiſchen Schlei und Eider;“ nach Weſten fortſchreitend kommen wir 
in „die Landſchaft Eiderſtedt,“ daran nördlich anſchließend in „das übrige 
Nordfriesland,“ zu welchem die Weſt-Inſeln und die Halligen gehören. 
Darauf gehen wir in die Mitte des Feſtlandes, in „die Heidegegenden 
Mittelſchleswigs,“ kommen dann an die Oſtküſte nach „Angeln, Sunde— 
witt und Alſen“ und zum Schluſſe nach „Nordſchleswig“ mit der Inſel 
Röm, bis zu der däniſchen Grenze. 

Alle dieſe Landſtriche zeigen in ſich ein eigenartiges Gepräge der Natur 
und des dort hauſenden Menſchenſchlages; die Bewohner ſind von jeher den 
verſchiedenartigſten Einflüſſen ausgeſetzt geweſen. 

Die Bewohner der Weſt⸗Inſeln liegen meiſt der Schiffahrt ob, während 
die allein bleibenden Frauen die Landwirtſchaft betreiben; die Männer erſtarken 
im Kampf mit den Elementen; die Reiſen erweitern ihren Blick. 


Auf dem weſtküſtlichen Feſtlande haben Bodenbeſchaffenheit und Bauart 
der Häuſer Ahnlichkeit mit holländiſchen Verhältniſſen; die Kleidung hob ſich 
wirkſam gegen diejenige der binnenländiſchen Nachbarn ab; die Wohlhabenheit 
zeigt ſich in üppiger Weiſe in den Häuſern; die Menſchen erwuchſen in ſtarkem, 
ſelbſtändigem Gefühle. 

Anders entwickelt ſich der Menſch in der öſtlichen Gegend des Striches 
„zwiſchen Schlei und Eider,“ denn hier hatte die Bevölkerung ſchwer unter der 


Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 7 


Leibeigenſchaft zu leiden; hier ſank durch erzwungene Armut und maßloſe Unter- 
drückung die perſönliche Selbſtändigkeit tief hinab. 

Wieder anders ſteht der Heidebauer Mittelſchleswigs da; er ringt auf 
magerem Boden um ſein täglich Brot. Keinen Wechſel giebt es da, keine 
guten, keine beſonders ſchlechten Jahre. Der Bauer kennt nur dieſe ſtete Plage 
von heute zu morgen; er wird zähe. Er liebt aber ſein Land nichtsdeſtoweniger 
ebenſo wie der Bauer reicher Gegend; ſiedelt ſich ein Heidebauer in waldreicher 
Gegend an, „ſo fühlt er ſich bedrängt und eingeengt und hat Heimweh nach 
ſeinen weiten Flächen mit ihrer lockend weiten Ausſicht.“ 

Auf Fehmarn zeitigten die früheren Jahrhunderte den Großbauern, welcher 
ſich Wappen zulegt und einhergeht mit dem Paradedegen, und daneben entſtand 
die bedrückte Klaſſe der wirtſchaftlich Schwächeren. 


In Angeln, Sundewitt, auf Alſen wurde Ausgang des 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts noch arg mit den Bauern umgeſprungen durch harte 
Frohndienſte und Vertreibung vom Beſitze. 


Auf den Halligen wohnt ein gottergebener Menſchenſchlag; jeder Kampf 
mit dem Element iſt umſonſt; früher oder ſpäter reißt das Meer einem jeden 
von ſeinem Beſitze Stück um Stück ab. Auf den Halligen wohnt ein ſtarker, 
aber ſtiller Menſchenſchlag. 


Meiborg beginnt ſeine Abſchnitte mit ſeinen eigenartig reizvollen landſchaft- 
lichen Schilderungen, die mit wenigen markigen Strichen dem Leſer die Be- 
ſonderheiten einer jeden Landſchaft vor das geiſtige Auge zaubern; man dünkt 
ſich in dem Walde gehend, den Meiborg beſchreibt, genießt die Ausſicht und 
ſehnt ſich förmlich, die von ihm geſchilderten Gegenden wirklich kennen zu lernen. 

Es möge geſtattet ſein, eine ſolche Schilderung aus dem Kapitel „Nord— 
ſchleswig“ hier einzuſchalten: 

„Im ganzen Nordſchleswig iſt die Erſcheinung der ſchönſten Wälder die— 
ſelbe, wie auch die Bodenbeſchaffenheit, mit tiefen Thälern zwiſchen ſchmalen, 
langgeſtreckten hohen Rücken, dieſelbe iſt. Die wellenförmige Oberfläche iſt 
ſchon an ſich anmutig; aber den eigentlichen Schmuck verleihen der Gegend die 
prächtigen Baumgruppen. Zwiſchen den ins Rund geſtellten Bäumen fällt Licht 
und Luft in reichen Strömen herein. Die Buche iſt faſt Alleinherrſcherin. Ihre 
Stämme, hoch und ſchlank, ſind oft von oben bis unten ſo voller Knoſpen und 
Zweige, daß ſie Säulen gleichen, die zum Feſte geſchmückt find. Den Boden 
deckt, je nach der Jahreszeit, eine zahlloſe Menge von Blumen, weiße, gelbe 
und blaue Anemonen, Sauerklee, Sternblumen, ſüßduftende Maiblumen und 
Waldmeiſter; und wenn ſie verblüht ſind, breitet ſich überall ein weicher, blau— 
grüner Raſen aus. — In dieſer Gegend hat man nicht das Gefühl des Ein— 
geſchloſſenſeins, wie es oft in den flachen Waldgegenden der Fall iſt; denn 
vom Kamm der Anhöhe blickt man durch das Laubdach der Abhänge über die 
Baumwipfel des Thales hinaus, und es iſt oft, als befände man ſich zwiſchen 
den Kronen der Bäume. Auf der einen Seite alle Abſtufungen von Grün; 


8 Voß. Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 


zahlloſe durchſcheinende Zweige ſtehen in goldigem Schimmer, und die Waſſer, 
auf die man von oben blickt, find von weißem, ſilberglänzendem Lichte um- 
floſſen. Auf der entgegengeſetzten Seite leuchtet es auf den Kronen, den Stämmen 
und dem Waldboden von Sonnenblitzen, ſo mannigfaltig wie das Gelände 
ſelber. — Fern von Menſchen, in der ungeſtörten Einſamkeit, tritt man ins 
Tierleben. Man blickt dem ſchwarzen Storch ins Neſt; der Kukuk ruft, die 
Singvögel zwitſchern droben und drunten und an allen Enden; Habicht und 
Geier ſchießen durch den Wald; Rehe ſtrecken den Kopf hervor, lugen und 
lauſchen; Füchſe ſpielen wie Kätzchen und ſchlagen mit dem Schweif ins 
hohe Gras.“ 

Hier oben herrſchte früher ein bedeutender Holzreichtum; der anderthalb 
Meilen breite Waldgürtel, welcher Jütland von Schleswig trennte, erſtreckte 
ſich von der Dit: bis zur Weſtküſte. 

Wenn man Meiborg erzählen hört, daß in jenem Striche, der von Hoyer 
anderthalb Meilen weit nach Norden geht, die meiſten Höfe noch im vorigen 
Jahrhundert eine jährliche Holzabgabe von zwei bis vier Fudern zu entrichten 
hatten, ja, teilweiſe ſogar Holzkohlen liefern mußten, wenn man erfährt, 
daß, um Wölfe zu vernichten, — einmal ſogar um eine Diebesbande aus- 
zuräuchern —, ganze Waldbeſtände einfach abgebrannt wurden, —. ſo lernt 
man verſtehen, wie es möglich war, in wenigen Jahrhunderten die völlige Ver— 
wüſtung dieſes ungeheuren nordſchleswigſchen Waldbeſtandes fertig zu bringen. 
Mitte des 16. Jahrhunterts mußten Königliche Verbote erlaſſen werden gegen 
den Bau der Holzhäuſer, um wenigſtens einen Teil des Holzbeſtandes noch 
zu retten. 

In dem Kirchſpiel Wefter - Weftedt findet man noch Baumſtämme unter 
dem Sande; es ſollen ſogar ſolche auch auf dem Watt zwiſchen dem Feſtlande 
und der Inſel Röm zum Vorſchein kommen. 

Durch den Waldgürtel führten nur drei Hauptwege nach Jütland hinein, 
über Gredſtedbrück, Foldingbrück und Koldingbrück. Einzelne Ortſchaften lagen 
ſo feſt im Walde eingeſchloſſen, daß nur Reitwege den Verkehr nach außen hin 
vermittelten. Das Holz und die Schweinezucht waren Haupterwerbsquellenß 
ſpäter, als der Wald abgerodet war, — und zwar ſchon im 16. Jahrhundert, 
— war es die Vieh- und Pferdezucht, mit welcher das beſte Geſchäft gemacht 
wurde. (Fortſetzung folgt.) 


er 
Major Schills Ende. 


Von v. Oſten in Uterſen. 


Y. Leben und Streben des Majors Schill iſt Gegenſtand der deutſchen 
Geſchichte; eine Schilderung ſeines letzten Kampfes dürfte jedoch auch für 


„Die Heimat“ geeignet ſein, da ein holſteiniſcher Huſar dem tapferen 
Helden den Tod bereitet hat. 
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Schills Ende wird auch in beſonderen Biographien und in einigen Ge⸗ 
ſchichtswerken beſchrieben, jedoch weichen die Verſaſſer in dieſer Beziehung ſo 
ſehr von einander ab, daß es nicht möglich iſt, zu einem ſicheren Reſultat zu 
gelangen. Nach Weber fiel Schill unter den Säbeln holländiſcher, oldenbur- 
giſcher und däniſcher Reiter; nach Meyers Lexikon wurde er nicht durch 
Säbelhiebe, ſondern durch Flintenſchüſſe getötet. In der Biographie von Leyde, 
verfaßt unter Mitwirkung eines früheren Schillſchen Offiziers, heißt es: „Indem 
er jetzt wieder in die Fährſtraße einbiegt, um vielleicht das gleichnamige Thor 
zu gewinnen, ſtößt er auf einige holländiſche Gegner, die bei einer Waſſerpumpe 
mit Blutabwaſchen beſchäftigt waren. Es fällt unter ihnen der Ruf: „Das iſt 
Schill,“ — und ohne Verzug ergreifen die Jäger ihre Gewehre und ſchießen 
nach ihm. Da er aber nur ſchwankt und nicht ſtürzt, ſo laufen die Jäger ihm 
nach und hauen ihn vollends vom Pferde.“ Der Verfaſſer ſcheint indes 
ſeiner Sache nicht ſicher zu ſein, denn nach dem beigefügten Bilde, „Schills 
Tod“ darſtellend, befindet ſich der edle Patriot in einem wütenden Säbelkampfe 
mit zwei Huſaren. Heuſſer ſchreibt (Deutſche Geſchichte III, S. 337): „Man 
hat ihn noch geſehen, wie er, von einigen ſeiner Getreuen umgeben, im geſtreckten 
Galopp und mit geſchwungener Klinge durch die Gaſſen ſprengte und alles, was 
ſich vom Feinde zeigte, vor ſich niederwarf. Von einem däniſchen Huſaren durch 
einen Säbelhieb an der Stirn verwundet, wollte er umkehren, fiel aber holländiſchen 
Jägern in die Hände, die ihn am Rufe eines ſeiner Leute erkannten. Aus ihren 
Reihen hat ihn die tödliche Kugel getroffen.“ Zu einer ganz anderen Vorſtellung 
gelangt man nach einem Bilde in der Gartenlaube, 1860, S. 468. Er iſt hier um- 
ringt von Infanteriſten, die mit dem Bajonett nach ihm ſtechen, ſein Pferd an 
halten ꝛc. Im Texte lieſt man: „Verzweifelt ſtürzte ſich Schill auf den ihm entgegen⸗ 
kommenden holländiſchen General Carteret und hieb ihn mit einem Streiche vom 
Pferde, aber in demſelben Augenblick traf ihn ein Schuß, er ſank herab, und 
die Bajonette der däniſchen Musketiere bohrten ſich in ſeinen Leib.“ Nach 
Kohlrauſch fiel er unter den Streichen däniſcher Reiter ꝛc. 

In der Gegend von Üterjen haben vier däniſche Huſaren, die zu dem 
Ottenſener Regiment gehörten, einen Orden und eine jährliche Penſion erhalten, 
weil ſie, wie man ſagt, Schill getötet haben: K. Lorenz in Heiſt, J. Krohn in 
Appen, H. Lüdemann in Eſingen und J. Kock in Holm. Die Volksſagen, die ſich 
in dieſen Dörfern gebildet haben, lauten aber ſo verſchieden und zum Teil ſo 
unglaublich, daß gar kein Wert darauf zu legen iſt. Es iſt anzunehmen, daß 
die Huſaren bei dem fürchterlichen Gewirr, welches in den Straßen von Stral- 
ſund entſtand und bei der fieberhaften Aufregung den Verlauf des Kampfes 
nachher gar nicht in ſeinen Einzelheiten erinnert haben. Mit Hülfe ihrer 
Phantaſie entwarfen ſie ſich ein Bild des Tages, wie es ihnen zuſagte, und 
glaubten ſpäter ſelber, daß die Sache ſich ſo verhalten habe. Es kommt noch 
hinzu, daß fie es ſich als „eine Ehre“ anrechneten, den „Räuberhauptmann,“ 
wie Schill nach dem Vorgange franzöſiſcher und dänischer Tagesbefehle genannt 
wurde, getötet zu haben. Da auch nach dem Befreiungskriege nichts Nennens— 
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wertes geſchah, um Schills Unternehmen in das rechte Licht zu ſtellen, ſo ver— 
erbte ſich der Gedanke an den „ſchwarzen Räuber“ und an die „Schillſche 
Bande“ auf Kinder und Kindeskinder. Bemerkenswert iſt noch, daß Schill in 
den Volksſagen nicht wie ein Held, ſondern wie ein Feigling erſcheint. 

Um bei den widerſprechenden Nachrichten einen feſteren Anhalt zu ge— 
winnen, wandte ich mich an den Gaſtwirt Krohn in Nortorf, einen Sohn 
des vorhin genannten, in Appen gebürtigen alten Huſaren. Von ihm erhielt ich 
folgende Darſtellung, die mir weit wahrſcheinlicher klang, als die hier ver— 
breiteten Volksſagen. Er ſchreibt: „Am Tage der Erſtürmung Stralſunds war 
mein Vater als Ordonnanz bei einem höheren Offizier. Als er mit ſeinem Vor: 
geſetzten durch die Stadt reitet, ſieht er einen feindlichen Offizier aus einer 
Sackgaſſe herausſprengen. Da derſelbe einen Orden trug, ſo mußte mein Vater 
ihn für deu Major Schill halten, weil den Soldaten gerade der Orden als 
Erkennungszeichen angegeben war. Auf Schills Haupt war aber eine hohe Prämie 
geſetzt. Der feindliche Offizier greift nach einer Piſtole, doch kommt mein Vater 
ihm zuvor und giebt ihm einen Säbelhieb über den Kopf, daß er tödlich ge- 
troffen zu Boden ſinkt. Mein Vater ſpringt ſchnell vom Pferde, um ihm den 
Orden abzunehmen; aber ſchon haben die Holländer ſich des Sterbenden be- 
mächtigt. Meinem Vater gelingt es jedoch noch, dem Offizier die Sporen ab- 
zureißen. Die Holländer ſollen den Leichnam ganz unkenntlich gemacht haben. 
Mein Vater erhielt ſpäter den Danebrogsorden und eine jährliche Penſion von 
50 Reichsthalern. Die Sporen habe ich nie geſehen, wahrſcheinlich hat mein 
Vater ſie in Kopenhagen abliefern müſſen.“ Nach anderen Nachrichten hat General 
Ewald den Huſaren J. Krohn am Tage nach dem Kampfe vor die Front ge⸗ 
rufen und ihn öffentlich wegen ſeiner Tapferkeit gelobt. — Auffallend war mir, 
daß in dieſen Berichten gar nicht von K. Lorenz die Rede iſt, der doch nach 
ſeiner eigenen beſtimmten Ausſage in Stralſund immer an Krohns Seite ge— 
ritten hat. 

Da mich der Brief aus Nortorf noch nicht befriedigte, ſo ſchrieb ich „an 
einen Lehrer in Stralſund“ und bat den mir unbekannten Kollegen, mir 
mitteilen zu wollen, ob nicht in der dortigen Stadtchronik das Ende des Helden 
ausführlich beſchrieben ſei ze. Nach einiger Zeit erhielt ich nicht von einem 
Lehrer, ſondern von dem Stadtbibliothekar Dr. Baur ein freundliches Schreiben, 
welches nach Weglaſſung der Einleitung und des Schluſſes ſo lautet: „Auf 
Ihre Frage, wie das Ende Schills hier dargeſtellt wird, gebe ich Ihnen eine 
Stelle aus einer Schrift, die hier 1859 zur halbhundertjährigen Gedächtnisfeier 
von Schills Tode aus amtlichen Aufzeichnungen und privaten Überlieferungen 
zuſammengeſtellt wurde und wohl als zuverläſſig gelten darf. Da heißt es: 
— — Da biegt er in die Fährſtraße ein. An der Pumpe (Schillsſood genannt) 
ſind holländiſche Voltigeurs mit einem Gefangenen beſchäftigt, der aus mehreren 
Wunden blutet. Als dieſer ſeinen Kommandeur vorüberſprengen ſieht, ruft er: 
Schill, Schill! Sofort geben die Voltigeurs Feuer auf Schill. Die Straße 
hinauf kommt ihm eine Abteilung holländiſcher Jäger entgegen; er wird ume 
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zingelt, wehrt ſich aber mit der Wut der Verzweiſtung. Der däniſche Oberſt— 
lieutenant v. Fries kommt darüber zu, wie Schill, nachdem er mit ſeinem Säbel 
mehrere Hiebe pariert, die ein dänischer Huſar Krohn auf ihn geführt, einen 
furchtbaren Hieb über die Stirn bekommt, ſodaß ein Blutſtrom über fein Ge— 
ſicht ſtürzt. Auf den Zuruf, ſich zu ergeben, hört Schill nicht, ſondern fährt 
fort, ſich zu verteidigen, bis er eine Kugel in den Hinterkopf erhält. Da ſinkt 
er vor dem Hauſe Fährſtraße 21 vom Pferde. Die Holländer reißen ihm den 
Orden ab, den er um den Hals trägt, und plündern den Sterbenden, der unter 
ihren Händen den Geiſt aufgiebt.“ 

Aus dieſer Darſtellung iſt zwar nicht mit Sicherheit zu erkennen, wer Schill 
den letzten wuchtigen Schlag gegeben hat; wenn es aber in dem Rapport des 
däniſchen Generals Ewald ) heißt: „Es war ein däniſcher Huſar, welcher Schill 
niederhieb,“ und wenn wir die Nachrichten aus Nortorf vergleichen, ſo kann 
es wohl nicht zweifelhaft ſein, daß dem Huſaren Krohn dieſe „Ehre“ gebührt.?) 
Eine offene Frage bleibt nun, von wem Schill den letzten Schuß in den Kopf 
erhalten hat. In dem Rapport des Generals Ewald lieſt man: „Schill bat 
den Huſaren, der ihm den fürchterlichen Hieb gegeben hatte, er möchte ihn 
vollends töten. Ein Holländer erfüllte ſogleich ſein Begehren.“ Auch in einigen 
Geſchichtsbüchern wird dieſe That einem Holländer zugeſchrieben; nach anderen, 
mündlichen Nachrichten iſt ſie von einem Dänen ausgeführt worden. Im 
übrigen wird man wohl dem Bericht aus Stralſund mehr innere Wahrſchein— 
lichkeit zuerkennen müſſen, als dem Bericht des Generals Ewald. 

Die Namen, welche bei Schills Ende in Betracht kommen, würden wir 
ſicher erfahren haben, wenn die Prämie ausgezahlt worden wäre, welche Na— 
poleon auf den Kopf „des Aufrührers“ geſetzt hatte. Als aber die Holländer 
mit Schills Haupt in Kaſſel anlangten, wurde ihnen von der Regierung des 
Königs Jerome geantwortet, die Ausſetzung der Prämie beziehe ſich nicht auf 
ein Gefecht, ſondern auf „eine nicht kriegeriſche Beſeitigung des Geächteten.“ 

Es drängt ſich nun die Frage auf: Was haben die drei übrigen holſteiniſchen 
Huſaren, die durch einen Orden ausgezeichnet worden ſind, eigentlich gethan? 
Ich habe mir erlaubt, bei der Ordenskommiſſion in Kopenhagen anzufragen, 
bin aber ohne Antwort geblieben. Mit Anerkennung nennt der däniſche Bericht 


) „Auszug aus dem von Sr. Exellenz dem Herrn Generallieutenant v. Ewald heraus— 
gegebenen Rapport über die Affäre bei Stralſund gegen die ſchillſche bewaffnete Bande.“ 
Mir von Freundeshand zur Durchſicht überlaſſen. 

) Rudolf Schleiden ſchreibt in ſeinen „Jugenderinnerungen“ S. 57: „Der einzige 
andere, weniger rühmliche Waffengang beſtand in der Beteiligung eines Hülfscorps an der 
Verfolgung des deutſchen Patrioten Schill, deſſen Tod in den mit ihm ſympathiſierenden 
Herzogtümern um ſo mehr beklagt wurde, weil der treffliche Mann durch die Hand eines 
holſteiniſchen Huſaren Krohn gefallen war (31. Mai 1809).“ 

Dagegen muß doch bemerkt werden, daß nur einige Gebildete in Schleswig-Holſtein 
mit Schill ſympathiſierten; im Volke war das deutſche Nationalgefühl noch nicht erwacht, 
die Teilnahme an der Erſtürmung Stralſunds galt für eine ruhm volle That, die Tötung 
Schills für ein verdienſtvolles Werk. 
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vier Huſaren und zwei Reiter, „welche General Ewald zu ſeiner perſön⸗ 
lichen Bedeckung bei ſich hatte und welche demſelben unabläſſig durch das ſtärkſte 
Feuer als treue und tapfere Soldaten folgten.“ Vielleicht ſind ja dieſe ſechs 
Huſaren alle für ihre Tapferkeit belohnt worden. Da unter den „Reitern“ 
wahrſcheinlich Ord onnanzreiter zu verſtehen find, jo werden unſere Gedanken 
wieder auf J. Krohn und K. Lorenz hingelenkt, welche nach der Tradition als 
Ordonnanzen im Stabe des Generals Ewald fungiert haben. 

Faſſen wir nun die Berichte, welche am meiſten Glaubwürdigkeit für ſich 
haben, zuſammen, ſo könnte das Ende des braven Vorkämpfers deutſcher Freiheit 
mit folgenden Worten geſchildert werden: 

Als Major Schill mit einigen ſeinen Getreuen über den Marktplatz 
galoppiert, ſucht der holländiſche General Carteret ihn aufzuhalten. Mit einem 
kräftigen Säbelhieb ſchlägt er aber ſeinen Gegner vom Pferde herunter, ) und 
ſprengt dann in die Fährſtraße hinein. Bei einem Brunnen, an welchem er 
vorüberkommt, ſteht ein preußiſcher Gefangener, dem man die blutigen Wunden 
auszuwaſchen ſucht. Dieſer erkennt ſogleich ſeinen geliebten Führer und ruft: 
O Schill, Schill! Dadurch werden zunächſt die holländiſchen Jäger, die ſich 
mit dem Gefangenen beſchäftigen, auf ihren Feind aufmerkſam und richten ihre 
Gewehre gegen ihn. Bald aber entſteht auf der Straße ein ſolches Gewoge 
von Holländern, Oldenburgern, Dänen und Preußen, von Infanteriſten und 
Kavalleriſten, daß der Kampf ſich zu einem wilden Handgemenge geſtaltet. Der 
ſchon verwundete und im Sattel ſchwankende Schill gerät in einen Zweikampf 
mit dem däniſchen Huſaren Krohn, wendet zwar noch einige Hiebe ab, erhält 
dann aber einen ſolchen Hieb vor die Stirn, daß ſogleich das Blut über ſein 
Geſicht ſtrömt. Dennoch ſetzt er den Kampf verzweifelt fort, bis ein Schuß 
in den Hinterkopf (von einem Holländer oder von einem Dänen) ihn ſeiner 
letzten Kräfte beraubt. Vor dem Hauſe Nr. 21 (wo jetzt ein einfacher Denkſtein 
ſteht) ſinkt er ohnmächtig vom Pferde, hier „ging das tapferſte Herz zu Grund'.“ 
Die Holländer nehmen den Sterbenden in Empfang, reißen ihm den Orden ab 
und ſchleppen die Leiche im Triumph nach dem Rathauſe.?) Am folgenden 
Tage gab der holländische General Gratien einem Stabsarzte den Auftrag, 
Schills Haupt vom Rumpfe zu trennen und in Weingeiſt aufzubewahren. Der 
Leichnam, der nach dieſer Verſtümmelung noch übrig blieb, wurde auf einem 
mit Stroh belegten Leiterwagen nach dem Begräbnisplatze abgeführt und ohne 
allen militäriſchen Anſtand verſcharrt. 


*) Im dänischen Rapport heißt es: „Man beklagt ſehr den Verluſt des Generals 
Carteret vom holländiſchen Generalſtabe, welcher auf dem Felde der Ehre fiel.“ Daß der 
„Räuberhauptmann“ ihn durch einen Schlag vernichtet hat, wird veſchwiegen. 

) Es ſcheint, daß an der Stelle, wo Schill fiel, von der däniſchen Armee außer dem 
General Fries nur 2 Huſaren gegenwärtig geweſen ſind, nämlich Krohn und vielleicht K. 
Lorenz, die beiden Ordonnanzen. So wird es erklärlich, daß die Holländer, die in größerer 
Anzahl vorhanden waren und nicht zu Pferde ſaßen, ſich ſogleich der Leiche bemächtigen 
konnten. 


| 
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E. M. Arndt ſchrieb 1812 im „Lied von Schill“: 
Da ſchläft nun der fromme, der tapfere Held, 
Ihm ward kein Stein zum Gedächtnis geſtellt, 
Doch hat er auch keinen Ehrenſtein, 
Sein Name wird nimmer vergeſſen ſein. 


In ſpäterer Zeit iſt aber auch durch äußere Zeichen dafür geſorgt worden, 
dem edlen Freiheitskämpfer ein dankbares Andenken zu bewahren. 


NR) 
) 5 
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Moderner Yexenglaube. 
Von J. Kinder in Plön. 


Mae in jedem Jahrhundert unſerer Zeitrechnung hat die Menſchheit ver— 
meint, auf der Höhe der Geiſtesbildung zu ſtehen, und ſelbſtgefällig oder 
mitleidig auf die Beſchränktheit der Großväter herabgeſehen. Auch die Gegen— 
wart nennt ſich das Zeitalter der Aufklärung und des Fortſchritts. In den 
Tagesblättern können wir es immer wieder leſen, daß die finſteren Zeiten des 
Mittelalters vorüber ſind und wir uns freigemacht haben von allen Wahn— 
vorſtellungen der Vergangenheit. 

Wer jedoch mitten im Volksleben ſteht und die Augen nicht verſchließt, 
wird ſich eingeſtehen müſſen, daß, wie der Wald ſeit Menſchengedenken um 
keinen Zoll an Höhe zugenommen hat, nicht in den Himmel hineingewachſen 
iſt, ſo auch die Volksſeele mit ihrem Fürchten, Hoffen und Sorgen ſich nicht 
verändert hat. Freilich wird niemand beſtreiten, daß wir unſer Wiſſen durch 
Entdeckungen und Erfindungen in großem Maßſtabe erweitert, in Büchern auf- 
geſpeichert, die Naturkräfte auf dem Wege der Mechanik und der Chemie uns 
dienſtbar gemacht, kurz, unſern geiſtigen Hausrat erſtaunlich vermehrt haben. 
Aber wie gering iſt doch noch die Anzahl derjenigen, welche ſich dieſen Hausrat 
wirklich zum vollen Eigentum erwerben können, und wann wird jemals der harte 
Kampf um das tägliche Brot eine große Vermehrung der Wiſſenden zulaſſen? 
Wo das Wiſſen aber aufhört, da fängt der Glaube an, und welche ſchranken— 
loſen Pfade dieſer auch in unſerer Heimat noch wandelt, mag folgende Ge— 
ſchichte zeigen. 

Im September 1892 klagte der — ſagen wir — Einwohner Adlof in 
Vertretung ſeiner Schwiegermutter, der Witwe Beld, vor dem Königlichen 
Schöffengericht zu X. wider die Ehefrau Hohn wegen Beleidigung. Letztere 
habe öffentlich erzählt, daß ſeine Schwiegermutter ihr Kind behext und „unter 
ſich gehabt“ habe; die Alte ſei dafür bekannt, daß ſie Menſchen etwas anthun 
könnte. Die vorgeſchlagenen Zeugen beſtätigten eidlich, daß ſie jene Außerungen 
gehört hätten, führten noch an, daß die Beklagte ihnen mitgeteilt habe, ihr 
Kind habe ſeit einem Beſuche bei der Witwe Beld unaufhörlich geſchrien und 
die Muttermilch nicht mehr genommen. Von der Kartenlegerin Wels, an 
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welche die ratloſe Mutter ſich um Hülfe gewandt habe, ſei ebenfalls ſofort 
erkannt worden, daß eine Hexe das Kind in der Gewalt habe. Trotz aller 
Beſprechung und Beräucherung ſei das Kind geſtorben. 

Die Beklagte mußte die Zeugenausſagen im weſentlichen als richtig 
anerkennen. 

Auf die von dem Richter an die Parteien gerichtete Ermahnung, ſich in 
Güte zu vergleichen, da ja doch alles Unſinn ſei, erklärte der Vertreter der 
Klägerin, daß er zwar zu einem Vergleiche bereit ſei, jedoch mit der Bedingung, 
daß die Beklagte außer der Koſtenerſtattung ſeiner Schwiegermutter eine 
öffentliche Ehrenerklärung gebe, denn es ſeien zu viele Leute da, welche 
glaubten, daß ſeine Schwiegermutter Hexerei treibe. 

Der Vergleich kam nach vielem Zureden auf dieſer Grundlage zuſtande. 

Nunmehr erhob die Amtsanwaltſchaft wider die Kartenlegerin Wels An— 
klage wegen Betrugs, und in der folgenden Strafprozeßverhandlung kamen 
nachſtehende Thatſachen an das Licht. 

Die Ehefrau Hohn hatte mit ihrem halbjährigen Kinde zuweilen ihre 
Nachbarin, die Witwe Beld, beſucht. Da war ſie eines Tages von anderen 
Nachbarinnen vor dem Verkehr mit der Witwe gewarnt worden. Dieſelbe habe 
einen „böſen Blick.“ Solche Leute hätten das Bedürfnis, immer eine Seele in 
ihrer Gewalt zu haben, und es ſei zu vermuten, daß die Witwe Beld bald 
das Kind der Hohn „unter ſich haben“ werde. 

In der That war nach der Meinung der Ehefrau Hohn ihr Kind nach 
dem letzten Beſuche bei der Witwe unruhig geworden. Es ſchrie ſeitdem Tag 
und Nacht. Als ſie den Nachbarinnen ihre Not klagte, antworteten dieſe: „Ja, 
da haſt du es! Der Ehefrau K. iſt es ebenſo ergangen. Jetzt wende dich an 
die Frau Wels, denn dieſe allein kann noch helfen; die hat ſchon vielen ge— 
holfen und empfängt ſogar aus Amerika noch Dankſchreiben.“ 

Die Mutter des Kindes folgte dem Rat und ging zur „klugen Frau“ 
Wels. Dieſe legte ſogleich die Karten und las aus den Karten heraus, daß das 
Kind „berufen“ ſei, daß eine das Kind unter ſich habe und zwar ſei das eine 
blonde Witwe. Es ſei die allerhöchſte Zeit, daß die Mutter zu ihr komme, 
denn ein Sarg ſtehe ſchon daneben. — Nach Empfang einiger Nickelmünzen 
verſprach ſie, der Mutter einen Beſuch in ihrer Wohnung machen zu wollen. 
Das geſchah bald darauf. Das Kind wurde unterſucht, von der klugen Frau 
mit der Zunge beleckt und dann die Diagnoſe geſtellt: ja, es ſchmecke ſchon 
ſalzig; eine habe das Kind unter ſich. Die Angeklagte gebrauchte hierauf ihre 
„Kunſt,“ beſprach das Kind unter Beobachtung einiger Formalitäten und über: 
ließ der Mutter einige Kräuter (Dill) zum Ausräuchern. Ferner gab ſie die 
Anweiſung, daß während der Ausräucherung alle Fenſter und Thüren feſt zu 
verſchließen ſeien. Diejenige nämlich, welche das Kind in ihrer Gewalt habe, 
werde dann herbeikommen und unter dem Vorwande, einen Gegenſtand leihen 
zu wollen, in das Haus einzudringen verſuchen, um der Räucherung entgegen 
zu arbeiten. Das müſſe unter allen Umſtänden verhindert werden. 
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Bei dem zweiten Beſuche brachte die kluge Frau der Mutter ein weißes 
Pulver mit, welches dem Kinde eingegeben werden ſollte, erteilte auch den Rat, 
das Kind von der Mutterbruſt zu entwöhnen. Dieſes verſtarb jedoch nach 
einigen Tagen. 

Im weiteren Verlaufe der Gerichtsverhandlung gab die Angeklagte die 
Richtigkeit der angeführten Thatſachen zu. Das weiße Pulver ſei ein Kinder— 
pulver aus der Apotheke geweſen, welches ihr einſt von dem verſtorbenen 
Phyſikus R. als gut empfohlen worden ſei. Sie glaube ſelber feſt an ihre 
Kunſt, bei welcher ſie weder fluche noch ſchwöre, habe dieſelbe auch bei ihren 
eigenen ſieben Kindern angewendet und dieſen damit geholfen. Den Arzt regel: 
mäßig zu Rate zu ziehen, habe ſie kein Geld gehabt. Gelernt habe ſie die 
Kunſt von einer alten Frau Groth. Wenn ſie gegen das Schreien der Kinder 
rate, ſo ſpreche ſie: 

Roth as en Kräv (Krebs), 

Witt as en Dodenhand, 

Damit help ick di in dinem Kindesſtand! 

Im Namen des Vaters, des Sohnes u. ſ. w. 
Gegen Herzſpannen der Kinder gebrauche ſie den Spruch: 


De erſte Vagel, de mer dit Kind flügg, 

Nehm de Krankheid ünner de Flügg! 

Im Namen u. ſ. w. 
Sie vermeine, mit ſolchem Raten nichts Übles zu thun, fordere von den Hülfe⸗ 
ſuchenden auch kein Geld, ſondern nehme nur das, was freiwillig gegeben 
werde. Was das Kartenlegen anbetreffe, ſo ſei vieles eingetroffen, was ſie 
vorhergeſagt habe. 

Das Gericht verurteilte die Angeklagte wegen Betruges unter Annahme 
mildernder Umſtände zu einer Geldſtrafe von 5 K. 

In der Regel kommen ſolche Vorgänge garnicht an die Gerichte, bleiben 
öffentliche Geheimniſſe. Man kann ohne Gefahr der Übertreibung behaupten, 
daß es heute in jedem Kreiſe des Staates wenigſtens eine Perſon giebt, von 
welcher angenommen wird, daß ſie hexen, oder wahrſagen, die Karten legen, 
bannen oder raten kann. Bei der Erteilung des Jugendunterrichtes dürfte es 
deshalb noch keineswegs für überflüſſig erachtet werden, die der Menſchenſeele 
von Natur innewohnende Furcht, das Glauben und Meinen der Kinder, ins— 
beſondere der Mädchen, ſorgfältig zu überwachen und in die richtigen 
Bahnen zu leiten. 

Leſſing läßt ſeinen Nathan zu dem Tempelherrn ſprechen: 

Der Aberglaub', in dem wir aufgewachſen, 
Verliert, auch wenn wir ihn erkennen, darum 


Doch ſeine Macht nicht über uns. Es ſind 
Nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten. 


ca 


Das Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal in Kiel. 


Das Raiſer Milhelm-Denkmal in Miel. 


. 


an ſagt den Schleswig-Holſteinern vielleicht mit Recht nach, daß das Heimats— 


gefühl bei ihnen lebhafter entwickelt ſei, als bei manchen andern Volksſtämmen. 
Wer die Schönheit unſers Landes kennt, den wird das nicht wundern; wer 
ſeine Geſchichte ſtudiert hat, wird es ſelbſtverſtändlich finden. Fortgeſetzte Kränkung 
alter Rechte durch den übermächtigen Nachbar im Norden, eine ruhmvolle Erhebung wider 


Das Kaiſer Wilhelm-Denkmal in Kiel. 
Nach einer Aufnahme von M. Ziesler in Berlin. 


die Fremden, die uns knechten 
wollten, wiederum jahrelanger 
Druck, Spott und Hohn des 
triumphierenden Gegners: dies 
alles hat in unſerm Volke eine 
Liebe zur Heimat erweckt, die alle 
Not vergangener Jahre überdauert 
hat und auch jetzt noch, da wir 
uns ruhigerer Zeit und gefeſtigter 
Verhältniſſe erfreuen, die Herzen 
höher erglühen macht. 

Aber dieſe Liebe macht nicht 
einſeitig. Sie hat von jeher die 
ſtarken Wurzeln ihrer Kraft im 
großen deutſchen Vaterlande ge⸗ 
funden, und heute ſchließt ſie ſich 
mit beſonderer Begeiſterung in 
alter deutſcher Treue an Kaiſer 
und Reich an. 

Das hat uns der 24. No⸗ 
vember des verfloſſenen Jahres 
gezeigt. An dieſem Tage wurde 
in Gegenwart unſers Herrſcher— 
paares in Kiel das Provinzial: 
Denkmal für Kaiſer Wilhelm J. 
enthüllt. Es war eine Feier, in 
der Schleswig-Holſtein ſeinen Dank 
darbrachte für ſeine Befreiung. 
Dieſen Charakter trug das Feſt; 
dieſen Sinn predigt auch? das 
Denkmal. 

In den Geſtalten vorn und 
hinten am Sockel verkörpert ſich 
ſchleswig-holſteiniſches Volkstum. 
Vorn ſieht man zwei weibliche 
Geſtalten von ernſter und fraft- 
voller nordiſcher Schönheit. Die 
eine, aufrecht ſtehend, ſchlingt 
ihren Arm um die ſitzende Ge⸗ 
fährtin: ein Bild der eng ver- 
bundenen Lande. An den Sym⸗ 


bolen der Fiſcherei und des Ackerbaues erkennt man die zwei Hauptbeſchäftigungen unſeres 
Volkes. Das unſere Heimat umſchlingende Meer findet ſein Bild in dem kraftvollen 
Jüngling auf der Rückſeite des Denkmals. Schwert und Flagge, Tauwerk und Anker 


) Die Abbildung iſt uns von der Redaktion des „Daheim“ zur Verfügung ge— 


ſtellt worden. 
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deuten ſowohl auf die friedliche Thätigkeit des Handels, als auf das kriegeriſche Hand— 
werk unſerer Marine hin. Es ſind Geſtalten, an denen man ſich nicht ſatt ſieht, die 
bei jedem neuen Beſuch neue Schönheiten offenbaren. Die Seiten des Sockels ſchmücken 
zwei Reliefs; das eine ſtellt den Sieg bei Eckernförde, das andere die Grundſteinlegung 
zum Nordoſtſee-Kanal dar. Sie erinnern an zwei Tage, an denen der Name unferes 
Landes überall in der Welt mit Ehren genannt wurde. 

Hoch oben aber ſitzt zu Roß der Held, der unſerm Lande heimiſche Art und Sitte 
geſichert, der unſere Landesgeſchichte zum Abſchluß gebracht hat. In edler, ruhiger Größe 
ſitzt er droben, nicht als thatendurſtigerfHeld, ſondern als Landesvater, der allezeit bereit 
iſt, Gefährdetes zu ſchützen, Gewonnenes zu bewahren und Segen auszuſtreuen über ſein 
Land. Er iſt dargeſtellt worden, wie wir ihn alle geſchaut haben, wenn er unter uns 
weilte: als der freundlich ernſte Greis, der, ob auch gebeugt von der Laſt der Jahre, 
doch keine Zeit hatte, müde zu ſein. 

Der Schöpfer des Denkmals, Adolf Brütt, iſt ein Sohn unſers Landes. Er iſt 
im Jahre 1855 in Huſum geboren, hat in Kiel bei Müllenhoff feine Lehrzeit durch- 
gemacht und dann in München und Italien weitere Studien getrieben. Jetzt lebt er, 
zum Profeſſor ernannt, in Berlin. Manches hervorragende Werk hat ihm bereits einen 
angeſehenen Namen gemacht; ſicher wird dieſe neueſte Schöpfung dazu beitragen, ihm 
noch reichere Anerkennung zu ſichern. Heinr. Lund. 
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Volksmärchen aus Schleswig-Holſtein. 


1. De Wulf un de Voß.) 
Von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen nach Mitteilungen aus Henſtedt, Kreis Segeberg. 


Mun, weern de Wulf un de Voß toſamen up'e Reis. Se weern all'n ganzen Dag 
ünnerwegens weſt un harrn noch keenen Happ'n to freten hatt. Do ſeggt de Wulf: 
„Wat bün ick hungrig! Wo kriegt wi wat in'n Liew?“ De Voß wüß Rat. He ſeggt: 
„Lat uns na'n Burn gahn. De hett'n Barg Speck un Fleeſch in ſinen Keller.“ De 
Wulf befünn dat vör god, un ſe ſleken ſick nu in'n Düſtern hin. Wber wo ſchull'n ſe 
dar rin kamen? Nu füngn ſe an to kratzn un to arbeid'n, bet ſe toletzt 'n Lock kreegen, 
wo fe hindeerch kamen kunn'n. In'n Keller fünn fe vullup Speck un Fleeſch un leten 
ſick dat god ſmecken. 

As de Voß den grefſten Hunger ſtillt harr, dach he: „Schaſt doch eerſt mal toſehn, 
wat du ok noch weller ut dat Lock kamen kannſt,“ un ſprüng ut un in. „Wat wullt 
du?“ ſeggt de Wulf. — „Ick wull man mal toſehn, wat dar ok Lüd kamt. Fritt du 
man düchdig to, ick will wull uppaſſen.“ — De Wulf leet ſich dat nich tweemal ſeggen, 
un ſin Buk wörr ümmer dicker. De Voß aber harr all lang in'n Sinn hatt, den Wulf 
mal düchdig antoföhrn. He mök nu bi ſin Rümſpringn ſo veel Larm, dat de Bur dat 
hörn müß. De wüß nich, wat dar los weer, ſteek fin’ Lücht an, nehm'n goden Knüppel 
un güng na'n Keller hin. 

De Voß ſeeg em kamen — un witſch — weer he na dat Lock rut. De Wulf wull 
nu flink achteran, eber he harr ſick fo dick freten, dat he nich mehr deer kunn. De Bur 
nich to ful, nehm den Knüppel un flög up den Wulf los, wat Tüg un Tegel holn wull. 

Toletzt klemm de Wulf ſick doch mit aller Gewalt hindeer, un mit'n paar grote 
Sprüngn weer he in'n Düſtern verſwunn'n. Wber do kunn be of knapp mehr gahn un 
ſtahn, un dat dur lang, bet he bi den Voß ankeem. „Wonehm büſt du ſo lang weſt?“ 
ſeggt de Voß. „Och,“ ſeggt de Wulf, „ick kunn nich ſo gau weller deer dat ol Lock 


) Man vergleiche das gleichnamige Grimmſche Märchen ſowie das Büchlein: „Die 
Füchſin und der graue Wolf. Nach dem Ruſſiſchen von K. Kind.“ 


18 Lund. 


kamen. Do baller de Bur mit ſinen Knüppel up mi los, un wenn ick mi nich toletzt 
mit nauer Not deerklemmt harr, denn har he mi dotſlan.“ 

„Denn lat uns man maken, dat wi wegkamt,“ ſeggt de Voß, „ehr ſe mit de 
Hunn kamt.“ Darmit nei be nt, un de Wulf hink achteran. Wber dat dur nich lang, 
do bleev de Voß torüg un ſtähn: „Och, wat bün ick krank, wat bün ick krank!“ Dat duer 
den Wulf, un he ſeggt: „Sett di up minen Nacken; ick will ſehn, dat ick di mit foortkrieg.“ 

As de Wulf ſick nu mit em afflep un man eben jappen kunn, füng de Voß ganz 
liſ' an to ſing'n: „De Kranke drigt den Sund'n, “) 

De Kranke drigt den Sund'n.“ 
„Wat meenſt du?“ ſeggt de Wulf. — „Man to, man to,“ röppt de Voß, „de 


Jäger kumt mit de Hunn!“ 
Sprichwörter und Redensarten. 


udolf Eckart in Nörten bei Hannover hat im Jahre 1893 unter dem Titel 
„Niederdeutſche Sprichwörter und volkstümliche Redensarten“ ein Buch heraus— 

gegeben, in dem er aus dem ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet, aus mündlichen 
und ſchriftlichen Quellen alles einſchlägige Material mit großem Sammelfleiße zuſammen⸗ 
getragen hat. Das Sammeln derartiger Erzeugniſſe des Volksgeiſtes iſt lohnend, denn 
„die Sprichwörter geben ein Spiegelbild des Volkes, ſeiner Gedanken, Anſchauungen, 
Einrichtungen und Lebensgewohnheiten.“ Es iſt aber ſchwierig, denn es ſind „alles 
Vögel, die im Fluge erhaſcht ſein wollen; nur die gemeinſten ſitzen an Allmannswegen 
und halten ſtill, bis man ſein Notizbuch hervorgezogen — wenn man's nicht gerade ver— 
geſſen hat in die Taſche zu ſtecken. Das Beſte muß man erlauern, kann man nicht 
einmal erfragen; ſammeln iſt faſt ſo ſchwer als machen.“?) (Klaus Groth.) Aber es 
iſt die höchſte Zeit, daß es geſchehe, denn unſer Volksleben befindet ſich in raſcher Um- 
wandlung, und die Kinder der Eltern, deren Mund noch von ſolcher Rede überfloß, 
haben ihren Gebrauch völlig verlernt. Freilich wird dem Sammler manches aufſtoßen, 
was nicht ſalonfähig iſt; unſere niederdeutſchen Sprichwörter ſind eben nicht im Salon 
entſtanden. Aber „auch das ſcheinbar Anſtößige birgt eine tiefe Wahrheit in ſich. 
Bogumil Goltz ſagt: Wen die deutſchen Sprichwörter nicht durch und durch erbauen, 
der hat kein deutſches Gewiſſen und keinen deutſchen Witz.“ (Eckart.) 

Aber eine Sammlung, wie dieſe, kann, ſo ſorgfältig ſie auch angelegt ſein mag, 
niemals völlig zum Abſchluß kommen. So fehlen auch hier Sprichwörter aus unſerem 
Lande in großer Zahl. In einer Sammlung, die ich ſeit Jahren geführt habe, finde 
ich über 100, die bei Eckart ganz fehlen; eine viel größere Zahl der angeführten aber kenne 
ich mit zum Teil charakteriſtiſchen Abweichungen. Das thut dem Werte des Buches keinen 
Eintrag, fordert aber zu weiterer Arbeit auf dieſem Gebiete auf. Was zu thun iſt, 
wird ein Dreifaches ſein. 

1. Die Sammlung muß durch lebhafte Beteiligung aller, die mit unſerm Volke 
Fühlung haben, ergänzt werden. 

2. Es muß genauer das Verbreitungsgebiet der einzelnen Sprichwörter feſtgeſtellt 
werden. Das iſt in dem Werke von Eckart nur in unzureichendem Maße geſchehen. 
Zwar ſteht hinter den meiſten die Bezeichnung eines beſtimmten Teiles unſeres Sprach— 
gebietes, aber immer nur eines einzigen, während das betreffende Wort vielleicht mit 
geringen Abweichungen in den verſchiedenſten Gegenden gebraucht wird. Es iſt in keiner 
Weiſe zu erkennen, welche Sprichwörter z. B. in Schleswig -Holſtein thatſächlich im Ge— 
brauch ſind. Deshalb wäre es wünſchenswert, wenn in unſerem Lande, womöglich auch 
in ſeinen einzelnen Teilen, Lokalſammlungen angelegt würden, damit das Geltungsgebiet 
der einzelnen Worte genau feſtgeſtellt werde. 


) trägt den Geſunden. 
2) in der Vorrede zu Ehlers’ ſchleswig⸗holſteiniſchem Rätſelbook. 
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Nach beiden Richtungen bietet ſich die „Heimat“ als Sammelſtelle an. 

3. Noch eine dritte Aufgabe wird zu löſen ſein. Die mir bekannten Sammelwerke 
ordnen ſämtlich alphabetiſch nach Stichwörtern. Eine ſolche Ordnung iſt für den Sammler 
nicht zu entbehren; will man aber die Ergebniſſe der Sammlungen kulturhiſtoriſch ver— 
werten, ſo muß auch verſucht werden, ſie nach der inneren Zuſammengehörigkeit zu ordnen. 
Das iſt außerordentlich ſchwer, zumal die Sprichwörter bei den verſchiedenſten Gelegen- 
heiten gebraucht werden. Aber wenn man ſich durch die Schwierigkeiten nicht abſchrecken 
läßt, ſo gewinnt man durch ſolche Zuſammenſtellungen überraſchende Einblicke in den 
Volkscharakter. Außerdem haben ſolche Zuſammenſtellungen den Vorteil, daß ſie die 
Gedanken der Suchenden in eine beſtimmte Richtung lenken; das verſpricht reichere Aus— 
beute, als das „Schweifen in der Wilde.“ Möge es denn geſtattet ſein, hin und wieder 
ſolche Zuſammenſtellungen zu bieten in der Abſicht, dadurch zunächſt auf ſolchem be— 
ſchränkten Gebiet durch Mitteilungen aus allen Teilen des Landes möglichſte Vollſtändigkeit 
zu erzielen, die Abweichungen feſtzuſtellen und die Verbreitungsgrenzen der einzelnen 
Ausdrücke zu beſtimmen. Die folgende Sammlung ſtammt ausſchließlich aus dem 


Däniſchen Wohld. 
1. Bei der Mahlzeit. 


Eten un Drinken hölt Lief un Seel toſam. 

Wer ni kümmt to rechter Tied, de geit de Mahltied quit. 
He kann an'n Proppen rüken. 

He mutt Hungerpoten ſugen. 

He böd mi ni Natt un ni Drög. 

He mag ſick datt ni tämen. 

Mi hängt de Mag ſcheef. 

Man kann em dat Vaterunſer dör de Backen blaſen. 

Blöd' Hunn ward ſelten fett. 

„Ick kann ni ankaam!“ — Dat ſä de Düwel ock, as he ſien Großmudder beween' ſchull. 
Wenn't lang’ Nödigen keen Enn hett —! 

Gottesfürchtig un dummdriſt. 

Utverſchamt lett ni god, awer't födt doch god. 

He itt as 'n Schündbßſcher. 

Dat ſmeckt na mehr. 

Dat ſmeckt na Teer: man ümmer mehr her! 

Da ſteit mi de Lecker na. 

Leckertän, magſt ock grön Seep? 

Du büſt keen Koſtverachter. 

All' ſchier Fett, Madam; dat kann de Herr woll eten. 

God Eten un Drinken mag ick; darver will ick ock min Gemütlichkeit hemm. 
All'ns god, wat Gott gifft; awer watt Großmudder gifft, ſmeckt doch noch beter. 
Dar lickt he ſick alle fief Fingern na! 

Dat ſmeckt, as Knüppel oppen Kopp. 

Dat ſmeckt as Schöttelwater. 

All' Backen un Bru'n gerad ni. 

En Schelm gifft mehr as he hett. 

Beter, en Lus in Kohl, as gar keen Fleeſch. 

He itt allns vör Manſcheſter weg. 

Wat de Bur ni kennt, dat itt he ni. 

Wat de Een ni mag, is den Annern ſin beſt' Koſt. 
Jedereen na ſien Meg. 

Itt, wat du magſt, un ſing, wat du weeſt. 

Wer de Wahl hett, de hett ock de Qual. 

Itt langſam un kau god, denn kannſt du am meiſten laten. 
Wer dat Krüz hett, de ſegnt ſick. 
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Geduld ewerwind't den Swiensbraden. 

Swiensföt ſmeckt ſöt. 

Kalffleeſch, half Fleeſch. 

Dat jüngſte Gericht. (Fleiſch vom nüchternen Kalbe.) 

Ei is'n Ei, ſä de Preeſter, do lang he na't Googei. 

De Mann en Vagel. (Ein Ei für jeden.) 

Be Bütt ſind god, wenn de Maiſünn in't Water kiekt. 

Dat Dick' hett dat meiſt' Geld koſt'. (Beim Kaffee.) 

So fett ſpieſt min Meiſter ni! (Das iſt zu gut für dich!) 

Du büſt god to Deernsmeeden. (Wenn die Spuren vom genoſſenen Fett am Munde ſichtbar ſind.) 

De Mund is'n Schelm. (Wenn man dem Nötigen nachgiebt.) 

En Mund as en Schoh und liekers bito. 

Bi em fünd de Ogen gröter as de Mund. (Wenn er ſich zu viel auf den Teller gelegt hat.) 

„Dat is mi to veel!“ — Veel föhrt man up'n Wagen. 

Ick heff wat in'n verkehrten Hals kregn. 

Ick heff wat in'n ſünndagſchen Hals kregn. 

Dat Meſſer ſnitt ock in dree Dag mehr as in een (wenn es ſtumpf ift). 

So vel Soltkörn, as du ſpillſt, fo vel mal mußt du an de Himmelsdeer kloppen. 

De wat hegt, de hett wat. 

De ſick ni ſatt itt, de lickt ſick ock ni ſatt. 

Du mußt rein Hus maken. 

Nu heff ick en annern Glowen in'n Mag. 

Morgen ward't god Weder (wenn alles aufgegeſſen iſt). 

Nu hett de Mund Fierabend. Heinr. Lund. 
Oe. 


Gefchichten aus dem [chleswig-holfteinifchen Dolksleben.“ 


1. Was ein holſteiniſcher Bauerknecht 
von dem Berufe eines Rechtsanwaltes hält. 


H bebbt ſ' mi wegen Wilddeberie anzeigt!“ — mit dieſen Worten betrat ein 
Bauerknecht aus einem benachbarten Dorfe das Zimmer eines Pinneberger Rechts— 
anwaltes. 

„Wa keem denn dat?“ fragte der Rechtsanwalt. 

„Je, dat ſegg'n S' man! Wa kümmt de Voß to den rugen Steert? He kann 
dar nix ver, un ick ok nich!“ 

„Na, denn vertelln S' mal Ehr Sak“ — ſagte der Rechtsanwalt. 

„Süh, dat keem fo. Vör'n Dagener dree gah ick fo lanks'n Knick vun cen vun 
min Buern ſin Koppeln, un da fallt mi op, dat dor baben op den Wall ſo'n groten 
Hümpel dröges Low liggt; ick pure dor ja nu en Bet in 'rüm, un, ick verfehr mi 
örnlich, liggt dor en Flint verkleit.“ 

„En Flint leeg dor op'n Wall?“ 

„Ja, as ick ſegg, liggt dor en Flint! — J, denk ick bi mi ſülben, wen mag de 
Flint to hören?“ 


5) Unter dieſer Geſamtüberſchrift wird die „Heimat“ von verſchiedenen Verfaſſern alte 
und neue, kurze und längere Geſchichten bringen, in denen ſich die Art unſeres Volkes 
wiederſpiegelt. Manche find früher bereits in Tagesblättern, z. B. in der Täglichen Rund⸗ 
ſchau, gedruckt geweſen; freundliche Bewilligung geſtattet uns, das Zerſtreute hier zu ſammeln. 
Andere ſind ſpeziell für die „Heimat“ niedergeſchrieben worden. Wenn die Erzählungen in 
der Regel eine humoriſtiſche Spitze zeigen, ſo wird das hoffentlich von den Leſern freundlich 
aufgenommen werden; jedenfalls wird nach Kräften dafür geſorgt werden, daß nur ſolche 
Aufnahme finden, die, wie uns hinſichtlich der obigen vom Herrn Verfaſſer mitgeteilt wird, 
den Vorzug haben, „wirklich dem Leben entnommen zu ſein.“ 
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„Dat weer ja ok merkwürdig!“ bemerkte der Rechtsanwalt. 

„Na, denk ick wider,“ fuhr der Knecht in ſeiner Erzählung fort, „wen ſe tohört, 
de ward ſe ja woll ſülben weller afhal'n.“ 

„Dat weer ja ok wahrſchinli,“ warf der Rechtsanwalt dazwiſchen. 

„Na, as ick all gahn will, mutt mi dat infallen, 't is doch eegentli ſchad, dat 
Ding verruſt dor ja rein, ſchallſt ſe man leewers mitnehmen; ick wull ſe natürli to'n 
Ortsvörſteher drägen, weer dat ni Recht?“ 

„Natürlich ſünd Se en ganz rechtſchaffen Mann, wenn Se de Flint na'n Orts— 
vörſteher drägen wulln.“ 

„Dat meen ick ok; ick nehm alſo dat Ding un gah darmit los. As ick nu wer 
de Koppel gah, ward ick wies, dat unſ' Nahwer ſin Knecht op de Koppel blang an bi 
to plöͤgen is. Dunnerſlag! denk ick, dor kunnſt Du ſchön in Ungelegenheiten kamen, 
wenn de Di hier mit de Flint emer de Koppel gahn ſüht; ſchallſt fe man leewers weller 
hendrägen, wo je legen hett. Ick dreih alſo weller üm, un lop denn je nu en bet veer— 
ſichti in 'n Graben lanks den Knick dahl un bün jüſt derbi, de Flint weller ünner 't 
Low to klein, do kümmt de Jagdopſeher —“ 

„Na un do?“ fragte der Rechtsanwalt. 

„Ja, is dat denn nu Wilddeberie?!“ 

„Ne, dat is keen Wilddeberie.“ 

„Dat meen ick ok!“ ſagte der Knecht, „un weer 't nu woll dat Beſt, wenn Se 
mit min Sak an't Gericht güngen.“ 

„Ne, min leeve Mann,“ entgegnete der Rechtsanwalt, „de Geſchicht is ſo wunnerſchön, 
de kann keen Minſch beter vertell'n as Se, dar gahn Se man fülben mit an't Gericht.“ 

„Ja, ſchülln ſe mi dat woll toglöben?“ 

„Ne, glöben doht je dat nich!“ ſagte der Rechtsanwalt ganz ernſthaft. 

„Heff ick mi ok all dacht, un dordrüm möten Se woll in't Geſchirr!“ 

„Ne, min leeve Mann,“ erwiderte der Rechtsanwalt, „mit de Geſchicht wull ick 
eegentli nich geern wat to dohn hebbn, dat is jo allns lagen!“ 

„Ja,“ beſtätigte der Knecht, „lagen is't, awer woför ſünd Se denn ſüß 


Avkat?!“ F. v. Levetzow. 
Winterwald.“ 


ſſſhie Nacht des Wintermorgens, ſanft vom Mond 
BJ Erhellt, bedeckte noch die ftille Straße. 
Es knirſchte unter unſerm Tritt der Schnee. 
Im frühen Lampenlichte glühten hier 
Und dort die eiſ'gen Blumen auf den Scheiben. 
Sonſt alles dunkel, alles ſchweigend rings. 
Der Knabe ſpringet wie ein munteres Füllen; 
Das Mädchen trippelt emſig. Eilig geht's, 
Daß wir vor Frührot noch den Wald erreichen. 
Und als wir auf der Höhe ſtanden, lag 
Die Föhrde eingehüllt in grauen Nebel. 
Kein Lüftchen wehte, aus den Schloten ſtieg 
Der Rauch ganz kerzengrade in die Luft. 


— Ein rechter Wandermorgen, nicht, Papa? 
Ich glaub', die Rehe warten ſchon auf uns. 


) Obiges Gedicht iſt bereits im Jahre 1879 in den „Schleswiger Nachrichten“ ab- 
gedruckt geweſen. Sowohl der Herr Verfaſſer, der Herr Geheimrat Peterſen in Schleswig, 
als auch die Redaktion der Zeitung haben es bereitwilligſt der „Heimat“ zur Verfügung geſtellt. 
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Wenn wir nur jeden Morgen ſie beſuchen, 

So werden bald ſie aus der Hand uns freſſen. 
— Ich glaube nicht, die Tiere ſind zu ſcheu. — 
— Du darfſt nur deinen Stock nicht ſehen laſſen, 
Daß ſie ihn nicht für eine Flinte halten. — 

— So will ich ihn verbergen; doch jetzt leiſe 
Den Wald betreten. Ihr geht nun voran 

Und ſucht die Fährten in dem friſchen Schnee. — 
Die Kinder ſchleichen auf den Zeh'n dahin 
Geräuſchlos und behend. Wie klein ſie ſind 

Hier unter mächt'gen Buchen; Däumling ſcheint 
Der Knabe mir zu ſein, die Kieſel ſuchend, 

Mit welchen klüglich er den Weg gezeichnet. 

Nun winken beide gar geheimnisooll, 

Nach oben deuten ſie: wie Schattenbilder 

Auf dämmerigem Himmelsgrunde gleiten 
Eichkätzchen zwei durch hohe Buchenwipfel. — 

— Wie zierlich, ach — die ſind früh aufgeſtanden; 
Am Sonntag dürften ſie wohl länger ſchlafen. — 


Doch weiter, daß wir noch die Rehe finden, 
Die in der Dämmrung dort zu ſtreifen pflegen. 
— Die Spur, Papa! ſchau her, geſpalt'ne Hufe; 
Vier Tiere ſind's, dort gingen fie hinunter. — 
Die Fährte führt uns weiter in den Wald. 

Da ſtehn ſie auf der Höhe, emſig ſcharrend, 

In Schnee und Laub die karge Nahrung ſuchend. 
Wie zierlich fie die ſchlanken Glieder regen! 

Da ſtehn ſie alle vier, die Ohren ſpitzend, 

Und ſchauen uns neugierig furchtlos an. 

— Papa, laß links uns gehn, ſie nicht zu ſtören. — 


Schon iſt's ſo hell, daß wir die leichten Tritte 
Der Vögel und der Mäuſe unterſcheiden. 
Der Schnee ſoll heute uns das Leben zeigen, 
Das Nacht und Einſamkeit uns ſonſt verbirgt. 
Kein Tritt, und wär' er noch ſo leicht, kein Schleifen 
Des Schweifes, das der Schnee uns nicht verriete. 
Hier ging das Tier in trägem Tritt, hier ſtand es, 
Dort macht' es Kehrt, in Sprüngen floh es nun, 
Die Spuren des Verfolgers dann, der Kampf, 
Doch es entkam, die Spuren führen weiter. 


Die Höhe aufwärts. — Sieh, Papa, hier hatten 
Wohl hunderttauſend Vögel ſich verſammelt, 
Der ganze Boden rings verkraxelt. Sollte 
Wohl eine Vogelgilde hier gehalten ſein? — 


Inzwiſchen zog der Nebel kalt herauf 
Und hing wie graues Spinnweb in den Bäumen. 
— Papa, was meinſt du, ſo ein Schlückchen Kaffee? 
Ein kleines Feuer wäre auch nicht übel. 
Hu, wir ſind hungrig, wie die Wölfe. — Ja, 
Hier in der Schlucht wär' keine üble Stelle; 
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Nur Holz geſammelt und dort aus den Tannen 
Holt dürre Reiſer! — Wie ſo eilig doch 

Die kleinen Arm' und Beine nun ſich regen. 

Wo nur ein dürrer Zweig dem Schnee entraget, 
Wird er erwiſcht und tüchtig abgeſchüttelt. 

Bald lodert's hoch empor. Die Funken ſteigen 
Bis in die Wipfel. Roter Wiederſchein 

Bemalet Schnee und grobe Buchenſtämme. 
Behaglich hocken wir herum. — Darf ich, Papa, 
Ein wunderſchönes Märchen euch erzählen, 

Bis unſer Kaffee kocht? — Es war einmal 

Ein Eichhorn, Erſtgeburt der Eltern, die 

In einem Weizenfeld — Papa, das iſt 

Ganz falſch, was ſie erzählt; viel anders war's. 
Kein Eichhorn, eine Feldmaus. — Du haft recht, 
Erzähle du; doch holt zunächſt noch Holz. — 
Bald kocht der Keſſel, und der heiße Trank 

Mit friſchem Brote mundet herrlich uns. 

Leicht war das Feuer dann mit Schnee gelöſcht, 
Und weiter ging's. Der Nebel war geſunken, 

Es ſtand der Wald in Reif und Sonnenſchein, 
Und wie der Frühling hallte Vogellaut. 

Ernſt glänzt' das braune Laub der Hagebuche, 
Das braune Farrenkraut auf weiter Strecke. 

An Buchenſtämmen leuchtend graues Moos, 

Auf dem der Wanderſpinne fein Geſpinnſt 

Im weißen Reif ſich zierlich breitete. 

Dazwiſchen ranket dunkelgrüner Epheu. 

Wo niedrer Buſch vor Schnee den Boden ſchützte, 
Da raſchelt Maus und Vogel, Nahrung ſcharrend. 
In tauſend Spuren malten ihre Gänge 

Die Mäuschen in den Schnee von Loch zu Loch. 
Ein Schneepalaſt iſt jedes. — Sieh, Papa, o ſieh, 
Die vielen Spuren vor dem Loch! ein kleiner 
Geburtstag, glaub' ich, wird da drin gefeiert; 
Auch Fink und Wieſel ſcheinen eingeladen. 

Und hier, ſieh, wie ein Mäuschen wunderbar 
Im Kreis umhergerannt, die Kreuz und Quer. 
Pſt, pſt, da ſitzt ſie ja, ganz regungslos. 

— Sie ſitzt dort, ja, doch tot, gebroch'nen Auges, 
Erſtarrt an einem Blatte feſtgefroren; 

Das Schwänzchen ſtarrt wie eine graue Nadel. 
— Das arme Tierchen! Laßt uns Feuer machen, 
Daß ſie lebendig wird. — Das hilft ihr nicht. — 
— Dann laß uns ſie begraben, daß der Fuchs 
Die Arme nicht noch frißt. — Der Boden iſt 
Gefroren. — In der großen Buche dort 

Sind viele Höhlen; dort ſei ſie begraben. — 

Und ſo geſchieht's. Mit Moos wird zugedeckt 
Das Grab, ein wahres Pharaonengrab. 


— Doch ſagt, wo ſind wir? Iſt der Weg hier recht? 
Mir ſcheint, daß wir zu weit nach links geraten. 
— Wir ſind ganz recht, Papa; ſieh dort das Haus, 


Winterwald. 


Wo wir im Sommer mit dem Manne ſprachen; 
Die Henne hatte junge Enten ja gelegt. 

Weißt du nicht mehr? — Ganz recht; wir gehen rechts. 
Hier in den Tannen ſoll ein Eichhorn niſten. 

Seht doch, hier ſtreift des Marders breite Spur. 

— Der Schlingel will gewiß das Eichhorn freſſen. 
Wenn wir ihn finden, ſchlagen wir ihn tot! 

Das iſt doch keine Sünde, nicht Papa? — 

— Da mußt zur Nacht du bleiben, junger Held! 
— Ja dann iſt's aber dunkel doch, Papa, 

Und wenn es dunkel, kann man ihn nicht ſehn! — 


Die bunten Häher ſtreifen übern Weg, 
Zaunkönig mit dem Weibchen huſcht im Buſch, 
Die Mantelkrähe fliegt in dreiſter Nähe. 


Sieh hier, Papa! hier giebt es Menſchenſpuren, 
Das iſt gerade, wie im Robinſon. 
Ob's Jäger, die die kleinen Rehe ſchießen? 
— Es waren keine Jäger, ſeht nur dort, 
Das ſchlanke Bäumchen haben ſie gebrochen, 
Hier ſchleiften ſie's im Schnee, dann auf die Schulter 
Ward es gehoben und ſo fortgetragen. 
Holzdiebe, die der Jugend nimmer ſchonen. — 
Sie ſchau'n erſchreckt. — Thun ſie uns was, Papa? 
— Nicht eurer, nur der Bäume Jugend gilt's. — 


Jetzt gehen wir zur Linken zu den Dachſen, 
Die liegen jetzt im feſten Winterſchlaf. 
Doch Reinecke wird ſeine Fährte zeigen. 
Nicht fern der Buche, die mit hundert Armen, 
Vielknorrig, niedrig dort ſich breitet, liegt 
Der Hügel, welchen Fuchs und Dachs bewohnen. 
Gewölbte Thore führen rings hinein; 
Baumwurzeln krönen ſie in ſtarken Bogen. — 
— Ob Reinecke zu Haus? — Zählt nur die Fährten, 
Wie piele ein, — wie viele auswärts führen. 
— Fünf Fährten gehn hinein und vier heraus; 
Der Fuchs iſt alſo drinnen in dem Bau. 
— O wär' Krummſtiefel oder Fanni hier, 
Die würden ihn gar bald zu Tage bringen, 
Den Haſenmörder, den verruchten Dieb. — 
— Wir warten hier umſonſt. Er liebt es nicht, 
Beſuche vor der Thüre zu empfangen. 
Gehn wir zurück zum Wege oder quer? 
Waldein, Papa, und dann querfeld nach Hauſe. 
Es iſt ſo luſtig, über Wälle klettern. — 
So kommt! — Der Weg iſt weit und voll Beſchwer. 
Durch Schnee und Laub, durch Zäune, Brombeerſtauden; 
Vom Zaune werden Mehlbeer'n, ſchwarze Schlehen, 
Vom Froſt gereift, im Wandern abgenaſcht. 
Die kleinen Beine trippeln grad' ſo flink, 
Wie ſie vom Hauſe eilten, auch zurück, 
Die Wangen blühen friſchen Apfeln gleich. 
— Biſt du nicht müde, Mädchen? — Nein, Papa, 
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Die Beine thun mir nur ein wenig weh. — 
— Mir thun die Beine garnicht weh, Papa. 
Die Mädchen ſind ſo zimperlich, nicht wahr? 
Doch ſchrecklich hungrig bin ich; Du nicht auch? 
Wenn nur Mama genug für uns gekocht! — 


So ſind wir endlich heim. Schon auf der Treppe 
Beginnt, bevor Mama noch hören kann, 
Die Schilderung der Abenteuer. Schier 
Vergangen ſcheint der Hunger, denn es dampft 
Die Schüſſel auf dem Tiſch, und dennoch findet 
Der kleine Mund zum Eſſen keine Zeit; 
Zunächſt muß er erzählen, viel erzählen. 


* 


Jugend- und Volksſpiele. 
1. Der Läuferball. 


Im Dorfe Kuden in Süderdithmarſchen wurde in den ſechziger Jahren ein eigen— 
tümliches Volksfeſt gefeiert, das wie ſo manches dieſer Art der Neuzeit längſt gewichen 
iſt — der Läuferball. Es war hauptſächlich ein Feſt für Unverheiratete und wurde an 
einem Sonntagnachmittag während des Sommers gefeiert. Die Vorbereitungen waren 
einfach. Zum Laufen meldeten ſich ein gewandter junger Mann („Knecht“) und zehn 
Mädchen. Auf einem möglichſt geraden und geebneten Wege wurde eine Strecke von 
100 Ruten Länge bezeichnet. Der Läufer nahm am Anfang der Strecke feine Auf- 
ſtellung, auf einem Punkte von je 10 Ruten Abſtand ſtand ein Mädchen. Das erſte 
Mädchen, mit dem Läufer am erſten Punkte ſtehend, trug ein Taſchentuch. Nachdem alle 
Aufſtellung genommen, begann auf ein gegebenes Zeichen der Wettlauf. Während der 
Läufer die ganze Strecke von 100 Ruten zu durchlaufen hatte, durchlief jedes der zehn 
Mädchen eine ſolche von 10 Ruten. Zur Kontrolle mußte das erſte Mädchen das 
Taſchentuch an das zweite, dieſes an das dritte u. ſ. w. geben. Außerdem hatte der 
Läufer in der Mitte, alſo beim 5. Punkte noch in der Geſchwindigkeit — einen Schnaps 
zu trinken. Wer zuerſt am Endpunkte anlangte, hatte geſiegt. Die Verlierer hatten dann 
eine Bowle Punſch zu liefern, welche im Wirtshauſe unter allgemeiner Heiterkeit getrunken 
wurde. Mit dem üblichen Tanz fand das Feſt unter großer Beteiligung ſeinen Abſchluß. 

Beſteht dieſes Volksfeſt irgendwo noch heute? Iſt es ſonſt hin der Provinz ge- 
feiert worden? 

Windbergen. J. Schwarz. 

2. Das „Tacktack⸗Spiel.“ 


Der Artikel über „Das Stockumſtoßen“ von Herrn Paſtor Dr. Stubbe in Nr. 11 
der „Heimat“ (Novbr. 1896) veranlaßt mich, ganz kurz über ein ähnliches Spiel, welches 
unter den Kindern meiner früheren Schule zu Lottorf bei Schleswig ſehr beliebt war, 
zu berichten. Wenn es die Witterung erlaubte, dann konnte ich meinen „Turnern“ (es 
waren nur 12— 15) keine größere Freude bereiten, als fie nach Schluß der Freiübungen 
zum Tacktack⸗Spiel auf eine unbenutzt daliegende Koppel zu führen. Letztere bildete ein 
ſehr hügeliges Terrain (infolge früherer Steinausſchachtungen) und bot darum Verſtecke 
mannigfachſter Art. — Eduard R. hat das Los getroffen. Er begiebt ſich auf das Mal, 
das durch einen großen Findling in einer Kiesgrube gekennzeichnet iſt. Während er laut 
ruft: „1 — 2 — 3!“ ſchwärmen die Spieler nach allen Seiten aus, um ein Verſteck 
zu gewinnen. Mit dem Rufe „3!“ beginnt Eduard R. die Suche. Vorſichtig wird 
möglichſt nach allen Seiten hin „rekognosziert.“ Heinrich L. wird infolge ſeiner Neu— 
gierde geſehen. Ein Wettlauf beginnt, will doch jeder den andern durch ſein „Tacktack“ 
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bannen. Erreicht Heinrich L. zuerſt den Stein, fo war alle Mühe des Suchenden ver- 
gebens. Er muß aufs neue zählen: „1 — 2 — 3!“ und den andern Spielern ſteht es 
frei, ſich ein neues, vielleicht noch beſſeres Verſteck aufzuſuchen. Aber der Suchende iſt 
ſchneller als der „Ertappte“; dieſer wird ans Mal gefeſſelt. Jetzt iſt es Ehrenpflicht 
der Spieler, den Gefangenen zu befreien. Das geſchieht dann, wenn es einem Schlau— 
kopf gelingt, ſich unbemerkt ans Mal heranzuſchleichen, um durch ſeinen Ruf „Tacktack 
Eduard R.!“ (begleitet mit leichten Schlägen gegen den Stein) den Suchenden ſeine Müh' 
von vorne wieder beginnen zu laſſen. Im übrigen ſind dieſelben Kniffe zu beobachten, 
von denen Herr Paſtor Stubbe ſpricht. — Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß dies 
„Tacktack“⸗Spiel in andern Dörfern des Kirchſpiels Haddeby unbekannt war. Es zeigte 
ſich, daß mein Vorgänger, Lehrer C. N. (gebürtig von Föhr) dies intereſſante Spiel 
dorthin verpflanzt hatte. H. Barfod- Kiel, 


* 
Mitteilungen. 


Über die Verbreitung von Calosoma sycophanta. 

In dem 4. Litteraturbericht für Schleswig-Holſtein, Hamburg und Lübeck, Beilage 
zur „Heimat“ Nr. 10, iſt unter „Lenz, Die Fauna der Umgegend von Lübeck“ bemerkt, 
daß unter den Carabiden Calosoma sycophanta in dem genannten Gebiete ihre Nord⸗ 
grenze zu finden ſcheine. Dieſe Bemerkung bedarf der Berichtigung. — Calosoma syco- 
phanta iſt wie von mir ſelber im verfloſſenen Sommer auf dem Breitenburger Wege 
bei Itzehoe, fo vor Jahren von der Mutter des Seminarlehrers Niſſen (Hamburg) in 
Nordfriesland gefangen worden. Herr Lehrer Anderſen in Hadersleben, ein eifriger 
Sammler, hat den Käfer bei Blankenhof weſtlich von Hadersleben und in Stursbüll 
nördlich von Hadersleben gefunden. Ein Stück iſt ihm gebracht worden, das auf Sylt 
geſammelt war. Ferner iſt laut Mitteilung des Herrn Anderſen C. s. gefunden in 
Odenſe von Rektor Jörgenſen, in Ordrup nördlich von Kopenhagen von Kandidat 
Meldahl, in Taarbäk unweit Helſingör von Kandidat Colin. Landrat Fabricius 
de Tengnagel hat feſtgeſtellt, daß das Tier auf Lolland vorkommt. Der berühmte 
Entomolog Profeſſor Thomſen in Lund ſagt: Sällsynt i södra Sverige. Der 
Puppenräuber erreicht alſo keineswegs ſeine Nordgrenze bei Lübeck. Bekanntlich iſt er 
überall in unſeren Gegenden ſehr ſelten. 

Schleswig, den 27. November 1896. H. Greve. 


* 


Anregungen und Fragen. 


Das Vorkommen der Miſtel in Schleswig⸗Holſtein. 


Die Miſtel (Viscum album) zählt zu den ſeltenſten, wenn nicht gar gänzlich ver⸗ 
ſchollenen Kindern der Flora unſeres Heimatlandes. Wir beſitzen Zeugniſſe dafür, daß dieſer 
intereſſante Schmarotzer mit ſeinen grüngerindeten, gabelig verzweigten Aſten, mit ſeinen 
gegenſtändigen, ſchraubig gedrehten, lederartigen, immergrünen Blättern, unſcheinbareu 
Blüten und weißen, klebrigen Beeren auch bei uns zu Lande ehedem häufig, wenigſtens 
nicht ſelten geweſen ſein muß. So fand Herr Prof. v. Fiſcher-Benzon in einem kleinen 
Torfmoore (Waldmoor) bei Dietrichsdorf an der Mündung der Schwentine neben Reſten 
von Eichenſtämmen, Eichenblättern und Eicheln, neben Haſelnüſſen und Blättern des Haſel— 
ſtrauchs ꝛc. auch Blätter und Stengelſtücke von der Miſtel, welche er in der Juni⸗ 
Sitzung des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schleswig-Holſtein vorlegte. Die Miſtel 
fand ſich ſo zahlreich, daß ſie eine förmliche Schicht bildete; Blätter und Stengel waren 
lebhaft grün; viele waren von einem Pilze befallen. Schon früher hatte derſelbe Gewährs— 
mann Miſtelreſte in einem Moore von ganz ähnlicher Zuſammenſetzung am Winterbeker 
Wege (bei Kiel) gefunden, und zwar in Gemeinſchaft von Reſten der Stieleiche. Danach 
ſcheint es, als ob die Eiche eine bei uns bevorzugte Trägerin der Miſtel geweſen ſei. In 
den Rheinlanden und dem Tyroler Innthale werden beſonders die Apfel- und Birnbäume, 
in Brandenburg die Kiefer, in Alt-Preußen beſonders die Pappeln von der Miſtel heim— 
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geſucht. Die Eiche iſt überall nur ein ſeltener Wirt. Herr Prof. Knuth giebt das Vor⸗ 
kommen (mit einigen Einſchränkungen) für die Gegenden bei Segeberg, Arnis, auf Alſen 
und bei Huſum (hier auf einem Birnbaume) an. Bei Hamburg ſoll ſie nicht mehr beobachtet 
worden jein. Beiläufig ſei erwähnt, daß fie im alten botanischen Garten in Kiel lange Jahre 
auf einer Weißbuche (?) als Rarität gehalten wurde. Der Garten ging ein, der Wirt der 
Miſtel wurde gefällt, und der dürre Aſt mit dem verdorrten Miſtelbuſche ſoll jetzt noch 
im botaniſchen Inſtitut zu ſehen ſein. Angeſichts der hohen Bedeutung, welcher ſich die 
Miſtel im nordiſchen Mythos, bei den keltiſchen Druiden zu erfreuen hatte und noch heute 
3. B. in England zur Weihnachtszeit ſich erfreut, dürfte es vielleicht angebracht ſein, die 
Aufmerkſamkeit der Leſer unſerer „Heimat“ auf folgende Fragen zu lenken: 

1. Wieweit trifft das oben angedeutete Vorkommen der Miſtel heute noch zu? 

2. Sind andere Fundorte aus gegenwärtiger oder früherer Zeit bekannt? 

3. Welches mag die Urſache des allmählichen Verſchwindens der Miſtel aus unſerem 
Lande ſein? (In Thüringen, Württemberg, Elſaß ꝛc. kommt ſie maſſenhaft vor, wird ſogar 
als reichlich Milch gebendes Viehfutter verwertet.) 

4. Lebt das Gedächtnis von früherer Heiligkeit der Miſtel heute noch bei unſerm Volke 
in Sage, Aberglaube, in Sitten und Gebräuchen fort? 

Um von vornherein Irrtümer zu vermeiden, will ich noch bemerken, daß die Miſtel 
weder mit dem ſog., Hexenbeſen“ der Tannen (einer Wachstumsabnormität, erzeugt durch 
einen kleinen Pilz (Aecidium elatinum), der Birke, Lärche, Fichte, Buche, deren Erzeuger 
noch nicht in allen Fällen bekannt find), noch mit der Mispel (Mespilus germanica 15 505 
einem in unſern Gärten vielfach angepflanzten Baume, deſſen Scheinfrüchte erſt mit be— 
ginnender Fäulnis eßbar werden, verwechſelt werden darf. 

Kiel, Ringſtraße 86 II. Barfod. 


2 
Berwandte Veſtrebungen. 


1. Verein zur Förderung des Thaulow-Muſeums. Unter dieſem Namen iſt 
ein Verein gegründet worden, der den Zweck hat, das Kieler Thaulow⸗Muſeum nach allen 
Kräften zu fördern. Er beabſichtigt, feſtzuſtellen, woher einzelne Gegenſtände des Muſeums 
ſtammen, will beitragen zur Aufklärung über die einzelnen Zweige der kunſtgewerblichen 
Thätigkeit, Nachweiſe liefern über etwa noch vorhandene und zu erwerbende Kunſtwerke 
und will dem Kuratorium des Thaulow⸗Muſeums für den weiteren Ausbau der Sammlung 
Vorſchläge machen. Er hält monatlich Verſammlungen ab, erhebt keinen Beitrag und wünſcht 
ſich über die ganze Provinz auszudehnen. 

2. Vereinigung zur Errichtung einer hiſtoriſchen Landeshalle. Das 
Beſtreben, die hiſtoriſche Abteilung der Schleswig-Holſteiniſchen Ausſtellung vom verfloſſenen 
Sommer dem Lande zu erhalten, hat zur Bildung einer Vereinigung geführt, die eine 
hiſtoriſche Landeshalle ins Leben zu rufen wünſcht. Dieſe ſoll eine möglichſt vollſtändige 
Sammlung von Porträts ſolcher Perſonen enthalten, welche in der Geſchichte der ſchleswig— 
holſteiniſchen Lande denkwürdig geworden ſind, insbeſondere derjenigen, welche ſich um die 
Lande verdient gemacht haben, ferner ſoll ſie eine Sammlung von ſolchen Bildern und Denk— 
würdigkeiten enthalten, welche einen Beitrag zur Landesgeſchichte bieten. Die Koſten der 
Herſtellung ſollen durch freiwillige Beiträge beſchafft werden. 

3. In Kiel hat ſich ein plattdeutſcher Verein unter dem Namen: „Jungs, holt 
faſt!“ gebildet. Er bezweckt die Pflege der plattdeutſchen Sprache und Litteratur durch 
Förderung aller Beſtrebungen, welche geeignet ſind, die plattdeutſche Sprache als Volks⸗ 
ſprache zu erhalten. 

4. Es iſt ein proviſoriſches Komitee zuſammengetreten, welches die Vereinigung aller 
zur Förderung der Heimatkunde gebildeten Vereine herbeizuführen beabſichtigt. Es wird 
ein Aufruf erlaſſen werden, und man hofft, bis zum nächſten Geographentage zu Jena, 
Oſtern 1897, dem lange vergeblich erſtrebten Ziele ſo nahe gekommen zu ſein, daß an die 
endliche Verwirklichung des Plans herangetreten werden kann. 


— — 


Buchbefprechungen. 


A. J. Arfsten sin Düntjis ütjdenn fan Dr. Otto Bremer. Halle, Max Niemeyer, 1896. 
76 S. 8. Preis 90 Pf. (2) 

Unter dieſem Titel hat kürzlich der um die Erhaltung der Föhringiſch-amringiſchen 

Sprache verdiente Dr. Otto Bremer in Halle das zweite Buch ſeiner „Ferreng an öömreng 
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Stacken“ herausgegeben, nachdem er inzwiſchen in dem „Ferreng an öömreng Allemnack“ 
für 1893, den derſelbe wie die folgenden Jahrgänge in Verbindung mit Dr. Schmidt⸗Peterſen 
in Bredſtedt und dem unlängſt verſtorbenen Nickels Jürgens in Kiel herausgab, manche 
amüſante Wetterregeln ꝛc. von Arfſten veröffentlichte, deren Leſern ſicherlich die damals ſchon 
angekündigte neue Sammlung Arfſten'ſcher Düntjis ſehr willkommen iſt. 

In der Vorrede giebt Bremer nicht nur Aufſchluß über die Zeit der Entſtehung der 
15 kleinen, auch der Form nach korrekten Erzählungen, die Arfſten, der 1812 in Nieblum 
geboren wurde, ſeit 1858 aber als Gärtner in Huſum lebte, zumeiſt vor 40 Jahren in dem 
Nieblumer Dialekt der Föhrer Sprache geſchrieben hat, der jetzt nur mehr von einzelnen 
Perſonen geſprochen wird. Mit Recht hebt der Herausgeber hervor, daß die Düntjis dem 
Volke abgeſehen ſind und ſomit ein treues Bild vom Föhrer Volk damaliger Zeit geben. 
Wer ſie lieſt, wird ſeine Freude daran haben. Faſt jedes Stück wird ihm ein herzhaftes 
Lachen abnötigen. 

Ob Talke an Jong Mantje ein Geſpräch über das Waſchen halten, ob die ſpaßhaften 
Geſchichten aus dem Hualewjonken oder die Stücke von dem umgetauſchten Kalb und von 
dem Schwein, das Jilke Schneider für einen Hahn verkanfte, ꝛc. erzählt werden, immer 
weiß Arfſten gleich humorvoll den Leſer zu unterhalten. 

Das kleine Buch ſei daher allen denen, die ſich für das echt Volkstümliche intereſſieren, 
beſonders den Föhrer Landsleuten Arfſtens, wo ſie auch weilen mögen, warm empfohlen. 

Oevenum bei Wyk (Föhr) im November 1896. Chriſtian Jenſen. 


— — 


Briefkaſten. 


Für den neuen Jahrgang haben folgende Mitarbeiter Beiträge zur Verfügung oder 
iu Ausſicht geſtellt: Direktor Ahrens in Kiel, Lehrer Callſen in Flesburg, Lehrer 
Carſtens in Dahrenwurth, Buchhändler Eckardt in Kiel, Lehrer Eſchenburg in 
Holm bei Uterſen, Hauptlehrer L. Frahm in Poppenbüttel, Inſtitutsvorſteher Fehrs 
in Itzehoe, Lehrer Greve in Schleswig, Profeſſor Dr. Haas in Kiel, Rentner Henning ſen 
in Lottorf, Dr. Herting in Flensburg, Lehrer Jenſen in Ovenum bei Wyk auf Föhr, 
Bürgermeiſter Kinder in Plön, Lehrer W. Kruſe in Kiel, Lehrer W. Lobſien in Kiel, 
Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Poſtdirektor a. D. v. Levetzow in Hildesheim, Profeſſor 
Dr. Matthaei in Kiel, Frl. Mestorf, Dir. des Schleswig-Holſteiniſchen Muſeums in 
Kiel, Seminarlehrer Nehl in Auguſtenburg, Dr. Splieth, Cuſtos am Schleswig-Holſtein. 
Muſeum in Kiel, Frau Hauptpaſtor Schnittger in Schleswig, Organiſt Schwarz in 
Windbergen, Hauptpaſtor Stoltenberg in Schleswig, Lehrer Suck am Realprogymnaſium 
in Oldesloe, Lehrer Tießen in Meldorf, Architekt Voß in Kiel, Gymnaſiallehrer M. 
Voß in Huſum, Gemeindevorſteher Zieſe in Ahrensburg u. a. m. 

Außer den Fortſetzungen der in dieſer Nummer begonnenen Abhandlungen werden in 
nächſter Zeit Bearbeitungen folgender Themen Aufnahme finden: Schleswig⸗holſteiniſche 
Herzoge im Dienſt der Hohenzollern. — Ein dunkles Blatt aus alter Zeit. — Beſchreibung 
eines Sachſenhauſes. — Burg Arnesvelde. — Der Meggerkoog. — Vom Nordſeeſtrand. — 
Aus der Zeit des Flachsbaues. — Till Eulenſpiegel. — Oſtenfeld. — Schulverhältniſſe im 
Jahre 1589. — Eindeichung des Stedebüller Koogs. — Die Eckernförder Fiſcherei. — 
Abnahme der Tierwelt in Dithmarſchen. — Sagen, Märchen, Lieder, Reimſprüche u. ſ. w. 

Es lagern bei der Schriftleitung noch Manujfripte in großer Zahl, über welche eine 
Entſcheidung noch nicht hat getroffen werden können. Die geehrten Enſender werden ge— 
beten, noch einige Wochen Geduld zu üben. 2 

Es wird beabfichtigt, von der nächſten Nummer an in kurzen Überſichten die That⸗ 
ſachen und Ereigniſſe zuſammenzuſtellen, welche für die Natur- und Landeskunde des Vereins- 
gebietes von Bedeutung ſind. Für dieſen Zweck iſt die Einſendung kurzer Mitteilungen bei 
vorkommenden Fällen ſehr erwünſcht. 


Die nächſte Nummer der „Heimat“ erſcheint am 1. Februar. 


an 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Mlonatsſckrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig- . 1 ! u. dem n Für Tübeck. 


75 Jahrgang. M 23 Februar 1897. 


Till Eulenſpiegel. 
Zur Erinnerung an ſeine Geburt vor 600 Jahren. 


Von Seminarlehrer Nehl in Auguſtenburg. 

all de hir voröver gan 

1 moten mi glick werden. 
oe Till!) Eulenſpiegel, eines Bauern Sohn, wurde am Ende 
(1 des 13. Jahrhunderts in dem braunſchweigiſchen Dorfe Kneitlingen?) 
bei Schöppenſtedt geboren. Sein Vater hieß Klaus Eulenſpiegel, ſeine 
Mutter Anna Wibcken. Tills eigenartige Natur offenbarte ſich früh, und die 
Klagen der Nachbarn über ihn bewogen ſeine Eltern, ins Magdeburgiſche zu 
ziehen; ſie wohnten fortan im Heimatsorte der Mutter, einem Flecken an der 
Saale unweit Staßfurt. Bald nach der üÜberſiedelung ſtarb der Vater und 
ließ Weib und Kind in Armut zurück. Till trieb unbekümmert ſeine tollen 
Streiche, bezeigte keine Luſt ein Handwerk zu lernen und ging, als er ſechszehn 
Jahre alt geworden war, in die weite Welt. Er trieb ſich in einem großen 
Teile von Deutſchland als Abenteurer, Volks- und Hofnarr umher, kam auch 
nach Prag, Polen und Dänemark und ſtarb im Jahre 1350 zu Mölln in 

Lauenburg im Beiſein ſeiner Mutter. 

Charakter. Eulenſpiegels Witz iſt echter Bauernwitz: derb, mit den 
Händen greifbar, oft unflätig, wie das im Geſchmacke ſeiner Zeit lag und noch 
heute beim ungebildeten Teil des Volkes Beifall findet; aber ins Seruell- 
Obſcöne verliert er ſich nie. Eulenſpiegel iſt ein Landſtreicher, der nirgends 
bleiben darf, weil er ſeinem Brotherrn bei nächſter Gelegenheit einen Schabernack 
ſpielt, vor deſſen Folgen der Narr ſich durch ſchleunige Flucht retten muß. Er 
iſt der Schalk aller Stände, der Fürſten, Junker, Gelehrten, Handwerker, 
Gaſtwirte, Pfaffen, Mönche, Bauern und der privilegierten Hofnarren, die er 


) Tilemann, Til, Thyl, Thiel, Dyl, Diehl ſind alte, ſächſiſche Namen oder wie 
Thiele, Thilo Abkürzungen von Theophilus. 

) Kneitlingen liegt am Elm, einem Waldgebirge, welches im Kurberge eine Höhe 
von 327 m hat. 
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im Wettſtreite beſiegt. Er wird niemandes Knecht, ſondern beherrſcht auch in 
dienender Stellung oder in Bedrängnis die Lage. Der Obrigkeit ſchlägt er 
ein Schnippchen: in Nürnberg läßt er die Stadtſoldaten ins Waſſer plumpen, 
und in Lübeck hilft er ſich los, als er ſchon am Galgen ſteht. Die ihm er— 
teilten Aufträge führt er buchſtäblich aus, und aus ſolchem Gehorſam entſteht 
ein verkehrtes Thun und ein Schabernack für den Auftraggeber. Eulenſpiegel 
reiſt inkognito, und wo er ſich unmöglich gemacht hat, hinterläßt er den Ge— 
prellten, die bei dem damaligen Stande der Volksbildung ſehr oft des Leſens 
und Schreibens unkundig waren, ein Rebus, deſſen Löſung kein Kopfzerbrechen 
erfordert: er malt mit Kreide und Kohle eine Eule und einen Spiegel über 
die Thür und ſchreibt dabei: Hie fuit.?) In feinem Charakter liegt ein Zug 
hämiſcher Bosheit, der in dem Streich mit dem hilfsbereiten Bauern, welcher 
Pflaumen zu Markt fährt, den häßlichſten Ausdruck findet. Einige ſeiner 
Schwänke ſind feinerer Art, ſo zu ſagen ſalonfähig, z. B. Eulenſpiegel im 
Bienenkorb, das Schneiderkonzil, der Flugverſuch vom Rathauſe, die Bezahlung 
mit dem Klang des Geldes, der Eſel in der Leſelehre, der Hahn als Pfand 
für die Hühner, die umgewehten Schneidergeſellen. Von köſtlichem, derben 
Humor iſt das Oſterfeſtſpiel in der Kirche, zu dem Eulenſpiegel als Küſter den 
Bauern die Rollen ſo einſtudiert hat, daß ſich das heilige Spiel zu einer pro— 
fanen Prügelei entwickeln muß. Er bleibt ein Schalk bis zum letzten Atemzuge; 
denn als ſeine Mutter ihn, den Sterbenden, bittet, ihr zum Abſchiede noch ein 
ſüßes Wort zu ſagen, antwortet er: „Honig.“ Vier Wochen nach ſeinem Tode 
entbrennt der Streit der von ihm letztwillig eingeſetzten Erben um die Hinter— 
laſſenſchaft, da die verſchloſſene Truhe ſtatt der gehofften Schätze nur Steine enthält. 

Bedeutung. Eulenſpiegel iſt ein Beitrag zur Sittengeſchichte und Cha: 
rakteriſtik des deutſchen Volkes. Wir gewinnen einen Einblick in die Gebräuche 
und Denkungsweiſe damaliger Zeit und ſehen den niederdeutſchen Humor mit 
ſeiner Derbheit und Schadenfreude, ſowie die Luſt am freien Wanderleben per— 
ſonifiziert. Aber weil dieſe Züge überall hervorgekehrt und maßlos übertrieben 
werden, ſo erſcheint Eulenſpiegels Charakter als ein verzerrtes Spiegelbild des 
Volkscharakters. Daher die Sinnbilder Eule und Spiegel; denn die Eule mit 
ihrem dicken Kopf und ſonderbaren Weſen — Knacken mit dem Schnabel, 
Offnen und Schließen der großen Augen — hat etwas Fratzenhaftes und 
darum zu den Redensarten: wunderlicher, ſonderbarer, drolliger, närriſcher 
Kauz Veranlaſſung gegeben. 

Auch geſchichtlich iſt Eulenſpiegel von Bedeutung. Die alte Kirche war 
entartet, und die Unwürdigkeit ihrer Diener forderte den Spott heraus. Des— 
halb nehmen die Poſſen, welche Eulenſpiegel den Pfaffen, Mönchen und Nonnen 
ſpielt, einen breiten Raum in den Hiſtorien ein. Dieſe ausgeſprochene Feind⸗ 
ſeligkeit, die wir auch im Reinecke Fuchs finden, war eine furchtbare Waffe 
gegen den Katholizismus und half der Reformation das Feld bereiten. 


) Der iſt es geweſen. 
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Eulenſpiegels Name iſt in Deutſchland allgemein bekannt, im Volke be⸗ 
kannter als der Name derjenigen Männer, welche die Geſchichte mit dem Bei- 
namen der Große ausgezeichnet hat. Jeder weiß, welchen Begriff er mit den 
Worten Eulenſpiegel oder Eulenſpiegelei zu verbinden hat. Ob das aber ſo 
bleiben wird, iſt fraglich; denn dem gebildeten Teil unſeres Volkes wird 
Eulenſpiegel mehr und mehr entfremdet, weil ſeine groben Witze für unſere 
Kultur nicht taugen; vor Kindern muß man das Volksbuch wegſchließen. Es 
giebt andere Bücher und Zeitſchriften genug, die das Bedürfnis nach Humor 
befriedigen, ohne Anſtand und gute Sitte zu verletzen. So bleibt Eulenſpiegel 
in dieſen Kreiſen nur noch eine litteraturhiſtoriſche Kurioſität. Aber man darf 
doch nicht vergeſſen, daß die menſchliche Natur mit allerlei Schwächen behaftet 
iſt, die mit der Aſthetik in Widerſpruch ſtehen, und daß die Großen dieſer 
Erde den Geringen darin gleich ſind. Dieſe Erkenntnis ſöhnt uns mit dem 
ſtark realiſtiſchen Eulenſpiegel wieder aus und macht ihn zu einer Abwehr 
gegen Hochmut und alberne Ziererei. 

Litteratur. Eulenſpiegels Thaten gingen wie die alten Sagen von 
Mund zu Mund. Wahrſcheinlich erſt 1483 erſchienen ſie gedruckt und zwar in 
plattdeutſcher Mundart, da der Held in Niederſachſen zu Hauſe iſt; aber kein 
Buch oder Blatt dieſer Ausgabe iſt auf unſere Zeit gekommen. 1515 druckte 
Johannes Grieninger in Straßburg eine Überſetzung des niederſächſiſchen Eulen⸗ 
ſpiegels ins Hochdeutſche. Das einzige noch vorhandene Exemplar beſitzt die 
Bibliothek des britiſchen Muſeums; es enthält 130 Seiten und wimmelt von 
Druckfehlern. Eine verbeſſerte Auflage bei demſelben Verleger erſchien 1519; 
auch von dieſer giebt es nur noch ein Exemplar, das der Herzoglichen Bücherei 
zu Gotha gehört. Als Verfaſſer der beiden erſten erhaltenen Eulenſpiegel⸗Aus⸗ 
gaben gilt der Franziskanermönch Dr. Thomas Murner; doch läßt ſich dieſe 
Annahme nicht mit Sicherheit beweiſen. Die letzte Hiſtorie des Murnerſchen 
Volksbuches führt die Nummer 96; da aber auf 41 gleich 43 folgt, ſo ſind es 
im ganzen nur 95 Hiſtorien. Eine Ausgabe von Melchior Sachs, Erfurt 1832, 
bringt Zuſätze und vermehrt die Zahl der Hiſtorien auf 102. 

Der „Eulenſpiegel“ hat bis auf unſere Tage weit über hundert Bear: 
beitungen und Auflagen erfahren; es iſt in Millionen von Exemplaren verkauft 
und zum bekannteſten Volksbuch geworden. Es hat Druckereien gegeben, welche 
ihren Haupterwerb aus dem „Eulenſpiegel“ zogen, den ſie hundertweiſe an 
Händler verkauften, die damit hauſierten oder auf Jahrmärkten ausſtanden. 
Die Bücher trugen meiſtens den Stempel ewiger Jugend: Gedruckt in dieſem 
Jahr. Nicht nur das deutſche Volk, ſondern auch die benachbarten Nationen 
haben an dem „Eulenſpiegel“ ihre Freude gehabt, denn er iſt ins Niederländiſche 
Engliſche, Däniſche, Franzöſiſche, Polniſche und Lateiniſche überſetzt worden. 
Der franzöſiſche „Eulenſpiegel“ heißt »Espiegle,« der engliſche »Owleglasse. « 

Auch die Dichter haben ſich Eulenſpiegels bemächtigt. Es konnte nicht fehlen, 
daß der größte Satiriker Deutſchlands, Johann Fiſchart, genannt Mentzer,“ 


80 Weil er in Mainz geboren war. 
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dieſen Stoff benutzte. 1571 erſchien von ihm in Frankfurt a. M. bei Johann 
Schmiedt: „Eulenſpiegel Reimenweis.“ Schon damals waren die Streiche des 
luſtigen Narren allgemein bekannt, ſodaß Fiſchart treffend und ſchön von ihm ſagt: 
Am ganzen Rheine auf und ab 
Der Menſchen Gedächtnis iſt ſein Grab. 

Fiſcharts vortreffliches Gedicht hat eine zweite Auflage nicht erlebt, da die 
geiſtvollen, bilderreichen Verſe dem Verſtändnis der großen Menge ferner lagen 
als die einfachen Erzählungen des Volksbuches. Einen „Eulenſpiegel,“ der die 
Thorheiten der Gegenwart geißelt, bietet Julius Wolff in ſeinem „Till Eulen- 
ſpiegel redivivus.“ Berlin, Grote. 1892. Das Gedicht iſt von hohem, poetiſchen 
Schwung und köſtlichem, feinem Humor. — Luther, Goethe, Leſſing erwähnen 
Eulenſpiegel; Hans Sachs hat ihn dramatiſiert; Gellert machte ihn zum Gegen: 
ſtande einer Fabel; das Märchen vom tapferen Schneiderlein hat den Schwank 
Eulenſpiegel im Bienenkorb und Fritz Reuters Gaushandel den vom grünen 
Londoner Tuch zum Vorbilde. — Paul Geisler, ein begabter Komponiſt, hat 
den Eulenſpiegel in Muſik geſetzt; von ihm iſt erſchienen: Till Eulenſpiegel, 
eine ſymphoniſche Dichtung. 

Von Eulenſpiegel⸗Ausgaben mit Erläuterungen, kritiſchen Bemerkungen 2c. 
ſeien folgende genannt: 

Dr. Thomas Murners „Ulenſpiegel.“ Herausgegeben von J. M. Lappen⸗ 
berg. Leipzig, Weigel. 1854. 470 Seiten. Dieſe Arbeit iſt unter allen die 
gründlichſte und reichhaltigſte. 

Schalksbücherey. 1. Heft. „Thiel Eulenſpiegel.“ Leipzig, Fritz Thiel. Gedruckt 
in dieſem Jahr. 172 Seiten. Sammlung deutſcher Volksbücher von; Karl Simrock. 

„Till Eulenſpiegel.“ Frankfurt a. M., Chriſtian Winter. Gedruckt in dieſem 
Jahr. 182 Seiten. Preis 1,50 K. Die unflätigen Ausdrücke ſind gemildert, im 
übrigen aber alle Hiſtorien der älteren Ausgaben aufgenommen worden mit 
Ausnahme zweier, die ſich zum Gipfel des Ekelhaften ſteigern. 

Neudrucke deutſcher Litteraturwerke des 15. und 16. Jahrhunderts. „Till 
Eulenſpiegel.“ Abdruck der Ausgabe vom Jahre 1515. Halle a. S., Max Nie⸗ 
meyer. 1885. 145 Seiten. Preis 1,20 . 

Abbildungen. Ein Mann, mit deſſen Thaten viele Millionen Papier⸗ 
bogen bedruckt worden ſind, mußte auch den Griffel des Zeichners, den Pinſel 
des Malers und den Meißel des Bildhauers beſchäftigen. Die älteſte bildliche 
Darſtellung befindet ſich auf einem Ziegelſteine im Mauerwerk der Marienkirche 
zu Wismar. Der Stein liegt in einem Fries unterhalb des Daches des ſüd— 
lichen Seitenſchiffes, welches von 1339 — 1358 fertiggeſtellt worden iſt. Das 
Bild, 29 cm lang und 13 cm breit, iſt in den Stein, bevor er gebrannt wurde, 
eingeritzt worden und ſtellt in groben Zügen eine Eule dar, welche ein menſchen⸗ 
ähnliches Geſicht hat und in der rechten, erhobenen Klaue einen Spiegel hält. 
Eulenſpiegel iſt nach dem Volksbuche mehrmals in Wismar geweſen; es liegt 
die Vermutung nahe, daß ein luſtiger Ziegelarbeiter in einem müßigen Augen— 
blick Eulenſpiegel verewigte; oder dieſer ſelbſt hat in der Ziegelei gearbeitet, 
dort einen tollen Streich ausgeführt und ſein Zeichen zurückgelaſſen; man hat 
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ihm darob nicht gezürnt, ſondern vielmehr Sorge getragen, daß der Stein ſicht— 
barlich und ſo hoch vermauert worden iſt, daß zerſtörungsſüchtige Hände ihn 
nicht erreichen konnten. 

Etwa hundert Jahre nach Eulenſpiegels Tode befand ſich ſein koloriertes 
Bild im Rathauſe zu Mölln. Es ſtellte einen jungen Mann in der modiſchen 
Tracht damaliger Zeit dar: mit kleinem Federhut, ſehr kurzem Mantel, eng- 
anſchließenden, an beiden Beinen verſchieden geſtreiften Hoſen und Schnabel— 
ſchuhen. In der rechten Hand trug er einen Becher, aus dem ein trinkender 
Narr hervorſah, in der linken einen ganzen Korb voll kleiner Narren, von 
denen einer herausfiel. Oben rechts war eine Narrenkappe mit Spiegel und 
Eule, unten links ein kleiner Hund mit einer Schellenkappe angebracht. Das 
Bild iſt noch 1607 von Stadelmann kopiert worden, nachher aber verſchollen. 
Die Stadelmannſche Kopie hat v. Hefner in ſeinem Werke: „Trachten des chriſt— 
lichen Mittelalters“ veröffentlicht. 

Eulenſpiegel⸗Figuren befinden ſich an der Marktſäule zu Goslar und am 
Dombrunnen zu Trier, beide in deſpektierlicher Haltung. Ein Turm des Schloſſes 
zu Bernburg, wo Eulenſpiegel nach dem Volksbuche Turmbläſer des Grafen 
von Anhalt war, heißt heute noch der Eulenſpiegel. Man zeigt dort Bruchſtücke 
einer gläſernen Trompete und eines irdenen Kruges, ſowie die Überbleibſel 
einer Kappe und eines Mantels als Eulenſpiegel-Reliquien. 

Die Holzſchnitte zu den Volksbüchern zählen nach Tauſenden und ſind zum 
großen Teil von jämmerlicher Ausführung. Der älteſte Kupferſtich, genannt 
der Eulenſpiegel, iſt von Lukas von Leiden und ſtellt die Überſiedelung des 
alten Klaus Eulenſpiegel von Kneitlingen ins Magdeburgiſche dar. 1520 kaufte 
Albrecht Dürer in Brüſſel zwei Stück für einen Stüber; ) 1670 war der Stich 
ſchon jo ſelten geworden, daß er mit 600 M. bezahlt wurde. Andere künſtleriſch 
ſchöne Bilder ſind von Rembrandt 1642, Felder, Ramberg 1827 und Schrödter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 
a (Fortſetzung.) 
te Bauart der Häuſer in Schleswig iſt eine ſehr mannigfaltige; Dänen, 
Frieſen und Sachſen bauten verſchieden, ſtellenweiſe miſchte ſich die 
däniſche mit der ſächſiſchen Bauart, welche beide ſich ſonſt im Grundriſſe 
und Aufriſſe ſcharf von einander abheben. Die Verſchiedenartigkeit des erreich- 
baren Baumaterials thut auch das ihre, um den Bauten in den Landesteilen 
ein gänzlich unterſchiedliches Gepräge zu verleihen und verſchiedene Kon— 
ſtruktionen hervorzurufen. 
Ein Bauer, welcher Wald hat, konſtruiert ſein Haus anders als ein 


) Ein holländiſcher Stüber = 8 ½ Pfennig. 


34 Voß. 


Marſchbauer ohne Wald. Dieſer baut maſſiv in Ziegelſteinen, jener in Holz⸗ 
konſtruktion in ausgemauertem Fachwerk, oder mit Bohlenwänden; die material⸗ 
ärmſte Gegend hat ſogar Wände in Flechtwerk aus Heidekraut und Stroh. 
Auch die Stellung des Hauſes iſt verſchieden: der Bauer auf der Inſel 
Röm hat den eigenartigen Tförmigen Grundriß, ein Arm (der Scheunen⸗ und 
Stallbau) ſteht von Norden nach Süden, der dagegen gebaute Arm (das Wohn⸗ 
haus) von Oſten nach Weſten. Die gewaltigen über das Meer daher brauſenden 
Weſtwinde gebieten eine ſolche Stellung, ſo daß Eingänge und Fenſter geſchützt 


Abb. 2. Aus einem Hauberg. Eine der oberen Ecken des 
Vierkants, vom Bodenraum aus geſehen. 
Von J. Wilhjem. Aus Meiborg-Haupt. 


liegen und der Bewoh 
ner ſich im Schutze des 
Hauſes wenigſtens ein 
kleines Ziergärtchen an- 
zulegen vermag. 

Ziemlich weit an der 
Weſtküſte hinauf reichen 
die eigentümlichen Bau⸗ 
ten der holzarmen Mar⸗ 
ſchen, die frieſiſchen ſog. 
„Hauberge“; man findet 
dieſelben beſonders noch 
in der Landſchaft Eider⸗ 
ſtedt. 

Von der „Landſchaft 
Eiderſtedt“ ſchildert 
Meiborg uns die Aus- 
giebigkeit des Bodens 
und die ſonſtigen Seg⸗ 
nungen, welche ſie zu 
der reichſten Gegend des 

Landes machen: 

„Zu guten Zeiten 
ſteht das Getreide ſo 
dicht, daß man es nicht 
mähen kann, ſondern 
mit der Sichel ſchnei⸗ 


den muß; der Hafer 


trägt dreißig⸗, die 
Gerſte vierundvierzig⸗ 
fältig.“ 


Wer von den angrenzenden Halden des mittleren Schleswigs, die den 
mageren Sandboden haben, hinüberkommt nach Eiderſtedt, dem erſcheint es, als 


komme er in ein ganz anderes Land. 


Trägt Eiderſtedt heute unter den Gegenden dieſer Lande den Preis 
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davon, ſo muß es ſie doch ehemals noch ganz anders überragt haben; ein zuver— 
läſſiger Bericht ſagt, daß um 1643 der Marſchbauer Chriſtian Meinsdorf von ſeinem 
Gerſtenacker das 63 fache Korn bekam, während zur ſelben Zeit ein Bauer im könig— 
lichen Teile Dänemarks behauptete, froh ſein zu können, wenn er das 5 fache ernte. 

„Für einen Bauer, der nur Weideland hat, iſt jeder Tag Ruhetag,“ da 
er nur das magere Vieh kauft, welches ohne Aufſicht bis zur Verkaufszeit 
graft. Die notwendige Arbeit während der Heuernte thun ihm fremde Schnitter. 

„Und doch,“ ſagt Meiborg, „iſt die Marſch kein Schlaraffenland. Der 
Ackerbau iſt beſchwerlich, der Ertrag nicht ſicher. Bei trockener Witterung iſt der 
ſchwere Kleiboden ſo hart, daß der Pflug nicht hindurch kann, und bei Regen: 
wetter ſo weich, daß die Pferde nicht hindurch können. Vor dem Pfluge gehen 
ihrer vier bis ſechs, und dabei müſſen hie und da die Schollen noch beſonders 
mit Schlägeln zertrümmert werden.“ 

Die „Hauberge“ ſind Bauten, welche unter möglichſt geringer Verwendung 
von Holz — da Holz hier ſelten 
war — einen unter einem ein- 
zigen Dache befindlichen, mög— 
lichſt großen Lagerplatz für Heu 
erſtrebten. 

Dieſe Gebäude konnten einen 
Raum von 200 000 Kubikfuß 
überdecken; der gewaltige Dach— 
ſchirm breitet ſich über eine Fläche 
von 10000 Quadratfuß aus, von 
denen nur vier oder ſechs von 
den das Dach tragenden Stützen 
eingenommen werden. 5 

Charakteriſtiſch iſt bei dieſen = 
Gebäuden das in der Mitte br ARE 
findliche „Vierkant.“ „Das Vier: ee 
kant iſt hoch wie eine Kirche. Bon Huus Ball. Ai J 
Selbſt an ſonnenhellen Tagen 
iſt es düſter, da Licht nur durch ein einziges Loch im Firſt einfällt, das 
50 Fuß über dem Fußboden angebracht iſt. 

Das Licht trifft die ſchweren Holzſtützen mit ihren zahlreichen Kopfbändern, 
die verzweigten Baumſtämmen ähnlich emporſtreben. Über und hinter ihnen 
erblickt man im Halbdunkel das mächtige Dach, das ſich dem Eintretenden als 
eine einzige Schattenmaſſe darſtellt, bis nach und nach die Glieder dem Auge 
hervortreten und das Zimmerwerk erkennbar wird.“ (Abb. 2.) 

Weit verſchieden von dieſen Haubergen waren die älteren Wohnſtätten 
Eiderſtedts, welche mit den alten Wohnſtätten, die ſich heute im übrigen ſchles— 
wigſchen Friesland finden, übereinſtimmten. 

Der einzige Überreſt älterer frieſiſcher Bauart, welchen Meiborg gefunden 
hat, iſt der in Abb. 4 dargeſtellte Giebel. 


Voß. Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 


„Für dieſe iſt eigentüm⸗ 
lich, daß in dem aus Balken, 
Sparren und Hahnenbalken 
beſtehenden Zimmerwerk die 
Fächer ausgemauert wur— 
den, ohne daß Riegel oder 
Streben zur Anwendung 

kamen, und daß romani— 
ſierende Blenden zum Schmuck 
in großer Anzahl Verwendung 
fanden.“ 

Zum Vergleiche geben wir 


noch zwei Giebel in Abbil⸗ 


Abb. 4. Frieſiſcher Giebel aus dem 16. oder 17. Jahr⸗ 
hundert. Aus der Gegend von Tönning. 
Nach Meiborg-Haupt verkleinert. (N. O. Ztg.) 
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Abb. 5. Giebel eines Hauſes aus der Gegend von 
Huſum und Tondern. 
(Kurz nach der Sturmflut von 1634 erbaut. 
Nach Meiborg- Haupt verkleinert. (N.⸗O.⸗Ztg.) 


dung, von denen Nr. 5 ſich 
in der Gegend zwiſchen Huſum 
und Tondern, Nr. 3 ſich in 
der Gegend von Hoyer be— 
findet. 

Wie ſchon früher bemerkt, 
herrſchte in den öſtlichen Ge— 
genden des Landes zwiſchen 
Schlei und Eider die — etwa 
um 1600 eingeführte — Leib⸗ 
eigenſchaft längere Zeit; im 
weſtlichen Teile dieſes Land— 
ſtriches indeſſen war der Bauer 
frei und die Gemeinden hatten 
Selbſtverwaltung. 

Hier wurden als Strafen 
Geld-Brüchen auferlegt, dort 
regierte die Peitſche und der 
Pfahl. 

Dieſe Zuſtände, welche Mei— 
borg auf das treffendſte ſchil— 
dert, hatten natürlich auch 
Einfluß auf die Bauart der 
Häuſer; im Weſten baute man 
geräumig mit reicher Aus— 
ſtattung, im Oſten unanſehn⸗ 
lich, gleichgültig, in jeder Be: 
ziehung ärmlich. 

Im Weſten findet ſich die 
große, ſich von Giebel zu 


Giebel ziehende Diele (Abb. 6, I), im Hinter: 
grunde der gemauerte, freiſtehende offene Herd 
(IT), einem heidniſchen Opferaltar ähnlich, die 
Wand hinter dem Herd geſchmückt mit Keſſeln, 
Kannen und Schalen. Das ganze Gebäude 
ohne eigentliche Scheidewände; rechts und 
links zu Seiten des Herdes die ſogenannten 
„Sitten“ (V), in Niſchen gelegte Sitzbänke mit 
den dahinter liegenden großen Betten. 

Vorne, zunächſt dem Eingange, die Ställe 
(IV), an den ſeitlichen Durchgängen (III) 
finden ſich die einzigen Scheidewände, welche 
bei den älteren Bauten auch noch gefehlt 
haben mögen. 

Meiborg ſchildert unter Beigabe zahl— 
reicher Grundriſſe, 
Aufriſſe und Schnitte 
dieſe älteren, faſt ver— 
ſchwundenen Gebäude, 
um dann auf die Ver⸗ 
änderungen derſelben 
überzugehen, bei wel— 
chen, anſtatt des ein— 
zigen Raumes, die 
große Stube, der „Be: 
jel” und die Kammern 
5 für ſich abgeſchloſſen 

Abb. 6. Aus der Gegend gruppiert ſind. 

Aus Meiborg⸗ Haupt. f Er vergißt auch 
nicht, der Art der 

Benutzung der Gebäude während der Arbeit 

und zu Verſammlungszwecken zu gedenken. 

Wir werden in ein Haus zur Zeit einer 
Gildeverſammlung geführt. 

Der Empfang, die Waffenablegung der 
Ankömmlinge, deren Eintritt, die feierliche 
Eröffnung der Gilde, die ernſten Verhand— 
lungen und deren fröhliche Fortſetzung bei 
Tanz und Trunk, die wachſenden Schwierig— 
keiten für den Altermann, Frieden und Ord— 
nung zu halten, — alles wird uns in ſpan— 
nender, treuer, miterlebender Klarheit erzählt. 

(Schluß folgt.) 
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(Von Alfred Larſen und R. Meiborg.) Aus Meiborg-Haupt. 
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Abnahme der Tierwelt in Dithmarſchen. 
Von Lehrer Tiesſen in Meldorf. 


s wird häufig von älteren Leuten, die ſtets aufmerkſame Beobachter des 
Tierlebens geweſen find, behauptet, daß ſeit etwa 60 — 70 Jahren die 
Anzahl der Tiere in Dithmarſchen merklich abgenommen habe, daß alſo 
einige der Tiere, die damals noch die dithmarſiſchen Wälder und Felder be— 
wohnten und von jedermann gekannt waren, ſich jetzt nicht mehr vorfinden und 
viele noch vorhandene Arten an Individuenzahl abgenommen haben. Ich habe 
mich ſeit mehreren Jahren mit dieſer Behauptung beſchäftigt, und was ich, 
teils als Reſultat eigener Erfahrung, teils aus den Mitteilungen glaubwürdiger 
Altersgenoſſen gefunden habe, das ſtelle ich gern der „Heimat“ zur Verfügung. 

Daß noch zu unſerer Väter- und Urväterzeit mehrere jagdbare Tiere die 
dithmarſiſchen Wälder bewohnten und nicht ſelten der Wirtſchaft, vielleicht gar 
dem Leben der Menſchen bedrohlich wurden, davon erzählen noch manche Sagen 
und Ortsnamen, deren hiſtoriſcher Hintergrund ſich nicht wohl in Frage ſtellen 
läßt. So erzählte mein Vater (geb. 1773), daß er als Knabe oftmals Zeuge 
geweſen ſei, wie Rudel von Hirſchen und Rehen, geführt von einem Bock, auf 
Aſung oder zur Tränke ausgezogen ſeien. Auch in meiner Jugendzeit — in 
den dreißiger Jahren — wurden noch dann und wann Hirſche von den Jägern 
erlegt, doch ſind dieſe wahrſcheinlich aus den großen Gehegen Holſteins herüber— 
gewechſelt; Rehe kommen jetzt auch noch ganz vereinzelt oder in kleinen Truppen 
an abgelegenen Stellen unſerer Wälder vor, indes ſind höchſt wahrſcheinlich 
auch dieſe nur Überläufer aus den Domänewäldern; wenngleich man mitunter 
auch die Behauptung hört, daß dieſelben als Überlebende der ausgeſtorbenen 
Familien anzuſehen ſind. Wir dürfen alſo wohl behaupten, daß dieſes ſog. 
Hochwild ſich faſt gar nicht mehr in Dithmarſchens Hölzungen vorfindet. 

Ebenfalls läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß in noch früherer Zeit, etwa 
vor 200 Jahren, Wildſchweine und Wölfe, auch die Wildkatze nicht ſeltene 
Bewohner unſerer Wälder geweſen ſind. Wenn mein Vater in dieſer Beziehung 
nicht aus eigener Erfahrung ſprechen konnte, ſo ſtanden ihm die ſelbſterlebten 
Berichte ſeines Vaters und Großvaters doch noch ſo lebhaft im Gedächtnis, 
daß man an der Glaubwürdigkeit ſeiner Erzählungen nicht wohl zweifeln kann; 
auch von ſeinen Altersgenoſſen haben wir recht oft den Erzählungen über dieſe 
einſtigen Bewohner des Waldes mit großem Intereſſe gelauſcht; ebenfalls deuten 
noch einige Namen beſonderer Ortlichkeiten auf das einſtige Vorkommen von 
Wölfen hin, z. B. Wulfskuhle, Wulfsberg u. ſ. w. 

Dieſe Tiere ſind alſo ſchon lange aus unſeren Waldungen verſchwunden. 
Sie haben wohl der vordringenden Kultur, die viele Wälder lichtete und den 
Kampf gegen die Verwüſter der Felder oder die Fleiſchſpender der Wirtſchaft ſo 
lange fortſetzte, bis nichts mehr übrig war, weichen müſſen. Schonungszeiten 
gab es dazumal nicht, und Gehege, in welchen man dieſen Mitbewohnern Schutz 
und Pflege gewährte, hielt der freie dithmarſiſche Bauer nicht für notwendig. 
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Ich komme jetzt zu den Tieren, deren Vorkommen noch in meinem Er— 
fahrungskreis liegt. Als Knaben war es ein Hauptvergnügen für uns, im 
Frühling die Nefter des Eichhörnchens (Kateker) aufzuſuchen und uns an dem 
Spiel dieſer flinken Springer zu beluſtigen, wie ſie ſich von Baum zu Baum 
ſchwangen und mitunter auch, wenn fie einen Fehlſprung thaten, in unſer unter- 
waldiges Revier hinabpurzelten, wo ſie dann nur mit genauer Not ihr Fell retten 
konnten. Damals war das Eichhörnchen ein ſehr bekannter und wegen ſeiner Poſſier⸗ 
lichkeit bei allen beliebter Gaſt unſerer Wälder. Jetzt kann man einen ganzen Tag 
den Wald durchſtreifen, ohne ein einziges Eichhorn zu Geſicht zu bekommen; 
eine ganz bedeutende Abnahme iſt alſo nicht in Abrede zu ſtellen. Einige wollen 
indes die Wahrnehmung gemacht haben, daß in den letzten Jahren wieder eine 
Zunahme ſtattgefunden habe. — Ebenfalls fand man in meinen Knabenjahren, 
freilich nur ſelten, in Geſträuchen große von Mäuſen bewohnte Neſtbauten, 
deren Inſaſſen wir freilich als Feldmäuſe betrachteten. Es iſt mir jetzt fraglich, 
ob dieſelben nicht Haſelmäuſe geweſen ſind; die Feldmaus lebt ja bekanntlich 
nur in unterirdiſchen Bauten. Jetzt kennt man dieſe Bauten nicht mehr. Ein 
anderes, jetzt nur noch ganz ſelten geſehenes Waldtier war in damaliger Zeit 
der Dachs (in der Volksſprache Grev genannt). Die Dachshöhlen wurden 
fleißig von den Tierfängern aufgeſucht und ausgegraben, wobei der von dieſer 
Beſtimmung benannte „Teckel“ hülfreiche Dienſte leiſten mußte. Der Dachs 
wurde allgemein als ein ſchädliches Tier angeſehen, da man ihm Schuld gab, 
daß er den Waldbeeren, namentlich den Erd- und Brombeeren, nachgehe. Imker 
hatten ihn auch in Verdacht, daß er unter ihren Bienenvölkern mitunter nächt⸗ 
liche Raubzüge halte. Infolge des eifrigen Nachſtellens iſt er jetzt faſt ganz 
ausgerottet, und die Jüngeren kennen den Dachs faſt garnicht mehr. Ob auch 
die Füchſe und Haſen abgenommen haben, darüber ſteht mir kein Urteil zu; 
ein Wunder wäre es allerdings bei der jetzigen Jagdfreiheit nicht. 

Wir wenden uns jetzt zu der Vogelwelt, und hier will man ganz be— 
ſonders, wenn nicht ein Ausſterben, ſo doch wenigſtens eine ſehr merkliche 
Abnahme bemerkt haben. Auf der an der Oſtſeite des Kirchſpiels Albersdorf 
belegenen, wenig kultivierten Moorſtrecke an der Eiderküſte wohnte noch in 
meiner Jugendzeit ein von den Jagdliebhabern ſehr geſchätztes und darum auch 
mit Leidenſchaft aufgeſuchtes Huhn, das Birkhuhn. Es mögen etwa 30 Jahre 
her ſein, als mein dort (in Offenbüttel) wohnhafter Vetter mir erzählte, daß 
nur noch ein Pärchen vorhanden ſei, das aber auch bald den Nachſtellungen 
zum Opfer fiel. Auf den dithmarſiſchen Feldern kommt es nicht mehr vor; 
ob überhaupt noch in Schleswig-Holftein, dürfte fraglich fein. 

In meiner Kindheit ergötzten wir Knaben uns oftmals an dem eigentüm— 
lichen, an den Kuckuck erinnernden Ruf des Wiedehopfs, der aus einer zwiſchen 
zwei Waldſtrecken belegenen, von einem Bächlein durchrieſelten Waldwieſe zu 
uns herübertönte. Wir nannten dieſen Vogel nach ſeinem Ruf Hubbub. Ich 
erinnere nicht, daß ich ihn je geſehen habe; doch wollten einige meiner Spiel— 
kameraden ihn mehrmals bei ſeiner Nahrungsſuche beobachtet haben, und dieſe 
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wußten nicht genug von feinen drolligen Bewegungen zu erzählen. Ich habe 
jetzt ſchon mehrfach in meinem Geburtsorte (Arkebek) nachgefragt, ob man dieſen 
Vogel jetzt noch da kenne, aber immer eine verneinende Antwort erhalten. Er 
wird damals auch ſchon im Ausſterben begriffen geweſen ſein, weil wir ihn 
nur als Bewohner der vorhin bezeichneten, einſam belegenen Brtlichkeit kannten. 

Auch ein anderer Vogel beluſtigte uns Knaben oft durch ſeinen Ruf ſowie 
auch durch ſein glänzendes Gefieder: der Pirol, von uns Pfingſtvogel genannt. 
Es gab Sommer, da man ſeinen Ruf allenthalben hörte und man ihn nicht 
ſelten auch vor der Hausthür in den Haus- und Gartenbäumen beobachten 
konnte. Sein Neſt, nach dem wir eifrig ſuchten, haben wir nur in ſeltenen 
Fällen gefunden; in andern Sommern war er nicht ſo reichlich, aber es ver— 
ging doch kein Sommer, in dem wir nicht ſeinen Ruf hörten. Einige wollten 
bemerkt haben, daß er am zahlreichſten in heißen Sommern ſich einfinde; ja, 
man ſchloß von ſeinem frühzeitigen Erſcheinen im Frühling auf einen warmen 
Sommer. Jetzt habe ich dieſen Vogel ſeit Jahren nicht gehört, und meine 
Schülerinnen, die ich oftmals darnach fragte, kannten dieſen Ruf garnicht. An 
dem vorjährigen Pfingſtmorgen hörte ich ihn nach langer Zeit wieder, aber 
auch nur das eine Mal. Auch dieſer ſchmucke Sommergaſt ſcheint alſo bei 
uns im Ausſterben begriffen zu ſein. 

Bei Arkebek befinden ſich recht umfangreiche Waldſtrecken, in denen zu 
meiner Jugendzeit noch viele koloſſale Baumrieſen ſich befanden, und es war 
ein Hauptvergnügen der Schuljugend, an den freien Schultagen Streifzüge in 
den Wald zu machen. Auf einem derſelben entdeckten wir einſt in der Gabelung 
einer dicken, faſt ſchon verdorrten Eiche ein radförmiges, durch einen ungewöhn— 
lichen Umfang uns ſogleich imponierendes Neſt. Unter dem Baum und am 
Stamm desſelben fanden wir den Unrat der Neſtbewohner, aber dieſe ſelbſt 
waren abweſend. Nach einigen Tagen waren wir ſo glücklich, auch einen Vogel 
auf dem Neſt zu erblicken, der uns gleich als ein Verwandter des Storchs 
auffiel und ganz richtig als ſchwarzer Storch bezeichnet wurde. Altere Leute, 
denen wir von unſerm Fund erzählten, und die auch ſchon das Neſt gefunden 
hatten, beſtätigten unſere Vermutung und machten uns zugleich die Mitteilung, 
daß fie vor einigen Jahren noch 2—3 Neſter dieſer Art gekannt hätten. Wenn 
ich nicht irre, wurde das von uns entdeckte Neſt noch einige Sommer von den 
Alten bewohnt — und damit ſcheint das letzte Paar verſchwunden und der 
ſchwarze Storch nur noch als ausgeſtorbener Vogel in der Erinnerung der 
Alten zu beſtehen. Wo in Schleswig-Holſtein kommt der ſchwarze Storch jetzt 
noch vor? — Spechte findet man allerdings jetzt noch in Dithmarſchen, aber 
auch dieſer Vogel ſcheint ſich von Jahr zu Jahr zu vermindern. 

Altere Leute, beſonders aus den Gegenden, wo der weiße Storch 
eine ergiebige Beute findet, behaupten auch mit Beſtimmtheit, daß dieſer faſt 
zum Hausvogel gewordene Liebling der Dorfbewohner von Jahr zu Jahr an 
Anzahl zurückgehe; ſie beweiſen es mit den vielen leerſtehenden Neſtern auf 
den Häuſern, die ohne Bewohner geblieben ſind. Bei älteren, mit der Natur 
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verwachſenen Leuten gilt es auch als Glaubensſatz, daß die Zahl der Sing— 
vögel in den letzten Jahrzehnten ganz bedeutend zurückgegangen ſei, ja, daß 
einige, die man früher noch als beliebte Sänger gekannt habe, jetzt garnicht 
oder doch höchſt ſelten noch vorkommen. Allerdings will unſereinem auch vor— 
kommen, daß zur Frühlings- und Sommerszeit der Waldgeſang nicht mehr ſo 
mannigfaltig und anheimelnd iſt wie zur Zeit unſerer frohen Jugend, welche die 
Sprache der Vögel verſteht. Ob das aber nicht eine in den verſchiedenen Ge— 
mütsſtimmungen begründete Täuſchung iſt? Beiſpielsweiſe beklagt man es, daß 
der Nachtigallſchlag nicht mehr ſo häufig und auch nicht mehr ſo ſchön ſei. 
Indes eine Erfahrung aus meiner Knabenzeit möchte ich doch noch anführen. 
Wir Kinder hatten unſere Freude an einem in der Gabelung einer Buche, nicht 
ſehr hoch über dem Erdboden, aus Moss bereiteten Neſt. Es war mit Seiten— 
löchern verſehen und für das Neſt eines Singvogels von ungewöhnlicher Größe. 
Doch ſahen wir die kleinen Bewohner aus- und einſchlüpfen und wir hielten 
dafür, daß der Bau von mehr als einer Familie bewohnt ſei, was wir aus 
der großen Anzahl der aus- und einſchlüpfenden Vögel ſchloſſen. Den Vogel, 
der damals noch ein nicht ſeltener und ſehr beliebter Bewohner unſerer Wälder 
war, nannten wir „Steertmeeſch“; es war die ſog. langgeſchwänzte Meiſe. 
Auch dieſen Vogel finde ich beim Durchſtreifen der Wälder meiner Jugend faſt 
garnicht mehr vor; vielleicht liegt dies aber auch nur daran, daß ich den Spür— 
ſinn auf Vögel, der hauptſächlich den Kindern eigen iſt, mir nicht in ſeiner 
Friſche bewahrt habe. Aber wenn ich die jetzigen Kinder nach dieſem Vogel 
frage, ſo erhalte ich meiſtens eine von Unkunde zeugende Antwort. 

Früher war der Droſſelfang im Herbſt eine recht ergiebige Erwerbsquelle 
für Kinder ſowohl als für Erwachſene. Jetzt wird dieſer Sport nur noch ver— 
einzelt und faſt ausſchließlich von Kindern betrieben, obgleich der Preis für 
dieſes Geflügel wohl um das Dreifache geſtiegen iſt. Wenn man nach der Ur— 
ſache fragt, warum dieſer Erwerbszweig jetzt ſo vernachläſſigt wird, ſo bekommt 
man zur Antwort: es lohnt ſich nicht. Früher war im Herbſt, beſonders zu der 
Zeit, wenn die Weindroſſeln ſtrichen, der ganze Wald von dem Gezwitſcher 
und Geſange der Droſſel erfüllt. Allenthalben kreuz und quer ſah man Dohnen— 
ſteige, und geſchickte Dohnenſteller brachten ihre tägliche Ausbeute in der er— 
giebigſten Zeit auf mehrere Dutzend. Jetzt freut man ſich ſchon, wenn man 
einmal an einem fangreichen Tage ein paar Dutzend heimbringen kann, obgleich 
die Zahl der Fänger ganz bedeutend abgenommen hat. Der wirkliche „Krammets— 
vogel,“ von den Droſſelfängern blaue Droſſel genannt, wird faſt garnicht mehr 
gefangen. Daß die Zahl der Droſſeln in Dithmarſchen bedeutend zurückgegangen 
iſt, dürfte mithin nicht zu bezweifeln ſein und wird einſtimmig von älteren 
Leuten beſtätigt. Ob überhaupt eine Abnahme dieſer Vögel infolge der Nach— 
ſtellungen eingetreten iſt, oder ob, was auch nicht im Bereich der Unwahr— 
ſcheinlichkeit liegt, dieſe Vögel ihren „Wanderſtrich“ verändert haben, bleibt der 
näheren Nachforſchung überlaſſen. Aber ſelbſt die ſogenannte Singdroſſel, im 
Volksmunde „Holzdroſſel“ genannt, die bei uns niſtet, alſo hier ihre Heimat 
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hat, findet ſich jetzt viel ſeltener als früher, wo man auf einer Streife durch 
den Wald in kurzer Zeit mehrere ihrer ſehr kunſtreich eingerichteten Neſter mit 
dem grünen ſchwarzpunktierten Gelege antreffen konnte. Es beruht alſo doch 
wohl auf Wahrheit, wenn behauptet wird, daß die Zahl der Singvögel in 
den dithmarſiſchen Wäldern abgenommen hat. Es ſprechen gar zu viele 
Gründe dafür. (Schluß folgt.) 
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. alt die Geſchichte iſt, kann ich nicht ſagen. Großmutter hatte ſie nicht erlebt, 
erzählte ſie aber gerne, und wenn ſie jetzt lebte, wäre ſie etwa 140 Jahre alt. 
Die Geſchichte muß alſo noch älter ſein, lebt aber in Angeln noch im Munde des Volks. 
— Sie lautet etwa ſo: 

Es war einmal ein Schinder zu Dingwatt („Racker“ — ſagten die Alten), der 
holte aus der Umgegend die geſtorbenen Pferde, Kühe, Schafe, Hunde, Katzen und andere 
Tiere auf ſeiner Karre, zog ihnen daheim die Haut ab und verſcharrte ſie. Dafür be— 
kam er einen geringen Lohn. — So ein Geſchäft war aber verachtet, und der Schinder 
galt — wie alle ſeinesgleichen im Lande — für unehrlich. Er durfte zu niemandem 
ins Haus kommen, und niemand kam zu ihm, denn wer mit ihm umging, wurde unrein 
und verachtet. Wer dem Meiſter „Kaltſchlachter“ (ſo war ſein amtlicher Titel) bei ſeiner 
Arbeit die geringſte Handreichung that, war unehrlich und mußte ſein Lebenlang Schinder 
bleiben. Ja, wenn jemand geſtohlen, geraubt oder ein anderes ſchweres Verbrechen be- 
gangen hatte und von der Obrigkeit verfolgt wurde, ſo hatte er ſofort vor jeder weiteren 
Verfolgung Ruhe, wenn er nur einen Schinder erreichen und deſſen Arbeit mit angreifen 
konnte; er war dann genug geſtraft, denn er war — aus der menſchlichen Geſellſchaft 
ausgeſtoßen. 

Einſam und ſtill lebte nun ſo ein Verachteter dahin. Er beſorgte ſein Geſchäft 
und mußte daneben dann und wann einmal dem Scharfrichter Hülfe leiſten, wodurch er 
in den Augen ſeiner Mitmenſchen noch tiefer ſank. Die größte Not aber kam für ihn, 
wenn er oder ein Mitglied ſeiner Familie geſtorben war, denn alsdann konnte der Tote 
wohl einen Platz an der Kirchhofsmauer bekommen, aber jedermann ſcheute ſich, ihn 
dorthin zu bringen. 

Unſer Schinder wohnte, wie geſagt, zu Dingwatt in einer kleinen Kate. Dingwatt 
aber liegt öſtlich von der alten Hardeskirche Struxdorf, in deren Nähe die Stätte des 
alten Dinggerichts geweſen. Es liegt an einem Bache, der hier die Landſtraße nach Boel 
und Süderbrarup ſchneidet und ehedem durchwatet werden mußte. Jetzt gehören die hier 
liegenden Stellen zum Kirchſpiel Thumby, der Schinder aber ſoll ſich zur Kirche nach 
Boel gehalten haben. Doch gleichviel, es war für ihn überall gleich. 

Eines Tages ſtirbt ihm ein Kind, und für die Leiche wird ihm denn auch ein Grab 
neben dem Kirchhofe eingeräumt. Wie ſoll er aber die Leiche dahin ſchaffen? Auf ſeinem 
Schinderkarren kann er fein Kind doch nicht fahren, und niemand leiht ihm ein Fuhr— 
werk, niemand will ſonſt Hülfe leiſten. 

Was thut nun der gute Mann? — Er bereitet ſeinem Kinde ein Grab im Garten 
und beſtattet es hier ſelbſt. Dann greift er zur Feder und ſchreibt — mit ſchwerer 
Hand, aber getroſtem Mute — an ſeinen Landesherrn, den König. Er klagt ſein Leid, 
betont, daß er mit ſeinem Amte einen notwendigen Poſten in der Geſellſchaft bekleide, 
ſich und die Seinen damit eben ſo ehrlich durchgeſchlagen habe, wie jeder andere Meiſter 
in ſeinem Geſchäft, und — dennoch für unehrlich gehalten werde. Er beſchwert ſich 
über ſeine Kirchſpielsgenoſſen und bittet um Hülfe in ſeiner Not. 
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Die Antwort enthält den allerhöchſten Beſcheid: Dem Kinde des Schinders iſt 
ein ehrliches Grab zu gewähren, die Kirchſpielsleute der Nachbarſchaft haben die nötige 


Handreichung zu thun zum Begräbnis, und — der Schinder mit ſeiner Familie, wie 
auch die Schinder im Lande ſamt und ſonders ſind als ehrliche Leute auzuſehen und 
zu behandeln. — Und, das war der regelmäßige Schluß der Erzählung, „ſo wurden 


die Schinder ehrlich.“ 

Die Sage ſetzt nun dieſer Geſchichte noch Folgendes hinzu: 

So lange der Schinder unehrlich war, konnte man ihn wohl von der menſchlichen 
Geſellſchaft ausſchließen, aber nicht aus der Kirche und von ſeinem Gott verdrängen. 
Er durfte aber auch hier nicht mit den ehrlichen Leuten aus⸗ und eingehen. Man baute 
daher an der Hinterſeite der Kirche (dem Eingang gegenüber — meiſtens an der Nordſeite) 
eine eigene Thür, die zu einem abgeſchloſſenen, dichten Stuhlſtande führte, von dem aus 
man wohl den Prediger hören und ſehen, aber keinen Kirchenbeſucher wahrnehmen konnte. 
Als nun der Schinder für ehrlich erklärt wurde, brach man in den Kirchen die Schinder— 
ſtühle weg und vermauerte die Thür dazu. 

Eine ſolche „Schinderthür“ kann man heutigen Tages noch an manchen Angler Kirchen 
ſehen, und oftmals, wenn wir Knaben an dieſer Thür vorübergingen, ſtanden wir ſtill 
und erzählten uns mit geheimem Grauſen die Geſchichte vom Schinder zu Dingwatt. 

Daran mögen folgende Fragen angeſchloſſen werden: 

1. Hat man in anderen Gegenden unſeres Landes auch ſolche vermauerte oder längſt 

verſperrte Kirchenthüren, und dafür auch die genannte Bezeichnung? 

2. Welche Beſtimmung mögen dieſe Thüren gehabt haben? Waren ſie etwa: 

a. wirklich für die „Unehrlichen,“ auch für die zeitweilig zur Kirchenbuße Ber: 
urteilten beſtimmt? oder 
wurden ſie vielleicht bei kirchlichen Umzügen (Prozeſſionen) benutzt? oder 
beruht die Vermauerung bloß auf baulichen Veränderungen? — oder endlich: 
hat nur der Volkswitz dieſen unbenutzten, gleichſam in Verachtung gekommenen 
Thüren den Namen gegeben? J. J. Callſen. 


Allerhand ut de Rriegstiden 1848/50. 


Von F. v. Levetzow, Kaiſ. Poſtdirektor in Hildesheim. 
1. Unſ' Herrgott levt noch! 


1848 ſtünn ick as Leutnant bi de 5. Swadron vun't 2. Sleswig-⸗Holſteenſche 
Draguner⸗Regiment, Rittmeiſter v. Wittenhorſt⸗Sonsfeld. Utgangs Juni leeg de Swadron 
in Lügumkloſter !) en beten ſcharp an de Luft, nix achter uns, un de dänſche Kaffallerie, 
de op unſen Rüggmarſch ut Jütland achter uns her zuckelt weer, ſpökel ewerall in de 
Heid, af un to ok Infanterie, de vun de Schep an't Land ſett un ok weller afhalt 
wörd, dat ehr man ſlecht bitofam’ weer. Gens Morrns in alle Fröh wörd weller mal 
Allarm blaſt, un verrwarts güng't op de Landſtrat nah Arrild?) to. 

Man pleggt to ſegg'n, de Krig lett de Lüd verwillern un makt ſe roh. — Ja, en 
ſlechten, un wenn de Krig lang wahrt, mag woll op ſo'n Schol ok männi lichtſinnigen 
Kerl ſick ganz to'n Röwer un Ströper utbill'n, — dat will ick ni ſtriden, awer en 
braven Soldaten, ver allen den vun'n Lann', de ſick för Religion un Gottsforcht noch 
nich to klok dücht, den geiht dat as de Seelüd, de ok wennt fünd, Dag feer Dag tüſchen 
Dod un Leben to ſweben; dat bringt ſe ehrn Herrgott neeger, ſe föhlt, dat ſe in Herr— 
gotts Hand ſtaht, un kümmt denn mal en Fall, de jüm dat recht gründli ünner de 
Näs rivt, denn kann'n dat ut vulle dankbare Boß hör'n: „Unſ' Herrgott levt noch!“ 
Na, un bi ſo'n Gedanken hört alle Slechtigkeit vun ſülb'n op! Un god is't fern 
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) Flecken 2 M. nördlich von Tondern, 4 M. weſtlich von Apenrade. 
) Arrild, Kirchdorf 1½ M. nördlich von Lügumkloſter an der Landſtraße nach Ripen, 
däniſche Enklave. 
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Soldaten, wenn he af un to ſo'n lütten Denkzeddel kriggt! Enz beten lichtſinnig makt 
dat Soldatenhandwark doch, — un wenn't ok männimal ſcharp an de Kant vun Awer— 
globen ſtripen deiht, — 't ſchadt nich, ſo'n Awergloben bringt unſen Herrgott in een 
Ogenblick mehr dankbare Kinner t'rügg, as de ſchönſte lange Predig, bi de de Buur ſick 
doch man mit Mög den Slap ut de Ogen rivt. 

Ja, unſ' Herrgott levt noch! Dat ſchull'n wi den Dag ok noch to weten krig'n. 
De Tofall mak den Dag ſo'n lütten Denkzeddel t'recht, bi den'n warrafti fölen kunn, 
unſ' Herrgott harr ſin Hand darbi in't Spill. Dat güng ſo wunnerbar to, dat de 
Geſchicht woll dat Vertelln wert is. 

As wi op de Landſtrat nah Arrild veergüngen, hör'n wi in unſe rechte Flank 
ſcheten, un Stovwulken in de Grund wiſen ut, dat Kaffallerie in raſche Gangart in de 
Richtung op Lügumkloſter reed, as wenn ſe uns afſniden wull. „Schwadron — halt!“ 
kummandeer de Rittmeiſter, un Patrulljen ſusten dal in de Grund, üm to ſeh'n, wat 
dor vörgung. Na — Dänen weern't nich; 't weer de Swadron vun Rittmeiſter v. Egloff— 
ſtein vun unſ' Regiment, de dor lang ſtörmt weer. 

Rittmeiſter v. Egloffſtein weer mit fin Swadron vun Heldevad !) ut in unſ' rechte 
Flank voergahn. En halve Stünn var Branderup ?) begegent em en Tog vun'n anner 
Swadron vun uns, de vun'n Patrullj vun Nor'n her t'rügg keem un dörch Branderup 
reden weer, ahn' en Dänen to ſehn. — Alſo wider. Kort ver Branderup hört de 
Rittmeiſter ut Vörſicht noch en Buern af, de jüſt den Weg lang to riden kümmt: „Ne, 
dor weer nix los, unſ' eegen Draguners weern je noch eben dörch't Dörp reden.“ — 
Na, dat ſtimm ja, un fe rid geruhig drop los. De Rittmeiſter ritt vorn bi de Spitz, 
— as he kort veer't erſte Hus is, fallt en Schuß, un dormit ward't ok in't Dörp 
(ewig. Dänſche Jägers ſlikt vun achtern ut de Hüs un ſökt mit Lopen achter de Knicks 
vun dat Redder?) to kam', wo de Swadron in marſcheer. 

Nu goll't ja, för de Swadron frien Rum to gewinn', denn hir weer ſe inkielt 
twiſchen Knick un Moor. As de eerſte Schuß knall, harr de Rittmeiſter „Schwadron — 
kehrt!“ kummandeert, un in Gallopp ſus ſe rüggwarts ut dat Redder. För de dänſchen 
Jägers harr ſick de Sak to gau afſpelt, — 'n Ballern achterher, ahn' een Mann to 
drapen. De entfamte Buer harr fi wildeß ut'n Smok makt. — So wit güng't je all 
ganz gewöhnli to, awer dat dick Enn keem nah! 

As wi an de Swadron 'ran keem'n, viſenteer de Swadronstierarzt'jüſt den Ritt⸗ 
meiſter ſin Perd, dat doch en Schuß kregen harr. De wunnerwarkt nu an dat Perd 
’rümmer, beföhlt un ſchüddkoppt. „J,“ ſeggt he, „wa is dat megli, de Schuß is ja 
vun baben dal kam'! Herr Jes, Herr Rittmeiſter,“ röppt he, „de Schuß is ja dörch 
Ehr'n Piſtolenholfter gahn, un dat vun baben dal!“ — un ſo weer't okl! 

Gott weet, dörch weckern Tofall — den Rittmeiſter ſin eegen Piſtol weer in den 
Ogenblick, as he an't eerſte Hus 'rankeem, in'n Holfter vun ſülben losgahn, wobi dat 
Perd en Striepſchuß langs dat rechte Voerbeen kregen harr. Düß Schuß geev dat Singenal 
to'n Kehrn, wil de dänſchen Jägers, de woll dachen, dat ehr Plan ni mehr 'lücken wörd, 
op den ok ut de Hüs 'rutbreken deden. Weer de Piſtol nich losgahn, harrn de Dänen 
ſeker de Swadron ruhig in't Dörp 'rinlaten, un bi dat Gewehrfüer ut alle Finſtern 
weer woll de halve Swadron kaputt weſt! 

„Unſ' Herrgott levt noch!“ ſäden de Draguners ut vullen Harten, un weer't ok 
man en wunnerbar glücklichen Tofall, wer much jüm woll den Globen nemen, unſ' 
Herrgott harr ſe bewahrt, dat ſe nich dot ſchaten weern as en toſamdreben Hümpel 
Haſen. Ick behaupt gewiß nich to veel, wenn ick ſegg, dat ſo'n Belevnis de Lüd mehr 
Gottvertrugen gifft as en lang Predig vun den beſten Paſter. 


) Kirchdorf, 2 M. weſtlich von Apenrade an der Landſtraße nach Lügumkloſter. 


) Kirchdorf, 1 M. nordöſtlich von Lügumkloſter. 
) Mit Wall und Zaun eingefaßter Landweg. 
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Sprichwörter und Medensarten.) 
2. Wie man über anderer Leute Ausſehen redet. 
Dat is en Kirl as 'n Bom Holt. 
He is fo ſchier, as wenn he ut'n Deeg wöltert weer. 
He is man dree Kees hoch. 
He is in de Saat ſchaten. 
He is ſo lang as Lawerenz ſin Kind; dat weer ſöwen Eel länger as de Weeg. 
He is ſo witt, as Kalk an de Wand. 
Man kann em dat Vaterunſer deer de Backen blaſen. 
Kul'n in de Backen, Schelm in'n Nacken. 
He is ni ſo dumm, as he utſüht. 
He makt en Geſich, dar kann man Rotten un Müs mit bang maken. 
He ſüht ſo ſchulſch ut. 
Wat ſühſt du denn fo fur ut? So ſeh ick von Natur ut. 
He ſüht ut, as wenn he een up hett un will bi den annern anfangn. 
He makt en Geſicht, as de Katt, wenn't donnert. 
He makt en Lipp ſo bred, dar kann en Kluckheen mit ſöben Küken up ſitten. 
He kiekt mit dat rechte Dog in de linke Taſch. (Der Schielende.) 
He ſüht ut, as de Uhl in'n Dies Heed. (Wenn jemand ſich nicht gekämmt hat.) 
He is ſo glatt, as wenn de Bull em lickt harr. 
Rod Haar un Ellernbüſch waſſt up keen goden Grund. 
Johann vun Steendoor hett ſin Mütz up een Ohr. 
He ſitt bet ever de Ohren in't Linntüg. 
He hett'n Verdruß (einen Buckel). 
Grade auf, wie ich! ſä jener pucklige Snieder. 
He is Jo krumm, as'n Flitzbogen. 
He is ſo ſtief, as'n Beſſenſteel. 
He is'n hölten Hinnerk. 
He hett ſick ſchön wat up de Rippen puhlt. 
He hett Föt as'n Pagelun Biau). 
He perrt jo hoch, as de Pogg in'n Maanſchien. 
He ſpringt herüm, as'n kopploſen Hahn. 
He fallt öwer ſin egen Föt. 
He ſteiht dar as Botter an de Sünn. 
He lett de Ohren hängen. 
He ſteiht dar, as'n begaten Pudel. 
Dat ſteiht em an, as den Burn dat Aderlaten. 
He is ſo ſmerig; wenn man em an de Wand ſmitt, ſo blifft he hängen. 
Man mag em ni mit de Fürtang anfaten. 
Baben fix un ünner nix. 
Buten blank un binnen krank. 
He hett ſick utziert as'n Pingſtoſſ! (Pfingſtochſe). 
En ſmucken Kirl vun Mul un Poten: Gun Dag, Ap! 
't is en Unnerſcheed twiſchen de beiden, as twiſchen König Salomo un Jörn Hotmaker. 
Unſ' Herrgott hett allerlei Koſtgänger. Heinr. Lund. 


) Von manchen Seiten ſind Ergänzungen zur Sprichwörterreihe der vorigen Nummer 
eingetroffen; weitere Sendungen ſtehen in Ausſicht. Noch iſt die Zahl fo groß nicht, daß 
es ſich der Zuſammenſtellung verlohnte; doch zeigen ſchon die vorhandenen Nachträge, daß 
hier noch ungeahnte Quellen fließen. Sowie eine genügende Anzahl vorhanden iſt, wird 
die Veröffentlichung erfolgen. Es wird aber beabſichtigt, die Sprichwörterreihen abwechſeln 
zu laſſen mit Abſchuitten aus einer ſehr reichhaltigen Sammlung von Kinder- und Volks⸗ 
reimen, die von Herrn J. H. Suck, Lehrer am Realprogymnaſium in Oldesloe, zur Ver— 
fügung geſtellt worden iſt. 


Eſchenburg. Ein Volkslied. 


Ein Volkslied. 


Von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 

Nachſtehend teile ich ein Volkslied mit, das jetzt ziemlich in Vergeſſenheit geraten 
zu ſein ſcheint, das aber, wie meine Nachfragen ergeben haben, früher in Holſtein ver— 
breitet geweſen iſt. Gar oft habe ich gelauſcht, wenn meine liebe Mutter das Lied an— 
ſtimmte, doch habe ich den Text nicht genau behalten und die nachſtehende Aufzeichnung 
ſtammt aus Hennſtedt, Kreis Segeberg, ich entſinne mich aber, daß auch meine Mutter 
das Lied faſt genau ebenſo kannte. Mit ziemlicher Abweichung von den mir bekannt 
gewordenen Variationen findet ſich das Lied in der Monatsſchrift für Volkskunde „Am. 
Urquell“ Bd. 1 S. 50—51. Eine Anmerkung an dortiger Stelle weiſt noch auf „Wunder— 
horn“ S. 58 hin. 

Es wohnte ein König wohl an dem Rhein, 

Der hatte drei ſtolze Töchterlein. 

Die erſte ging in das fremde Land, 

Darinnen wollt' ſie bleiben ganz unbekannt. 

Die zweite ging in das Kloſter hinein, 
Darinnen wollt' ſie bleiben ganz keuſch und rein.“) 
Die dritte ging vor des Edelmanns Thür, 

Mit ihrem Finger klopft ſie dafür. 

„Was iſt denn nur vor meiner Thür?“ — 
„Ein artiges Dienſtmädchen iſt dafür.“ — 

„Ein ſolches Dienſtmädchen brauche ich nicht, 
Das mir bei der Nacht die Thür einbricht.“ — 
„Ein ſolches Dienſtmädchen bin ich auch nicht, 
Das dir bei der Nacht die Thür einbricht.“ — 
Es dauerte nur eine kleine Zeit lang, 

Da ward das artige Dienſtmädchen krank. 

„Ach Mädchen, wenn du krank willſt ſein, 

So mußt du mir jagen deine Freundelein.“ “) 
„Der alte König wohl an dem Rhein, 

Das iſt der herzliebſte Vater mein.“ 

„Ach Mädchen, hättſt du es nicht eher können ſagen, 
Die adligen Kleider hättſt du können tragen.“ — 
„Die adligen Kleider, die brauche ich nicht, 
Denn zu dem Tode bereite ich mich.“ — 

Und als das artige Dienſtmädchen ſtarb, 

Da ward ſie begraben nach königlicher Art. 
Was wuchs denn nun auf ihrem Grab? 

Eine weiße Lilie wuchs darob. 

Was ſtand denn wohl darauf geſchrieben? 

Das Mädchen war bei Gott geblieben. 


— ä —— 


Mitteilungen. 


1. Eine Induſtrie aus alter Zeit. Herr Organiſt em. H. J. Horns in Jeven— 
ſtedt teilt eine intereſſante Beobachtung mit über „eine Induſtrie aus alter Zeit“: 

„Zwiſchen den Dörfern Jevenſtedt einerſeits und Nienkattbek und Stafſtedt andrer- 
ſeits ſtreicht ein unbedeutender Höhenzug, nördlich von Nienkattbek anhebend und weſtlich 


) Variante: hübſch und fein. 
) Variante: So ſage, wo wohnen die Eltern dein. 
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von Spannan endigend, die jogenannte Kattsheide, größtenteils noch unurbar. Die Sage 
will, daß dieſer Höhenzug in alter Zeit ſo ſtark bewaldet geweſen ſein ſoll, daß ein Eich— 
hörnchen von Kattbek nach Hamweddel von Baum zu Baum hat ſpringen können, ohne die 
Erde zu berühren. Die beiden Seiten dieſes Höhenzuges flachen ſich ſanft ab und gehen 
auf der ſüdlichen Seite in Moorland, auf der nördlichen Seite in Moor- und Wieſenland 
über. Auf der Grenze zwiſchen Höhenzug und Moorland finden ſich nun ſtellenweiſe kleine 
runde Erhöhungen von 1—1,5 m Höhe und 10—12 m Durchmeſſer. Durchgräbt man 
dieſe Erhöhungen, ſo findet man, daß dieſelben aus Aſche, Holzkohlen, Eiſenſchlacken und 
Wieſenraſenſtein (Raſeneiſenerz) beſtehen, alles durcheinander geworfen. Es kann gar keine 
Frage ſein, daß man hier aus dem in der Gegend ſtellenweiſe ſehr häufig gefundenen 
Raſenſtein Eiſen geſchmolzen hat. Wie viele ſolcher Schmelzſtellen im Bereich der Katts⸗ 
heide liegen, kann ich nicht jagen; 6 —7 derſelben find mir bekannt. Vor einigen Jahren 
wurden beim Abtragen einer ſolchen Schmelzſtelle zwei Stangen von Schmiedeeiſen ge- 
funden, die der Finder leider an einen Schmied verkaufte, welcher dieſelben für beſonders 
ſchöne Ware erklärte. Wann dieſe Schmelzereien beſtanden haben, iſt unbekannt; dem Volke 
iſt jede Kunde von denſelben, ſelbſt in der Sage, entſchwunden. Nur die Namen anliegender 
Landſtücke auf Jevenſtedter Feld Ohlenhütten und Hüttenbrook leben noch fort.“ 

Die Gewinnung von Eiſen aus der Verhüttung von Raſeneiſenerz hat in Schleswig⸗ 
Holſtein bis in dieſes Jahrhundert fortgedauert. Am längſten hat der Betrieb in der 
Karlshütte bei Rendsburg ſich erhalten, wo ein für das Schmelzen von einheimiſchem 
Raſeneiſenerz eingerichteter Hochofen betrieben wurde, allerdings nur periodiſch, um das 
der Hütte erteilte Privileg nicht erlöſchen zu laſſen. Die älteſte auf Gewinnung von Eiſen 
aus einheimiſchem Rohmaterial gerichtete Induſtrie iſt uns aus hiſtoriſcher Zeit vom Jahre 
1286 aus Segeberg bekannt. Auf Grund vorgeſchichtlicher Funde aus römischen und vor— 
römiſchen Urnenbegräbniſſen können wir die erſten Spuren einer einheimiſchen Eifen- 
gewinnung bis in die letzten Jahrhunderte v. Chr. verfolgen. Dagegen ſind die alten 
Schmelzſtätten ſelbſt bisher nur ſehr ſpärlich bekannt und noch niemals von Sachkundigen 
unterſucht worden. 

Wir richten deshalb im Anſchluß an die dankenswerte Mitteilung des Herrn Horns 
an unſere Leſer die Bitte, die Redaktion oder das Schlesw.-Holſt. Muſeum vaterländiſcher 
Altertümer in Kiel von Funden ähnlicher Art in Kenntnis ſetzen zu wollen, damit eine 
gründliche Unterſuchung der nicht unwichtigen Sache erfolgen kann. 0 


2. „Da iſt kein Löffel an der Wand.“ Dieſe ſprichwörtliche Rede ſoll nach 
Klaus Harms („Gnomon“ S. 321) zu ſeiner Zeit zur Bezeichnung großer Armut gedient 
haben. Heute wird man ſie wohl nirgends mehr anwenden hören, denn die Sitte, die 
Löffel des Geſindes hinter einen ſchmalen, durch Nägel öſenförmig an den Wänden oder 
Thüren befeſtigten Lederſtreifen zu ſtecken, iſt meines Wiſſens nur noch ausnahmsweiſe zu 
finden. Im Hauſe des zu Kattendorf bei Kaltenkirchen im vorigen Jahre verſtorbenen Hof— 
beſitzers Büſch wurde ſie bis zu ſeinem Tode beachtet. Die ſtattliche Reihe der an den 
Kammerthüren zur Seite der „großen Diele“ befeſtigten Löffel erzählte dem Beſucher, daß 
er ſich im Hauſe eines wohlſituierten Landmannes befände, der neben ſeinem im beſten 
Sinne patriarchaliſchen Verhältniſſe zu ſeinen Dienſtboten auch die alten Gebräuche bei— 
behalten wollte. 

Hamburg. Dannmeyer. 


3. „Good to Deerusmeeden.“ Dieſe Redensart aus der Zuſammenſtellung der 
vorigen Nummer ſcheint nicht überall mehr verſtändlich zu ſein. Sie iſt wahrſcheinlich vor 
allem in den adeligen Gütern zu Hauſe. Dort war in den großen Meiereien, bevor der 
jetzige Centrifugen⸗Betrieb eingeführt wurde, eine nicht geringe Anzahl von Meiereimädchen 
nötig. Als man dieſe noch in der Umgegend bekommen konnte und noch nicht auf Zuzug 
von Oſtpreußen oder Schweden angewieſen war, mußte einige Zeit vor dem Termin des 
Wechſelns ein Mann die Gegend abſtreifen, um Mädchen aufzuſuchen und zu mieten. Weil 
dabei aber nicht nur der Lohn, ſondern auch vor allem Ausſicht auf gutes Eſſen und Trinken 
in Betracht kam, wählte man für das Geſchäft des Mietens nicht gern jemanden, dem man 
das Vaterunſer durch die Backen blaſen konnte, ſondern ſorgte dafür, daß der Abgeſandte 
ſchon durch feine äußere Erſcheinung etwaiges Mißtrauen im Keime erſticken konnte. Auf 
dieſem Hintergrunde wird das Scherzwort verſtändlich, welches jemanden, bei dem' die 
Spuren fetter Speiſe noch am Munde ſichtbar ſind, für beſonders geeignet erklärt, das 
Geſchäft des Mietens zu beſorgen. 

4. Volkswitz in Ortsbezeichnungen. Überall in Deutſchland kommt es häufig 
vor, daß alleinſtehende Häuſer, zumal Wirtſchaften, die in irgend einer Weiſe auffallen, mit 
Namen bezeichnet werden, die als Ausflüſſe des Volkswitzes angeſehen werden müſſen. Auch 
in unſerer Heimat, wie im ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet, ſind derartige Namen nicht 
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ſelten. Eine Anzahl derſelben findet ſich in der äußerſt intereſſanten „Sammlung impera⸗ 
tiviſcher Wortbildungen im Niederdeutſchen“ von R. Woſſidlo in Waren (Mecklenburg). 
Außer dieſer beſonderen Art der Bezeichnungen kommen aber auch mancherlei ſonſtige 
Namen vor, die, in fröhlicher Stimmung entſtanden, Beifall gefunden haben und an der 
betreffenden Ortlichkeit haften geblieben ſind. Die nachfolgende Zuſammenſtellung erhebt 
nicht den Anſpruch, vollſtändig zu ſein, möchte aber zu ähnlichen Mitteilungen anregen. 

Buddelhoch, zwiſchen Süderbrarup und Kappeln. — Grapsau, bei Langwedel. — 
Holbi, zwiſchen Flensburg und Apenrade. — Jappup, zwiſchen Altona und Üterſen. — 
Katt un Hund, zwiſchen Schleswig und Idſtedt. — Kiekut, zwiſchen Eckernförde und Gettorf, 
und anderswo. — Kehrwieder, Straße in Hamburg, Wirtshaus bei Ratzeburg. — Kiek— 
insdorf, bei Faulück in Angeln. — Kiekindieſee, im Alten Chriſtian-Albrechts⸗Koog bei 
Tondern. — Krupunder, Wirtshaus in Rellingen; ausgebaute Stelle in Bornſtein bei Eckern⸗ 
förde. — Lurup, bei Ahrensburg; Haus auf Windeby bei Eckernförde. — Luſtiger Bruder, 
zwiſchen Kiel und Preetz. — Paſſup, kommt mehrfach vor. — Plierup, bei Weſterrönfeld 
im Kreiſe Rendsburg. — Packan, in Pansdorf bei Lübeck. — Scharpeck und Schnurrüm, 
zwiſchen Eckernförde und Kappeln. — Spannan, bei Jevenſtedt im Kreiſe Rendsburg. — 
Schlutup, bei Lübeck. — Stahfaſt, bei Offenbüttel im Kirchſpiel Hohenaspe. — Stahwedder, 
bei Haffkrug und bei Pinneberg. — Schwartbuck und Wittſchaap, zwiſchen Kiel und 
Achterwehr. 3 


Anregungen und Fragen. 

Landeskundliche Themen. Manches Feld harrt auf dem Gebiete der Landes— 
und Volkskunde noch der Bearbeitung, und wir brauchen nicht zu fürchten, daß es unſerer 
„Heimat“ an Stoff mangeln werde. Von geſchätzter Seite iſt uns nachfolgende Zuſammen⸗ 
ſtellung von Themen, deren Bearbeitung von Intereſſe ſein würde, zugegangen, und wir 
veröffentlichen ſie in der Hoffnung, daß mancher ſich dadurch angeregt fühlen möge, über 
eins oder das andere, das ihm nahe liegt, eine Arbeit zu liefern. 

Tiere als Vorboten. — Orakelpflanzen der Heimat. — Mäuſeplagen. — Mißwachs⸗ 
jahre. — Die Torfbäckerei. — Die letzten Wölfe. — Die Reiherhorſte in Schleswig-Holſtein. 
— Kaninchen auf Amrum. — Verſunkene Orte an der ſchleswigſchen Küſte. — Eindeichungen 
Dithmarſchens. — Die Leuchttürme unſerer Heimat. — Die Elbfluten. — Der Eiderkanal. 
— Die Eiſenbahnen der Provinz. — Die Rolande Holſteins. — Die Thore Lübecks. — 
Die Duburg. — Hartwig Reventlow. — Die Schlacht bei Seheſtedt. — Heimatlicher 
Wandſchmuck. — Der Wildſchütz Eidig. — Die Piraten der Weſtküſte. — Der alte Fracht⸗ 
wagenverkehr. — Die erſten Zeitungen. — Die Glashütten. — Die Galmeiwerke. — 
Falſchmünzer in Schleswig-Holftein. — Die Sparkaſſen. — Die Ferienkolonien. — Vor⸗ 
bedeutungen. — Volksſympathien. — Kindtaufsgebräuche. — Hochzeitsgebräuche. — Sterbe⸗ 
gebräuche. — Wo ſtanden Galgen? — Alte Burenſpröke. — Der Seeſtermüher Gartentag. 
— Die Kolmar- Kirmes. — Der Weſterauer „Burenklas.“ — Hausinſchriften. — Pfingſt⸗ 
feſte. — Kartenſpiele. — Seltſame Feſte. — Die ſchwarze Grete. — Glockenſagen. 


— ut 


Hriefkaſten. 

Eingegangen ſind Arbeiten von H. Sp. aus W., G. Sch. aus T., J. J. C. aus F., 
B. in H., J. in Sch., J. H. S. in O. Antwort nächſtens. 

J. P. in K. Die Debatte iſt geſchloſſen, und dabei wird es ſein Bewenden haben 
müſſen. — Sp. in W. Sehr intereſſant; aber dürfen wir die Überſetzung ohne weiteres 
abdrucken? Muß nicht die Einwilligung des Verlegers erwirkt werden? — A. R. in S. 
Sprichwörter und Redensarten ſollen verwendet werden. — T. in B. „Neujahrskuchen“ 
wird abgedruckt werden. Es liegen darüber aber zwei faſt gleichlautende Arbeiten von Ihnen 
vor; welche ſoll ich nehmen? — Fr. in Sch. Nächſtens briefliche Nachricht. — Br. in Aug. 
Sollte vielleicht die Abbildung aus Haupt (Trap) beigegeben werden können? Ich werde 
ſie bekommen können. — L. F. in P. „Der Hecht“ und „Alte Chronikblätter“ angenommen. 
Wie ſteht's mit den Bildern zum Flachsbau? — H. Sch. „Erinnerungen eines alten 
Schleswig⸗Holſteiners“:? Name und Adreſſe erbeten. — v. O. in U. Herzlichen Dank. 

Manche Artikel werden zurückgeſandt werden müſſen, weil ſie viel zu lang ſind. Ein 
Monatsblatt von beſchränktem Umfange wird in der Regel kürzere Arbeiten bevorzugen 
müſſen, und die Schriſtleitung bittet deshalb die geehrten Einſender, nicht zu umfangreiche 
Themen in einer Abhandlung bearbeiten zu wollen. 

Die beabſichtigte Zuſammenſtellung wichtiger Ereigniſſe und Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Landeskunde hat diesmal aus Mangel an geeignetem Stoff noch nicht geliefert 
werden können. Die Schriftleitung bittet nochmals um Einſendung einſchlägiger Mit⸗ 
teilungen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Knete hi Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig- a Be, ii Eu u. dem in Shan Lübeck. 


zZ Jahrgang. 1 3 cc März 1897. 


Till Eulenſpiegel. 
Zur Erinnerung an ſeine Geburt vor 600 Jahren. 
II. 

8 er geſchichtliche Eulenſpiegel. Einige Forſcher, unter dieſen 

Lappenberg, ſind der Anſicht, daß Eulenſpiegel eine leibhaftige 

Perſon geweſen iſt, während andere, z. B. Simrock und Görres, die 
Meinung vertreten, daß die wahren und erfundenen Streiche der Hof: und 
Volksnarren, der Handwerksburſchen und fahrenden Leute des Mittelalters 
geſammelt und auf eine erfundene Perſon, genannt Till Eulenſpiegel, über⸗ 
tragen worden ſind. 

Für den hiſtoriſchen Eulenſpiegel ſprechen folgende Erwägungen: Es iſt 
urkundlich feſtgeſtellt worden, daß der Name Eulenspiegel im 14., 15. und 
16. Jahrhundert vorkommt; denn in den Gerichtsakten der Stadt Braunſchweig 
vom Jahre 1337 und 1355 wird als Klägerin eine Frau Ulenſpeygel genannt; 
in einer Soeſter Urkunde vom Jahre 1474 ſteht der Name des Anwalts 
Johannes von Lunen, genannt Ullenſpeigell, und in einer braunſchweigiſchen 
Soldaten-Mufterrolle vom Jahre 1547 wird aufgeführt Hans Ulenſpeigel, 
welcher eine Rüſtung hatte und drei Gulden Sold empfing. — Eulenſpiegels 
Sterbehaus in Mölln, das Hoſpital zum Heiligen Geiſt, welches noch heute 
vorhanden iſt und als Krankenſtation dient, wird urkundlich ſchon im Jahre 
1289 erwähnt. — Der Einwand, daß Eulenſpiegel unmöglich bald als Schuſter, 
bald als Schneider, bald als Bäcker u. ſ. w. in Arbeit treten konnte, weil die 
Meiſter ſich ſeinen Lehrbrief vorlegen laſſen mußten, iſt nicht ſtichhaltig, da 
die Gilden damals noch nicht ſo feſt gefügt waren; ſo ſind z. B. die Einrich— 
tungen der Handwerker-Amter in Hamburg erſt 1376 vom Rate feſtgeſtellt und 
geſammelt worden. — Es iſt kein Grund vorhanden, die Möglichkeit zu be⸗ 
zweifeln, daß im Jahre 1350 ein fahrender Mann mit Namen Eulenſpiegel 
in Mölln erkrankt, ins Heiligen Geift-Hofpital gebracht, dort geſtorben und auf 
dem Kirchhofe in Mölln begraben worden ſei. — Es wäre ein grober Betrug 
ſeitens der alten Möllner Kirchenbehörde geweſen, wenn fie einen gefälſchten 
Grabſtein hätte anfertigen und an geweiheter Stätte niederlegen laſſen. — Wem 
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ein ſo vielbewegtes Leben, wie Eulenſpiegel es geführt hat, unmöglich erſcheint, 
der wolle nicht vergeſſen, daß der Lebenslauf manches Menſchen, zumal der 
eines fahrenden Mannes im Mittelalter, verwickelter iſt als die Irrfahrten 
eines Romanhelden. 

Ein urkundlich ſicherer Beweis für den hiſtoriſchen Eulenſpiegel und ſein 
Grab in Mölln läßt ſich nicht erbringen; nunmehr, da Menſchen ſchweigen, rede 
der Stein! 

Der Grabſtein. Die wichtigſte Eulenſpiegel-Reliquie iſt unſtreitig der 
Grabſtein zu Mölln. Die älteſte Nachricht über Eulenſpiegels Tod befindet ſich 
in einer handſchriftlichen Chronik der Hetlingiſchen Familie zu Halberſtadt vom 
Jahre 1486: „1350 ſterff Ulenſpeygel to Möllen unde de Gheyſeler Broder 
kemen an.“ 1550 berichtet Reimar Kock über Eulenſpiegel, 1592 Michael Heberer, 
1614 Merian über Grab und Grabſtein. Nach dieſen Beſchreibungen waren 
Bild und Inſchrift des Steins anders beſchaffen als heute. Man müßte daher 
annehmen, daß der urſprüngliche Grabſtein nicht mehr vorhanden, ſondern, nach— 
dem die Inſchrift im Laufe der Jahrhunderte verwittert war, durch einen neuen 
Stein mit verſchönerter Zeichnung und Inſchrift erſetzt worden ſei. Das könnte 
zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts zwiſchen 1614 und 1631 geſchehen ſein; 
denn in einer handſchriftlichen Chronik des Seedorfer Predigers Dethlev Dreyer 
vom Jahre 1631 wird der noch gegenwärtig vorhandene Grabſtein wie folgt 
beſchrieben: 

„In dieſem Jahr (1350) iſt geſtorben der wunderbahre vnd ſeltzſahme 
Menſch oder zu vnſen Zeiten alſo genandte vnd der gantzen Welt bekandte 
Luttheriſche Heilige‘) Tiel Eulenſpiegel, eines Bauren Sohn, gebürtig aus dem 
Lande zu Braunßweig unweit Helmſtädt in dem Dörff Knöttlingen, welcher 
ſein Leben mit vieler ſchalckheit und betrug (zugebracht), wie den ein gantzes 
buch von ihm geſchrieben außweiſet. Der letzte Athem iſt in ihm außgegangen 
in dem an Lübeck?) gehörigen Städtlein Möllen, lehnet daſelbſt begraben an 
der linken ſeiten, wen man in die Kirchthur gehen will, woſelbſt ein holtzern 
Stacket und darin ein langer (I) Leichſtein, darauff Er abgebildet und ausge— 
hauwen; ſein groß und kleiner Pantzer iſt auch noch heutigeß tages alß ein 
alterthumbß gedechtnüß vnd rarität daſelbſt uffn Rathhauß zu ſehen. Gleich 
wie er nun ſeine gantze Lebenßzeit närriſch zugebracht, alſo iſt es auch bey ſeiner 
einſenckung inß Grab wunderlich zugegangen, in dem das Taum zerrißen und 
der Sarck alſo par malheur zu lehnen kommen. Die garſtige positur iſt ſolcher— 
geſtalt auf ſeinem grabſtein zu ſehen; auff dem Kopff hat er einen Hut mit 


6) Obwohl Eulenſpiegel in einer lutheriſchen Stadt begraben liegt und die Lutheraner 
den Pilgerfahrten und dem Wunderglauben abhold ſind, kamen doch Wanderer von nah 
und fern, um Eulenſpiegels Grab zu ſehen und von der hölzernen Einfriedigung einen 
Span abzuſchneiden, der, als Zahnſtocher benutzt, das Zahnweh ſtillen ſollte. So wurde 
der alte Feind der Pfaffen, Mönche und Nonnen zwar nicht kanoniſiert, aber doch zu einem 
Special⸗Nothelfer. 

„) Mölln war von den lauenburgiſchen Herzögen von 1359 — 1683 an Lübeck verpfändet. 
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Federn und in der Hand einen Spiegel nebſt einem Korb mit Eülen haltend,) 
eingehauwen, und iſt darauff dießeß ſchöne Epitaphium zu bemerken.“ Es folgt 
die Grabſchrift, die, abgeſehen von einigen orthographiſchen Abweichungen, auch 
die heutige iſt. „Und damit dießeß herrliche Monumentum nicht möge mit der 
Zeit vergehen, ſondern den Nachkömmlingen zum fräfftigen Troſt erhalten 
werden, alß iſt noch vor wenig Jahren ein Stacket de novo gemacht, weile 
man, wie spargirt wird, par simplicite daß holtz von dem alten abgeſchnitten, 
ſolche ſplitter zu vertreibung des Zahnweheß employiret. EB ift auch olims 
Zeiten die fiegur dieſeß Patrons zu Möllen in allen Stuben an die Wand ge⸗ 
ſchmieret worden, ſo aber nun meiſtentheils von den neuen Eulenſpiegeln aus: 
gelöſchet. Eß hat ein alter Poetaſter ſelbem zu Ehren folgende Grabſchrift 
gemacht: 

Hier iſt begraben Tiel Ulenſpiegel 

Auff dieſem hohen Ervenhügel, ?) 

Wer dran zweiffeln wil, ihn ſelbſt verlangt zu ſehen 

Der ſchau im Spiegel nach, ſo wird er vor ihn ſtehen. 

Und weil daß Seil zerriß, da man ihn wolt einſencken, 

So liegt und ſteht er nicht, er lehnend blieb behencken. 

Wie er im Leben wahr von großer Wunderkrafft, 

So iſt auch ſein Geripp nicht ſonder Heilungß-Safft, 

Daher wer Zahnweh hat, kan ſolches bald vermeiden, 

Wo er ein Stöcher wird von dem Stacket abſchneiden, 

Den ja das alte hat ſo große Werk gethan, 

Wie ſolches ihm nachrühmbt und noch weiß Jedermann. 

Drum, lieber Leſer, dencke frey, 

Daß Eulenſpiegel maußtodt ſey, a 

Iſt daß nicht ſchad: Ey! Ey! Ey! Ey! 


Ein ander Grabſchrifft von dem heiligen Tiel Ulenſpegel. 10) 


Umb ein Schilling ein gantzen Hauffen, 

Sie wollen mir aus dem Korb entlauffen. 

Mich dünckt, ich habe ſchon etliche verlohrn, 

Die gute Eulenſpiegel ſind worden. 

So gute Art ſeind meine Kind, 

Daß man ſie in allen Landen itzt find 

Mit Schalckheit und Betrügerein; 

Wollen dennoch keine Eulenſpiegel ſein. 
Sufficit. 11) Ich ſetze der Feder dieſeß Ziehl, 

Eß giebt der Eulenſpiegel noch ſehr viehl.“ 


Im Jahre 1710 berichtet v. Uffenbach, daß der Stein, um ihn vor weiterer 
Verwitterung und muthwilliger Beſchädigung zu bewahren, mit einem Häuschen 


°) Hier irrt ſich Dreyer. Eulenſpiegel hält auf dem Grabſtein nicht einen Korb, 
ſondern eine einzige Eule. Wahrſcheinlich dachte Dreyer, als er ſeine Beobachtungen 
niederſchrieb, an das Bild im Rathauſe. 

) Die Möllner Kirche und der alte Kirchhof liegen mitten in der Stadt auf einem 
abgeplatteten Hügel, der ſich über die angrenzenden Straßen erhebt. 

10) Bezieht ſich auf das Bild im Möllner Rathauſe. 

) Es genügt. 
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umgeben worden ſei, „ſo ringsherum zugeſchlagen iſt und nur vorne ein offen 
Fenſter oder Loch hat.“ Von dem Bilde ſagt er, „es iſt in Lebens-Größe, ob— 
gleich nicht völliger Natur und Länge nach.“ Es könnte ſcheinen, als ob dieſer 
Grabſtein nicht der von Dreyer beſchriebene, ſondern ſchon wieder ein neuer 
ſei, auf dem ſich Eulenſpiegels Bild bis etwa zu den Knieen dargeſtellt be— 
fände, aber ſeine Angabe bezieht ſich wahrſcheinlich darauf, daß die ganze Figur 
nur 1,29 m hoch iſt, die Schultern zu ſchmal und die Arme viel zu kurz ge— 
raten ſind. 

Spätere Reiſende konnten keine Inſchrift wahrnehmen, was nicht Wunder 
nimmt, da der Holzverſchlag ſo beſchaffen war, daß er die ganze Inſchrift ver— 
deckte und nur die Figur freiließ. 

Auf Eulenſpiegels Grab ſtand eine Linde, in deren Stamm jeder reiſende 
Handwerksburſche einen Nagel oder einen Pfennig ſchlug, ſo daß die Rinde 
zuletzt ganz mit Metall gepanzert war. Die Pfennige waren ein komiſches Opfer 
für den lutheriſchen Heiligen, und mit dem Nagel ſchlug jeder ſein Zahnweh 
auf Nimmerwiederkehr in den Stamm. Der alte Baum ſtarb allmählich ab, 
und als ſich im Jahre 1810 holländiſche!?) Soldaten darauf ſchaukelten, brach 
die Ruine zuſammen. Jetzt ſteht an derſelben Stelle wieder eine Linde, die 
kräftig gedeiht. Das Einſchlagen von Nägeln findet in unſerer aufgeklärten Zeit 
nicht mehr ſtatt, würde auch nicht mehr erlaubt werden. 

1877 in der Nacht vor dem Himmelfahrtstage wurde der Holzverſchlag 
um den Grabſtein erbrochen und Eulenſpiegels angeblicher Krug geſtohlen. Das 
Gefäß war aus Holz gedrechſelt, faßte etwa zwei Liter, hatte drei geſchnitzte 
Reifen, war bauchig und beſaß eine ſo enge Offnung, daß man kaum einen 
Thaler hineinſtecken konnte. Eulenſpiegel ließ ſich dieſen Krug machen, weil 
ſeine Mutter ihm den Rat gegeben hatte, die Naſe nicht zu tief ins Glas 
zu ſtecken. (Schluß folgt.) 

ESS 


Das Bauernhaus im Berzogtum Schleswig. 
(Schluß.) 


4 ‚on Fehmarn, mit deſſen Kapitel das Buch beginnt, und welches ebenfalls 
mit einer reizvollen Landſchafts-Schilderung eingeleitet wird, ſoll hier, da 
der zur Verfügung ſtehende Raum knapp wird, nicht geſprochen werden, 

obgleich die Verlockung groß iſt, auch aus dieſem Abſchnitt einiges hervor— 

zuheben; wir wollen nur eine von den für das Kapitel Fehmarn beſtimmten 

23 Illuſtrationen geben, die Darſtellung des Giebels von einem gewöhnlichen 

Bauernhauſe. (Abb. 8.) 


12) Lauenburg war von 18101813 dem franzöſiſchen Kaiſerreich einverleibt, Holland 
desgleichen von 18101814. 
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Ein weit intereſſanterer, von Meiborg rekonſtruierter Giebel, welcher 
reiches Holzfachwerk, Schnitzereien und in Muſtern ausgemauerte Fächer zeigt, 
kann leider nicht gegeben werden, da das Format des Bildes für unſer Blatt 
zu groß iſt. 

Zum Schluſſe ſei uns noch geſtattet, Meiborg auf die Halligen zu folgen, 
auf die ſtets in Gefahr ſchwebenden Eilande, welche von Tag zu Tag abnehmen 
und, früher von blühendem Marſchboden eingeſchloſſen, jetzt in ſteter Gefahr 
der Zerſtörung ſchweben. 

Man wird faſt wehmütig geſtimmt bei der einfachen Schilderung dieſer 
einſamen Inſeln mit ihren hervorſtehenden Wohnſtätten, den „Warfen,“ wenn 
nach Beſchreibung der unheimlichen Zerſtörungen, welche die Sturmfluten hervor— 


Abb. 8. Von Fehmarn Gewöhnliches Bauernhaus von der Gartenſeite geſehen. 
Von Hans Dall und R. Meiborg. (Aus Meiborg-Haupt.) 


riefen, der Liebe gedacht wird, mit welcher der Hallig-Bewohner an ſeiner Heimat 
hängt, und des Stolzes, welchen er für die Schönheit ſeiner Inſel und ihrer 
Umgebung empfindet. 

„Niemand kann von einem Fleckchen Erde ſagen, es ſei ſein. Das Vieh 
weidet gemeinſam, und wenn das Heu gemäht werden ſoll, ſo meſſen die Frauen 
die Wieſe mit dem Harkenſtiel aus, und jeder erhält ſein Teil. Da das Land 
beſtändig abnimmt, ſo muß es häufig neu geſchützt werden; wird ein Anteil ſo 
klein, daß er zum Unterhalt nicht mehr ausreicht, ſo muß einer, den es trifft, 
ſeinen Reſt an ſeinen Nachbar verkaufen und abziehen; Schritt vor Schritt 
werden die Wohlhabenden bedürftig, und die Dürftigen verarmen.“ 
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Wehmütig auch wird man geſtimmt, wenn man die heutigen Beſtrebungen, 
durch geeignete Waſſerbauten dem Meere wiederum einen Teil des entriſſenen 
Landes abzuringen, gegenüberhält den vergeblichen Verſuchen des Hamburger 
Ratsherrn Rudolf Amſink und 

ſeines Bruders nach der 
Sturmflut von 1634, um 

ihren Beſitz (Hamburger 
Hallig) gegen die Zerſtörung 
zu ſchützen. 

„Nach 1634 folgte Sturm- 
flut auf Sturmflut, Deich— 
bruch auf Deichbruch, ein 
Stück Landes verſchwand nach 
dem anderen, achtzehn Kirchen 
und Hunderte von Häuſern 
wurden wüſte. Bis 1650 
hatte Amſink 200 000 Reichs— 
thaler an die neuen Deiche ge— 
wandt, da mußte er innehalten. 
In dem zerfallenen Pracht— 
bau ſtarb er als armer, ein— 
ſamer Greis. Als er 1656 
geſtorben war, mußte ſeine 
Leiche nach Huſum hinüber— 
geſchafft werden, denn die 
Kirchhöfe alle ringsum waren 
wüſte. Das ganze Unternehmen 
hat eine halbe Million lübſche 
Mark gekoſtet, und die Aug: 
beute waren — zwei losge— 

riſſene Halligen.“ 

Da die Gebäude auf den 
Halligen und an der Küſte 
Stürmen und Hochfluten 
trotzen müſſen, ſo ſind ſie 
ſorgſam geſtützt; ein Beiſpiel 

hiervon zeigt Abb. 10. 
Hiermit ſei die Ausleſe aus 
dem hochintereſſanten Mei— 
borg-Hauptſchen Buche ge— 
ſchloſſen; abſichtlich iſt ſyſtematiſche Gliederung vermieden worden; es ſind viel— 
mehr Teilſtücke herausgegriffen worden, weil jo dem Leſer beſſer die Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit des Werkes vor Augen zu führen möglich erſchien. 
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Aber ſelbſt die Verdoppelung ſolcher Ausleſen wird nicht imſtande ſein, 
einen Teil des Genuſſes zu erſetzen, den das Leſen des Buches bereitet. 

Das Meiborg⸗Hauptſche Werk darf als eine der wichtigſten Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Landes— 
kunde bezeichnet werden. Der 
Mann der Wiſſenſchaft nicht 
nur, ſondern ebenſo der— 
jenige, welcher das Leben und 
Treiben ſeiner Väter kennen 
lernen will, findet volle Be— 

friedigung und Anregung. 
Meiborg verfügt dabei 
über eine ſolch reine, natür— 
liche Sprache, ſchildert auch 
die Schönheiten der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Landſchaft 
ſo anmutig, weiß ſo anregend 
zu erzählen, daß das Buch Sr 
fü kde Defonbens aber für 110, 10: Begenb auiden fun mb Bender 
jeden Schleswig : Holfteiner Streben, die Balken und Pfoſten verbinden. 
ſchon allein als Unterhal⸗ Von Hans Dall. (Aus Meiborg-Haupt.) 
tungs⸗Lektüre wertvoll iſt. 
Nächſt Meiborg müſſen wir Profeſſor A. Haupt dankbar ſein für ſeine 
Überſetzung des Werkes ins Deutſche, in welcher er es verſtanden hat, die ganze 
feſſelnde Eigenart der Meiborgſchen dänischen Ausgabe wiederzugeben. 


Spinnrad und lebſtuhl einſt und jetzt. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 
. 
as „Jetzt“ kennt jeder, meint es wenigſtens zu kennen — aber das „Einſt“? 
Im vorliegenden Falle ſoll es zu den allerälteſten und im Urſprung un— 
nachweislichſten Stücken der Kulturthätigkeit gehören. Wollen wir auch 
nicht ſo vorwitzig weit zurückgehen, wie jenes mutwillige: „Als Adam grub 
und Eva ſpann“ es that, ſo iſt doch ein ſehr frühes Bedürfnis nach Geweben 
vorauszuſetzen. So iſt's auch kaum verwunderlich, daß die Forſcher geſtehen, ) 
„nicht die leiſeſte Ahnung davon zu haben, — — durch welchen Vorgang oder 
Zufall die Menſchen auf die Idee kamen, die Faſern zu gewinnen und den 
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ſchwierigen Prozeß bis zur Verarbeitung durch Spindel und Webſtuhl mit ſo 
einfachen Mitteln zu löſen.“ Bekannt iſt's ja aber, daß die altaſiatiſchen 
Kulturvölker, als ſie in den geſchichtlichen Geſichtskreis traten, eine ſeit langem 
vollentwickelte Kunſtweberei mitbrachten, die weder in ihrem orientalischen 
Stammſitz, noch — nach techniſcher Seite hin — anderswo je übertroffen iſt. 

In der „Heimat“ aber ziehen wir den Kreis des „Einſt“ ſofort ein gewaltiges 
Stück enger und ſitzen — ſo vor reichlich 50 Jahren — nach ſolchem gewagten 
Ruck behaglich in Mutters Spinnſtube. Wir haben dann auch mit keinem der 
edleren oder unedlen Stoffe zu thun, die im Laufe der Zeiten ſich zur Ver— 
arbeitung neu anboten, neben den von alters her verwendeten — Wolle, Seide, 
Flachs, Baumwolle —, ſondern von dieſen nur mit zweien: dem Flachs unſerer 
Felder und der Wolle unſerer Schafe. — Wie „hild“ hatten es all die großen 
Leute, wenn im Herbſt das luſtige Geklapper der Flachsbrake von einer nahen 
Hofkoppel herüberklang, und wie ſtanden „die Kleinen“ überall im Wege, wenn 
wir neugierig die Naſe zwiſchen die Reihe der Arbeiter ſteckten. Es ſah aber 
doch zu hübſch aus, wenn aus der langen „Brakkuhle,“ über welcher der Flachs 
dörrte, ſo auf freiem Felde die farbigen Flämmchen herausſchlugen, beſonders 
wenn man ſelbſt einmal mit einer Stange im glimmenden „Schäf“ rühren 
durfte. Darnach ging's — immer von einem häuslichen Feſt zum anderen! — 
zum Hecheln in die abgelegenſte Kammer auf dem alten Hausboden, wohin 
vielleicht außer den fleißigen Spinnen und den kleinen Mäuſen das Jahr hin— 
durch ſonſt niemand kam. Nun war's hier bunt genug: die Luft von Staub 
ſchier nahrhaft, Mägde und Tagelöhnerfrauen hockten, ſeltſam vermummt, vor 
ihren vielſpitzigen Werkzeugen, in denen die rauhe, minderwertige Heede beim 
Durchziehen der langen Strähne ſitzen blieb. Probieren mußten auch wir das 
gewagte Stück Arbeit; all' die ganz kleinen intereſſanten Löcher heilen in Kinder: 
fingern ja ſchnell. Nun ſah aber der früher ſo ſpröde Flachs ſchon fein aus, faſt 
wie das weiche Haar einer blonden Märchenmaid. Die ſchweren Kränze, aus 
geknotetem Flachs zuſammengefügt, waren nun ſalon-, d. h. ſpinnſtubenfähig. 
Spinnſtube war bei uns zu Hauſe die „Leuteſtube,“ der Dienſtbotenwohnraum. 
Feſte Bänke zogen ſich an den Wänden entlang, ein umfangreicher Torfkaſten 
diente als Sitz oder Lagerplatz neben dem ungefügen, mit bibliſchen Reliefs 
bedeckten Ofen. Gegeſſen wurde — gemeinſam aus nur 2 Schüſſeln — an 
einem elefantengleichen Eichentiſch, mit 4 maſſig geknauften Beinen, die ein 
Haus hätten tragen können, und mit ſchwerem Fußbrett — jedenfalls dort 
beſſer am Platz, als jetzt mitunter im Salon voller Nippsſchränke. 

Auf der langen Tiſchplatte wurde dann mit feierlicher Sorgfalt der Flachs 
dünn entlanggebreitet und um das hohe, ſpitze Wockenholz gewickelt, ein buntes, 
mitunter geſticktes Wockenband darüber. War nun das Rad geſchmiert und der 
hängende Behälter mit Waſſer gefüllt zum Anfeuchten des Fadens, dann konnte 
es losgehen — d. h. wenn man's verſtand. Solch ein Rädchen hat oft ver: 
zweifelte „Nücken,“ die nur durch Ausdauer zu überwinden ſind. Die ſchöne, 
feine Gutsfrau aber und die älteſte Tochter waren Hochmeiſterinnen in der 
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Kunſt, mit dem allerfeinſten Faden aufs ſchnellſte die Spule zu füllen. Und 
ſo ſaßen ſie — wie die Mutter den Brauch von den bäuerlichen Ahnfrauen 
ererbt hatte — manche Tagesſtunde im Kreiſe der ſpinnenden Mägde; wohl 
die ſicherſte Gewähr, daß alles wohlanſtändig zugehe! Mit Eindringen der 
Neuzeit, bei Vermehrung des Hausſtandes durch Koſtgänger, Hauslehrer oder 
Gouvernanten nahm auch dieſe alte Sitte ihren Abſchied. — Wir Kleinvolk 
aber kauerten — d. h. ſo lange wir artig waren — auf Schemeln dazwiſchen 
herum und ließen uns erzählen. Faſt am beſten verſtand das die alte, dicke 
Lena, die manches Jahr lang mit dazu gehörte. Zu häßlich ſah ſie aus — faſt 
wie ihre Märchenhexe —, wenn die wulſtigen Lippen voll naſſer Flachs- oder 
Heedenſträhne hingen, weil ſie immer den Finger in den Mund ſteckte, ſtatt 
ins Waſſer. Es war aber „keine Grimmigkeit bei ihr erfunden,“ und trotz 
mangelnder Reize hat ſpäter ein guter Mann — und noch dazu ein jüngerer, 
wie ſie ſtolz erzählte — ſie genommen. Er hat an ihrer großen Tugend ſich 
genügen laſſen und — an ihrem vielen Leinenzeug. Lena gehörte nämlich zu 
der jetzt ausgeſtorbenen Sorte, die, als ſie am Maitag den Hof heraufgefahren 
kam, und ſchon vorher Dorf aus und ein, wenn alles den Kopf ans Fenſter 
ſteckte, es hätte hören können: „Süh, dat daare is noch mol en ördentliche 
Deern, de is chut un nehmen bi; dat's keen ſo'n nakente Een.“ Alſo, to 
en „ördentliche Deern“ gehörte es, daß ſie beim Einzug recht breit und ver— 
mögend zwiſchen einer umfangreichen Kiſte mit buntem Eiſenbeſchlag und einem 
ähnlichen kleineren Koffer thronte; hintenauf ſtanden Spinnrad und Haſpelholz. 
Kommoden und Kleiderſchränke ſind für Dienende viel ſpäter als Erſatz ein— 
getreten, voller Schinkenärmel, Pelzwerk und Schleierhüte. Wie aber jetzt die 
erſte Mark im Sparkaſſenbuch, ſo zwang damals noch viel dringender die erſte 
volle Garnſpule zum Sparen, d. h. Sparen, Geizen mit Zeit und Geld. Wurde 
beides achtlos vertrödelt, wie jetzt ſo oft, dann gab's für die ſpäten Tage ſicher 
keine Kiſte voller Betten, Leinenballen und „ſteewiger“ eigengemachter Kleider. 
Durch welch eine achtunggebietende Ausdauer dieſe zuſtande kamen — unſere 
ſämtlichen Häklerinnen uſw. brächten nicht genug davon zuſammen! — Das 
wird klar, wenn man weiß, daß damals ſämtliche Zeit der Landmägde ihrer 
Herrſchaft gehörte, daß es einen ſelbſtverſtändlichen Feierabend für ſie nur am 
Sonnabend gab. Die Spinnerin aber erkaufte ſich Zeit durch Fleiß; ſie drehte 
ſich beim „Süſeln“ doppelt ſo flink, nur um ans Rad zu kommen. In der 
Spinnerei nämlich gab es ein Zahlen-Haſpelholz, einen Garnabwickler mit Ziffer: 
blatt, ein Ding, das wohl längſt niemand mehr kennt. Als ich zum „Fräulein“ 
avanciert war, habe ich es zahlloſe Male drehen müſſen, immer wieder, bis es 
beim vollen Hundert anſchlug und dann anzuſchreiben war. Waren die be— 
dungenen Hunderte voll, dann gehörten dem Mädchen — je nach Geſchick und 
Anhalten — 1 oder 2 letzte Wochentage; dazu kam der Sonntag, an dem ſie 
natürlich auch nicht „to Dörp“ ging. Weil nun vielerwärts im Lohn Wolle— 
und Flachslieferung bedungen war, wird es erklärlich, wie die Tüchtigen es zu 
einem Hausſchatz für Lebenszeit bringen konnten, da ſie nicht, wie jetzt in 
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dieſer Geſellſchaftsſchicht leidiger Brauch iſt, glaubten ſchon als halbe Kinder 
heiraten zu müſſen. 

War nun im Frühjahr das Geſpinnſt gereinigt und gewickelt, dann wurden, 
da die Zeit längſt vorbei war, da jedes Gehöft ſein eigenes Webemädchen ge— 
habt hatte, die Säcke voll feſter Knäule zum Weber geſchickt und eine der 
Töchter hinterher, um beim „Scheren“ nach der Richtigkeit zu ſehen. Ich kann 
mich freilich nicht erinnern, dort je etwas geleiſtet zu haben. Kaffee aber ge- 
hörte mit zur Feierlichkeit und noch dazu aus Mutter Weberſch ihrer Staats— 
taſſe, die, vom „Rich“ heruntergenommen, mit der Schürzenecke gewiſcht war, ſo 
daß wohl nicht allzuviel Webeſtaub drin blieb. Ohne ein tüchtig Mundvoll 
Schnack that aber Hans Weber es auch nicht. Er war einer von dem „apartich 
Kloken,“ die um deswillen überall in Gemeindeſachen gebraucht, aber ebenſoviel 
gefürchtet werden. Ein altes Webemuſterbuch, das ich dort beſah, mit „Munſters 
for die Herren und Grafen“ und mit langen, gewiß ſehr ſchönen Verſen, wird 
wohl leider verzettelt ſein. — Eine weithin bekannte Perſönlichkeit war auch 
in demſelben, zu meines Vaters Gut gehörigen Dorfe Haveholz der Damaſt— 
weber Wolleſen, einer von den Stillen im Lande, mit einem Anflug von Bildung, 
der mit feinen unermüdlich wieder gewebten Roſen uſw. ſogar der Kunſt zu 
dienen glaubte. So verfehlt die ganze Streublumerei mir auch ſchien — der 
Mann verſtand es, ſeinen erſtaunlich komplizierten Webeſtuhl zu meiſtern, und 
ſeine koſtbaren, tadelloſen Leinwanddamaſte, die doch meiſtens nur den Feſttags— 
ſchmuck bilden, werden ihn vielerwärts um Jahrhunderte überleben. Eine etwas 
ruheloſe Unternehmungsluſt trieb den Braven nach Amerika, wo er die Grabes— 
ruhe gefunden hat. 

Es folgt die Bleiche — Naturbleiche, da die Erleichterung durch Chlorkalk 
erſt ſpäter hinzukam: Frühmorgens die Hunderte von Ellen auf den taufeuchten 
Grasplätzen ausrollen, abends die ſchweren Ballen zuſammenziehen und unter 
Dach bringen, zwiſchendurch begießen — das war der Abſchluß dieſer Winter- 
arbeit des norddeutſchen Bauernhauſes von ehedem; ich meine, eine Arbeit, vor 
der Reſpekt haben muß, auch wer ſie nicht zu ſchätzen weiß. Beklagt aber hat 
ſich damals niemand über „menſchenunwürdige“ Sklaverei. Wer den Winter 
hindurch auch an denſelben Sitz gebunden war, ſchwatzte, lachte und ſang oft 
ganz luſtig mit geſunder Lunge gegen das Rädergeſurre an. — Nebenher war 
noch — mit der Schafſchur anfangend — die Zubereitung und Verarbeitung 
der Wolle gegangen. In meiner Heimat, Angeln, muß ſie aber keinen ſo breiten 
Raum in der Hausarbeit beanſprucht haben wie der Flachs, obgleich es nie— 
mals an warmen Strümpfen, Kleidern und Betten mangelte — die letzteren 
oft durch Generationen ſich vererbend. Und ſonderbar: erhielten ſich denn die 
Alten auf und unter ihren dicken Federbergen, in ſtrahlenden, rot oder blau 
und weiß geſtreiften Wollenbühren eingefaßt — die jetzt ſo ungeſund ſein ſollen 
— nicht länger friſch, als ihre Nachkommen auf dem kühlen Krollhaar? Und 
doch mag in den Wandbetten der Voreltern, mit den ſtaubſchluckenden eigen⸗ 
gewebten Behängen davor, die Lüftung recht mangelhaft geweſen ſein! Deshalb 
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wollen wir zufrieden fein, daß wir jetzt luftiger ſchlafen dürfen. — Bemerkens⸗ 
wert iſt aber, was vor nicht lange aus England mitgeteilt wurde. Wo unſere 
Stammesgenoſſen, die Nachkommen der Angeln, ſich ſtellenweiſe ziemlich un— 
vermiſcht erhielten, da halten ſie an ihren ererbten Schrankbetten noch immer 
zähe feſt. Hat eine humane Herrſchaft dem Landarbeiter aus Fürſorge für ſein 
Wohlſein offene Bettſtellen geſchenkt — ſo bald er ſich unbeobachtet weiß, kriecht 
er wieder in den müffigen Kaſten. (Schluß folgt.) 


* 


Abnahme der Tierwelt in Bithmarfcen. 
(Schluß.) 


as die Reptilien anbetrifft, jo iſt es wohl nur eine ungegründete Ver- 
mutung, daß, wie einige behaupten wollen, vor langer Zeit Schildkröten in 
den ſumpfigen Gewäſſern anzutreffen geweſen ſeien; aber die Abnahme der 
Repräſentanten dieſer Tierklaſſe ſeit einem Menſchenalter dürfte wohl nicht zu 
beſtreiten ſein, — und ganz unbeſtritten hängt dieſe mit der Urbarmachung der 
öden Heideſtrecken zuſammen. Der dithmarſiſche Bauer nennt nur vier dieſer 
Gattung, von denen die eine zu den Eidechſen gehört: Ringelnatter (Snork 
genannt), die graue und die rotbunte Kreuzotter (graue und rotbunte 
Schlange) und die Blindſchleiche (Söndrang), die man für blind hält 
und deren Stich nach alter Volksmeinung vor allen Dingen gefährlich ſein 
ſoll. Ein alter Reim heißt: De Söndrang kann nich ſehn, ſtickt awer der 
den hartſten Steen. Kreuzottern werden gottlob! nicht häufig mehr an⸗ 
getroffen, und ſelbſt die unſchädliche Ringelnatter ſcheint im Rückgang be⸗ 
griffen zu ſein, denn jeder, dem ein ſchlangenähnliches Tier über den Weg 
läuft, hat nichts Eiligeres zu thun, als demſelben den Garaus zu machen und 
die Getötete an einem langen Stocke weithin ſichtbar aufzuſpießen, damit jeder 
Vorübergehende die Heldenthat bewundern mag. Aus Unverſtand wird mithin 
der Unſchuldige mit dem Schuldigen getötet. Allerdings ſoll zugeſtanden werden, 
daß eine beſſere Naturkenntnis ſchon anfängt, der Ringelnatter Schonung an— 
gedeihen zu laſſen. Die Blindſchleiche findet ſich nur noch ganz vereinzelt, ja, 
es giebt genug jüngere Leute, welche dieſes Tier garnicht aus eigener An— 
ſchauung kennen. 

Ob in früheren Zeiten auch Unken in den im Waldesdunkel verſteckten 
Waſſertümpeln ſich aufgehalten haben, iſt doch wohl zweifelhaft, obgleich ältere 
Leute dieſen Ruf in ihrer Jugend gehört haben wollen. Jetzt kennt der 
Dithmarſcher den nicht leicht zu überhörenden Unkenruf nicht. 

Hinſichtlich der Fiſche iſt mir noch keine Kunde von der Abnahme derſelben 
zu Ohren gekommen. Allerdings läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Anlage von Fiſchteichen, mithin die künſtliche Fiſchzucht, bedeutend abgenommen 
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hat. Mehrere niedrige Stellen, die ich noch in der Jugend als Fiſchteiche kannte, 
ſind neuerdings in Acker- und Wieſenland umgewandelt worden, und neue 
Fiſchteiche werden nur ausnahmsweiſe angelegt. Der Grund von dem Nüd- 
gange dieſes Erwerbzweiges mag teils in dem Aufſchwung der Ackerwirtſchaft, 
teils aber auch in den natürlichen Waſſerverhältniſſen liegen. Auch fehlt dem 
dithmarſiſchen Bauer, mit wenig Ausnahmen, die hinreichende Kenntnis zum 
Betriebe einer rationellen Fiſchzucht, ſo daß die darauf verwendete Mühe nur 
ſelten ihren gebührenden Lohn findet. Fremde Fiſchzüchter haben allerdings 
Verſuche gemacht, durch kontraktliche Vereinbarung mit einigen Hofbeſitzern der 
Fiſchzucht weider aufzuhelfen, aber wohl mit wenig Erfolg. Neuerdings fangen 
unternehmende Landleute auch an, die Goldfiſchzucht zu kultivieren, ob mit Er⸗ 
folg, iſt abzuwarten. Auch mit der Aufzucht der mediziniſchen Blutegel hat 
man ſtellenweiſe angefangen, und wie man hört, mit einigermaßen günſtigem 
Erfolge. In meiner Jugendzeit bezeichnete man noch einige Waſſertümpel, in 
denen ſich die „echten“ Egel aufhalten ſollten; einzeln wurden dieſe auch gefangen 
und an Blutegelhändler abgeſetzt; ob dieſe Tiere die rechten geweſen ſind, iſt 
wohl zu bezweifeln. Jetzt kennt man ſolche Waſſertümpel nicht mehr. 

Im Vorſtehenden habe ich verſucht, die Behauptungen von dem Rückgange 
des Tierlebens in Dithmarſchen auf ihren Thatbeſtand zu prüfen, ſoweit ich 
davon Kunde habe. Sollte ich in einzelnen Angaben mich geirrt oder vielleicht 
Einzelheiten, die in dieſen Bereich gehören, überſehen haben, ſo werden kundigere 
Federn gerne eine Berichtigung bringen. Es iſt uns ja nur um Wahrheit 
zu thun. 

Ich erlaube mir, noch einige Nutzanwendungen inbezug auf den nicht wohl 
abzuleugnenden Rückgang der nützlichen und angenehmen Vogelwelt hinzuzufügen. 
Einige wollen dieſe Thatſache auf eine Verwüſtung der Wälder zurückführen. Aber 
iſt die Verwüſtung wirklich ſo bedeutend, wie oft behauptet wird? Ein Geſetz, 
betreffend Waldſchutz, iſt in Dithmarſchen nicht erſt mit dem Übergehen der Herzog— 
tümer an Preußen eingeführt worden, wie man irrtümlicherweiſe wohl mitunter 
annimmt; ein ſolches hat vielmehr ſchon im vorigen Jahrhundert beſtanden, iſt 
auch, ſoviel mir erinnerlich, mit Konſequenz durchgeführt worden, ſo daß das 
Ausroden der Waldareale den dithmarſiſchen Bauern ſchon von jeher verboten 
geweſen iſt. Das Waldareal iſt deshalb ſeit einem Jahrhundert im ganzen 
dasſelbe geblieben. Nur wo abgeſonderte kleine Hölzungen im Ackerfelde der 
Wirtſchaft ſchadeten, war das Ausroden erlaubt; eigentliche Waldſtrecken durften 
nur mit obrigkeitlicher Genehmigung in Ackerboden verwandelt werden, und 
dieſe wurde nur ausnahmsweiſe erteilt. Dahingegen find die großen, Jahr— 
hunderte alten Baumrieſen nach und nach der Axt zum Opfer gefallen und 
ganze Waldflächen abgeholzt; aber auf Nachwuchs iſt immer mit Sorgfalt 
gehalten, mitunter ſind auch neue Anpflanzungen gemacht worden. Tannen⸗ 
waldungen haben ohne Zweifel in den letzten Jahrzehnten bedeutend zu⸗ 
genommen. Die dithmarſiſchen Wälder ſind mithin in ihrem Arealbeſtande 
geblieben, aber ſie ſind nicht mehr in ihrem Holzbeſtande ſo imponierend und 
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undurchdringlich wie früher. Das Verſchwinden der größeren Waldtiere mag aus 
dieſer Thatſache, in Verbindung mit der Nachſtellung durch die Menſchen, zu 
erklären ſein; aber die kleine liebliche und nützliche Sängerwelt hat andern 
Einflüſſen weichen müſſen. Der Vertreiber derſelben iſt allein der Menſch, fo 
hoch der jetzige Dithmarſcher ſich auch über ſeinen Vorfahren, was Kultur an— 
betrifft, erhaben dünken mag. Es fehlt dem Volke — und es wird nicht allein 
in Dithmarſchen ſo ſein — der Naturſinn, ja, die Naturpoeſie (wenn man dies 
Wort nicht mißdeuten will). Der jetzige Landmann hat dank der geſteigerten 
Schulbildung mehr wiſſenſchaftliche Naturkenntnis; ſein Vorfahr ſchöpfte ſeine 
Naturkenntnis aus der eigenen Beobachtung und den Mitteilungen ſeiner 
Standesgenoſſen, und er war, was von dem jetzigen Geſchlecht nicht geſagt 
werden kann, deshalb mit der Natur hinſichtlich ſeines Denkens und Sinnens 
verwachſen; ſie war ihm eine vertraute Freundin und Lehrerin geworden, deren 
Sprache er zu deuten ſuchte. Für jeden Vogel, für jede Blume, die er bei 
ſeiner Arbeit antraf, hatte er einen Namen und machte ſich einen Vers 
darauf; wenn dieſe Ausdrücke auch nicht mit den wiſſenſchaftlichen Ausdrücken 
übereinſtimmten, die Volksſprache ſchuf für die Naturgeſchichte ein eigenes 
Lexikon. Fragt jetzt einen Jüngling oder ein nach der neueſten Mode ge— 
kleidetes Mädchen nach dem Namen und der Naturgeſchichte des auffliegenden 
Vogels, der am Wege duftenden Blume, ſie halten's nicht der Mühe wert, 
dem ihre Beachtung zu ſchenken, und wenn ſie auch vielleicht aus der natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtsſtunde noch den wiſſenſchaftlichen Namen im Ge— 
dächtnis haben, das Intereſſe an der Natur haben ſie nicht mitgebracht. Was 
den Alten Schonung gegen die Natur — und namentlich gegen die Vogel— 
welt — einflößte, das war der von der Mutter und dem Vater geerbte 
Naturſinn. Deshalb ſchonte man den Vogel, ja, deshalb hielt man es für 
einen Frevel, mutwillig ein Vogelneſt zu zerſtören. So oft wir auch als 
Kinder im Walde umherſtreiften und Vogelneſter aufſuchten, niemals fiel es 
uns ein, ein ſolches Wunder der Natur mit frecher Bubenhand zu zerſtören, 
wenn auch ein Vogelſchutzgeſetz nicht drohend uns die Hände band. Jetzt hat 
man die nötigen Geſetze erlaſſen, aber die Zerſtörungswut tritt dabei mit der 
größten Roheit hervor. Beſuche man einen Wald zur ſchönſten Sommerzeit, 
wenn die Kinder ihre Waldpartien am Tage vorher ausgeführt haben, und man 
wird Spuren des Zerſtörungsunfugs genug finden. 

Wollen wir damit gegen ein Geſetz für Vogelſchutz etwas geſagt haben? 
Mit nichten! Auch halten wir den Naturgeſchichtsunterricht in der Schule für 
durchaus kulturgemäß. Aber auch im Schulunterricht ſollte die größte Auf— 
merkſamkeit auf Pflege des Naturſinns gerichtet fein, damit Geſetz und Polizei 
überflüſſig werden. Freilich kann die Schule in dieſer Hinſicht wenig thun, 
wenn die Eltern derſelben nicht ihre Unterſtützung angedeihen laſſen. 
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Splieth. Hufeiſenſteine in Holſtein. 


Bufeiſenſteine in Bolſtein. 
Von Dr. W. Splieth in Kiel. 


er noch heute beſtehende Glaube an den Glück und Schutz verleihenden 
Zauber des Hufeiſens iſt bekannt. Demſelben Glauben verdankt der Brauch 
ſeinen Urſprung, Grenzſteine mit dem Zeichen des Hufeiſens zu verſehen und 
fie dadurch zu weihen. Der⸗ 
gleichen Steine ſind beſonders 
durch die Bemühungen des 
Profeſſors H. Handel— 
mann und des Lehrers 
F. Siebke in Bargteheide 
bekannt geworden und zwar 
faſt ausnahmslos aus dem 
Gebiet der alten Völkerſcheide 
zwiſchen Deutſchtum und 
Wendentum, der Sachſen— 
grenze Karls des Großen. 
— — Wir finden vier dieſer Steine 
Zwiſchen Roſenfeld und Raisdorf, im Gebiet der unteren 
an der Schwentinebrücke. Schwentine, drei ſtanden im 
Kirchſpiel Bornhöved, einer 
bei Segeberg (2), neunzehn find aus dem Kreiſe Stormarn und einer iſt aus 
dem Kreiſe Herzogtum Lauenburg bekannt. Das Hufeiſen iſt vertieft oder 
erhaben in den Stein gehauen und dem Wege zugekehrt. Die Seitenflächen 
des Steines NL die Bezeichnung der durch die Scheide von einander ab— 
gegrenzten Gebiete zu tragen. Das 
Alter der Steine iſt verſchieden. Die 
meiſten entſtammen dieſem oder dem 
vorigen Jahrhundert, doch wird 
der Brauch weiter zurückreichen. 
Die Kenntnis von ſeiner eigent— 
lichen Bedeutung ſcheint dem Volke 
verloren gegangen zu ſein, und man 
hat das Zeichen bei einer Erneuerung 
der Grenzſteine mechaniſch von den 
älteren Markſcheiden übernommen. 
Am Wege von Ellerbek nach Clausdorf. Die Verbreitung der Hufeiſenſteine 
über das genannte Gebiet iſt merk— 
würdig und bisher nicht erklärt. Vielleicht liefert eine Prüfung alter Grenz— 
ſteine in anderen Gebieten, zu der ich hiermit auffordern möchte, den e 
eines weiteren Vorkommens. 
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Ein vergeſſener Abſchnitt aus dem Quickborn. 


n den erſten Auflagen des Quickborns lautete das bekannte Gedicht „Unruh Hans, 
de letzte Zigeunerkönig“ in manchen Einzelheiten anders, als es uns jetzt entgegen- 
tritt. Die Anderungen ſind nach einer Mitteilung des Dichters auf Ratſchläge 

ſeines Freundes Müllenhoff zurückzuführen. Mancher, dem die urſprüngliche Faſſung 
lieb geworden war, hat ſich ſchwer an die neue Form gewöhnt; insbeſondere iſt ein 
kleiner Abſchnitt ſchmerzlich vermißt worden, der dort als Einlage das Geſpräch des 
Vaters mit dem heimkehrenden Sohne einleitete. Der Dichter hat freundlichſt geſtattet, 
dieſen kleinen Abſchnitt, der für ſich verſtändlich iſt, durch erneuten Abdruck in der 
„Heimat“ der Vergeſſenheit zu entreißen. 

Heſt du en ole Moder ſehn? 

Se ſitt un ſpinnt, alleen, alleen, 

Se ſitt un ſpinnt de ganze Dag, 

Un liggt un gruwelt Nach ver Nach; 

Se firt er Wihnacht blot mit Weenn, 

Un firt er Oſtern noch alleen, 

Un Summers inne warme Sünn 

So ſitt ſe noch alleen to ſpinn'; 

Un wedder is de Winter dar: 

Du lewe Gott — dat drütte Jahr! 

De ſtillen Winterabnds begünnt, 

Se ſitt der noch alleen un ſpinnt. 

De Snee de knarrt von menni Tritt, 

De Cen man blot is nich dermit, 

De is ſo wit, Gott weet wohin, 

Un ſe mutt weenn un ſpinn' un ſpinn'. 

Dar — hör'! dar kummt en Schritt hentlank, 

De hett dat ili, na de Gank, 

De hett wul noch wat Wichtigs ver, 

De — hör! de kummt an unſe Deer —- 

Un langs de Del — wer ſchull dat wen? 

Moder, — hol op! dat is din Sen! 
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Volksmärchen aus Schleswig-olſtein. 
2. König Medowulf. 
(Dithmarſchen.) 
Nach mündlicher Mitteilung aufgezeichnet von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen.!) 


Klaus Groth. 


ln alten Zeiten lebte ein Bauersmann, der hatte eine einzige Tochter, die mußte alle 
Arbeiten mit verrichten und auch immer mit dreſchen. Das gefiel ihr ſchon lange 
nicht mehr und ſie hatte ſich ſchon oft einen Mann gewünſcht. Aber es kam keiner, 
der ſie zur Frau haben wollte. Da ſprach ſie eines Tages: „Ich möchte doch am liebſten 
verheiratet ſein, und wenn auch ein Wolf käme und mich zur Frau haben wollte.“ Kaum 
war aber das Wort aus ihrem Munde gekommen, ſo ſtand ein Wolf bei ihr, der ſprach: 
„Soll dein Wort, das du eben geſagt haſt, nun auch noch gelten?“ „Ja,“ ſagte das 
Mädchen ganz herzhaft. „Dann huck nur auf,“ ſprach der Wolf, nahm ſie auf ſeinen 
Rücken und trug ſie fort. Als ſie einen weiten Weg gemacht hatten, kamen ſie zu einer 
) Man vergleiche: Schwediſche Volksmärchen von B. Turley. Nr. 22: Der Wolf⸗ 
prinz. — Die Überſchrift iſt von der Erzählerin übernommen. 
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Höhle. Da führte der Wolf ſie hinein, und hier lebten ſie lange Zeit in Glück und 
Frieden. — Aber ſo gut es der Frau hier auch gehen mochte, ſo dachte ſie doch oft an 
ihre Eltern zurück, und eines Tages ſprach ſie zu ihrem Wolf: „Ach, lieber Wolf! 
bringe mich doch noch einmal wieder zu meinem Vater und meiner Mutter. Ich habe 
ſie ſo lange nicht mehr geſehen.“ Der Wolf war gleich dazu bereit und trug ſie hin. 
Er wollte aber nicht mit hineingehen, ſondern blieb draußen und ſprach: „Ich will hier 
ſo lange warten, bis du wiederkommſt. Du mußt nur nicht gar zu lange wegbleiben.“ — 
Als nun die Eltern ihre Tochter nach ſo langer Zeit einmal wiederſahen, war ihr Herz 
voll Freude, und des Fragens und Bewunderns war kein Ende, denn die Tochter wußte 
viel zu erzählen, wie es ihr ergangen war und wie gut ihr Wolf immer ſei. Da ſprach 
die Mutter zu ihr: „Weißt du denn noch immer nicht, wer dein Wolf eigentlich iſt? 
Du kannſt es leicht erfahren, wenn du meinem Rate folgſt. Du brauchſt nur drei 
Tropfen von deinem Blute auf ihn fallen zu laſſen, ſo wirſt du ſogleich ſeine wahre 
Geſtalt erkennen.“ — Endlich nahm die Tochter Abſchied von ihren Eltern, und ihr 
Wolf trug ſie wieder heim. Er hatte aber alles gehört, was ſie geredet hatten. Als 
ſie nun wieder in ihrer Höhle angekommen waren, ſprach er zu ſeiner Frau: „Wenn 
du mich lieb haſt, ſo thu' es nicht, was deine Mutter dir geraten hat. Sonſt bringſt 
du uns ein großes Unglück.“ 


Das verſprach ſie ihm gerne, — doch die Worte ihrer Mutter wollten ihr nicht 
mehr aus dem Sinn kommen, und als der Wolf nun nach der mühſamen Reiſe in einen 
tiefen Schlaf gefallen war, konnte ſie es nicht laſſen, ſchnitt ſich in den Finger und ließ 
drei Tropfen von ihrem Blute auf den Schlafenden fallen. Sogleich erblickte ſie ſtatt 
des Wolfes einen wunderſchönen Prinzen. Er ſchlug die Augen auf und ſprach betrübt: 
„Ach, hätteſt du doch auf meine Bitte gehört. Es wäre nur noch eine kurze Zeit bis 
zu meiner Erlöſung geweſen, aber nun muß ich dich verlaſſen.“ Darnach nahm der 
Prinz Abſchied von ihr, ob ſie gleich noch ſo ſehr weinte und flehte. 

Als er aber nach einiger Zeit nicht wieder zurückgekommen war, hielt ſie es nicht 
länger aus und machte ſich auf den Weg, ihren Prinzen wieder zu ſuchen. Sie wanderte 
den ganzen Tag, ohne eine Spur von ihm zu finden, und als es Abend ward, kam ſie 
an ein kleines Haus. Darin wohnte eine alte Frau; zu der ſprach ſie: „Ach, liebe Frau, 
laßt mich zur Nacht ein wenig in eurem Hauſe ausruhen.“ — „Nein,“ ſprach dieſe, 
„das geht nicht, denn mein Sohn, der Wind, wird bald nach Hauſe kommen. Der 
kann es gleich riechen, daß du hier biſt, und dann wird es dir ſchlimm ergehen.“ Da 
erzählte die betrübte Frau ihr ganzes Unglück und weinte ſo ſehr, daß es der Alten zu 
Herzen ging, und ſie verbarg die Frau unter dem Bette. Als nun der Wind nach 
Hauſe kam, rief er gleich: „Ich rieche! Ich rieche!“ — „Was riechſt du?“ fragte die 
Alte. — „Hier iſt Menſchenfleiſch im Hauſe!“ — „Nein, mein Sohn,“ ſagte die Alte, 
„es iſt wohl ein Rabe übers Haus geflogen, der einen Menſchenknochen im Schnabel 
hatte.“ — „Das kann auch wohl ſein,“ meinte der Wind, gab ſich damit zufrieden und 
ſetzte ſich zum Eſſen. Als er ſatt war, ſprach die Alte zu ihm: „Mein Sohn! Ich 
habe dir noch etwas zu ſagen. Du mußt nur nicht gar zu böſe!) werden.“ — „Was 
giebt's denn?“ — „Ich habe eine arme Frau im Hauſe verſteckt, die ausgegangen iſt, 
ihren Mann wieder zu ſuchen, den ſie verloren hat.“ — Der Wind verlangte ſie zu 
ſehen, und die Frau mußte hervorkommen. Sie erzählte alles, wie es ſich zugetragen 
hatte. Der Wind that ihr kein Leid, ſondern verſprach ihr ſeine Hilfe. Am andern 
Tage blies der Wind mit ſolcher Kraft wie nie zuvor, aber auch er fand den verlorenen 
Mann nicht, und die betrübte Frau mußte weiter wandern. Als ſie fortgehen wollte, 
ſprach die Alte: „Ich will dir etwas verehren,?) das kann dir noch von großem Nutzen 
ſein!“ und gab ihr ein ſchönes Silberkleid. 

Die Frau bedankte ſich aufs beſte und zog weiter, den verlorenen Mann zu ſuchen. 

Am Abend kam ſie wieder an ein kleines Haus. Sie ging hinein und traf eine 
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alte Frau; zu der ſprach ſie: „Ach, liebe Frau, laßt mich doch dieſe Nacht in eurem 
Hauſe zubringen!“ — Die Alte erwiderte: „Nein, das geht nicht, denn bald kommt 
mein Sohn, der Mond, nach Haufe. Der wird fogleich merken, daß du hier biſt, und 
dann wird es dir übel ergehen.“ — Aber die Frau erzählte ihr großes Unglück und 
weinte ſo heftig, daß es die Alte dauerte, und ſie verſteckte ſie unter dem Bette. Bald 
kam der Mond nach Hauſe, und als er kaum eingetreten war, rief er: „Ich rieche, ich 
rieche!“ und fing an zu ſuchen. „Was riechſt du?“ ſprach die Alte. — „Du haſt 
Menſchenfleiſch im Hauſe!“ — „Nein,“ ſagte die Alte, „es wird wohl ein Rabe übers 
Haus geflogen ſein, der einen Menſchenknochen im Schnabel hatte.“ Der Sohn gab ſich 
damit zufrieden und ſetzte ſich zum Eſſen. Als er ſatt war, fing die Alte an: „Mein 
Sohn! Ich habe dir noch etwas zu ſagen. Du mußt nur nicht gar zu böſe werden.“ 
— „Was haſt du denn?“ — „Es iſt eine arme Frau hier, die iſt ausgegangen, ihren 
verlorenen Mann zu ſuchen.“ — „Wo haſt du ſie?“ ſprach der Mond. Und nun 
mußte die Frau hervorkommen und genau erzählen, wie es ihr ergangen war. Als der 
Mond alles vernommen hatte, verſprach er, ihr zu helfen, und in der Nacht ſchien er 
ſo prächtig, daß die Leute meinten, es ſei heller Tag geworden. Doch den verlorenen 
Prinzen konnte er auch nicht finden. Da ſank der armen Frau der Mut immer mehr, 
und am andern Morgen wollte ſie ſich in großer Betrübnis weiter auf den Weg begeben. 
Da ſprach die Alte zu ihr: „Ich will dir etwas verehren, das kann dir noch großen 
Nutzen bringen,“ und reichte ihr ein überaus prächtiges Goldkleid. 

Die Frau bedankte ſich vielmals und zog weiter. 

Am Abend kam ſie nochmals zu einem kleinen Hauſe, und als ſie eintrat, fand ſie 
wieder eine alte Frau; zu der ſprach ſie: „Ach, gute Frau, laßt mich doch dieſe Nacht 
in eurem Hauſe ausruhen.“ — „Nein,“ ſprach dieſe, „das geht nicht an. Denn wenn 
mein Sohn, die Sonne, nach Hauſe kommt, wird er es gleich merken, daß du hier biſt, 
und dann ſieht es ſchlimm für dich aus.“ 

Da erzählte die arme Frau all ihren Kummer und weinte ſo ſehr, daß es die Alte 
dauerte, und ſie verbarg ſie unter dem Bette. Als nun bald darnach der Sohn nach 
Hauſe kam, rief er gleich: „Ich rieche, ich rieche!“ — „Was iſt?“ ſprach die Alte. — 
„Es riecht hier nach Menſchenfleiſch.“ — „Mein Sohn, es wird gewiß ein Rabe übers 
Haus geflogen ſein, der einen Menſchenknochen im Schnabel hatte.“ — „Kann ſein,“ 
ſprach der Sohn, beruhigte ſich dabei und ſetzte ſich zum Eſſen. 

Als er ſatt war, ſprach die Alte: „Ich habe dir noch etwas zu ſagen; du mußt 
nur nicht gar zu böſe werden.“ — „Laß hören!“ ſprach die Sonne, und die Alte fing 
an: „Ich habe eine arme Frau im Hauſe verſteckt, die ihren Mann verloren hat.“ Die 
Sonne verlangte ſie zu ſehen, und die Frau mußte hervorkommen. Als ſie nun in großer 
Betrübnis ihr Herz ausgeſchüttet hatte, verſprach die Sonne, den verlorenen Mann ſuchen 
zu helfen. Am andern Tage ſchien die Sonne ſo hell, daß es eine Luſt war, aber den 
verlorenen Prinzen vermochte ſie nicht zu finden. Das betrübte die arme Frau ſehr, aber 
die Sonne verſprach ihr, auch am andern Tage fleißig zu ſuchen. Da ſchien die Sonne 
am andern Tage noch viel heller, daß ſich jedermann verwunderte, und als ſie am Abend 
heimkehrte, brachte ſie der armen Frau die Nachricht: „Dein Prinz iſt nun ſchon König 
geworden und wird bald ſeine Hochzeit mit einer andern Frau feiern.“ Da ließ es der 
armen Frau keine Ruhe mehr, und ſie wollte ſogleich forteilen. Da ſprach die Sonne: 
„Ich habe den Ort noch nicht genau erforſcht, wo du deinen Mann findeſt, und kann 
dir noch nicht genau ſagen, welcher Weg dich am beſten zu ihm führt. Darum warte 
noch einen Tag, bis ich es herausgebracht habe, dann magſt du weiterziehen.“ Und ob 
die Frau noch ſo ungeduldig war, ſo mußte ſie ſich doch darin fügen. Da ſchien die 
Sonne am dritten Tage ſo ſchön, wie niemals zuvor und erforſchte alles aufs genaueſte. 

Als nun die Frau alles erfahren hatte, wollte ſie am andern Morgen früh Abſchied 
nehmen. Da ſprach die Alte zu ihr: „Ich will dir noch etwas verehren, das wird dir 
auch von großem Nutzen ſein,“ und ſchenkte ihr ein Kleid von lauter Gold und 
Demant. 
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Die Frau bedankte ſich aufs beſte und machte ſich auf den Weg. Als ſie lange 
Zeit gewandert war, kam ſie endlich an ein kleines Haus zu einer alten Frau; die bat 
ſie um Unterkunft für einige Tage, denn ſie wußte, daß ſie nicht mehr weit von des 
Königs Hof war. Die Alte nahm ſie gerne auf, und als die Frau ihr ſchlimmes 
Schickſal und ihr Vorhaben erzählt hatte, ſagte ſie ihr, wann die Hochzeit gefeiert würde. 
Zu dieſem Tage ſchmückte ſich die Frau, legte ihr ſchönes Silberkleid an und ging auch 
hin zu des Königs Hochzeit. Als nun die Königin ſie unter den Gäſten erblickte, ver⸗ 
wunderte ſie ſich ſehr, trat zu ihr und ſprach: „Was haſt du für ein prächtiges Kleid; 
das möchte ich dir gerne abkaufen. Was ſoll ich dir dafür geben?“ — „Das ſchöne 
Kleid verkaufe ich nicht,“ antwortete die Frau, „und doch — wenn du mir geſtatteſt, 
daß ich in dieſer Nacht bei dem König vor dem Bette ſitzen kann, ſo will ich dir's 
ſchenken.“ Die Königin wollte gar zu gerne das ſchöne Kleid haben und willigte ein, 
befahl aber dem erſten Diener, er ſolle dem König einen Schlaftrunk vorſetzen. — Als 
nun die Frau in der Nacht vor dem Bette des Königs ſaß, rief ſie: 

König Medowulf, du ſchönſter Herr! 
Ich bin bei dir geweſen in der ganzen Welt, 
Bei Wind, Mond und Sonne, 
Bei kalt Hagel und Schnee. 
Nach dir thut mir mein junges Herz ſo weh. 
Aber der König erwachte nicht, und die arme Frau zog in großer Betrübnis wieder ab. 

Am andern Hochzeitstage ſchmückte ſie ſich ebenſo ſchön wie vorhin und legte ihr 
prächtiges Goldkleid an. Dann begab ſie ſich wieder in den Hochzeitsſaal, und als die 
Königin ſie gewahr ward, wunderte ſie ſich noch viel mehr und ſprach: „Was haſt du 
doch für ein prächtiges Kleid an, noch viel ſchöner als meines. Verkaufe mir's und 
ſage, was ich dir dafür geben ſoll.“ Ihr antwortete die Frau: „Ich mag's nicht ver⸗ 
kaufen, aber wenn du mich noch eine Nacht vor dem Bette des Königs ſitzen läſſeſt, ſo 
will ich dir's ſchenken.“ Damit war die Königin einverſtanden, denn ſie hatte gar zu 
große Luſt, das ſchöne Goldkleid zu beſitzen. Sie gebot aber dem zweiten Diener, 
dem König einen Schlaftrunk vorzuſetzen, und der that, wie ihm geheißen war. — In 
der Nacht, als der König feſt ſchlief, ſaß die Frau allein vor ſeinem Bette. Da rief 
ſie wie zuvor: 

König Medowulf, du ſchönſter Herr! 

Ich bin bei dir geweſen in der ganzen Welt, 

Bei Wind, Mond und Sonne, 

Bei kalt Hagel und Schnee. 

Nach dir thut mir mein junges Herz ſo weh. 
Aber ihr Rufen blieb vergebens, und der König erwachte nicht. So kehrte die Frau am 
Morgen traurig zurück. 

Da ſchmückte ſie ſich am dritten Tage nochmals und zog ihr Kleid von Gold und 
Demant an. 

Damit ging ſie wieder zur Hochzeit des Königs, und als die Königin ſie ſah, 
wußte ſie vor Verwunderung nicht, was ſie ſagen ſollte. Sie trat zu ihr und ſprach: 
„Was iſt das für eine Pracht? So etwas Schönes habe ich niemals geſehen. Willſt 
du mir das Kleid verkaufen, ſo will ich dir dafür geben, was du dafür verlangſt.“ Die 
Frau ſprach: „Laß mich nur noch dieſe Nacht vor dem Bette des Königs ſitzen, ſo will 
ich dir das ſchöne Kleid ſchenken.“ 

Die Königin hatte ein großes Verlangen nach dem Kleide und willigte ein. Sie 
gebot aber dem dritten Diener, er ſolle dem König einen Schlaftrunk vorſetzen; doch 
dieſer verſäumte es. Da ſaß die Frau auch in der dritten Nacht vor dem Bette des 
Königs, und als er in tiefem Schlafe lag, rief ſie ihm wieder ins Ohr: 

König Medowulf, du ſchönſter Herr! 

Ich bin bei dir geweſen in der ganzen Welt, 
Bei Wind, Mond und Sonne, 

Bei kalt Hagel und Schnee. 

Nach dir thut mir mein junges Herz ſo weh. 
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Da vernahm der König ihre Stimme, erwachte davon und ſchaute ſie verwundert an. 
„Wer biſt du?“ ſprach er. 

Nun gab ſie ſich zu erkennen und fing an, ihm alles aufs genaueſte zu erzählen, 
und erinnerte ihn an die Zeit, da er noch als Wolf lebte und da ſie ſo froh und 
glücklich zuſammen in der Höhle wohnten. Da beſann ſich der König allmählich und 
ſprach endlich: „So biſt du meine rechte Frau und ſollſt es auch bleiben.“ 

Am andern Tage gab der König ein großes Gaſtmahl, und als er mit ſeinen 
Gäſten zu Tiſche ſaß, ſprach er: „Höret, wie es mir ergangen iſt: Ich verlor meinen 
Schlüſſel und verſchaffte mir einen neuen; aber darnach habe ich den alten Schlüſſel 
wiedergefunden. Nun ſagt mir doch, welchen Schlüſſel ich am beſten nehme.“ — „Den 
alten,“ ſprach der Vater der Königin ohne Beſinnen. — „So nimm nur deine Tochter 
zurück,“ ſprach der König, „denn ich habe mein treues Weib wiedergefunden, und das 
ſoll meine Königin ſein.“ 

Von nun an lebten der König und ſein treues Weib in ſteter Luſt und Freude, 
und wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie noch. 
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Im Winter. 


— — — Die Tannen ſchweigen. . 
Ihre ſchneebedeckten Köpfe neigen 
Sie traurig nieder. 
Hin und wieder 
Durchzuckt es ſie. Ein banges Zittern 
Durchläuft die ſchwanken Aſte 
Wie banges Fürchten vor des Sturms Gewittern, 
Ein kurzes Zucken, ein leiſes Schütteln, 
Ein wimmerndes, flehendes Beben, 
Daß leiſe die Flocken herniederſchweben, 
Langſam, langſam, langſam, 
Wie ein wonniges Träumen 
Aus ſonnigen Himmelsräumen. 
Und die Tannen ſchweigen. 
Ihre ſchneebedeckten Köpfe neigen 
Sie traurig nieder. 
Hin und wieder 
Durchzuckt, durchzittert es ſie. — 
Eine einſame Meiſe 5 
Setzt ſich auf die weißen Aſte 
Und trillert die alte Weiſe 
Vom Frühling im flaumigen Neſte. 
Dann läßt ſie ihr Köpfchen hangen 
In Sehnſucht und Verlangen 
Und ſchweigt. 
Der Nachtwind geigt 
In den weißen, glitzernden Zweigen. 
Die Tannen ſchweigen. 
Kiel. Wilhelm Lobſien. 
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Mitteilungen. 


Auszug der Saatkrähen aus Düſternbrook. Vor einigen Jahren wurden 
die 9 in Düſternbrook zur Plage. Nahe bei Bellevue waren ſo zahlreiche Neſter, daß 
man ernſtlich daran denken mußte, den Wald von dieſen Gäſten zu ſäubern. Man ſchoß 
nach ihnen und ſuchte ihre Neſter zu zerſtören; doch ſchien alles vergeblich zu ſein. Da 
kamen eines Tages meine Söhne nach Hauſe mit dem Rufe: „Vater, die Krähen ziehen 
aus!“ „Ach, das iſt ja nicht möglich!“ „Ja, gewiß, ſie ziehen aus und nehmen ihre Neſter 
mit!“ „Das muß ich ſehen!“ rief ich und eilte hinaus. Es war wirklich ſo; ſie nahmen 
ihre Neſter nach und nach im Schnabel mit und flogen oſtwärts über den Hafen. Der 
Umzug dauerte etwa drei Tage, und ſeit dieſer Zeit ſind die Krähen aus Düſternbrook ver— 
ſchwunden. (Nach einer mündlichen Mitteilung von Klaus Groth.) 

2. Volkswitz in Ortsbezeichnungen. (Ergänzungen.) Blauer Lappen, Wirts⸗ 
haus an der Chauſſee von Itzehoe nach Hohenweſtedt, Kreis Steinburg. — Büchſenſchinken, 
Wirtshaus an der Landſtraße zwiſchen Glinde und Witzhave, Kreis Stormarn. — Bülten⸗ 
krug, Wirtshaus bei Wiemerskamp, Kreis Stormarn. — Burſtah, bei Ellerbek, Kreis Binne- 
berg. — Drögenelk, bei Ulzburg im Kreiſe Segeberg. — Fulenpott, zwiſchen Wackendorf 
und Bühnsdorf, Kreis Segeberg. — Fleiſchgaffel, zwiſchen Altrahlſtedt und Sieck, Kreis 
Stormarn. — Fürkik, bei Biſſee, Kreis Kiel. — Graps, bei Honigjee, Kreis Plön. — 
Legan, an der Trave bei Niendorf im Gebiete der Stadt Lübeck. — Oha, 1. Wirtshaus 
zwiſchen Pinneberg und Elmshorn, Kreis Pinneberg. 2. Haus bei Mehlbek, Kreis Stein- 
burg. 3. Haus bei Honigſee, Kreis Plön. — Packaff, an der Chauſſee zwiſchen Tangſtedter— 
heide und Rethfurth, Kreis Stormarn. — Piepenſack, zwiſchen Dakendorf und Grebenhagen, 
Fürſtentum Lübeck. — Rugenhandſchen, bei Lenſahn, Kreis in — Rugen Ranzel, 
zwiſchen Pinneberg und Elmshorn, Kreis Pinneberg. — e Lappen, bei Kayhof, 
Kreis Oldenburg. — Schlaput, bei Kogel, Kreis Herzogtum Lauenburg. — Vivat, bei Honig- 
ſee, Kreis Plön. 

Die Bezeichnung Lurup kommt außer an den im Februar-Heft der „Heimat“ ange— 
gebenen Stellen noch vor bei Eggſtedt im Kreiſe Süderdithmarſchen und bei Kaltenkirchen 
im Kreiſe Segeberg. 

Hamburg, Februar 1897. — — Juſtus Schmidt. 


Briefkaſten. 


Die Anregung, welche in der letzten Nummer durch Aufzählung volkstümlicher Themen 
gegeben wurde, hat ſchon Erfolg gehabt. Über verſunkene Orte an der Weſtküſte iſt bereits 
eine Arbeit eingegangen; andere Einſendungen ſtehen in Ausſicht über die Geſchichte des 
Buchdrucks und des Zeitungsweſens in Schleswig-Holitein und über die Eindeichung Dith- 
marſchens. Ferner iſt eine Abhandlung über unſer Verkehrsweſen, ſpeziell über die Poſt 
angekündigt worden. 

J. Schm. in Hbg. Geleſen habe ich die kleine Geſchichte von der Taube ſchon irgendwo; 
ich glaube, in Maſius' Naturſtudien. In der plattdeutſchen Form und überhaupt aus 
unſerm Lande ſcheint ſie mir nicht bekannt zu ſein; ich werde ſie deshalb nächſtens bringen. 
— J. B. in H. b. H. „Drangſalsperiode.“ Ich bitte, da die Arbeit ſehr lang iſt, noch 
um etwas Geduld. — H. in Fl. Genauere Mitteilungen über die ſog. „Bindebriefe“ er⸗ 
wünſcht. — T. C. Sch. in A. Einzelnes wird gelegentlich einen Platz finden. — H. A. C. 
in A. Meinen beſonderen Dank. Unterſchrift etwa: „Aus Nordfriesland“? — J. K. in C. 
Beſten Dank für die freundliche Beurteilung unſerer Zeitſchrift. Hoffentlich finden Sie 
bald Zeit. — W. P. in P. Einverſtanden. — Dir. Dr. D. in Gl. Ich ſehe mit beſon— 
derer Freude ihren Einſendungen entgegen. 

agen en in 9 d in K d in d dh in K in 
— J. F. K. in W. — Dr. Chr. Sch. in K. — E. D. in U. 

Volksreime, ſowie Jugend- und Volksſpiele in nächſter Zeit. 

Sprichwörter und Redensarten. Die Quellen ſcheinen über alles Erwarten 
reichlich zu fließen. Herr Eſchenburg in Holm hat z. B. gegen 400 Sprichwörter geſammelt, 
die ſich allein auf Eſſen und Trinken beziehen. Es ſteht alfo zu hoffen, daß wir zu einer 
Sammlung kommen werden, wie ſie jetzt noch nicht vorhanden iſt. Herr Eſchenburg ſchlägt 
vor, ſeine Zuſammenſtellung, 9 er ſie vollendet haben wird, andern Sammlern unſers 
u die über reicheres Material verfügen, zur Beurteilung und Ergänzung vorzulegen, 
bevor ſie abgedruckt wird. Der Vorſchlag erſcheint praktiſch, und es werden deshalb die— 
jenigen, welche die Zuſendung wünſchen, gebeten, dies bei der Schriftleitung durch eine 
Poſtkarte anzuzeigen. Alle, welche außerdem die Sammlung durch kleinere Beiträge ver— 
vollſtändigen können, thun dies am beſten durch Einſendung derſelben an Herrn Eſchenburg 
in Holm bei Uter fen oder an die Schriftleitung. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Aus alten und älteften Zeiten. 
Von J. Mestorf in Kiel. 
II. 


N och heutigen Tages iſt es auch in unſerem Lande hier und dort 
A Brauch, allen Kehricht (ich brauche dies Wort in ſeiner umfaſſendſten 
Bedeutung) hinaus auf den Hof zu werfen, wo er ſich allmälig hügel— 
artig anhäuft. Dieſer Brauch iſt uralt, jo alt, wie die menſchlichen An- 
ſiedelungen überhaupt. Bei ackerbautreibenden Völkern wird „der Goldberg“ 
(wie der Volksmund den Kehrichthaufen ſcherzweiſe nennt) von Zeit zu Zeit 
entfernt und zur Verbeſſerung der Ackerkrume auf die Felder gefahren. In alten 
Zeiten, als es keine Viehſtälle zu reinigen gab, als die Mahlzeiten weniger 
üppig und in Folge deſſen weniger Abfälle zu beſeitigen waren, da wuchſen 
die Abfall- oder Kehrichthaufen langſamer an, und wenn die Menſchen, durch 
die ſie entſtanden, den Wohnort wechſelten, da wurden ſie in den Polarländern 
unter Eis und Schnee begraben, in ſüdlicheren Ländern mit Erde und Gras— 
wuchs bedeckt und erſt in ſpäteren Zeiten zufällig wieder ans Licht gebracht. 
Die Aeußerung, daß der Inhalt ſolcher Abfallhaufen ein wichtiges Material 

für culturgeſchichtliche und archäologische Forſchungen gewähren könne, würde 
vor einigen Jahrzehnten als Scherz hingenommen ſein. Und doch iſt dies 
thatſächlich der Fall. Gleichwie heute mit dem Kehricht aus Stall und Haus, 
mit Küchenabfällen aller Art, zerbrochenen Töpfen und Tellern und anderem 
Geräth, aus Verſehen oder Fahrläſſigkeit auch manch wohlerhaltenes, brauch— 
bares Stück hinausgeworfen wird, ſo iſt es auch in alten Zeiten geſchehen. Und 
dieſe Dinge ſind es, die uns über den Culturzuſtand und die Lebensweiſe der 
Menſchen, von denen ſie herrühren, Auskunft geben. Das Verdienſt, die hügel— 
ähnlichen Abfallhaufen aus vorgeſchichtlicher Zeit zuerſt entdeckt und ihre cultur— 
geſchichtliche Bedeutung erkannt zu haben, gebührt unſeren Nachbarn im Norden. 
Das Ergebniß der Unterſuchungen unſerer däniſchen Freunde iſt in Kürze 
folgendes. Die Abfallhaufen (auch im Auslande unter dem Namen „Kjökken⸗ 
möddinge,“ d. i. Küchenabfall, bekannt) find von verſchiedener Größe und ver— 
ſchiedenen Alters. Etliche haben eine Länge von ca. 2000 Fuß. Die älteſten 
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reichen bis in die früheſte Zeit der Beſiedelung unſeres Landes zurück. Das 
Studium der in dieſen Ablagerungen eingeſchloſſenen animaliſchen Überreſte 
lehrt, daß die derzeitige Bevölkerung ſich von dem Ertrage der Jagd und des 
Fiſchfanges nährte; hauptſächlich aber von Muſcheln und Auſtern, deren 
Schalen den vorherrſchenden Beſtandtheil der an der Meeresküſte liegenden 
Abfallhaufen bilden, die in Folge deſſen auch „Muſchelhaufen“ oder „Schalen: 
haufen“ genannt werden.) Die Exiſtenz eines einzigen Hausthieres war nach— 
gewieſen, bevor die Knochen desſelben gefunden waren. Profeſſor Steenſtrup, 
der um die Unterſuchung der „Kjökkenmöddinge“ hochverdiente däniſche Zoologe, 
fand nämlich von den Skelettheilen der Thiere nur ſolche Knochen, die der 
Hund nicht frißt, und an den vorhandenen Knochen erkannte er die Spuren, 
daß ſie von Hundezähnen abgenagt ſeien. Später wurden auch Hundeknochen 
gefunden, und da zeigte es ſich, daß ſie ebenſo behandelt waren, wie die 
übrigen, d. h. ſie waren, um das Mark zu gewinnen, zerſchlagen oder geſpalten, 
woraus Profeſſor Steenſtrup mit Recht ſchloß, daß zu Zeiten, wo die Jagd 
fehlſchlug, wegen Mangel anderer Nahrung Hunde geſchlachtet und gegeſſen 
waren. Die zu Tage geförderten Werkzeuge und Geräthe ſind theils von 
Stein, theils aus den Knochen der verſpeisten Thiere hergeſtellt, deren Felle 
den Menſchen warme Kleidung gaben und wohl auch zu Wohnzelten Ber: 
wendung fanden, die freilich gegen die Unbill der rauhen Witterung nur noth— 
dürftigen Schutz gewähren konnten. Die ſtellenweiſe in den Muſchelſchichten 
vorkommenden Kohlenſtreifen, Spuren der Heerdſtätten, ſtützen die Vermuthung, 
daß die Wohnzelte bisweilen auf den Abfallhaufen geſtanden haben. Waren 
letztere allmälig ſo angewachſen, daß ſie für die tiefer liegenden Wohnungen 
unbequem wurden, da dürfte man die Zelte abgebrochen und oben auf den 
Abfallhaufen wieder aufgerichtet haben. Und die nicht ſelten mehrfach über— 
einander liegenden Kohlenſtreifen laſſen darauf ſchließen, daß dieſer Act ſich 
wiederholt hat. 

Die Hinterlaſſenſchaft dieſer frühen Bewohner unſeres Heimathlandes 
deutet auf ein armſeliges, elendes Daſein, ein Leben voll Entbehrungen, Kämpfen 
und Gefahren, aber ſie zeugt zugleich von Intelligenz und Thatkraft. Zur Be— 
wältigung der großen Thiere des Waldes gehörte, ſelbſt wenn dieſelbe mit 
Hülfe von Fallgruben erzielt wurde, Muth, Ueberlegung und Liſt, und ſo 
primitiv und unzureichend die Waffen und Werkzeuge uns erſcheinen, zeugt 
ihre Anfertigung doch von Nachdenken und manueller Geſchicklichkeit. Mit der 
sub Fig. 1 abgebildeten Axt, welche typiſch für die hier fragliche Culturperiode 
iſt, läßt ſich Papier ſo ſcharf und glatt ſchneiden, wie mit einem eiſernen 
Meſſer, und in Dänemark hat man mit Erfolg mancherlei Holzarbeiten damit 


*) Unter den animaliſchen Ueberreſten waren die nachbenannten Thiere vertreten. 
Außer den Schalthieren, Flunder, Dorſch, Hering, Aal; Ente, Gans, Schwan, Mewe; 
Hirſch, Reh, Wildſchwein; Seehund, Otter, Biber, Marder, Fuchs, Bär, Wolf, Luchs, 
Wildkatze u. a. m. 
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ausgeführt. Ein 12 cm dicker Föhrenſtamm war binnen 10 Minuten gefällt. 
Die ſchöne Knochenaxt Fig. 4 beweist, daß man aus den erlegten Thieren 
möglichſten Nutzen zog, indem man das Fleiſch zur Nahrung verwerthete, das 


Fig. 2. Flintaxt, gef. bei 
Sluusholz in Angeln. 
6,8 cm lang. 


Fig. 1. Flintaxt, gef. Fig. 3. Flintgeräth, gef. 
bei Ellerbek am Kieler bei Kopperbye unweit 
Hafen. 14,5 cm lang. Kappeln. 12,5 cm lang. 


Fell zur Kleidung, die Knochen zu Geräthen. Das Geweih der Hirſche gab 
vortreffliche Dolche, deren abgeſchliffenen Spitzen man anſieht, daß ſie vielfach 
gebraucht ſind. Die Sehnen gaben ein vorzügliches Material zu Bindgarn 
und Schnüren. Spitze Knochenſplitter und die Gräten der großen Dorſche 


Fig. 4. Axt von Hirſchgeweih, gef. mit Fig. 1. 33 em lang. 


gaben kräftige Nadeln und Pfriemen, um die Felle zuſammen zu nähen oder 
zu knüpfen. Und ganz freudlos wird das Leben dieſer hartgeſchulten Menſchen 
auch nicht geweſen ſein. Kehrten die Männer heim von der Jagd, da begrüßten 
ſie die Jubelrufe der Frauen und Kinder, und alle Hände regten ſich emſig, 


72 Mestorf. Aus alten und älteſten Zeiten. 


um beim Zerlegen der Thiere behülflich zu ſein, die ihnen für die nächſten 
Tage reichliche Sättigung verſprachen. Dabei lauſchten alle den Erzählungen 
der Heimgekehrten von ihren Jagderlebniſſen. Die Kämpfe mit den gewaltigen 
Thieren des Waldes waren mit ernſten Gefahren verbunden und mögen oft 
genug verhängnißvoll für die kühnen Jäger geworden ſein. Deshalb waren 
die lauten Kundgebungen der Freude ſeitens der Frauen vollberechtigt, wenn 
die Männer unverletzt und ſiegesfroh heimkamen, zumal von ihren Erfolgen 
die Ernährung der Familie abhing. 

Verwandtſchaftliche Bande und Familienſinn erſtarken, wo der Menſch 
feſte Wohnſitze gründet, wo die Angehörigen eines Geſchlechts ſich in einem 
gemeinſamen Heim um das Heerdfeuer verſammeln, wo die Stammesgenoſſen 
friedlich beiſammen wohnen und die Mühen und Freuden des Lebens theilen. 
Daß die Menſchen, von deren Anweſenheit die hier beſchriebenen Abfall- und 
Muſchelhaufen zeugen, nicht in beſtimmten Jahreszeiten zum Fiſchfang an die 
See gezogen ſind, ſondern das ganze Jahr dort gewohnt haben, lehrt uns 
wieder eine feine Beobachtung des däniſchen Zoologen Steenſtrup. Er ließ 
die Ferkel einer Zucht in beſtimmten Zeiträumen tödten und verglich jedes 
Skelet mit den einem beſtimmten Abfallhaufen entnommenen Schweineknochen, 
und da konnte er nachweiſen, daß dort zu allen Zeiten des Jahres Wild— 
ſchweine verſchiedenen Alters verſpeist waren. 

So war durch langjährige mühevolle Forſchung die erſte Kunde gewonnen 
von den Menſchen, die vor mehr als 4000 Jahren hier im Lande gewohnt 
haben. Wir kennen ihre Exiſtenzmittel; ihre Wohnplätze laſſen ſchließen auf 
Familienleben, auf Intelligenz und mannigfache Handfertigkeit. Nur ihre 
Gräber hatte man bisher vergeblich geſucht, bis vor einigen Jahren Director 
Dr. Sophus Müller in Kopenhagen ſo glücklich war, ſolche zu entdecken. 
Danach ſcheint es, daß die Todten in unmittelbarer Nähe der Wohnungen, 
ja, in den Abfallhaufen beſtattet ſind. Es bedarf indeſſen, um die Frage zu 
klären, weiterer Unterſuchungen. 

Was wir bis jetzt über die älteſteu Anſiedelungen in unſerem Heimath— 
lande wiſſen, danken wir den Unterſuchungen unſerer däniſchen Freunde. Das 
in unſerem Lande geſammelte Material iſt für derartige Forſchungen bis jetzt 
zu gering. In dem neunten Heft der „Mittheilungen des Anthropo— 
logiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein“ ſind die Fundſtätten aus der 
hier fraglichen Periode unſeres Steinalters zuſammengeſtellt. Die ſchönen 
Funde von Ellerbek wurden aus ſekundärer Lagerung zu Tage gefördert; des— 
gleichen die Funde bei Neuſtadt, und die Fundſtätte an der Gjennerbucht war 
für eingehende Studien nicht geeignet. So viel läßt ſich indeſſen ſagen, daß 
die Phyſiognomie dieſer Funde mit den däniſchen abſolut übereinſtimmt. Die 
genannten drei Fundorte zeigen, daß die Menſchen Wald und See für ihre 
Niederlaſſungen bevorzugten, weil fie die Bewohner derſelben zu ihrer Er⸗ 
nährung brauchten. Einzeln gefundene Geräthe von Stein und Knochen aus 
der hier behandelten Periode lehren jedoch, daß ähnliche Auſiedelungen über 
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das ganze Land verbreitet gewejen find. Um nun über dieſe ältefte Bevölkerung 
unſerer Heimath an der Hand ihrer Hinterlaſſenſchaft ſelbſt nähere Kenntniß 
zu gewinnen und nicht ferner auf die Ergebniſſe fremder Arbeit angewieſen zu 
ſein, bedürfen wir der Hülfe unſerer Landsleute in allen Theilen des Landes, 
namentlich der Anwohner der Oſtſee, der Binnenſeen und der Flüſſe. 

Möchten die Leſer der „Heimat“ es ſich als ein Verdienſt und zur Ehre 
anrechnen, uns in der Auffindung ſolcher Abfallhaufen aus der Zeit der älteſten 
Beſiedelung unſeres Heimathlandes behülflich zu ſein, damit wir, was hier 
über die Lebensbedingungen und die intellektuelle Begabung unſerer älteften 
Vorfahren geſagt worden, aus eigener, ſelbſtſtändiger Forſchung beſtätigen oder 
berichtigen können. Für jede Einſendung etwaiger Fundſachen, für jede Mittheilung 
in dieſer Richtung werden wir uns zu lebhaftem Dank verpflichtet fühlen. 


. 
Till Eulenſpiegel. 


Zur Erinnerung an ſeine Geburt vor 600 Jahren. 
LIT; 
(er Grabſtein liegt jetzt im Weſtportal 13) der Kirche, das nicht mehr als 

Eingang benutzt wird und zu einer von außen zugänglichen, ſchmalen 

Niſche umgebaut worden iſt. Eine Thür verſchließt dieſe, und wer den 
Grabſtein ſehen will, muß den Küſter kommen laſſen, der bei der Kirche wohnt. 
Der Stein iſt nicht ſonderlich feſt, rötlichgrau und ohne den im Boden ſtehenden, 
feſtgemauerten Sockel 2,27 m hoch und 0,54 m breit. Oben iſt er abgerundet 
und an allen Kanten ſtark verwittert. Über die Größe der Figur und das 
Mißverhältnis in derſelben iſt ſchon geſprochen worden. Die Linien des Bildes 
und die Inſchrift ſind vertieft, die Umriſſe der Figur noch ziemlich deutlich, 
aber die ehemals bunten Farben ſtark verblichen. Der kleinkrempige Hut iſt 
mit zwei Hahnfedern geziert. Die erhobene rechte Hand trägt eine Eule, die 
linke in derſelben Haltung einen kreisrunden Spiegel. Am Gürtel hängt eine 
Reiſetaſche. Das Wams fällt vorn in drei großen Zacken herab, und jede 
endigt mit einer Schelle. Die geſpreizten Beine ſind mit enganſchließenden 
Hoſen bekleidet, und die Füße ſtecken in plumpen Schuhen. Die an den Seiten 
ſtark verwitterte Inſchrift iſt auf zehn Reihen verteilt; der erſte Buchſtabe iſt 
ein großes, lateiniſches A, alle anderen gehören dem kleinen, deutſchen Alphabet 
an und haben eckige Formen. Man kann jetzt noch leſen: 

) Gegenwärtig wird die Möllner Kirche, die größte und ſchönſte im Herzogtum 
Lauenburg, renoviert. Da das Weſtportal wieder als Eingang benutzt werden ſoll, ſo muß 
Eulenſpiegel einen anderen Platz bekommen. Es wird beabſichtigt, den Stein nahe bei 
ſeinem jetzigen Stande, an der weſtlichen Schmalſeite des nördlichen Seitenſchiffes auf— 
zuſtellen. Ein Vorſchlag, den Grabſtein in das unweit der Kirche befindliche, lauenburgiſche 
Muſeum zu ſchaffen, fand zur Freude des Küſters, der aus dem Vorzeigen der Eulenſpiegel— 
Reliquien einen Nebenverdienſt hat, keine Annahme. 


Anm. Das Bild giebt den Grabſtein 
Till Eulenſpiegels mit photo— 
graphiſcher Treue wieder, doch 
ſind die dunkeln Buchſtaben der 
beiden erſten Reihen fehlerhaft 
retouchiert. 


Anno 1350 jf duſſ 
en vp gehaue ty 

le vlenſpegel lig 

hir vnder begraue. 
marcket wol vnd 
dencket dran. wat 
ick gweſt fi vp e 
lde hir vor 

gan. moten mi 
glick wer 


Rekonſtruiert würde die Inſchrift lauten: 
Anno 1350 jf duſſe ſten vp gehaue. 
tylle vlenſpegel ligt hir under begraue. 
marcket wol vnd dencket dran. 
wat ick gweſt ſi vp erden. 
all de hir voröwer gan. 
moten mi glick werden. 

Anm.: vp gehaue — aufgehoben; der 
Stein hat nie gelegen, ſondern immer mit 
eingegrabenem Sockel angelehnt geſtanden. 
— ligt — liegt, aber nicht lehnet, wie 
ältere und neuere Reiſende geleſen haben 
wollen. — begraue — begraben. — moten 
mi glick werden — müſſen mir gleich werden, 
das heißt: tote Narren, wie ich jetzt einer bin. 

Memento mori! Dieſe alte Inſchrift der 
Grabſtätten iſt auch der kurzgefaßte Inhalt 
der Grabſchrift Eulenſpiegels. Beim erſten 
Leſen derſelben wird es manchem ſcheinen, 
als ſei eine ſpaßhafte Grabſchrift, wie ſie 
in damaliger Zeit nicht ſelten war, für 
einen Narren paſſender geweſen. Aber bei 
einiger Überlegung wird man anderes 
Sinnes: Shakeſpeare läßt im Hamlet in 
der Kirchhofsſcene den Schädel des Hof— 
narren Yorick ausgraben, um die Hin— 
fälligkeit menſchlichen Witzes und irdiſcher 
Luſt zu illuſtrieren. „Wo ſind die Aus— 


brüche deines Humors, die oft eine ganze Tafel zu lautem Gelächter reizten? 
Nun geh' in die Kammer der gnädigen Frau und ſage ihr, ſo werde ſie einmal 
ausſehen, und wenn ſie die Schminke auch fingerdick auflegte.“ — Der Tod 
iſt der größte Schalksnarr, der auch dem ſonſt unbeſiegten Eulenſpiegel ein 
Bein ſtellt; aber der tote Narr teilt noch mit ſeiner Grabſchrift denen einen 
Pritſchenhieb aus, die ſich vor dem Tode fürchten. 

In der Niſche, in welcher der Grabſtein ſteht, werden noch drei Gegen— 
ſtände verwahrt, die im Beſitze Eulenſpiegels geweſen ſein ſollen: ein Panzer, 
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ein Degen und ein Brillengeſtell. Der Panzer iſt ſehr defekt, er beſteht aus 
kleinen, ineinander gefügten Ringen und wurde früher im Rathauſe beim Eulen— 
ſpiegelbilde aufbewahrt (vergl. Dreyer). Der mit einer Parierſtange verſehene 
Degen iſt gerade, ſchmal, zweiſchneidig und elaſtiſch. Das Brillengeſtell, eine 
Karikatur, beſteht aus Schmiedeeiſen, iſt etwa ein Viertel Pfund ſchwer und 
hat ſehr große Augenlöcher; Halter für die Ohren ſind nicht daran, es hat 
alſo die Form eines Kneifers. !*) 

Vergleicht man die Nachrichten älterer und neuerer Reiſenden über Eulen— 
ſpiegels Grabſtein, ſo findet man, daß ſie alle voneinander abweichen. Heberer 
1592 giebt die Inſchrift hochdeutſch und ſagt ferner: „Es iſt auch ein Eyl und 
ein Spiegel auff beyden ecken des Steins darauff gehawen.“ 15) Merian 1614 
berichtet ebenſo, ſagt aber über das Grab: „ſo voriger Zeit renovirt worden.“ 
— Dreyer 1631 hat am genaueſten beobachtet, irrt ſich aber in betreff des 
Korbes. — Zeiller 1674 bringt die Grabſchrift wieder hochdeutſch, wie Merian 
ſie hat. — Uffenbach 1710 giebt zu Mißverſtändniſſen über die Figur Ver⸗ 
anlaſſung. — Berckenmeyer 1712 hat die Inſchrift zwar plattdeutſch, aber 
anders als Dreyer, auch erwähnt er wie Heberer und Merian nur Spiegel 
und Eule. — Gesner aus Lübeck 1754 konnte keine Spur einer Inſchrift ent: 
decken. — Sachſe 1776 ſtimmt mit Berckenmeyer überein, doch heißt es bei 
ihm 1530 ſtatt 1350. 

Das ſind von 1592 bis 1776, alſo in 184 Jahren acht verſchiedene Be— 
ſchreibungen. Es wäre widerſinnig, anzunehmen, daß jeder einen anderen 
Grabſtein geſehen und richtig beſchrieben hat. Folgende Auffaſſung dürfte die 
richtige ſein: Alle haben denſelben, noch heute vorhandenen Grabſtein, der 
urſprünglich auf dem Grabe unter der Linde ſtand, beſchrieben. Vor Heberer 
wurde er, wenige Meter von ſeinem erſten Standorte entfernt, gegen die Kirche 
gelehnt und mit einem Holz-Staket umgeben. Als dasſelbe zerſchnitten und 
unbrauchbar geworden war, wurde es erneuert (Merian, Dreyer). Nachdem 
auch dieſe Einfriedigung verfallen war, ſtellte man den Stein in das nicht mehr 
benutzte Weſtportal der Kirche und ſchützte ihn durch einen Holzverſchlag, der 
die Inſchrift ganz, vielleicht auch noch die Füße der Figur verdeckte (Uffenbach 
und die Folgenden). Weil dieſer Verſchlag erbrochen und Eulenſpiegels an- 
geblicher Krug daraus geſtohlen wurde (1877), traf man die noch gegenwärtig 
beſtehende Sicherung. 

Sucht man nach einer Erklärung für die voneinander abweichenden Be— 
ſchreibungen des Grabſteins, ſo möchten dafür folgende Erwägungen am Platze 
ſein. Heberer und Merian waren Süddeutſche; fie ſchrieben wie Zeiller nicht 

1) Die Brillen für Weitſichtige find von Armati, geſt. 1317, nach anderen von 
Spina, geſt. 1312, erfunden worden. Die erſten Brillen ähnelten unſeren Kneifern, wurden 
aber nicht auf der Naſe feſtgeklemmt, ſondern mit Häkchen vorn an der Mütze befeſtigt. 
Gläſer für Kurzſichtige hat man erſt 200 Jahre ſpäter hergeſtellt. 

4) Trifft auch gegenwärtig zu, denn Eulenſpiegel hält die beiden Gegenſtände ſo, 
daß links oben am Stein die Eule, rechts oben der Spiegel iſt. 


EEE . . genen 
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nur für norddeutſche, ſondern auch für ſüddeutſche Leſer und überſetzten daher 
die Grabſchrift ins Hochdeutſche. Für Dreyers Irrtum und Uffenbachs Dar: 
ſtellung ift ſchon eine Erklärung gegeben worden. Heberer, Merian, Bercken— 
meyer und Sachſe hielten Eulenſpiegels Attribute für intereſſanter und wichtiger 
als die Narrenfigur, weshalb ſie nur Eule und Spiegel erwähnten. Bercken— 
meyer und Sachſe konnten wegen des Holzverſchlages die Inſchrift ſicherlich 
nicht ſehen; ſie gaben dieſelbe daher vom Hörenſagen und unrichtig. Es wäre 
indeſſen kühn, wollte man behaupten, daß der jetzt in Mölln vorhandene Grab— 
ſtein der erſte und einzige, im Jahre 1350 oder bald nachher geſetzte ſei; denn 
nach dem Urteile von Sachverſtändigen ſollen die Sprachformen der Inſchrift 
und die Schreibweiſe der 5 und der 0 in der Jahreszahl 1350 aus der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ſtammen; danach wäre der jetzige Möllner Grab— 
ſtein in der Zeit von 1500 bis 1550 angefertigt worden. 

Eulenſpiegels Grabſtein hat früher eine andere Beſtimmung gehabt. Die 
jetzige Rückſeite war ehemals die Vorderſeite und ſtellte ein mittelalterlich— 
katholiſches 16) Epitaphium dar, das nicht für Eulenſpiegel beſtimmt war, ſondern 
für eine andere Perſon, die wahrſcheinlich früher aus dem Leben ſchied als 
jener. Die gegen die Wand gekehrte Seite des Steins trägt im oberen Drittel 
ein großes Kreuz in erhabener Arbeit, ähnlich dem ſogenannten Ansverus— 
Kreuz n) bei Ratzeburg. Darunter iſt eine breite Niſche ausgehauen, welche, 
mit der jetzigen Vorderſeite verglichen, bis zur zweiten Reihe der Eulenſpiegel⸗ 
Grabſchrift hinunterreicht. Eine bildliche Darſtellung, deren Spur man deutlich 
erkennen kann, iſt abſichtlich aus der Niſche herausgemeißelt worden, wahr— 
ſcheinlich damals, als man den Stein für Eulenſpiegel zurichtete. Im unteren 
Drittel der Rückſeite befindet ſich ein ſchlangenartig gewundenes Band, deſſen 
erhabene Inſchrift ebenfalls weggemeißelt worden iſt; auch parallel mit dem 
Bande hat ehemals eine Inſchrift geſtanden. 

Der alte Herr. In Mölln wird Eulenſpiegel der alte Herr genannt, 
und wenn eine Sache unter beſonders ſcherzhaften Umſtänden mißlungen iſt, 
pflegt man zu ſagen: „Der alte Herr hat ſeinen Rat dazu erteilt.“ Vor dreißig 
Jahren und früher war Tills Berühmtheit den Möllnern eine Laſt. Fragte 
ein Fremder mit heiterer Miene nach Eulenſpiegel, ſo wurde das oft ſchon als 
eine Herausforderung angeſehen. Man ſetzte ſeiner Frage ein feindſeliges 
Schweigen entgegen oder erſuchte ihn, in den Spiegel zu ſehen, dann habe er 
einen Eulenſpiegel vor ſich. Zu ſolcher gereizten Stimmung trugen hauptſäch— 
lich die Neckereien der Ratzeburger bei, obgleich dieſe den alten Herrn ſchon oft 


10) Im Jahre 1531 wurde in der Kirche zu Mölln zum erſten Male lutheriſch 
gepredigt; und aus demſelben Jahre ſtammt die beſondere Kirchenordnung für Mölln. 

17) Ausverus iſt der Apoſtel Lauenburgs. Er war Abt des Kloſters St. Georgsberg 
bei Ratzeburg und wurde im großen Slavenaufſtande 1066 getötet. Ein Steinkreuz, welches 
bei dem Dorfe Buchholz unweit Ratzeburg ſteht, ſoll nach dem Volksglauben die Stelle 
bezeichnen, wo Ansverus ſamt 28 Mönchen ſeines Kloſters am 15. Juli von den Heiden 
geſteinigt (2) wurde. 
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mit gutem Erfolg entliehen haben ſollen. „Ulenſpegel!“ „Rottenbieter!“ hießen 
die wechſelſeitig gebrauchten Koſenamen. Die Feindſchaft übertrug ſich auch 
auf die liebe Jugend der beiden Nachbarſtädte. Kamen die Ratzeburger Jungen 
zum Jahrmarkt nach Mölln, ſo geſchah das nur truppenweiſe; und ebenſo 
ſcharten ſich die Möllner Jungen, wenn ſie nach Ratzeburg wollten, um bei 
der unvermeidlichen Prügelei obenauf zu ſein. — Eine echte Eulenſpiegelei trug 
ſich einmal auf dem Bahnhofe in Mölln zu. Der Zug hielt dicht am Bahn— 
ſteig. Einer der Reiſenden lehnte weit aus dem Wagenfenſter und fragte eine 
Gruppe ehrſamer Möllner Bürger: „Alſo in dieſem Neſt iſt Eulenſpiegel zu 
ſehen; was macht er denn?“ Als er keine Antwort erhielt, fragte er wieder 
und wieder, bis der Zug ſich in Bewegung ſetzte. Da trat der Zimmermeiſter 
W. vor und ſagte verbindlich: „He let Se velmals grüßen!“ Bei dieſen Worten 
gab er dem Aufdringlichen mit ſeiner kernigen Zimmermanns -Rechten eine 
klatſchende Ohrfeige. Die Scheltworte und Strafandrohungen der Begrüßten ver— 
hallten in dem Gelächter der Zuſchauer und dem Geraſſel des abfahrenden Zuges. 

Seit Jahren iſt die Reizbarkeit der Möllner bei Fragen nach dem alten 
Herrn verſchwunden; der geſteigerte Verkehr erweitert den Horizont und ver— 
hilft zu einer objektiven Anſchauungsweiſe. Im September 1894 hielt der 
Verein für die Geſchichte des Herzogtums Lauenburg ſeine Generalverſammlung 
im Kurhauſe zu Mölln ab. Bei dieſer Gelegerheit wurde, als der geſchäftliche 
Teil erledigt war, eine Überraſchung geboten. Ein angeblicher Spiritiſt beſchwor 
den Geiſt Eulenſpieles aus der vierten Dimenſion herauf. Unter Blitz und 
Donner erſchien Till leibhaftig im Narrengewande ſeiner Zeit mit Spiegel und 
Kauz. Von der altdeutſch ausgeſtatteten Bühne herab trug er den Geſchichts— 
freunden und ihren Damen ſeine „ungedruckten Hiſtorien in Knittelverſen“ vor. 
Es waren das allerlei drollige Mißgriffe, von welchen die Fama behauptet, 
daß ſie jüngſt und vor nicht zu langer Zeit in den drei Städten des Kreiſes 
gemacht worden ſind. Die Zuhörer, anfangs verdutzt, kamen bald aus der 
Heiterkeit nicht mehr heraus, obgleich Eulenſpiegel am Schluſſe jeder Hiſtorie 
mit komiſchem Ernſte verſicherte: 

„Das hat man zu meinen Zeiten geſehen; 
jetzt kann ſolch ein Narrenſtreich nicht mehr geſchehen.“ 


A 


Spinnrad und Clebſtuhl einſt und jetzt. 
Von Doris Schnittger in Schleswig. 
IF: 

D Volksſitte und Volkstracht ſtand ja in einigen Teilen Schleswig-Hol⸗ 
ſteins noch bis vor kurzem in engem Zuſammenhang mit dem Hand— 
Geſpinnſt und Gewebe, wie auch die Kieler Ausſtellung das zeigte. Wer 

von uns kann ſich noch der hochroten hausmacher Damaſtweſten alter „Weſterkants— 

buren“ erinnern, zu denen ganz lange Rockſchöße, Kniehoſen und der ſilberbeſchlagene 
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Meerſchaumkopf gehörten? Etwas langlebiger find die maleriſchen Frauentrachten 
der Frieſinnen, Propſteierinnen uſw. geweſen, doch hat bald das gefräßige Un— 
getüm, Mode, die kärglichen Reſte verſchlungen. Die mitunter an zierlichen 
ſtädtiſchen Dienſtmädchen viel Staat machenden bunten Beiderwandröcke ſind 
hübſch, aber faſt nie echt, d. h. ſie ſind ihnen aufgedrungen und dienen dann 
faſt noch mehr der Koketterie der Madame als der Magd. — Aber die echten 
eigengemachten Kleider, die man im Herbſt immer noch faſt ſo wollig aus dem 
Schrank holt, wie man ein Jahr vorher es gethan hat, die garnicht umzubringen 
ſind, in denen der böſe Winter einem nicht viel anhaben kann, und die ſchließ— 
lich, an eine arme Nachbarin gegeben, noch auf lange eine Wohlthat bilden, 
was bei flauem Kaufſtoff nur ſcheinbar ſo iſt! Viel Modeſpielerei laſſen ſie nicht 
zu, elegant und ſchmiegſam ſind ſie nicht, paſſen darum gerade zu unſerer etwas 
eckig ſoliden Eigenart. Was die Mutter für uns geſponnen, was ſie, ſorgſam 
und durch Übung erfahren, in der Farbenwirkung wohlberechnet anordnete, das 
wäre ſchon dadurch ſchätzenswert und hat, da niemand etwas Gleiches beſitzt, 
noch dazu den Wert eines Unikums. Und wie paßt der derbe Stoff erſt zu den 
Kindern! Während jetzt die armen Dingerchen oft zimperlich thun müſſen, durften 
wir Geſchwiſter durch Dick und Dünn herumwirtſchaften. Wir machten uns 
nichts daraus, „die Grauen“ zu heißen, weil unſere kluge Mutter für die un- 
bändige Geſellſchaft, Männlein und Fräulein durcheinander, aus einem rieſigen 
Ballen grauen Zeuges (die Wolle in Naturfarbe ſchwarz und weiß zuſammen— 
gekratzt) die ſchlichten Futterale ſchneiden ließ. 

Als ich vor einer Reihe von Jahren über dieſen Gegenſtand ſchrieb (1884 im 5 
Meynſchen Kalender), da lautete meine Überſchrift noch „Spinnen oder nicht?“ 
Damals redete ich mir noch ein, daß Hinweis auf den großen Vorteil, durch 
den ſchließlich das „Zumachen“ (Tomaken) alle Mühe und Unkoſten lohnt, 
etwas nützen könne. Daß es nutzlos wäre, dieſe Frage nun noch bei uns zu 
ſtellen, das weiß ich. Niemand hält mit Klagen oder Vorwürfen eine unter— 
gegangene Kulturperiode auf. Rufen wir uns auch gerne traute Bilder aus der— 
ſelben zurück — die künſtlichen Verſuche der Wiederbelebung werden — ſo 
fürchte ich — immer nur zeitweilig wirken, weil faſt alle Vorbedingungen 
fehlen. Hand-Spinnerei und Weberei aber hat mit Einzelexperimenten nichts 
zu thun. Sie war das natürliche Ergebnis der ererbten, in engen Schranken 
ſich bewährenden Tugenden des weiblichen Teiles der konſervativen, ſeßhaften 
Familie, die noch nicht glaubte, überall mit dazwiſchen ſein und ſich ſehen 
laſſen zu müſſen; ja, der ganzen ländlichen Bevölkerung mit dem ſtill in ſich 
befriedigten Sinn und der Wohlhabenheit, die nicht auf den „erſten Schilling“ 
zu ſehen braucht, die ruhig einige Tauſende aufſpeichern darf. Es ſteht zu be— 
fürchten, daß von ſolchen Vorbedingungen nicht allzuviel übrig geblieben iſt, 
auch in der Gegend unſeres Landes, wo, im Anſchluß an die noch fortgehend 
geübte Frauenkunſt im ſkandinaviſchen Norden, jetzt eine Schule für künſt— 
leriſche Handweberei gegründet iſt. Folgerichtig müßte das Scherrebeker 
Unternehmen von uns mit Jubel begrüßt werden, und dasſelbe darf der Teil— 
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nahme all meiner Geſinnungsgenoſſen gewiß ſein. Aber, wer glaubt wohl recht 
daran, daß dieſe neu eingeführte Erwerbsthätigkeit andere hübſche Liebhaber— 
künſte lange überdauern wird? So langlebig die Volksſitte iſt (oder war 7), jo 
kurzlebig iſt die Mode. Und dieſe Tyrannin wird doch zu beſtimmen haben, 
wie lange Aufträge eingehen werden, auf jene oft — aber auch nicht immer — 
jo hübſchen, koſtbaren Erzeugniſſe der Scherrebeker Handwebeſtühle. Hoffent— 
lich werden die Verſuchungen überwunden, moderne — beſonders unſchöne 
naturaliſtiſche — oder alte Unmöglichkeiten an gewagten Blumen- und Figuren: 
muſtern ausführen zu wollen. So ein ungefüger altteſtamentlicher Recke, weiß 
auf dunklem Grund, war als Nachtwache vor der Urgroßmutter Wandbett oder 
auf der Staubſchutzdecke vor ihren Milchſetten ja ganz angebracht, und ebenſo 
„blömeriches un kruckeriches Tüch“ (mit Vaſen durchgemuſtert) auf des Weſter⸗ 
kantsbauern Wagenkiſſen. Auf unſeren Wandteppichen aber oder Sofakiſſen 
ſehen wir's lieber anders, und in dieſer ſchwerfälligen Technik wird man wohl 
nur dauernd Befriedigendes erreichen durch Beſchränkung auf möglichſt Ein— 
faches und maßvoll Stiliſiertes, auf Farbenwirkung in geometriſch abgegrenzten 
Flächen. 

Erfreulich aber iſt's, daß regierungsſeitig jetzt etwas dafür geſchieht, die 
von jeher betriebene Hausinduſtrie der Handweberei in Hannover, dem 
Lande des Flachsbaues, wie vorher in Schleſien, durch Wanderunterricht 
und Lehrwerkſtätten auch künſtleriſch zu beleben. Dort, wo es nicht nötig iſt, 
in der Volksſitte ſeit lange abgeriſſene Fäden neu anzuknoten, wo in weitem 
Umkreis noch über 65000 Handſtühle im Betrieb ſind, z. T. zur Nebenbeſchäf— 
tigung der Landbevölkerung, wo für Gewebe jährlich mehrere Millionen ein— 
genommen werden — da iſt Ausſicht, daß ein neues Pfropfreis üppig grünt, 
daß Hausfleiß und Volkskunſt die Fabrikwirtſchaft mit ihrem fragwürdigen 
Gefolge hintenanhält. — Zum Lachen dagegen iſt, was man kürzlich las: „Das 
Spinnrad wird wieder Mode.“ Die Prinzeſſin von Wales und die Herzogin 
von Fife haben ſich — wie das ja auch ſonſt mitunter geſchieht — zur Ab— 
wechslung Spinnrädchen, darunter ein hundertjähriges, ins Boudoir bringen 
laſſen. Erſtgenannte Dame ſoll aus ſelbſtgeſponnenem Garn höchſteigenhändig 
Strümpfe für den Gemahl geſtrickt haben! „Wie viele Strümpfe es waren, 
wird freilich nicht verraten,“ heißt es dann, und man frage lieber nicht, wie 
beſagtes Garn ausgefallen iſt. Als ob die Sache ſo ganz einfach und ſpaßig 
wäre! Angeſteckt hat die Mode aber auch ſchon hier. Ein großes Drechsler— 
geſchäft verkauft faſt niemals mehr Räder aufs Land — wo ja ſelten auch die 
Dienſtmädchen jetzt etwas damit anzufangen wiſſen —, wohl aber vereinzelt 
an Damen der Geſellſchaft. Der Bericht hatte den boshaften Zuſatz, die Frau 
... innen ließen ſich von der Waſchfrau die Spule vollſpinnen, um ſelbſt 
Staat damit zu machen. Das alſo wäre der letzte Ausläufer des „Jetzt“ für 
unſer Thema — ſeine Karrikatur! Nein, nicht zwiſchen Fächerausputz und 
ſonſtigem Krimskrams iſt der Platz für unſer ehrliches Spinnrad. Am echteſten 
ſtimmte es zu den ſchwerfälligen, mit bibliſchen Geſchichten beſchnitzten Eichen— 
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laden und Schränken, in deren weiten Gelaſſen die Ahnfrau ihre Gewebe für 
kommende Geſchlechter barg — für uns, die wir oft andere Ziele uns vorſteckten, 
und nun zeitlebens mühelos da herausholen. Aber auch der Altertumsſammler 
darf ſich darauf beſinnen, in wie enger Beziehung die von ihm ſo geſchätzte 
volkstümliche Holzſchnitzerei zu der Volksarbeit und Sitte geſtanden, wie er 
allein dem Bienenfleiß der Frauen jenen ehrwürdigen Hausrat zu danken hat, 
der doch niemals ſich nur Selbſtzweck ſein konnte. 

Ganz allmählich ſchwanden die hübſchen blauen Flecke, die Flachs bedeuteten, 
aus unſerer ſommerlichen Landſchaft, weil, ſo ſagt der Händler, wirklich guter 
Flachs, der doch mitunter noch gefordert wird, nur aus Hannover kommt. So 
wird uns auch nichts übrig bleiben, als mit dem Ende des Jahrhunderts all⸗ 
mählich vom Spinnrad Abſchied zu nehmen. Den künftigen Geſchlechtern mag 
es noch einmal in einer verwahrloſten Rumpelkammer begegnen, auf der Bühne 
oder im Muſeum, am ſicherſten aber in der bildenden Kunſt und der Dichtung. 
Da wird man nie der Spinnerin entraten können. Spricht doch ſchon der 
Weiſe des Alten Bundes in hohen Lobestönen vom tugendſamen Weibe: „Sie 
gehet mit Wolle und Flachs um und arbeitet gerne mit ihren Händen. Sie 
ſtrecket ihre Hand nach dem Rocken, und ihre Finger faſſen die Spindel.“ u. 1.10, 
(Spr. Sal. 31). Ahnlich trauliche Geftalten treten uns in der griechiſchen und 
altdeutſchen Heldenſage entgegen. Im Märchen, dem Liede, der Dorfgeſchichte 
und dem Schauſpiel findet man ſchwerlich Anmutenderes als die ſittige Spin— 
nerin. Das 19. Jahrhundert, das mit ſo vielem aufzuräumen liebte, was ſeine 
Vorgänger an unnützem Ballaſt zurückließen, läßt ſeinem Nachfolger wohl noch 
jenes Vergnügen in der Dichtung. Schade nur, daß es in der Wirklichkeit aus 
den Spinnerinnen Fabrikmädchen machte! 


e 


Hiſcher-Mrugtag zu Schlutup. 


Von Hauptlehrer J. Maaß in Lübeck.“) 


Jas Fiſcheramt zu Schlutup?) hielt bis 1890 jährlich zwei Krugtage ab: den Maitag- 
Krugtag und den Michaelis-Krugtag, die beide in einer Gaſtwirtſchaft ſtattfanden. 
Der letztere wurde aus finanziellen Gründen aufgegeben, denn es war immer Ebbe in 
der Kaſſe. Der erſtere iſt bis zur Gegenwart beibehalten worden. 
Etwa eine halbe Stunde vor Beginn des Krugtages begiebt ſich vom Hauſe des 
Altermannes aus das ſog. „kleine Amt“ in den Krug. In der Mitte der vorderen 
Reihe geht der wortführende Altermann mit dem Regimentsholz in der Rechten, rechts 
von ihm der Mitälteſte und links der Schriftführer, deſſen Amt von dem Lehrer wahr— 
genommen wird, mit dem Rechnungsbuche, in der zweiten Reihe die beiden Ladenmeiſter, 
in der letzten die beiden Deputierten, alle in ſchwarzem Anzug und das Haupt mit einem 
Zylinderhute bedeckt. Die Muſikanten, die vor der Wirtſchaft Platz genommen, fangen 
an zu ſpielen, ſobald der Vorſtand in Sicht kommt, und hören wieder auf, wenn er von 


) Aus den Mitteilungen des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Altertumskunde 
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dem Wirte und der Wirtin bewillkommnet und an den Vorſtandstiſch geleitet ift. Auf 
dieſem ſteht in der Mitte der 60 cm hohe zinnerne Willkomm, daneben vier große 
zinnerne Bierkannen, ein brennendes Licht, eine Flaſche gefüllt mit Bittern oder Pfeffer— 
münz (etwas Beſonderes für den Vorſtand) und ein Teller mit vierzehn Zigarren, von 
denen zwei für jede Perſon beſtimmt ſind. Nach und nach kommen die Fiſchermeiſter, 
die Jungfern und die Geſellen, alle durch Muſik begrüßt. Sie treten in die Meiſter⸗ 
ſtube, Jungfernſtube oder Geſellenſtube. 

Sind alle erſchienen, ſo erhebt ſich der Wortführer vom Sofa, klopft dreimal kräftig 
mit dem Regimentsholz auf den Tiſch und Int: „Willkam ok, Bröre! (Brüder). Sält 
ok all veelmal bedankt weſen, dat Ji up de Olßen (Alteſten) Wurd (Wort) erſchienen 
ſünd. Vön Dag is unſ' Krogdag un togliek unſ' Rekendag. Jeder Brore mag ſik ſo 
bedräg'n, dat allens in Rau un Fred'n togahn deit. Herr (Lehrer) ward ſo fründlich 
ſien un leſ'n uns de Reken (Rechnung) ver.” Solches geſchieht. Liegt dann noch Ge- 
ſchäftliches vor, ſo wird es beſprochen; dabei wird das Regimentsholz öfters in Thätigkeit 
geſetzt, um dem Durcheinanderreden zu wehren. 


Wird ein Geſelle zum Meiſter befördert, ſo erheben ſich die beiden Alteſten von 
ihren Sitzen, der wortführende hebt den mit Braunbier gefüllten Humpen (Willkommen) 
vom Tiſch, der Mitälteſte hält den Deckel. Der Geſelle wird an den Vorſtandstiſch 
gerufen, und der Altermann ſagt dann: „Du (3. B. Peter Voß), bet hiertau büs du 
Geſell weſt, un hüt is de Dag, wo du as Meiſter ünner uns upnahm'n warſt. Dortau 
will ik di eenige Regeln voerſegg'n, wo du di ſtreng na verholln müßt. Wenn du up'n 
Water arbeidſt, müßt du recht arbeid'n un keen van din'n Mitbröre to nah kam'n. 
Kümmt di eener to nah, ſo heſt du di an din'n Olßen tau wen'n. Heſt du Recht, ſo 
kriegſt du Recht; heſt du Unrecht, ſo warſt du mit Recht beſtraft. Wenn du 'n Amts⸗ 
bad'n krieg'n deiſt, fo müßt du gliek erſchien'n; dat is ebenſo gaud, as wenn din Öller- 
mann ſülb'n kümmt. Ik kann di dat nich all ſegg' n, wat du tau befolg'n heſt; dortau 
hebbt wi unſ' Morgenſprak tweimal in't Johr; dor wardt di dat all varleſt. Wenn du 
denn doch manchmal wat heſt, wat du nich wet'n deiſt, kumm tau din'n Ollermann, 
de wardt di Utkunft geb'n. Dortau will ik di taudrink'n as din Ollermann, un du 
ſaſt mi Beſcheid'n don as junge Mitbrore: Glück zu dieſem Trunk, aus lauter Lieb' und 
Gunſt, aus lauter Lieb’ und Freundlichkeit: Min'n Kleg (Kollege, Mitälteſter), den 
Rekenführer, de Lad'nmeiſters un Deputierten un de ganze Bröreſchaft ehr Geſundh eit, 
Vivat!“ Er trinkt, während die Muſikanten einen Tuſch blaſen. Dann reicht er dem 
jungen Mitbruder den Humpen und ſpricht: „Glück zu dieſem Trunk u. ſ. w. de beid'n 
Ollerlür, den Rekenführer u. ſ. w.“ Dieſer bezahlt dann ſein Bürgergeld und geht an 
feinen Platz. Darauf fragt der Altermann: „Wöllt de Bröre ok Snaps drink'n?“ 
Sie antworten: „Jawoll, Ollermann.“ Die jüngſten Meiſter ſchenken dann Rum und 
Kümmel ein, während der Amtsbote die zinnernen Kannen mit Braunbier füllt. Nachdem 
die Muſikanten noch einige Stücke Blas- und Streichmuſik zu Gehör gebracht haben, 
werden ſie auf die Geſellenſtube verwieſen. In der Meiſterſtube erſcheinen dann Kuchen— 
frauen mit Berliner Pfannkuchen, Pfeffernüſſen, Makronen u. ſ. w. und die hungrigen 
und durſtigen Kinder, welche hier volles Genüge finden. Allmählich verſchwinden die 
Meiſter bis zum Abendbrot, nur der Vorſtandstiſch bleibt beſetzt. Nach dem Eſſen 
erſcheinen der Paſtor mit feiner Frau und der Küſter mit feiner Frau, welche mit Gier- 
bier und Kuchen bewirtet werden. Jedem Gaſte wird Kümmel und Bier angeboten, 
wofür die auf dem Tiſche ſtehende Amtsbüchſe mit einem Trinkgelde bedacht wird. Im 
Saale wird fleißig getanzt. 

Auf der Geſellenſtube iſt das „Hänſen“ (Hänſeln) intereſſant. Hat ſich dort eine 
Reihe von Gäſten eingefunden, ſo fragt der Altgeſelle: „Harrn de Bröre nu mal Luſt, 
'in bet'n tau hänſen?“ „Jawoll, Brore Oltgeſell.“ „Denn lat uns anfang'n.“ Drei 
Muſikanten werden vom Saale geholt. Der Nebenmann des Altgeſellen rechts nimmt 
den Deckel vom Willkommen, der Altgeſelle nimmt den mit Braunbier gefüllten Humpen 
und ſagt einen Spruch auf die Fiſcher, z. B.: So leben wir Fiſcher alle, Vivat! (dann 


82 Maaß. 


trinkt er, während die Muſik einen Tuſch ſpielty). Oder: In Sturm und Wetter iſt 
Gott unſer Retter, Vivat! Ein Talentvoller dichtet auch ſelbſt einen Spruch. Nach dem 
Trunke wird der Humpen auf den Tiſch geſtellt und der Deckel darauf geſetzt. Der Geſell, 
der eben den Deckel gehalten hat, nimmt den Humpen in die Hand (ſein Gegenpart hält 
jetzt den Deckel) und ſagt auch einen Spruch, wie: 
So viel Tropfen dieſer Willkommen hegt, 
So viel Tage ſeien den Brüdern zugelegt, Vivat! 
Am kühlen Travenſtrande, da lebt der Fiſcherſohn, 
Er tauſcht in ſeinem Stande nicht mit dem Kaiſerthron, Vivat! 
(oder: nicht mit Napolion, Vivat!) 

Wer ſich auf keinen Spruch beſinnen kann, wird angeklagt und vom Altgeſellen in 
10 bis 20 Pfennig Strafe genommen, welche in die Geſellenbüchſe geſteckt werden. 
Weigert ſich der Verurteilte, die Strafe zu erlegen, ſo wird er unſanft an die Luft geſetzt. 
Auch aus anderen Gründen werden Strafen erkannt. Der Altgeſelle fragt: „Weet (weiß) 
een von de Bröre (damit ſind auch die Gäſte gemeint), ob eener von uns ſik vergahn 
het, fo kann de Klag ver ſik gahn.“ Ihm antwortet einer der Anweſenden: „Ik wüß 
woll wat, Brore Oltgeſell; dor is min X-Brore (Doktorbrore, Preeſtebrore, Köſterbrore 
u. ſ. w.), as de in de Deer kümmt, ſeggt he: God'n Dag ok! Dat is doch all wollihr 
(früher) un ſin Dag (immer) ſo weſt, dat eener up'n Krogdag ſeggt: Sitt woll, Bröre! 
wenn he 'rinkümmt. Dat's doch nich fien, Bröre, wenn unſ' X-Brore unſ' ollen Rechten 
nicht eſtimiern deit.“ „Ne, Bröre,“ ſagt der Altgeſelle, „dat's nich fein von unſen 
X-Brore, ik fett em dorüm in zehn (zwanzig) Pfennig Straf rein ut! (Wenn rein 
ut nicht mitgeſagt iſt, kann von der etwa zu hoch bemeſſenen Strafe etwas abgehandelt 
werden, ſonſt nicht.) Sünd de Bröre all dormit inverſtahn?“ Sie antworten: „Jawoll, 
Brore Oltgeſell!“ Iſt die Strafe bezahlt, muß der Beſtrafte ſich noch obendrein mit den 
Worten bedanken: „Ik bedank mi ok, Brore Oltgeſell,“ ſonſt wird er von neuem an— 
geklagt. Ebenſo wird verklagt: Wer Herr Doktor oder Herr Brore ſagt und wer über 
dieſe Gebräuche lächelt. Thun's mehrere, ſo werden Maſſenſtrafen verhängt. Eine un⸗ 
begründete, nicht gehörig motivierte Klage wird abgewieſen als „Hahnenklage.“ 

Die älteſte zinnerne Kanne ſtammt aus dem Jahre 1667, die anderen aus den 
Jahren 1752, 1772 und 1778. Auf der erſteren befindet ſich das von einem Löwen 
gehaltene Lübeckiſche Wappen. Andere Wappen ſind: Drei übereinander ſchwimmende 
Heringe mit einer fünfſternigen Krone darüber und zu jeder Seite ein Löwe, ſowie drei 
Heringe, die von einem Myrten- oder Eichenkranz umgeben ſind. 

Als Inſchriften ſind auf den Kannen verzeichnet: 

Ich bin ein Gaſt auf Erden. (Lüb. Gſb. 332, V. 1.) 


Oder: 


Was iſt mein ganzes Weſen von meiner Jugend an 
Als Müh' und Not geweſen, ſo lang' ich denken kann. 
(Lüb. Gſb. 332, V. 2.) 
Mich hat auf meinen Wegen. (Lüb. Gſb. 332, V. 3.) 


Es lebe das edle Fiſcherblut, 

Das wenig verſpart und viel verthut. 
Luſtig, Vivat, ſein ſie jederzeit. 
D'rum ruft man: Vivat Fiſcherleut'! 


So leben wir Brüder alle. Vivat! 


Die mir nichts gönnen und mir nichts geben, 
Müſſen ſehen, daß ich doch lebe. 

Wenn ſie meinen, ich bin verdorben, 

Müſſen ſie vor ſich ſelber ſorgen. 

Gott iſt mein Troſt und Zuverſicht, 

Mein Gott und Herr, verlaß mich nicht. 
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Glück und Glas, wie bald bricht das. 


Es lebe die ganze Geſellſ schaft, Vivat! 


Das Regimentsholz beſteht aus acht Hölzern, die kreuzweiſe übereinander liegen, 
grün: und goldgeſtrichen find, fie find zuletzt 1873, als die jetzigen Alterleute gewählt 
wurden, blau, rot, grün und goldig angeſtrichen. Auf dem dritten Holz von unten ſteht: 
An Gottes Segen iſt alles gelegen, 1873. Auf dem vierten, ſechsten und ſiebenten 
ſind die Namen der Deputierten, Ladenmeiſter und Alterleute des Jahres 1873 ver— 
zeichnet. Auf dem achten iſt der Lübeckiſche Adler, ihm gegenüber ſind drei ſchwimmende 
Heringe und darüber eine Krone dargeſtellt. Oberhalb der kreuzweiſe liegenden Hölzer 
ſind eine Kugel, ein Zylinder mit herumgeſchlungenen Bändern in blauer (Glaube), roter 
(Liebe) und grüner (Hoffnung) Farbe und an der Spitze noch eine Kugel angebracht. 


Die Höhe des Regimentsholzes beträgt ungefähr 50 em. 


Sprüche, die beim Hänſeln auf dem Krugtage der Schlutuper Fiſcher gebräuchlich ſind: 


1 
Vor mehr als 1800 Jahren 
War Petrus ſchon darauf bedacht 
Wie man muß auf dem Waſſer fahren 
Und Fiſche fangen bei der Nacht. 
Der Herr ging, Jünger ſich zu wählen, 
a nach Jeruſalem hinein, 

Da dacht' er, ſollt' es ihm nicht fehlen, 
Wo ſo viel T auſend Menſchen jein. 
Doch nur vergebens ſuchte er, 

Er fand die Herzen wüſt' und leer. 

Doch an dem kühlen Meeresſtrande, 

Da war es, wo er Fiſcher traf, 

Sie lebten all' im Freundſchaftsbande 
Von ihrer Hände Arbeit brav, 

Der Herr fand, als er ſie erblickt', 

Zu ſeinem großen Plan geſchickt, 

Weil ſie gewohnt, mit Sturm und Wellen 


Zu kämpfen all' ihr Lebenlang, 


So ſoll der Mut auch nicht zerſchellen 

An Heiden-Völker Widerſtand. — Vivat! 
8 2. 

Den Maidag-Krogdag hebb wi hüt, 

Vergnögt ſünd all' wi Fiſcherlüd. 


Hüt drink wi'n Lütten, ſegg gottlob, 


Ok Var' un Mor' danzt hüt tohop. — Vivat! 
3: 
Heil dir auf Heiligen Stromes fahren, 
Heil dir, du edler Fiſcherſtand, 
Mit kleinen und mit großen Waaden 
Ging's Montags morgens früh von Land. 
Nun iſt vollbracht die Frühjahrszeit, 
Und Freude ſei dies Feſt geweiht. 
Wir fuhren oftmals auf die Höhe 
In Sturm und auch im nn 
To lowärts!) und auch in der Lee,? 
Und wie's von Nutzen konnte ſein. 
Wir zogen zu und fuhren ab, 
Der Fang war reichlich, oder knapp. 
Der Fiſchfang ſichert unſer Leben, 
Er giebt uns Brot und heitern Sinn, 
) Lowärts heißt, 
) Lee, wo der Wind hinweht. 


wo der Wind herweht. 


Der Fiſchfang mag auch andern geben 

Des Geldes reichlichen Gewinn. 

Doch unſres Glückes heller Stern 

Iſt Gottes Segen nah und fern. 

Drum dieſen alten würd'gen Becher (Willkunft), 

Woraus ſchon mancher Vorfahr trank, 

Heb't heut' ihn hoch als wack're Zecher, 

Es leben wir Fiſcher frei und frank, 

Hoch leb'n wir Brüder allezeit, 

Hoch leben wir Brüder in Einigkeit. — Vivat! 
4. 

Wir danken unſern Jeſum Chriſt, 

Dem Wind und Meer gehorſam iſt, 

Daß er mit ſeiner Gnadenhand 

Mög' ſegnen unſern Fiſcherſtand, 

Auch uns in Sturm und in Gefahr 

Beſchützen möge immerdar. — Vivat! 


5. 
Bruder, ich und du, 
Wir trinken uns die Geſundheit zu, 
Wir woll'n uns nicht hutzen, 
Sondern dutzen, 
Und hätt'ſt du 'n Bart bis auf die Bruſt, 
So heißt es doch: Bruder, ich und du, 
Wir trinken uns die Geſundheit zu. — Vivat! 


6. 
Wohl iſt im deutſchen Lande 
Viel“ Städt' und Dörfer Zier. 
Am kühlen Travenſtrande 
Iſt doch am liebſten mir. 
O, Heimat meiner Lieben, 
Wo meine Wiege ſtand, 
Kein Leid ſoll jemals trüben 
Der Bruderliebe Band. 
Mein Schlutup weit im Kreiſe 
Geachtet, lieb und wert, 
Wohl nach der Väter Weiſe 
Auch uns der Fiſchfang nährt. 
Wir fuhr'n in Gottes Namen 
Des Montags morgens aus 
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Und warfen weg den Hamen Was unſer Feſt uns beut. 

Trotz Wetter, Sturmgebraus. Erblüh' am Travenſtrande, 

Iſt dann der Fang nicht immer, Mein Schlutup friſch und frei, 
Wie wir es ſeh'n ſo gern, Hoch leb' in ſeinem Stande 
Strahlt uns im hellen Schimmer Fiſchfang und Räucherei! 

Des Glückes Hoffnnngsſtern. Und dreimal hoch, ihr Zecher, 
Weil wir nun heute ſchließen Aufs Fiſcheramts Beſteh'n 

Des Fiſchers Frühſahrszeit Trink' ich aus dieſem Becher, 

So laßt uns froh genießen, Auf Schlutups Wohlergeh'n! Vivat! 


FR 3 
Aus den Februartagen des Jahres 1864. 


Von Dr. jur. L. Peterſen, Schleswig.“) 


J. der Nacht vom 5. auf den 6. Februar zogen ſich die Dänen, nachdem ſie, um 
Zeit zu gewinnen, um Waffenſtillſtand gebeten hatten, aus der Danewerkſtellung 
nach Norden zurück. Schleswiger Bürger brachten den Oſterreichern die erſte Nachricht 
von dem Rückzug der Feinde.“ So berichten die Beſchreibungen jener Tage, ohne auf 
die Sache weiter einzugehen. Vor einigen Jahren erfuhr ich zufällig den näheren Sachverhalt. 

Es war am hundertjährigen Geburtstage Uwe Jens Lornſens. Das ganze Land 
war wieder in helle Begeiſterung für Schleswig-Holſtein und ſeine Kämpfe geraten, und 
ſo feierten auch wir den denkwürdigen Tag in engerem Kreiſe. Als wir gegen Mitternacht 
heimgehen wollten, hörten wir aus einem unſcheinbaren Wirtshauſe Muſik und Geſang; 
wir gingen hinein und fanden ein ganz ſchleswig-holſteiniſches Lokal: gleich der Thür 
gegenüber ſtand die Büſte Lornſens, mit Lorbeer bekränzt, und an den Wänden hingen 
das Bild Herzog Friedrichs VIII. und Darſtellungen aus den Kämpfen von 1848 und 
1864, wie man fie noch hier und da in ſchleswig⸗holſteiniſchen Häuſern findet, aus der 
Schlacht bei Eckernförde, aus dem Sturm auf die Düppeler Schanzen u. |. w. Drinnen 
hatte ſich ein Kreis älterer Leute verſammelt, unter ihnen, ein wohlthuendes Bild in 
dieſer Zeit, ein Handwerker mit ſeinen Lehrlingen. Als wir eine Weile mit ihnen 
patriotiſche Lieder geſungen und den Erzählungen der Alten zugehört hatten, erhob ſich 
einer und ſagte: „Wir müſſen heute auch eines Mannes gedenken, der in ſeiner Weiſe 
mit in die Kämpfe eingegriffen hat und jetzt unter uns weilt. Es iſt der Maler Begehr. 
Er iſt einer von den Männern, der letzte noch lebende, der die Sſterreicher nach dem 
Rückzuge der Dänen in die Stadt führte.“ Alle ſtießen begeiſtert mit meinem Nachbar 
an, der ſich zum Danke erhob und ſchlicht und einfach uns erzählte, wie die Sache zu: 
gegangen ſei. Ich will verſuchen, es ihm nachzuthun. 

Es war am Abend des 5. Februar 1864; die Dänen hatten ſeit dem Morgen 
heimlich den Rückzug nach Norden angetreten, und ich war zum Kaufmann N. gegangen, 
um mir eine ſchleswig-holſteiniſche Fahne zu kaufen. Da kamen Tiſchler Janſen, Maler 
Nieſe und Gaſtwirt Gerber zu mir und er zahlten mir, ſie gingen nach Fahrdorf, um den 
Sſterreichern die Nachricht zu bringen, daß die Dänen den Rückzug nach Norden an⸗ 
getreten hätten, da drüben alles noch ruhig ſei. So gewagt und ſchwierig es auch ſchien, 
durch die Vorpoſten vorzudringen, ſchloß ich mich ihnen an, und ſo zogen wir vier denn 
frohes Mutes durch die Stadt nach Haddeby. Hier war im Wirtshauſe noch Licht, und 
wir glaubten ſchon Dänen dort zu treffen; aber alles war wie ausgeſtorben. Auch in 
dem Chauſſeehäuschen, deſſen Fenſter erleuchtet waren, war kein Menſch zu finden. 
Etwas weiter auf Fahrdorf zu ſtießen wir auf eine Palliſadenwand, an der eine weiße 
Flagge wehte. Hinter den Palliſaden zog ſich ein Graben hin, deſſen Tiefe wir in der 
finſteren Nacht nicht erkennen konnten. Darum ließen wir einen von uns, ich glaube, 
den u Janſen, hinab. Zu unſerem Glück erreichte er aber nicht den Grund; denn 


=) Aus Nr. 30 der „Schleswiger Nachrichten“ vom Jahre 1894 mit Erlaubnis des 
Verfaſſers und der Redaktion abgedruckt. 
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wenn wir hinübergekommen wären, hätte uns der erſte, beſte Poſten erſchoſſen, da wir 
das Feldgeſchrei nicht kannten. Zuerſt wußten wir nicht, was nun anfangen, da wir 
zu gern unſeren Bundesgenoſſen die gute Nachricht bringen wollten. Zuletzt kam uns 
ein guter Gedanke: wir ſtellten uns nahe an die Wand und ſangen mit voller Kraft 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland.“ Nach einiger Zeit rief uns wirklich ein Offizier 
auf der Fahrdorfer Seite an: „Seid Ihr Freunde?“ „Ja,“ riefen wir einſtimmig, „wir 
ſind deutſche Brüder!“ „Dann kommt nur herüber!“ rief es zurück. Wir kletterten 
nun hinüber und fanden drüben in Begleitung eines Trompeters einen öſterreichiſchen 
Hauptmann, dem wir mit kurzen Worten den Abzug der Dänen mitteilten. Zuerſt, und 
zwar mit Recht, fand er unſere Nachricht nicht glaublich; denn er war gerade auf dem 
Wege, dem Parlamentär, der um Waffenſtillſtand gebeten hatte, die Antwort des Ober— 
kommandos zu überbringen. „Da weht doch noch die weiße Flagge!“ rief er einmal 
über das andere aus. Als wir ihm aber die näheren Umſtände erzählten und ihn ver- 
ſicherten, weder auf der Landſtraße noch in den erleuchteten Gehöften anf Feinde geſtoßen 
zu ſein, erklärte er ſich endlich bereit, uns durch die Vorpoſten zu geleiten. Janſen und 
Nieſe, die vorangegangen waren, holteu wir noch gerade zur rechten Zeit ein; denn bald 
begegnete uns eine öſterreichiſche Patrouille unter Führung eines ſehr kriegeriſch geſonnenen 
Lieutenants, der ſie unfehlbar niedergeſchoſſen hätte, da ſie das Feldgeſchrei nicht kannten. 
Dieſen Offizier bat der Hauptmann, unter Mitteilung unſerer Nachricht, uns zum Oberſten 
N. zu bringen; allein der Lieutenant, der offen ſein Mißtrauen zu erkennen gab und uns 
für Spione hielt, weigerte ſich ſo lange, bis der Hauptmann ihm den dienſtlichen Befehl 
gab und außerdem anordnete, auf unbewaffnete Ziviliſten, die auf „Halt, wer da?“ mit 
„Gut Freund“ antworteten, nicht zu ſchießen. So kamen wir zu der jetzigen Meierei 
von Lorenz, wo der Oberſt des Vorpoſtenregiments wohnte. Von dort wurden Gerber 
und Janſen in das Hauptquartier zu Gablenz gebracht. Überall begegneten wir anfänglich 
Unglauben, dann befahl man uns, in der Stadt Arbeiter zur Niederlegung der Palliſaden 
und Auffüllung des Grabens zu holen. Mit der Hülfe von Kaufmann Sonderburg und 
anderen brachten Nieſe und ich auch die Sache in verhältnismäßig kurzer Zeit fertig. 
Gegen Morgen hielten wir dann an der Spitze der Oſterreicher den Einzug in die Stadt, 
deren Straßen luſtig mit Blau-weiß⸗rot geſchmückt waren. Meine drei Begleiter find 
jetzt tot; ich bin der einzige, der das erlebt hat.“ 

Als unſer Tiſchgenoſſe geendet hatte, ſtießen wir noch einmal an, wünſchten ihm 
Glück zu ſeiner folgenſchweren Handlung und ſchloſſen unſere Feier mit unſerm ſchönen 
Schleswig-Holſtein-Liede. 

& 
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3. Worüm de Dub ſo'n ſlecht Neſt bug’n deit. 
Von Juſtus Schmidt in Hamburg.!) 


N. unſ' Herrgott mit ſien Schöpfung fertig worden weer, let he malins all de Vagels 
tohopen komm'n; denn he wull ehr dat wieſen, woans fe ehr Neſt bugen ſchull'n. 
All de lütten Vagels paßten denn nu ok fliedig up un kiekten niep to, dat fe dat klook 
kriegen dehn, woans ſo'n Neſt bugt ward'n müßt. Blos de Duv, de annern Kram in 
ehr'n Kopp ſitten harr, paßt nich up. As de leeve Gott nu obers fertig weer, ſeggt 
he: „Nu fleegt all hin un bugt ju 'n Neſt!“ 


) Vorſtehende kleine Tierſage iſt mir von meinem Großvater, der aus der Umgegend 
Segebergs ſtammte, vor langen Jahren erzählt worden. Ob dieſelbe in weiteren Kreiſen 
bekannt iſt? Alle Erkundigungen, die ich in bezug darauf im Kreiſe meiner Bekannten 
angeſtellt habe, waren ohne Reſultat. Vielleicht giebt ein Leſer der „Heimat“ Aufſchlußdarüber. 
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Do füng'n denn all de Vagels an to arbeid'n, drög'n toſam all, wat ſe jichens 
bruken künn'n, un makten ſik ehr Hus fertig, leggt'n Eier un füng'n an, ehr uttoſitten. 

De Duv obers kunn nix fertig kriegn, fe wüßt nich, wie fe 't maken ſchull, denn 
ſe harr ja nich uppaßt. Nu flög ſe denn wedder hin na'n leeven Gott un füng an to 
bed'n, he mögt ehr dat doch ins wieſen, wodennig ſo'n Neſt bugt ward'n müßt. Abers 
unſ' Herrgott wull nix vun ehr wet'n un ſeggt to ehr: „Ne, worüm heſt du nich beter 
uppaßt, as ik ju dat wieſ't heff. Gah hin na den Heiſter un lat di dat vun em wiſen; 
de het dat am beſten begrepen.“ Nu flög de Duv denn hin na den Heiſter un frög 
em, ob he ehr dat nich wiſen kunn, woans ſe 'n Neſt bug'n müßt. „Ja,“ ſeggt de 
Heiſter, „dat will ik gern dohn, obers wat kannſt du utgeb'n darfeer?“ 

Nu harr de Duv noch en hübſch bunt Koh, un fe ſeggt denn to den Heiſter, dat 
fe wider nix harr, un dat fe em de Koh geb'n wull, wenn he ehr dat Neſtbug'n bibring'n 
de. Dormit weer de Heiſter tofreden. 

Nu güng't friſch an't Wark. De Heiſter nehm en paar dröge Telgen un leggt de 
krüzwis toſam as Grund vun dat Neſt. As de Duv dat ſehn harr, ſeggt ſe: „Nu 
kann ik dat, dat is ja garkeen Kunſt; nu lat mi man alleen!“ „Ne,“ ſeggt de Heiſter, 
„tööf man noch; dit is ja erſt de Anfang, wi ſünd noch lang nich fertig dormit.“ 

Abers de Duv wull nu alleen bugen un meen, fe harr genug ſehn, fe künn dat 
nu, he ſchull man gahn. 

Do nehm de Heiſter de bunt' Koh un flög weg. 

As de Duv nu wiederbugen wull an ehr Neſt, leggt ſe de Telgen jümmers blot 
krüzwis ewerenanner, denn fe harr ja nix anders ſehn; un fo is dat komm'n, dat fe 
bit up den hütigen Dag ſo'n flecht Neſt bug'n deit. 

Wenn du abers malins dörch'n Holt geiſt, wo wille Duwen fünd, denn kanns ehr 
männigmal ſchrig'n hören. Dat klingt grad fo, as wenn je röppt: Min bunt! K—u—u—b, 
min bunt! K—u—u—h. * 


Mitteilungen. 


1. Faſtnachtsbrauch aus dem Kirchſpiel Grömitz. Die Kinder erſcheinen 
frühmorgens in den Schlafzimmern der Eltern, Geſchwiſter u. ſ. w. eine mit bunten 
Bändern geſchmückte Rute in der Hand. Mit dieſer ſchlagen ſie auf die Bettdecke und 
ſprechen: „Heute, heute iſt der Tag, wo ik Hedwecken pitſchen mag. Un wullt du nich mit 
Goden, ſo komm ik mit de Roden. Un wullt du nich mit Freden, ſo komm ik mit de 
Weden.“ Paſtor Jeſſen in Trittau. 

2. Ein Koſakenball. Koſakenball? Unter dieſem Namen wird ſeit mehr denn 
80 Jahren in dem Dorfe Wrohm im Kirchſpiel Tellingſtedt alljährlich in einem Privathauſe 
der Dorfſchaft ein Tanzvergnügen abgehalten. Es iſt eine Erinnerung an den 16. Februar 
des denkwürdigen Jahres 1813, an welchem Tage die Koſaken, nachdem ſie in jenem Dorſe 
und der Umgegend ſchrecklich gehauſt, verwüſtet und geplündert hatten, abmarſchierten. 
Durch dieſe Feier wird die Erinnerung an jene trüben Tage wieder aufgefriſcht und ſo 
der Nachwelt erhalten. In früheren Zeiten war damit allerlei Mummenſchanz verbunden, 
welcher aber im Laufe der Zeiten allmählich verſchwunden iſt. 

Windbergen. J. Schwarz. 

3. „De dat Krüz hett, ſegent ſik.“ Das Sprichwort ſtammt aus katholiſchen 
Zeiten. Dem Segen des Prieſters ſchrieb man beſondere magiſche Kraft zu, namentlich 
dann, wenn er mit dem Kruzifix in der Hand erteilt wurde, und man nahm an, daß der 
Verwalter ſolcher Segenskraft ſich ſelber zuerſt bedenken werde. So wird dieſes Wort z. B. 
dem zugerufen, der, in der Nähe einer vollen Schüſſel ſitzend, ſich ſo reichlich bedient, daß 
andere fürchten müſſen, zu kurz zu kommen, wie überhaupt jedem, der eine bevorzugte 
Stellung benutzt, um ſich ſelber Vorteile zuzuwenden. 


4. Abnahme der Tierwelt. In betreff meines in der „Heimat“ veröffentlichten 
Aufſatzes „Abnahme der Tierwelt in Dithmarſchen“ find mir zwei dankenswerte Mit⸗ 
teilungen zugegangen, beide aus dem nördlichen Schleswig. Herr Kreisphyſikus Dr. Hanſen 
aus Gramm berichtet, daß in ſeinem Bezirk fünf bewohnte Neſter ſchwarzer Störche vor⸗ 
handen ſind, und Herr Zahnkünſtler Niſſen berichtet aus Flensburg, daß die ſchwarzen 
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Störche noch alljährlich im fiskaliſchen Forſt von Handewitt niſten. Hinſichtlich des Birk⸗ 
a teilt derſelbe Herr mit, daß dieſer Vogel auch dort ausgeftorben war, aber am 
November 1889 vom dortigen Jagdverein in der Gemarkung Frösle aufs neue aus⸗ 
98 worden iſt. Dieſe neu eingeführten Hühner haben ſich ſeitdem ſo ſtark vermehrt, 
daß der Abſchuß derſelben ſchon ſeit 2 Jahren ſtattfindet und das Balzlied des Hahns im 
Frühjahr in der ganzen Gegend gehört wird. 
Meldorf. Tiesſen. 

5. Kampf einer Waldameiſe, Formica rufa, mit dem Feld⸗Sandkäfer, 
Cicindela campestris. Bei einer Reviſion meines Jagdreviers Bilſen, im Juli 1892, 
hatte ich die Gelegenheit, einem merkwürdigen Kampfe mit beizuwohnen. In einem aus⸗ 
getrockneten Sandgraben fielen mir die vielen Flügel- und Thoraxüberreſte des grünen 
Sandkäfers auf. Bei näherer Beſichtigung wurde ich gewahr, daß ſich eine Ameiſe an der 
letzten Tarſe eines Hinterbeins des genannten Käfers feſtgebiſſen hatte und den Raub auf— 
zuhalten bemüht war. Der Käfer, kräftiger als ſein Angreifer, ab en te, dieſem zu ent⸗ 
fliehen. Er verſuchte in der Luft ſein Heil; aber auch dieſer Fluchtverſuch half ihm nichts. 
Die Ameiſe hielt feſt an ihrem Raub. So dauerte es nur kurze Zeit, und der arme 1 5 
mußte ſich wieder zur Erde begeben, um 9 nochmals zu verſuchen, ſeinen Feind abzı 
ſchütteln. Bald kam eine zweite Ameiſe des Weges, hielt den Käfer an, biß ſich unter 925 
Flügeldecke feſt und verſuchte da, dem Inſekt den Todesſtoß zu geben; aber noch immer 
hielt der Käfer ſtand, bis zuletzt eine dritte und eine vierte Ameiſe herbeikamen und ihrem 
Raub den Garaus machten. 

Wankendorf. Kummerfeld. 

Im Anſchluß an dieſe Beobachtung wird von anderer Seite bemerkt: Die Cieindelen 
ſind kräftige, äußerſt gewandte Käfer, die auf lebende Inſekten Jagd machen und mit tiger— 
artiger Mordluſt über ihre Beute herfallen, das Schlachtopfer mit ihren ſcharfſpitzigen 
Oberkiefern packen und es ſofort in Stücke zerreißen. Auch ihre Larven leben, an ſonnigen, 
ſandigen Stellen in Höhlen verborgen, vom Raub der Jnſekten: ſie erhaſchen, indem ſie 
am Eingang ihrer Wohnung ſich auf die Lauer legen und nur die Kiefer aus der Offnung 
hervorſtrecken jedes harmlos vorüberkommende Tierchen, zerren es tiefer in die Grube, um 
es dann in Ruhe zu verzehren. Die große, rote Waldameiſe, ſo kühn und ſtark ſie auch 
iſt, wird ſchwerlich in dem Kampf mit einem Sandkäfer den Sieg erringen, es gel denn, 
daß ſie es nur mit einem altersſchwachen oder kranken Gegner zu thun hat. Wahrſcheinlich 
handelte es ſich in dem vorliegenden Falle nur um den Angriff auf einen geſchwächten 
Käfer, der nach der Begattung oder Eierablage ſeinem Ableben jchon ohnehin nahe war. 
Die vielen Bruchſtücke zernagter Sandkäfer laſſen darauf ſchließen, daß dieſe Tiere dort 
ihren Sammelplatz und in der Nähe auch ihre Brutſtätte gehabt haben. 

6. Ein weißer Haſe. Herr Lehrer emer. Butenſchön in Hahnenkamp bei Horſt 
in Holſtein teilt mit, daß in der Horſter Gemarkung bei einer am 7. Januar dieſes Jahres 
abgehaltenen Treibjagd ein weißer Haſe geſehen worden iſt. Da er diesmal unverletzt 
entkommen iſt, wird man ſich nach Ablauf der diesjährigen Schonzeit bemühen, ſeiner habhaft 
zu werden. — Es wird ſich dabei um eine Farbenabänderung (Albinismus) handeln, wie 
ſie bei allen Tieren vorkommt. Ein anderer Freund unſers Blattes teilt im Anschluß an 
dieſe Nachricht mit, daß er — was jedenfalls ſelten iſt — einen faſt ſchwarzen und einen 


fuchsroten Haſen geſchoſſen hat. 
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Wandlungen der Sitten und Gebräuche in den letzten 50 Jahren. 
Man ſchweiſt in ſeinen Mitteilungen über frühere Bräuche ſo gern in die ferne Vergangenheit 
zurück und vergißt dabei leicht die nächſtliegende Zeit, die doch ſeit einem Menjchenalter 
mancherlei Umwandlungen gebracht hat, zu denen früher Jahrhunderte gehörten. Harms 
berichtet uns in ſeinem „Gnomon,“ was ſeit ſeiner Jugendzeit ſich in Sitten und Ge— 
bräuchen verändert hatte; es wäre wohl der Mühe wert, wenn ein Zeuge der letzten 
50 Jahre, der mit aufmerkſamem Blick und unbefangenem Urteil den Veränderungen 
gegenüber geſtanden hat, uns einmal ein Bild aufrollen wollte von den Umwandlungen in 
in Sitten und Gebräuchen, die er ſeit ſeiner Jugend an ſich hat vorübergehen ſehen. Eine 
ſolche Betrachtung gehört vor allem in eine Zeitſchrift, die es ſich zur Aufgabe macht, die 
Heimat a zu betrachten. Tiesſen. 
Anm. Die Schriftl eitung kann nicht umhin, darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
„Heimat“ ſchon oft Einzelzüge zu einem ſolchen Geſamtbilde gebracht hat; ſie darf u. a. 
auch an den in den letzten Nummern enthaltenen Artikel der Frau Hauptpaſtor Schnitger 
erinnern. Immerhin aber enthält obige Bemerkung einen beachtenswerten Hinweis, und 
dieſer wird hoffentlich ſeine Wirkung nicht verfehlen. 
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2. Moorbrücken. In der Frage der „Teutoburger Schlacht“ und für die Erklärung 
des Tacitus (Ann. I u. II) ſpielen die Moorbrücken, die ſog. pontes longi, eine große 
Rolle. Dieſe finden ſich überall in den Mooren zwiſchen Rhein und Elbe, beſonders am 
Dümmer, um Oldenburg herum, ſüdlich des Osning, bei Stade und Cuxhaven. Bis jetzt 
nimmt man ſie als römiſchen Urſprungs an. Es wäre nun von großer Wichtigkeit, zu 
erkunden, ob auch in den Mooren öſtlich der Elbe ſich derartige Bohlenwege, ſchön und 
geſchickt ausgeführt, oder Knüppeldämme finden, in verſchiedener Tiefe unter dem Moore 
(½ m, 1—2½), ev. in welcher Konſtruktion u. ſ. w. Für jede freundliche Auskunft herz— 
lichen Dank im voraus. ü 

Hamburg, Sophien-Allee 13. Dr. A. Wilms. 

3. Eine koſtbare Abart des allbekannten, häufigen Citronenvogels (Gonop- 
teryx rhamni) beſitzt das Holſtenland. Man denke ſich das Gelb der Oberflügel des 
Männchens jener Art oben bis auf die Ränder übergoſſen mit einem prächtigen blauſchillernden 
Karminrot, welches durch eingelagerte dunklere Schuppen verdüſtert erſcheint, und man hat 
eine ziemlich treffende Vorſtellung von jener eigenartigen Form. Dieſelbe erinnert alſo 
außerordentlich an die ſüdeuropäiſche Gon. cleopatra, nur daß dort das Karminrot durch 
Orange vertreten wird. — Ich weiß bisher von drei Stücken dieſer Abart; das eine befindet 
ſich noch im Zoologiſchen Muſeum hier. Wahrſcheinlich ſind alle drei Exemplare vor 
längeren Jahren in der Wilſter-Marſch gefangen worden, und ich möchte glauben, daß 
ſie nur dort vorkommt. Jedenfalls iſt das Tier ſonſt noch nirgends beobachtet worden. 
Es iſt von wiſſenſchaftlichem Werte, über dieſe ſeltene Form genauere Daten zu gewinnen. 
Ich bitte daher einerſeits, die vorhandenen Sammlungen auf jene unverkennbare Aberration 
hin zu prüfen, andererſeits, im kommenden Frühling auf jene Form ſorgſam zu achten. 
Beſonders die Schuljugend wird mit Vorteil auf dieſelbe hingewieſen werden können; 
doch iſt ihr ſorgſame Behandlung des Falters ſehr ans Herz zu legen. Für einigermaßen 
reine Stücke bin ich bereit, 10—15 K. zu zahlen. Mitteilungen über dieſen Gegenſtand 
werden mich ſehr verpflichten. 

Kiel, Knooperweg 61. a ee Dr. Chr. Schröder. 


Hücherſchau. 


Frölich, Werner, Geſchichte Schleswig⸗Holſteins von der älteſten Zeit bis zum 
Wiener Frieden. Flensburg: Huwaldſche Buchhandlung, O. Holleſen, 1896. (IV) u. 204 S.; 
80. M. 2,00. — Während in dem größeren Teile Schleswig-Holſteins der national-politiſche 
Kampf ſchon längſt ſeinen Abſchluß gefunden hat, tobt derſelbe im nördlichen Schleswig 
(von Flensburg an) noch immer mit ungeſchwächter Kraft. Dieſer Kampf erklärt es, daß 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte dort noch ein Intereſſe zugewandt wird, wie man es 
anderswo in Schleswig-Holftein ſelten findet, und darum iſt es kein Zufall, daß nach 
läugerer Unterbrechung die erſte ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte in Flensburg erſcheint. — 
Die einſchlägigen Veröffentlichungen des Jahres 1896 ſind aber noch nach anderer Richtung 
hin von Intereſſe. Sie zeigen, daß ſich auf beiden Seiten eine Verſchiebung des Kampfes 
vollzieht, indem man den Streit über die urſprünglichen Verhältniſſe in Schleswig beiſeite 
ſchiebt und ſtatt deſſen mit Rückſicht auf die Gegenwart die jüngere Vergangenheit ſchärfer 
ins Auge faßt. Johan Ottoſen, der Schwiegerſohn Guſtav Johannſens, hat in ſeiner 
kürzlich erſchienenen Lebensbeſchreibung Peter Hiort Lorenzens ſchon dieſer Wandlung das 
Wort geredet, und Werner Frölich befolgt in ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte das: 
ſelbe Prinzip, indem er drei Viertel ſeines Buches der Darſtellung des 19. Jahrhunderts 
widmet und auf den erſten 56 Seiten die vorausgehenden Ereigniſſe unter ſtetem Hinweiſe - 
auf ihre Bedeutung für die Gegenwart regiſtriert. So hat Frölich den Raum gewonnen, 
eine ausführliche Vorgeſchichte und Geſchichte der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung liefern 


zu können, und den Nachweis geführt, daß ein aufrühreriſcher Charakter derſelben nicht 
innewohnt. — Der Verſuch Frölichs, König Friedrich J. von der Verantwortung für den 
an Chriſtian II. begangenen Treubruch zu reinigen (S. 31), iſt geſchichtlich nicht gerecht— 
fertigt. Der Vertrag vom 23. April 1852 hätte (S. 188) einer ſachlichen Würdigung unter⸗ 
zogen werden müſſen, da er in der Agitation eine weſentliche Rolle ſpielt. In Abſchnitt XXII 
hätte des Moltkeſchen Planes Erwähnung geſchehen müſſen, da die Ereigniſſe die Zweck— 
mäßigkeit desſelben erwieſen haben. Der Tag von Düppel war ein Ruhmestag für die 
preußiſchen Truppen; aber der Tag von Alſen entſchied den Feldzug. Mit Rückſicht auf 
den Zweck der Schrift hätte die Geſchichte des 8 V des Prager Friedens eingehender dar⸗ 
geſtellt werden müſſen. — Abgeſehen von einigen kleineren Irrtümern (z. B. der Ver⸗ 
wechſelung von Hüsby, Kreis Schleswig, mit Husby, Kreis Flensburg) kann die Schrift 
namentlich Beachtung verdienen, wenn es gilt, die Vorgeſchichte der Erhebung zu würdigen. 
Kiel. A. P. Lorenzen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsichrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig- ae, N a u. dem ae aan Lübeck. 


7 Jahrgang. * 5. Mai 1897. 


Am Valzplatz der großen Vekaſſine (Gallinago maior). 
Von Gymnaſial-Oberlehrer J. Rohweder in Huſum.“) 

f ie große Sumpfſchnepfe iſt für Schleswig-Holſtein der Hauptſache nach Durch: 
zugsvogel. Sie erſcheint hier, von allen Schnepfen die letzte, früheſtens 
von Mitte April an, meiſt aber erſt im letzten Drittel dieſes Monats, und 

die Waldſchnepfenjagd hat in der Regel vor vierzehn Tagen ihr Ende erreicht, 

wenn die erſten „Doppelſchnepfen“ eintreffen. Der Hauptzug findet im Mai ſtatt. 

Bis Mitte Juni haben uns diejenigen verlaſſen, welche ihre nordiſchen Brut— 

plätze, die Tundren Rußlands oder Sibiriens, ſuchen. Nur eine geringe Anzahl 

bleibt während des Sommers hier, um ihr Brutgeſchäft in den großen Heiden, 

Mören und Wieſenniederungen unſerer Provinz, beſonders des nordweſtlichen 


Schleswig zu beſorgen. Die ganze Zahl der zurückbleibenden Brutpaare möchte 


ich nach dem Durchſchnitt vieljähriger Beobachtungen auf ungefähr 3—400 ver- 
anſchlagen. Von Mitte Auguſt an treffen bereits die eigentlichen Durchzügler 
wieder ein, und bis gegen Ende September find mit ihnen die einheimiſchen 
Brutvögel nach dem Süden abgezogen. 

Der Frühlings⸗Durchzug dauert alſo, trotz des ſpäten Beginns, gegen zwei 
Monate. Die Vögel mögen eben überhaupt keine Eile haben, an ihr Wander— 
ziel zu kommen, und abwarten wollen, bis auch dort der Frühling eingezogen; 
ein nicht geringer Teil aber benutzt dieſe Zeit, um an beſonders einladenden, 
d. h. ihrer nordiſchen Heimat möglichſt ähnlichen Reiſeſtationen die der eigent⸗ 


5 lichen Paarung vorangehenden Liebesſpiele aufzuführen. 


Solcher Balzplätze giebt es im mittleren und nördlichen Schleswig mehrere. 
Sie werden von den Jägern „Knebberplatz“ genannt, eine aus dem Däniſchen 
kommende Bezeichnung, welche im Folgenden ihre Erklärung finden wird. 


Ich habe drei dieſer Plätze zu verſchiedenen Malen während der Balzzeit | 


beſucht, von einigen anderen durch kundige Jäger mir eine Beſchreibung geben 
laſſen. Wie viele es deren im ganzen in meinem Beobachtungsgebiet geben mag, 


kann ich auch wicht annähernd beſtimmen, da die Erkundigungen nach denſelben 


SE Pit Genzhmigitg des Verfaſſers dem Journal für Ornithologie, Jahrg XXXIX, 
Seite 419, entnommen. 
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bei den Vogelfängern überall auf Schwierigkeiten ſtoßen.!) Die meiſten werden 
ſeit vielen Jahren, zum Teil ſeit undenklichen Zeiten, von den Vögeln regel— 
mäßig beſucht und nach Lage und Umfang genau inne gehalten, ſo lange keine 
beſonderen Störungen (durch Schießen ꝛc.) oder weſentliche Veränderungen der . 
Ortlichkeit ſelbſt (durch die Kultur oder natürliche Umſtände) eintreten. Der 
unten beſchriebene Knebberplatz z. B. iſt ſeit ungefähr 60 Jahren von einem 
mir bekannten Jäger „beſtellt“ worden. 

Die Vögel ſammeln ſich auf dieſen Plätzen in der Regel zwiſchen dem 
20. und 30. April. Am 12. Juli ſoll nach der Behauptung einiger Jäger die 
Erregung der Balzvögel ihren Höhepunkt erreicht haben, worauf dieſe dann in 
den nächſten Tagen vom Balzplatz wie aus der ganzen Gegend verſchwinden. 
Es ſind übrigens nur Männchen, die ſich hier zuſammen finden. Die Weibchen 
bleiben zerſtreut an ihren Futter- und Lagerplätzen, find vielleicht auch ſchon zum 
Teil nach dem Norden vorangezogen; wenigſtens ſcheint mir ihre Zahl, ſoweit ich 
habe feſtſtellen können, bedeutend hinter der Anzahl der Männchen zurückzuſtehen. 

Das Balzſpiel der großen Sumpfſchnepfe iſt bis jetzt, ſoviel ich weiß, am 
beſten von Gadamer beſchrieben worden. Vergl. Journal für Ornithologie 1858, 
Seite 236. Die folgende Darſtellung wird in vielen Einzelheiten von dieſer 
Beſchreibung abweichen. Ich habe ſie nach dem erſten, unter beſonders günſtigen 
Umſtänden ausgeführten Beſuch eines Klebberplatzes ſofort niedergeſchrieben und 
die ſpäteren Beobachtungen jedesmal ſorgfältig mit dieſen Aufzeichnungen ver— 
glichen, zu weſentlichen Abänderungen aber keine Veranlaſſung gefunden. 


Am 7. Mai holte ich meinen alten Freund, den 76 jährigen „Jens-Jäger“ 
ab. Er ſtand barfuß in Holzſchuhen vor der Thür, mich ſchon erwartend; denn 
die Uhr war bereits halb 7, und bis zum Knebberplatz hatten wir noch reich— 
lich eine halbe Stunde zu gehen. Nachdem noch raſch die kurze Pfeife „geladen“ 
und „angefengt,“ machten wir uns auf den Weg. Ami, ein Mittelding zwiſchen 
Pinſcher und Schäferhund, begleitete uns. Bald bogen wir vom Feldwege ab 
in die Wieſen hinein. Jens nahm ſeine Holzſchuhe in die Hand. Auf meine 
Bemerkung, daß er wegen der kühlen Abendluft hätte Strümpfe anziehen ſollen, 
erwiderte der abgehärtete Alte, dann hätte er ja auch nicht ſeine „Klobben“ 
ausziehen und nun ſo leichtfüßig über die Gräben „ſtappen“ können; überhaupt 
ſei ihm das kühle Moos an den bloßen Füßen angenehmer als die heißen 
Wollſtrümpfe. Dann erzählte er mir, daß die „Doubletten“ in dieſem Jahr (1887) 
am 27. April eingetroffen ſeien; ein paar Dutzend wären bereits nach Huſum 
gewandert, aber täglich neuer Zuzug habe den Abgang mehr als gedeckt, und 


) Außer dem Entenfang in den Vogelkojen und dem Gänſe- und Entenfang mit 
Schlag- und Stellnetzen auf unſern Nordſee-Inſeln giebt es allerdings keinen ſyſtematiſchen 
Vogelfang in Schleswig -Holſtein; aber manche Jagdbefliſſene wiſſen doch die nach Ortlichkeit 
und Zeit ſich ihnen bietende Gelegenheit zu einem einträglichen Laufſchlingenſtellen wohl 
zu benutzen. Sie bewahren aus leicht zu begreifenden Gründen über ihr Geſchäft meiſt 
das tiefſte Geheimnis. 
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der Knebberplatz wäre augenblicklich aufs beſte beſetzt. Seine Vermutung, daß 
die Beſucher des Platzes lauter „Hskens“ ſeien, konnte ich zu ſeiner Freude 
beſtätigen, da ich die nach Huſum abgegangenen nicht bloß auf ihren Wohl— 
geſchmack, ſondern auch auf ihr Geſchlecht unterfucht und gefunden hatte, daß 
es ausnahmslos Männchen ſeien. So unter lebhaftem Geſpräch, in dem Jens 
mir noch manches mitteilte, was wohl jagdliches, aber wenig ornithologiſches 
Intereſſe hatte, kamen wir durch Wieſe und Sumpf in die Nähe unſeres Zieles. 

Einförmig und einſam breitet ſich vor uns eine niedrige Heidefläche aus. 
Weit zurück am Abhange der die moorigen Wieſen umſchließenden ſandigen 
Höhen liegen, ſtundenweit auseinander, ein paar kleine Dörfer. Drei oder vier 
Anſiedler haben ſich näher an die unwirtliche Gegend herangewagt und unter 
mühevoller Arbeit einem Stück des undankbaren Bodens wenigſtens ſoviel Kultur 
beigebracht, daß ſie im Beſitz eines kleinen Gärtchens und einiger Stückchen 
Ackerlandes ein entbehrungsreiches Daſein friſten können. Das von einer ſolchen 
Kätnerei herübertönende Peitſchengeknall, mit dem ihr Beſitzer ein paar Stück 
Jungvieh aus der Heide heimtreibt, iſt der letzte Laut, der uns an menſchliches 
Thun und Treiben in dieſer Wildnis erinnert. Auch die Tierwelt läßt nur 
wenig Stimmen vernehmen: auf den angrenzenden Wieſen lockt ein Kiebitz, 
einige Himmelsziegen beſchreiben dumpf meckernd ihre Wellenkreiſe; hin und 
wieder ein Kuckucksruf und aus jenem fernen Sumpf herüber das vielſtimmige, 
pauſenloſe Frühlingskonzert der Fröſche, — das iſt alles, was durch die milde, 
unbewegte Abendluft klingt. 

Wir ſind unterdes einige hundert Schritte in die Heide hineingegangen. 
Wahrlich, ſie iſt troſtlos genug, um das geringe Tierleben erklärlich zu machen. 
Kein Strauch weit und breit, wenn man nicht den harzduftenden, fußhohen 
Gagel mit dieſem Namen beehren will; ſelbſt jene Abwechslung von trockneren 
Partien mit höherem Heidekraut, wieſenartigen Niederungen mit kurzem Gras— 
raſen und ſumpfigen Pfützen mit üppigem Binſendickicht, wie man ſie ſonſt in 
unſeren Mören zu finden pflegt, fehlt hier; keine größere Waſſerfläche, nicht 
einmal eine Torfgrube; nur am Rande ein breiter Graben, der das bräunliche 
Waſſer aus kleinen Rinnen des Moores aufnimmt. Die einzige Unterbrechung 
des eintönig graubraunen Heidegrundes wird durch ſparſame kleine grüne Flecke 
gebildet. Sie liegen ein wenig niedriger als ihre Umgebung. Der weiche Boden 
iſt vor alten Zeiten vom Vieh zertreten; es haben ſich fußhohe Kufen gebildet, 
hier „Bülten“ genannt, zwiſchen denen bald ſchmäler bald breiter vertiefte Gänge 
ſich hindurch winden und ein Labyrinth von Laufgräben bilden. Die Erhöhun- 
gen find mit Carexarten, Wollgras und anderen ſogenannten ſauren Gräſern 
bewachſen, in den Bertiefungen bilden Mooſe ein dichtgeſchloſſenes feuchtes 
Polſter. In regenreicher Zeit mögen ſolche Niederungen ſich wohl zum Teil 
mit Waſſer füllen, aus dem die „Bülten“ wie kleine Juſeln hervorragen. 

In einer ſolchen Niederung machen wir Halt: wir befinden uns auf einem 
alt berühmten Knebberplatz! Auf ſämtlichen Bülten iſt das Gras niedergetreten 
und vom „Geſtüber“ der Bekaſſinen weiß übertüncht. In dem Moospolſter der 
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Niederungen ſind ſchmale, rinnenartige Gänge mehrere Zoll tief ausgetreten; 
ſie verlaufen kreuz und quer, um ſich hier und dort auf etwas freieren, ein 
paar Quadratmeter großen Flächen zu vereinigen, deren Moos gleichmäßig zer— 
treten iſt. Der ganze Platz mag etwa 3—400 Quadratmeter groß ſein. 

Beim Betreten desſelben erhoben ſich drei Doppelſchnepfen und flogen in 
die Heide hinein. „Die findet man immer hier,“ meinte mein Führer, „ſie 
ſcheinen tags über Wache zu halten und werden bald wieder zurückkommen. 
Hier wollen wir uns niederſetzen.“ Auf meine Bemerkung, daß wir uns ja, 
völlig ohne Deckung, auf dem Spielplatz ſelbſt befänden, und die Vögel, die 
uns ſchon aus der Ferne ſehen könnten, ſich nicht heranwagen würden, erwiderte 
Jens: „Darum kümmern die ſich gar nicht.“ Dieſelbe Antwort erhielt ich, als 
ich ihn aufforderte, den umherſchnüffelnden Ami heranzurufen. Auf zwei ver- 
hältnismäßig wenig überkalkten Bülten machten wir es uns bequem, und ſo in 
etwa drei Schritt einander gegenüber ſitzend, warteten wir der Dinge, die da 
kommen ſollten. 

Die Uhr war reichlich halb 8. Die Sonne berührte faſt den Horizont. 
Eine leichte Dämmerung breitete ſich bereits über das Moor. Die Gegenſtände 
der Ferne traten nur noch in verſchwommenen Umriſſen hervor. Da kam die 
erſte Bekaſſine herangeflogen. Mit auffallend langſamen Flügelſchlägen, in faſt 
ſchwerfällig zu nennendem Fluge ſtrich ſie niedrig, etwa drei Fuß über der 
Heide daher, ſchweigſam, aber mit den Flügeln ein recht lautes „wuff, wuff, 
wuff“ verurſachend, und nahm ungefähr zehn Schritte von uns zwiſchen den 
Bülten Platz. Unmittelbar nach dem Niederſetzen ſträubt ſie etwas das Gefieder, 
ſtreckt den Kopf vor, richtet den langen Schnabel ſchräg nach oben und beginnt 
jene eigentümliche Muſik, die dem Schauplatz ihrer Aufführung eben den Namen 
„Knebberplatz“ verliehen hat. Dieſes durch das Zuſammenſchlagen von Ober- und 
Unterſchnabel hervorgebrachte Kuebbern lautet etwa wie „knebbebbebbebbeb . . .,“ 
dauert in einem Zuſammenhang ungefähr fünf Sekunden und nimmt an Schnellig- 
keit der Silbenfolge wie an Stärke während dieſer Zeit ganz allmählich ab, wird 
alſo ritardando und decrescendo vorgetragen. Das von Gadamer empfohlene 
Experiment giebt in der That die beſte Vorſtellung von dieſer ſonderbaren 
Muſik. Ich gebe deſſen Beſchreibung hier wieder, da nicht allen Leſern der be— 
treffende Aufſatz zur Hand ſein dürfte. „Man drücke ein faſt ¼ Zoll dickes 
Fiſchbein mit der einen Hand auf einen maſſiven Tiſch in der Art, daß das 
Fiſchbein nur etwa mit 3—4 Zoll auf dem Tiſche aufliegt und eine halbe Elle 
über denſelben hinausragt. Biegt man nun dasſelbe von außen mit einem Finger 
in die Höhe und läßt es gegen die Tiſchplatte fallen, ſo entſteht ein vibrieren— 
der Laut, der vollkommen dem der Doppelbekaſſine gleicht.“ 

Unterdes, das heißt im Verlauf von etwa zehn Minuten iſt ein zweiter, 
dritter ... zehnter Vogel angekommen. Das laute Wuchteln des Flügelſchlags 
kündigt jeden heranſtreichenden deutlich an. Selten hört man daneben ein 
dumpfes „kortſch.“ Alle machen es bei ihrem Antritt genau wie der erſte, d. h. 
führen ſich mit einer Knebberſtrophe ein. Bis jetzt ging auf dem Platz noch 
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alles friedlich her. Bald aber — es haben ſich mittlerweile vielleicht gegen 
zwanzig Stück eingeſtellt, treffen hier und dort in ihren Laufgängen zwei auf- 
einander, und nun beginnt ein kurzer Kampf, der an das Turnier der Kampf— 
hähne erinnert, aber nicht ſo ernſtlich wie von dieſen, nicht mit ſolch ritterlicher 
Würde ausgefochten wird. Die beiden Kämpen fahren mit ihrer Schnabellanze 
auf einander los, geraten Leib gegen Leib, richten ſich hoch empor, ſchlagen 
einige Male mit den Flügeln, laufen auseinander und — ſtehen mit einer ſo 
langweiligen Gebärde da, als ob ſie nie der geringſten Aufregung fähig wären. 
Ich habe bei den vielen, die von der Arena direkt in meine Hände gelangt 
ſind, nicht die kleinſten Spuren von Verwundungen oder überhaupt irgend 
welche Zeichen beſtandener Kämpfe auffinden können. 

Während ich gerade meine Aufmerkſamkeit auf ein ſolches, unmittelbar vor 
meinen Füßen ſich abſpielendes harmloſes Turnier richtete, wurde ich durch 
ganz neue, mir bis dahin völlig fremde Töne überraſcht. „Bibbelibibibibibibii- 
bii ... biiieh“ klang es von dort rechts herüber. Die erſten Silben bilden 
in der Form eines Doppelſchlags eine Art Einleitung, die nächſten ſind am 
ſtärkſten betont, und die nun folgenden werden bis zum Ende der Strophe 
immer länger ausgezogen; das i iſt von Anfang an ſehr hoch und fein; der 
Vortrag auch hier ritard. und decresc., wenig laut, faſt flüſternd. Eine allge— 
meine Bezeichnung für die Tonfolge läßt ſich ſchwer finden. Ich habe ſie in 
meinem Tagebuch mehrfach „Gezwitſcher“ genannt, doch paßt dieſer Ausdruck 
eigentlich nur, wenn mehrere Vögel zu gleicher Zeit „bibbern.“ Gegen das 
Ende der Strophe ſcheint der Vortragende in große Aufregung zu geraten; 
das Gefieder wird geſträubt, die Flügel geſpreizt und der Schwanz fächer— 
förmig ausgebreitet. Während dieſes Gebärdeſpiels wird oft das Bibbern unter— 
brochen von einem dumpfen „orrorrorrorrorr“ Letzteres erinnert an den be— 
kannten Balzgeſang der Himmelsziege (Gallinago caelestis), das Meckern, klingt 
aber nur leiſe, ſehr tief und hohl, ich möchte ſagen bauchredneriſch. 

Die Uhr war 8. Immer mehr Vögel waren herbeigekommen. Mindeſtens 
50 bis 60 waren verſammelt; es konnten vielleicht gegen 100 ſein. Ich hatte 
ja zuletzt nicht mehr auf die Ankömmlinge geachtet; außerdem iſt nicht ausge— 
ſchloſſen, daß einige ſich laufend genähert. Jedenfalls war der Sängerchor jetzt 
vollzählig auf dem Platz. Im Verhältnis zu ſeiner allmählichen Verſtärkung 
hatte natürlich das Knebbern und Bibbern zugenommen; beides wechſelte mit 
einander ab, doch wurde nach und nach das Knebbern ſeltener, während das 
Bibbern immer häufiger wiederholt wurde, immer kräftiger ertönte, immer mehr 
an muſikaliſchem Vortrag gewann und ſich ſchließlich zu einem geordneten Chor— 
geſang der wunderbarſten Art geſtaltete. 

Wir ſaßen in der Nähe des weſtlichen Randes auf dem Balßplatz; die 
Vögel befanden ſich alſo öſtlich von uns; und es ſchien, als hätten ſich die 
Künſtler in einem großen Halbkreis von etwa 40 Schritt Länge um den Zu— 
hörerraum in Reihe und Glied aufgeſtellt, und als würde der Vortrag von 
einem Dirigenten geleitet. 
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Auf dem linken Flügel beginnt ein einzelner Sänger: Bibbelibi — als 
ob er einen Solovortrag halten wolle. Aber kaum hat er angefangen, ſo ſetzt 
neben ihm ein zweiter ein, dann in raſcher Aufeinanderfolge ein dritter, vierter, 
fünfter u. ſ. w., alle in derſelben Tonhöhe und im ſelben Takt dasſelbe Thema 
fugenartig wiederholend; und indem ſo der Geſang vom linken Flügel aus 
nach rechts ſich fortpflanzt, ſchwillt er vom Solo an zum vielſtimmigen Chor. 
Bevor aber noch der äußerſte rechte Flügel zum Einſatz gekommen iſt, ver— 
ſtummt am linken eine Stimme nach der andern in der Reihenfolge wie ſie 
begonnen; und allmählich immer mehr an Stimmenzahl abnehmend, ſchließt 
der Geſang am entgegengeſetzten Ende mit einem leiſen einſtimmigen „biiieh.“ 
Dann folgt eine kurze lautloſe Stille. Und nun wiederholt ſich dasſelbe Lied, 
entweder von demſelben Flügel aus in derſelben Richtung an- und abſchwellend, 
oder aber zur Abwechslung rechts beginnend und am linken Ende aufhörend. 
Nicht ein einziges Mal habe ich bemerkt, daß aus der Mitte ein Stimmführer 
ſich erhob. Anfangs wurden die Pauſen dann und wann noch durch ein viel— 
töniges Geknebber ausgefüllt; dann wurde dieſes ſeltener, und nach ungefähr 
einer Stunde hörte es ganz auf. — Mit welchen Pantomimen die Sänger ihren 
Vortrag begleiteten, ließ ſich nach dem vorher Beobachteten leicht ausmalen. 
Leider verhinderte die Dunkelheit, dieſen weſentlichen Teil der ganzen „Vor— 
ſtellung“ zu genießen. Nur die weißen Seitenfedern des ausgeſpreizten Schwanzes 
leuchteten anfangs noch vom dunklen Grunde der Schaubühne auf, gleich dem 
phosphoriſchen Schimmer im Riedgras verborgener Leuchtkäfer. Schließlich er— 
loſchen auch ſie. 

Durch die Anweſenheit der Beobachter wurde die Vorſtellung nicht im ge— 
ringſten geſtört. Weder unſere laute Unterhaltung, noch das Anbrennen der 
Pfeife oder Zigarre, noch ſelbſt das Rufen und Flöten nach Ami veranlaßte 
die Vögel, Geſang und Spiel auch nur auf kurze Zeit zu unterbrechen. Ein— 
zelne kamen ab und zu ganz nah an uns heran; und nur wenn ich einmal 
nach einem bis auf Armeslänge meinem Sitz ſich nähernden raſch die Hand 
ausſtreckte, erhob er ſich mit Gefluſter ein paar Fuß vom Boden, um ſich ſo— 
fort, vielleicht einen Schritt weiter, wieder niederzulaſſen. 

Ich wurde nicht müde, dem wunderbaren, in der Vogelwelt einzig da— 
ſtehenden Balzgeſang zuzuhören; aber als von etwa 9½ Uhr an die Pauſen 
länger wurden, der Geſang ſelbſt an Lebhaftigkeit verlor, zudem im Südweſten 
ein Gewitter heraufzog und ich immer noch ein paar Stunden zur Heimreiſe 
gebrauchte, ſo verließ ich gegen 10 Uhr das Moor mit ſeinem ſonderbaren 
Sängerchor. Noch bis zum Rande der Heide, vielleicht gegen 1000 Schritt vom 
Balzplatz entfernt, klang es wie flüſterndes Gewiſper durch die ſtille Früh— 
lingsnacht zu mir herüber; dann wurde es ſtill. — Der ſtärker rollende Donner 
verkündete für die Nacht den Beginn eines andern Naturſchauſpiels, größer, 
erhabener, aber auf das Gemüt — wenigſtens auf das eines Ornithologen — 
nicht ſtärker einwirkend als jenes geheimnisvolle Treiben der Sumpfſchnepfe im 
Moor. 
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Burg Arnesbelde. 


Von Ernſt Zieſe in Ahrensburg. 


8 ie Überreſte einer der älteften Feſten des Landes Stormarn, der Burg 
Arnesvelde, kann man noch heute in dem Gräflich Schimmelmannſchen 
Forſtrevier Hagen, etwa eine halbe Stunde von dem jetzigen Schloſſe 

Ahrensburg entfernt, ſehen. Dieſe Reſte beſtehen allerdings nur noch in einer 
ringförmigen Umwallung, die von einem tiefen, jetzt trocken liegenden Wall: 
graben umſpannt wird. Die Seltenheit derartiger Überbleibſel einer weit 
zurückliegenden Vergangenheit des Stormarnſchen Landes veranlaßt mich, ſo 
gut dies für einen Laien in der Geſchichtsforſchung möglich iſt, das, was ich 
über die Geſchichte dieſer Burg geſammelt habe, zuſammenzuſtellen, um es in 
dieſen Blättern zu veröffentlichen. Mauchem Hiſtoriker mag mehr und Näheres 
bekannt ſein, mir iſt es bisher nicht gelungen, ein vollſtändigeres Material, als 
das folgende, zu ſammeln. 

Die noch vorhandenen Reſte laſſen nur noch die äußere Form der Burg 
erkennen, einen Erdwall, mit Felſen untermiſcht. Sachverſtändige Ausgrabungen 
ſind meines Wiſſens an dieſer Stelle nie gemacht worden, Nachgrabungen 
anderer Art, nach vermuteten Schätzen, allerdings vielfach. Paſtor Eicke, von 
1729— 1792 Prediger an der Kirche zu Woldenhorn, ein ſehr fleißiger Chroniſt, 
ſchreibt, daß man überall an der Stelle nach Schätzen geſucht und gegraben 
habe, gefunden ſei auch etwas, nämlich die Überzeugung, daß nichts zu finden ſei. 

Der Platz, auf dem die Burg geſtanden hat, heißt noch heute der 
Schloßberg; er liegt am Nordweſtrande des Hagener Forſtreviers, ziemlich der 
jetzigen Ortſchaft Ahrensburg zugekehrt. Ein Berg iſt es nun freilich nicht, 
kaum ein Hügel; die jetzt bewaldete Gegend wird früher freies Feld geweſen 
ſein. Nach Norden und Weſten hin war der Platz durch einen kleinen See, 
den ſog. Galgener Teich, geſichert, der aber vor mehr als 30 Jahren trocken 
gelegt wurde und jetzt auch größtenteils bewaldet iſt. Die ringförmige Um— 
wallung umſchließt einen lichten Raum von 50 m Durchmeſſer, ein nach Norden 
vorſpringendes Plateau iſt zweifellos die Baſis eines vorgeſchobenen Turmes 
geweſen, der durch einen, durch den Sumpf geführten Damm mit der inneren 
Feſte verbunden war. Der tiefe Wallgraben weiſt am oberen Rande jetzt noch 
eine Breite von 10 m nach, ſeine Außenſeiten ſcheinen, wie die des Burgwalles, 
mit Felſen ausgeſetzt geweſen zu ſein. Der genannte See, der früher wohl 
weit größer geweſen, als er der jetzt noch lebenden Generation bekannt war, 
da er auch die anſtoßenden Moore umfaßt, bezw. fie zu unpaſſierbarem Sumpf: 
lande gemacht haben wird, hat gleichzeitig den Wallgraben geſpeiſt. Außer 
dieſem inneren Burgwall findet man noch die Reſte von zwei weiter entfernten, 
äußeren Umwallungen, die einen großen Flächenraum umfaſſen und anſcheinend 
auch von naſſen Gräben umſpült worden ſind. Das Ganze macht den Ein- 
druck einer für die damalige Zeit recht ſtarken Feſtung. 

Es iſt eine Abbildung der Burg Arnesvelde erhalten, nach einem Kupfer⸗ 
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ſtich aus dem Jahre 1590; ich habe ſie in dem ſehr ſeltenen Werke: Hier. 
Henninges, Genealogiae aliquot familiarum nobilium in Saxonia, Hamburg 
1590 (2. Aufl.) gefunden. Dazu ein Epigramm, das ins Deutſche überſetzt, 
wie folgt lautet: „Daniel Rantzau, von nicht geringer Herkunft, hat mich auf 
gerechte Art und Weiſe ſich erworben, durch ſein Erz hat er mich ſich zu eigen 
gemacht und 
durch die 
Waffen, die 
er für den 
Dänenkönig 
trug, als der 
Schwede 
Krieg anfing 
und das 
fruchtbare 
Dänemark 
zwang, die 
Waffen in 
die friedliche 
Hand zu 
nehmen. 
Weil aber 
Rantzau in 
dieſem Kriege, von einem Geſchoſſe getroffen, geſtorben iſt: So bin ich jetzt 
ſeinem Bruder Peter unterthan, welcher ein rechtmäßiger Erbe Daniels war.“ 

Der Wortlaut dieſes Epigramms läßt darauf ſchließen, daß Daniel 
Rantzau das Gut zum Dank für ſeine Dienſte vom Landesherrn, dem König 
von Dänemark, teils geſchenkt erhalten, teils, wohl für einen ſehr mäßigen 
Preis, gekauft hat. 

Die vorhandene Abbildung ſtimmt mit dem noch erkennbaren Grundriß 
merkwürdig überein. Sie zeigt eine hohe, ringförmige, mit Felſen befeſtigte 
Umwallung, in die drei turmartige quadratiſche Häuschen, von je zwei Stock— 
werken Höhe, eingebaut ſind. Der Wall iſt von einem mit Waſſer gefüllten 
Graben umgeben; zu dem Thor des vorderen Turmes führt eine Brücke. 
Innerhalb der Umwallung ſcheint freier Hofraum geweſen zu ſein, denn dieſer 
iſt dem Bilde nach mit einzelnen Bäumen bewachſen. 

Zu der Zeit, deren Jahreszahl das Bild trägt, iſt die Burg wohl nur 
noch ein Trümmerhaufen geweſen, doch mögen die Trümmer immerhin noch 
eine deutlichere Vorſtellung des früheren Beſtandes ermöglicht haben, als dies 
heute der Fall iſt. Dies geht hervor aus der von Heinrich Rantzau hand: 
ſchriftlich hinterlaſſenen lateiniſchen Beſchreibung von Schleswig-Holſtein und 
Jütland, welche den Titel führt: Cimbricae chernonesi Descriptio nova, und 
die von Ernſt Joachim von Weſtphalen in den Monumenta inedita rerum 
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Germanicarum etc. Leipzig 1739—45 herausgegeben worden iſt (Bd. I, S. 1— 53). 
Die Handſchrift erzählt von dem neuerbauten (jetzigen) Schloſſe Ahrensburg als 
einem Prachtbau, der dem Peter Rantzau unglaublich viel Geld gekoſtet habe. 
Die Beſchreibung ſchließt mit einem Epigramm, das in deutſcher Über— 
ſetzung lautet: 

„Inſchrift des Schloſſes Arnsburg. Ich Burg, in Zukunft berühmt, heiße 
Arnsburg. (Einſt) einſam gelegen und verfallen leigentlich: in oder zu zer— 
riſſenen, zerſplitterten Steinen zerſtört) ſtehe ich (jetzt) ſchöner wieder hergeſtellt 
(als?) am alten Orte. 

Dies vollführte Peter Rantzau, ein löblicher Sproß Goſches, aus uraltem 
Geſchlecht. 

Das iſt nicht ohne Grund geſchehen, ſondern zur ruhmreichen Ehre des 
Geſchlechts bin ich ſowohl dem Könige als meinem Vaterlande wohl erbaut.“ 

Die Beſchreibung der Burg beginnt mit folgendem Satze: „Oldenhorn 
einſt, jetzt Arnsburg genannt, iſt ein Schloß, das in quadratiſcher Form erbaut 
und durch einen tiefen Graben und hohen Wall ſtark befeſtigt iſt.“ 

In dem Wortlaute des oben mitgeteilten Epigramms und dem vorſtehend 
mitgeteilten Anfangsſatze ſind manche Widerſprüche mit dem bisher geſchichtlich 
Bekannten enthalten. Ohne die eingeklammerten Worte des Epigramms (einft, 
jetzt, als) würde dasſelbe beſagen, daß das neue Schloß an der Stelle, wo das 
alte geſtanden hat, erbaut worden ſei. Zu ebenſolchen Zweifeln giebt der Satz: 
Oldenhorn einſt, jetzt Arnsburg genannt, Veranlaſſung. Daß das Schloß 
nicht auf dem Platze, den das alte eingenommen, erbaut worden iſt, beweiſen 
die Thatſachen, das Vorhandenſein der Überreſte im Hagen. Es könnte nur in 
Frage kommen, ob an der Stelle, wo das Schloß Ahrensburg ſteht, früher 
auch eine Burg geſtanden hat. In dieſer Meinung könnte man beſtärkt werden 
durch den Satz: Oldenhorn einſt, jetzt Arnsburg genannt, wenn man dem 
Wortlaut folgend, annehmen wollte, es hätte auch ein Schloß Oldenhorn 
gegeben. (Woldenhorn iſt der eigentliche und richtige Name des Kirchdorfes, 
das jetzt Ahrensburg genannt wird; die kirchenamtliche Bezeichnung iſt noch 
heute: Kirche zu Woldenhorn.) Dem widerſpricht jedoch, daß die Geſchichte 
nie und nirgends eines ſolchen Schloſſes erwähnt, ſondern nur von der Burg 
Arnesvelde ſpricht. Dieſen Namen führt noch heute ein benachbartes Dorf 
(Ahrensfelde), das unmittelbar am Forſtrevier Hagen liegt und deſſen Feld— 
mark ſich bis über den Hagen hinaus, an die Grenzen der Gemarkung Ahrens— 
burg erſtreckt. Der ſchon genannte Paſtor Eicke erzählt, daß Peter Rantzau 
ſeine Habe nicht an dem gebrechlichen Schloſſe habe verſchwenden wollen, als 
er das neue erbaute, woraus hervorgeht, daß ein anderer Platz dafür gewählt 
worden iſt. Das neue Schloß wurde 1594 fertig. In der Nähe desſelben 
ließ der Gutsherr die Kirche und die Stiftswohnungen (damals Armenhaus 
genannt) erbauen; Kirche und Stiftung wurden zu ihrer dauernden Erhaltung 
mit ſicher belegten Kapitalien ausgerüſtet (fundiert). 

Wann Arnesveld oder Arnesvelde entſtanden iſt, blieb bisher in Dunkel 
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gehüllt; zuerſt genannt wird der Name Ende 1195 oder Anfang 1196 in 
einer Urkunde, laut welcher Graf Adolf III. zwei Dörfer: Arnesfelde und 
Bergfelde, mit ihrem Zehnten dem Hamburger Domkapitel der Nikolai-Kapelle 
verleiht. Dieſe Schenkung aber hat ſein Sohn und Nachfolger Adolf IV. nicht 
anerkannt, „weil ihm nicht bekannt ſei, daß das Kapitel je im Beſitz der 
Dörfer geweſen.“ Hierin liegt zugleich der Beweis, daß Arnesvelde nicht 
Eigentum eines ritterlichen Geſchlechts, ſondern landesherrlicher Beſitz war. 
Ein einziges Mal kommt in den Urkunden ein Perſonenname vor, der auf 
einen Zuſammenhang mit dieſem Ortsnamen hindeutet: im Regiſter zum Ham— 
burgiſchen Urkundenbuche ſteht ein Johann von Arnesvelde im Jahre 1295 
als Miniſteriale aufgeführt. Ob und welche Verbindung zwiſchen ihm und 
dem genannten Orte beſtanden hat, weiß man nicht. 

Was die Entſtehung des Namens anbelangt, ſo ſind verſchiedene Erklä— 
rungen verſucht worden. Eine Ableitung des Namens „Arnesvelde“ von dem 
niederdeutſchen Worte „aren“ (pflügen, ackern), die zu der heutigen Bezeichnung 
„Erntefeld“ führen würde, erklärte Herr Dr. Walther, Bibliothekar der 
Hamburger Stadtbibliothek, der ſ. Z. dem Verfaſſer in liebenswürdigſter Weiſe 
bei der Bearbeitung der „Geſchichte Ahrensburgs“ behülflich war, für nicht 
haltbar. Paſtor Eicke ſchreibt: „Der Name Ahrensburg ſoll vermutlich ſoviel 
heißen wie Adlersburg, das iſt Raubburg. Der Adler heißt in der alten 
deutſchen Sprache Aar, Ari, Arent.“ Auch Herr Dr. Walther iſt der Anſicht, 
daß nur die Erklärung, Arnesvelde bedeute Adlersfeld, die grammatikaliſchen 
Anſprüche befriedige; der Name kann ſeiner Anſicht nach im Gegenſatz zu dem 
Namen eines nahegelegenen Ortes Rokesberghe (Rabenberg) geſtanden haben. 

Der Name Ahrensburg taucht erſt am Ende des 16., bezw. zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts auf; bis dahin iſt nur von Arnesvelde, das gelegentlich 
auch ſchon Arensfelde genannt wird, die Rede. Der richtige Name des jetzigen 
Orts Ahrensburg iſt, wie ſchon erwähnt, Woldenhorn, eigentlich Woldehorn 
oder Woldehorne, d. h. Waldecke; nur dem jetzigen Schloſſe mit ſeiner Um— 
gebung kommt der Name Ahrensburg zu, auf das alte Arnesvelde kann er 
nicht angewendet werden. Mit Bezug auf Woldenhorn kommt auch nur einmal 
ein Perſonenname in der älteren Geſchichte vor, ein Marquard von Wolden— 
horn, aber ohne jede Verbindung mit dem Orte. 

Wir finden alſo den Namen Arnesvelde in der Geſchichte zuerſt am Ende 
des 12. Jahrhunderts und erfahren, daß das Gut landesherrliches Eigentum 
war. In Falcks Archiv Band IV heißt es: Ahrensfelde blieb landesherrlich, 
ſpäter wurde es eine Raubburg. Mehrfach genannt wird der Name in den Ham— 
burgiſchen und Lübeckiſchen Chroniken am Ende des 13. und am Anfang des 
14. Jahrhunderts und zwar im Zuſammenhange mit Berichten über räuberiſche 
Überfälle von kaufmänniſchen Warenzügen. Von 1304 an war jener bekannte 
Streit zwiſchen dem Grafen von Holſtein und den Haſeldorfer Bauern unter 
ihrem Anführer Pels; letzteren ſchloſſen ſich die Dithmarſchen und ihrem Landes— 
herrn aufſäſſige Ritter an, auch Hamburg und Lübeck nahmen für ſie Partei. 


Burg Arnesvelde. 99 


Pels hat, wie Detmar erzählt, das ſchützende Geleit für die Kaufleute und ihr 
Gut bei dem Verkehr zwiſchen Hamburg und Lübeck geſtellt. Bei dieſen Un- 
ruhen iſt zweifellos auch die Beſatzung von Arnesvelde thätig geweſen, zum 
Nachteil des Handels der Hanſeſtädte. 

Im Jahre 1306 ſchloſſen die Städte Hamburg und Lübeck einen Vertrag 
zum Zweck der Zerſtörung der Kaſtelle Arnesvelde und Wohltorpe (Wohldorf), 
eine gleichfalls landesherrliche Feſte, zur fraglichen Zeit aber als Raubburg 
ſehr berüchtigt. In dem Vertrage verpflichteten die Städte ſich, die beiden Raub— 
neſter von Grund aus zu entfernen, ſei es mit Güte oder mit Gewalt. Das 
Bündnis wurde auf 10 Jahre geſchloſſen, doch ſcheint es ſeinen Zweck verfehlt 
zu haben, denn die Geſchichte meldet nichts über die Zerſtörung von Arnesvelde, 
berichtet dagegen ausdrücklich, daß die Burg 1314 noch ſtand. 

Im letztgenannten Jahre ging ein Teil des Gutes Arnesvelde bei der 
Landesteilung zwiſchen dem Grafen Adolf und ſeinen Vettern Gerhard und 
Heinrich an einen der letzteren, wahrſcheinlich an Graf Gerhard, über; in dem 
darüber aufgeſetzten Vertrage wird auch zuerſt der Name Woldehorne erwähnt. 
1322 verpfändete Graf Adolf für ſechseinhalbtauſend Mark Pfennige die Herr- 
ſchaft Wohldorf an den Grafen Johann. Biernatzki ſagt in ſeinen „Nordalbin— 
giſchen Studien Bd. III: „Es ſcheint, daß 1314 noch Ahrensfelde, 1322 aber 
Wohldorf das Hauptſchloß dieſes Diſtrikts geweſen iſt; der Diſtrikt heißt aber 
1322 noch Arnesvelde. Es iſt dies das Land zwiſchen Bille und Alſter.“ 

Die Chronik des Franziskaner-Leſemeiſters Detmar zu Lübeck, begonnen 
im Jahre 1385 (Abſchrift und Fortſetzung der im Anfange des 14. Jahrhunderts 
begonnenen Stadt-Chronik) berichtet, daß im Jahre 1326 Graf Johann (ge— 
nannt der Milde) mit den Mönchen von Reinfeld ein Gut getauſcht habe. 
Letztere heſaßen das Gut Trittau und tauſchten dasſelbe mit dem Holſtengrafen 
gegen Arnesvelde aus. Graf Johann gab ihnen, wie Detmar ſchreibt, für Trittau 
ein „beſſeres“ Gut, das zur Arnesrelde gehörte und Woldehorne hieß und bauete 
dann in Trittau ein feſtes Schloß, zum Schutz gegen die Raubritter und 
Straßenräuber, die ſich in Linow und dem Sachſenlande (Sachſenwald) aufhielten. 

Das Unweſen des Raubrittertums ſcheint in der erſten Hälfte des 14. Jahr— 
hunderts ſtärker aufgeblüht zu ſein, ein gemeinſamer Feldzug der Hamburger 
und Lübecker gegen die Räuber, bei dem die Städte noch durch ein kaiſerliches 
Hülfsheer unterſtützt wurden, ſcheint erfolglos verlaufen zu ſein, denn er endete 
1343 mit einem Friedensſchluß. 1347, als ſich auch die Grafen von Holſtein 
mit den Städten gegen die Raubritter verbunden hatten, wurde das feſte Schloß 
Wohldorf von den Verbündeten eingenommen und zerſtört. 

Bei dieſen Wirren, jedenfalls nachdem Arnesvelde in den Beſitz des Rein— 
felder Kloſters übergegangen war, wird desſelben als einer Raubburg nicht 
mehr gedacht, es wird alſo unter der Herrſchaft der Mönche friedlicheren Zwecken 
gedient haben. Das Raubweſen dauerte noch faſt während des ganzen 14. Jahr— 
hunderts fort. Wohldorf, Linow und Stegen werden noch wiederholt als Schlupf— 
winkel der Raubgenoſſen genannt; es wäre alſo unerklärlich, warum des nahe 
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gelegenen Arnesvelde nicht gedacht ſein ſollte, wenn es noch als Raubburg fort— 
beſtanden hätte. 

Aus den im Vorſtehenden geſammelten Notizen ergiebt ſich, daß Arnes— 
velde zeitweilig zu den Burgen gehörte, die in dieſem Teile des Landes Stor— 
marn dem Raubrittertum Unterſchlupf boten, daß dieſe Burg aber früher als 
die andern ihres Charakters entkleidet und daß ſie nicht durch Feindeshand zer— 
ſtört wurde. Bis 1550 blieben Arnesvelde und Woldenhorn im Beſitz des 
Kloſters Reinfeld. Geſchichtliche Notizen aber find aus dieſem 200 jährigen Zeit— 
raum über das Gut nicht vorhanden. Wegen der ſtarken Kontributionen, welche 
der Landesherr dem Kloſter auferlegte, ſah ſich dieſes gezwungen, einige ſeiner 
Güter abzuſtehen, und zu den erſten gehörten Arnesvelde und Woldenhorn, die 
wieder in den Beſitz des Landesherrn gelangten. 

Bald nachher, etwa um 1560, ging das Gut in den Beſitz Daniel Rantzaus, 
des berühmten Feldherrn des däniſchen Königs, über, das er um ein Billiges 
erwarb. Der neue Beſitzer, den im Alter von 40 Jahren bei der Belagerung 
des feſten Schloſſes Warborg in Schweden die tödliche Kugel ereilte, hat wohl 
wenig von ſeinem Gute geſehen, da das bewegte Kriegsleben ihn bald hier, 
bald dahin führte. Nach ſeinem Tode fiel das Gut an ſeinen jüngſten Bruder 
Peter, der auch die nachgelaſſene Braut des Feldherrn, Catharina vom Damm, 
heiratete. 

Peter Rantzau iſt der Erbauer des neuen Schloſſes, von dieſem Zeitpunkte 
an taucht auch der Name Ahrensburg auf, der wahrſcheinlich im Gegenſatz zu 
Ahrensfelde gewählt worden iſt. 

Das Vorſtehende iſt alles, was ich über die Geſchichte der Burg Arnes— 
velde ermitteln konnte; es iſt nicht viel, aber immerhin von Intereſſe. Dem 
Material, das ich ſ. Z. zu der von mir herausgegebenen „Geſchichte Ahrens— 
burgs“ (1882) ſammelte, habe ich in der obigen Darſtellung wenig Neues 
hinzufügen können; ich mußte mich auf eine etwas mehr zuſammenhängende 
Wiedergabe, unter Ausſcheidung des nicht geſchichtlich Nachgewieſenen, beſchränken. 
Sollte zufällig hier oder dort mehr und Näheres bekannt ſein, ſo würde es mich 
freuen, ſolchen Ergänzungen in dieſen Blättern zu begegnen. 


* 


Die Mochentage in ihrer Beziehung zum Volksglauben. 
Von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 


1 der alte Volksglaube im allgemeinen, ſo ſchwindet auch die Bedeutung 
unſerer Wochentage im Volksglauben mehr und mehr. Was ich darüber 
teils im Volksmunde, teils in einſchlägigen Schriften noch vorgefunden 
habe, ſei hier in Kürze mitgeteilt. 
Den Sonntag brachten unſere heidniſchen Vorfahren in Beziehung zur 
Sonne. Er war daher ein guter Tag und gilt noch heute als ein Glückstag. 
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Der am Sonntag Geborene, das Sonntagskind, wird einen beſonders glück— 
lichen Lebenslauf haben und iſt auch ein Hellſeher.“) 

Der Sonntag iſt ein willkommener Gaſt nach den Tagen ſchwerer Arbeit, 
und ſorglos genießt die Jugend ſeiner Freuden. „Sünndags hinkt'r keen 
Jungs.“ (H.) “) 

Auch das einfachſte Hausweſen verrät den feſtlichen Charakter dieſes Tages. 
„Bitt'n witt Sand ver de Der un 'n bitt'n Krut an de Supp, ſünſt iſt keen 
Sünndag!“ pflegte Großmütterchen zu ſagen. (H.) 

Die gewöhnliche Tagesarbeit, auch die Handarbeit des weiblichen Geſchlechts, 
muß an dieſem Tage ruhen. Wer dagegen frevelt, den wird der göttliche Zorn 
treffen. Einſt traf der liebe Gott einen Mann, der am Sonntag Holz ſammelte. 
Da ſprach er zu ihm: „Weißt du nicht, daß heute Sonntag iſt? Haſt du nicht 
an den andern Tagen Zeit genug, Holz zu ſammeln?“ Der Mann wollte ſich 
damit entſchuldigen, daß ihn die Not dazu getrieben habe, aber der liebe Gott 
ſprach: „Du ſollſt zur Strafe ewig mit deinem Bündel im Monde ſitzen,“ und 
da ſieht man ihn noch heute. (H.) 

In Dithmarſchen erklärt man die Figur im Monde als eine Spinnerin, 
die den Feiertag nicht geheiligt hat. („Am Urquell“ IV, S. 54.) 

Wer auf ſeinem Sterbelager mit einem Hemde bekleidet iſt, das an einem 
Sonntage genäht wurde, der findet nicht eher ein ruhiges Ende, bis man einen 
Teil von der Naht im Hemde aufgetrennt hat. (H.) 

Sogar die emſigen Bienlein haben Gottes Strafe fühlen müſſen, als ſie 
in ihrem Eifer nicht des göttlichen Gebotes achteten und auch am Feiertage den 
ſüßen Honig einſammelten. Denn den ſüßeſten Saft legte der liebe Gott in 
eine Blume mit langer Röhre, daß die Bienen ihn nicht zu erreichen vermögen. 
Es iſt Lonicera Peiclymenum L., vom Volke „Sugblomen“ oder „Sugrank'n“ 
genannt, weil die Kinder gerne den ſüßen Saft herausſaugen. (H.) 

Den Montag brachten unſere Vorfahren in Beziehung zum Mond, und 
aus der Veränderlichkeit des Mondes dürfte der Glaube abzuleiten ſein, daß 
man am Montage nichts beginnen darf, was Beſtand haben ſoll. Daher wohl 
auch die Redensart: „Fulen Maandag gift'n fliedige Wek!“ oder: „Fliedigen 
Maandag gift'n fule Wek!“ Wenn das Geſinde am Montag ſeinen Dienſt an— 
tritt, wird es nicht „wefenölt,” d. h. es hält den Dienst nicht eine Woche lang 
aus. Früher geſtattete die ſorgſame Mutter auch nicht, daß ihre Lieblinge am 
Montag den erſten Schulgang antraten. Vom Montag heißt es auch: „Wenn 
man am Montag Gäſte hat, ſo hat man in der ganzen Woche Gäſte zu er— 
warten.“ (H.) 

Der Dienstag war bei den alten Germanen dem Kriegsgott Ziu (alt- 
nordiſch Tyr) heilig, daher die Namen Zistag, Distag. Der deutſche Name 
„Dingsdag“ iſt von Ding (Gericht) abzuleiten, das an dieſem Tage abgehalten 
wurde. Er gehört zu den guten Tagen. 


1) Vgl. Müllenhoff, Sagen ꝛc. S. 217. 
) H. bezeichnet Henſtedt bei Kaltenkirchen. 
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Der Mittwoch iſt der Tag Wodans, hieß daher früher auch Wodens-, 
Woens⸗- oder Wonestag. (Lübben u. Walther, Mittelniederdeutſches Handwörter— 
buch S. 591.) 

Der Donnerstag iſt der Tag des Gewittergottes Donar. Der Mitt— 
woch Abend und der Donnerstag Morgen ſollen die paſſendſten Zeiten zur 
Vertreibung der Würmer ſein. In einem Diebsſegen leſe ich, daß er am 
Donnerstag Morgen vor Sonnenaufgang geſprochen werden müſſe. 

Der Freitag iſt der Tag der Freya, der Göttin der Liebe. Er iſt daher 
der beſte Tag zur Feier der Hochzeit und Kindtaufe, die man andernfalls am 
Sonntag und Dienstag abhält. Am Freitag muß man die Nägel beſchneiden. (H.) 
Er iſt auch geeignet zur Ausübung der Sympathie. (Schütze, Holſt. Idiotikon IV, 
S. 25.) Bei den Frieſen halten am Freitag die Hexen Umzug. (Müllenhoff, 
S. 211.) ) Von dieſem Tage heißt es auch: „Wer am Freitag lacht, muß am 
Sonntag weinen.“ (H.) Scherzhaft ſagt man: „Et is Freedag ver den, de keen 
Släg krigt!“ (H.) 

Der Sonnabend, d. h. nach einer Erklärung in „Am Urquell“ IV, 
S. 268, nicht der Abend vor dem Sonntag, ſondern die Sonnenruhezeit. An 
jedem Sonnabend mit Ausnahme eines einzigen im Jahre (in der Karwoche?) 
erwartet man Sonnenſchein, wenn auch nur auf einen Augenblick. (H.) Wer 
ſeine Erbſen in der Erde mit leichter Mühe vor den Spatzen ſchützen will, dem 
wird geraten, ſie am Sonnabend nach Sonnenuntergang zu legen. (Wedel.) 

Schütze macht in ſeinem „Holſt. Idiotikon“ folgende Mitteilung: „Dröge 
Dage“ nennt der abergläubige Landmann den Mittwoch, Freitag und Sonn— 
abend. Was an dieſen trockenen Tagen geſät und gepflanzt wird, gedeiht nicht. 

Der Sonnabend Abend galt noch bei der vorigen Generation der Ruhe 
und Vorbereitung auf den Feiertag. Die Dreſchdiele war zeitig geräumt, das 
Spinnrad ſtand im Winkel, und ſtatt der Karten, mit denen ſonſt die Müßigen 
die Zeit vertrieben, wurde das Geſangbuch zur Hand genommen und einer las 
den um das Licht verſammelten Hausgenoſſen das Evangelium vor. 

Wer am Sonnabend Abend ſpinnt, ſagt der alte Volksglaube, der findet 
nach dem Tode keine Ruhe in ſeinem Grabe und muß dann noch immer weiter 
ſpinnen. x 
Müllenhoff teilt dazu auf S. 168 eine Sage aus dem Sundewitt mit: 
Zwei alte Frauen waren gute Freunde und die eifrigſten Spinnerinnen im 
Dorfe, ſo daß ſogar am Sonnabend Abend ihre Räder nicht ſtille ſtanden. 
Endlich ſtarb die eine; aber am nächſten Sonnabend ſpät erſchien ſie der andern, 
die noch ſaß und eifrig ſpann, und zeigte ihr ihre glühende Hand, indem ſie 
ſprach: Sieh, was ich in der Hölle gewann, 

Weil ich am Sonnabend Abend ſpann! 

Über die Beziehung der einzelnen Tage zum Wetter vergleiche man das 

Dezemberheft der „Heimat“ 1892. 


9) In vielen Gegenden Deutſchlands iſt der Freitag als Todestag Chriſti ein Un— 
glückstag. (Am Urdsbrunnen II, Seite 138.) 
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Ein Franzoſengrab in unſerm Tande. 
Von J. Prange in Ellerbek. 


Veron man von Lübeck aus die Lübeck⸗Hamburger Chauſſee etwa 15 km, fo gelangt 
man in der Nähe des Ortes Ratzbek an die Stelle, an der die Eiſenbahn zum erſten 
Male die Landſtraße ſchneidet. Ein rieſiger Eiſenbahndamm, unter welchen die Chauſſee 
hindurchführt, durchſchneidet hier ein Thal, welches weiter gegen Süden von ziemlich 
ſteilen Höhen begrenzt wird. Die Landſtraße führt jetzt, nach Abtragung oder Durchſtechung 
des Höhenrandes, in gerader Richtung hinauf, während der alte Weg linksſeits der Chauſſee 
in Windungen emporführte. Faſt unmittelbar vor den Höhen liegen an der Straße einige 
Gebäude, Heerweg oder auch „Heerwegskate“ genannt, und wenige Schritte weiter führt 
ein Weg links abwärts nach Groß-Weſenberg, dem gegenüber an der rechten Seite der 
Chauſſee ein kleiner Wald, eine ſog. Buſchkoppel, liegt. Tritt man durch das Thorloch 
auf dieſe, ſo ſoll man gleich links unter den Sträuchern das Grab eines Franzoſen vor 
ſich haben. Ein alter Arbeiter, deſſen Vater Augenzeuge dieſes Begräbniſſes geweſen ſein 
ſoll, ſowie andere alte Leute meines Heimatdorfes erzählten darüber nachſtehendes. 

Als in der Franzoſenzeit die Preußen auf Lübeck zurückgedrängt wurden, kam es 
am Heerweg zu einem Gefecht. Die Preußen mußten fliehen, und ein preußiſcher Reiter 
wurde von feinem ſtürzenden Pferde fo unglücklich befallen, daß er, infolge der An- 
ſtrengungen und des jähen Sturzes kraftlos unter ſeinem Pferde liegend, den Tod hätte 
finden müſſen, wenn ihm nicht Hülfe gekommen wäre. Da bemerkte ihn ein franzöſiſcher 
Reiter, ſprengte herbei und errettete den Preußen aus ſeiner mißlichen Lage. Dieſer aber 
bedankte ſich dadurch, daß er den nichts Böſes ahnenden Franzoſen plötzlich erſchoß, ſich 
auf deſſen Roß ſetzte und davon eilte. Nachfolgende Franzoſen holten dann den er- 
ſchoſſenen Kameraden von der Anhöhe, auf welcher ſich das Erzählte zutrug, beſtatteten ihn 
an bezeichneter Stelle, während dortige Bewohner vier oder fünf erſchoſſene Pferde eingraben 
mußten, was auf einer links an der Landſtraße gelegenen Wieſe geſchehen ſein ſoll. 

Die Zeitangabe in der Geſchichte iſt unbeſtimmt, inſofern kein beſtimmtes Jahr ge 
nannt wird. Während einige Erzähler ſich mit der unbeſtimmten Angabe „in de Fran- 
zoſentid“ begnügten, brachten andere den „ollen Blücher“ mit hinein und wieſen damit 
auf das Jahr 1806 hin. Allein in dieſem Jahre kann es nicht geweſen ſein. Dänemark 
war damals noch eine neutrale Macht, däniſches Militär hielt die Lübſche Grenze beſetzt, 
und nach den geſchichtlichen Angaben haben Bernadottes Franzoſen bei ihrer Verfolgung 
der Preußen unter Blücher nur bei Fackenburg, jedenfalls Fackenburg bei Lübeck, den 
holſteiniſchen Boden betreten. Meines Erachtens kann es nur im Jahre 1813 gemefen 
ſein, als auf Napoleons Befehl Davouſt von Norden und Oudinot von Süden auf Berlin 
vorgehen ſollten. Zu dieſer Zeit ſtand Dänemark mit Frankreich in Bündnis und Da— 
vouſt, der damals in Hamburg ſtand, durfte bei ſeinem Vorgehen auf Berlin Lübeck 
und Mecklenburg nicht unbeachtet im Rücken laſſen. So wählte er höchſtwahrſcheinlich 
für einen Truppenteil die durch das Gebiet der Verbündeten führende Landſtraße, um 
gleichzeitig von Lübeck wie von Hamburg aus durch Mecklenburg auf Berlin vorzugehen. 
Bekanntlich mißlang ſein Unternehmen; die Nachricht von Großbeeren bewog ihn zum 
Rückzug auf Lübeck, bei welchem Theodor Körner die rote Todesroſe pflückte, die er wenige 
Stunden zuvor in ſeinem Schwertliede beſungen hatte. Auch Lübeck mußte Davouſt bald 
räumen, und wiederum werden die Franzoſen zu ihrem Abzuge auf Hamburg die alte 
Handelsſtraße benutzt haben. 

Daß es beim Rückzuge der Preußen auf dieſer Landſtraße am Heerweg zu einem 
Gefecht kommen konnte, dafür erſcheint das Terrain jedenfalls günſtig. Beiſpielsweiſe 
ſei nur erwähnt, daß es bei einem Diviſionsmanöver in dieſer Gegend 1878 oder 79 
gerade an dieſer Stelle zu einem impoſanten Schauſpiel kam. Von den ſich gegenüber⸗ 
liegenden Höhen entſpann ſich ein ſolches Feuer, daß das Gefecht zum Stehen zu kommen 
ſchien. Auch deswegen, weil die vorſtehende Geſchichte in meiner Jugend von Bewohnern 
meines Heimatdorfes allgemein und oft recht umſtändlich erzählt wurde, darf man wohl 
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annehmen, daß ſie in der Hauptſache auf Wahrheit beruht. So ſoll nach der Ausſage 
meines Großvaters bei dieſer Gelegenheit eine Kanonenkugel in unſere Scheune einge— 
ſchlagen ſein, und Thatſache iſt, daß in den ſechziger Jahren bei dem Abbruch der letz— 
teren eine Kanonenkugel unter einer Thürſchwelle an der Lehmdiele gefunden wurde, die 
noch jetzt bei mir als „Franzoſenkugel“ in Augenſchein genommen werden kann. 

Zu unterſuchen, inwieweit die Erzählung von dem undankbaren Preußen auf Wahr— 
heit beruht, laſſe ich dahingeſtellt. An eine Unmöglichkeit reicht ſie nicht. Sollte ſie zur 
Ausſchmückung des Creigniſſes aus der Phantaſie der Bevölkerung hervorgegangen fein, 
ſo haben wir in ihr einen Beweis dafür, wie ſehr die dortigen Bewohner damals oder 
in den Jahren, als dieſe Geſchichte entſtand, als däniſche Reichsangehörige ſich dem Fran— 
zoſen ſo ſympathiſch wie dem Preußen mißtrauiſch gegenüberſtellten, ſonſt hätten ſie letz— 
terem ſolche That ſchwerlich angedichtet. 


e 
Mleine Multurbilder aus den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts. 


D Schleswig-Holſteiniſchen Provinzialberichte, deren erſte Reihe in den Jahren 1787 
bis 1798 erſchienen iſt, verfolgten ähnliche Zwecke, wie heute die „Heimat.“ Ihre 
Lektüre iſt außerordentlich intereſſant; das ganze geiſtige und äußere Leben jener ſtillen, 
beſchaulichen, aber doch bereits für öffentliche, „patriotiſche“ Angelegenheiten lebhaft er— 
wärmten Zeit zieht an unſerm Auge vorüber. Da die Zeitſchrift ſelten geworden iſt, 
ſei es geſtattet, hin und wieder kleine Einzelbilder herauszuheben, die geeignet ſind, 
unſere Kenntnis aus den Tagen der Urgroßväter zu erweitern. 


J. Armut und Bettelei. 

1. Armut auf dem Lande und ihre Urſachen. (Auszug aus den Berichten 
des Organiſten Rixen in Groß-Flintbek bei Bordesholm.) Die Armut in unſerm Dorfe 
iſt ſehr groß, vorzüglich in dieſem Jahre. Ich habe ſeit beinahe einem Jahre die Bettler 
vor meiner Thüre ſorgfältig gezählt, oftmals am Tage 10 bis 12 angemerkt und den 
Monat über nicht ſelten über 100 gehabt. Ein anderer Einwohner, den ſie fleißiger 
beſuchen, hat im verwichenen Sommer monatlich wenigſtens 140 und in dieſem Winter 
nie unter 160 nacheinander gezählt. Es waren auch Fremde, reiſende Handwerksburſchen, 
verabſchiedete Soldaten, Leute, die Schiffbruch gelitten hatten, darunter; allein die meiſten 
waren Einwohner unſerer Gemeinde und aus benachbarten Ortern; einige Alte und 
Kinder, der größte Teil aber arbeitsfähige Leute, die ſonſt durch Tagelohn und mittels 
ihres Handwerks ſich nährten und jetzt arbeitslos ſind. Es wird ihnen wenigſtens ein 
Stück Brot gereicht, und ſie thun nicht leicht eine Fehlbitte. — — Teurung der Lebens— 
mittel, Mangel an Gelegenheit zum Erwerbe ſind die Haupturſachen der großen Armut. 
Der wohlhabende Bauer behilft ſich, ſo viel er kann, braucht wenigſtens die Hilfe des 
armen Tagelöhners ſelten und giebt dem Handwerker noch ſeltener zu verdienen. Spinnen, 
Weben, Stricken, Beſenbinden und andere Nebenarbeiten der Art ſind hier faſt gänzlich 
unbekannt. Wolle wird nicht viel erzielt; Flachs und Hanf wird wenig gebaut. Die 
Kinder der ärmeren Bauern werden von Jugend auf zum Betteln erzogen und nehmen 
nachmals im eigenen Hausſtande leicht bei dem geringſten Mangel zu dem Mittel ihre 
Zuflucht, woran ſie ſo früh gewöhnt wurden, daß ſie das Schimpfliche desſelben lange 
vergeſſen haben. Junge Leute, die nichts als ihre geſunden Gliedmaßen haben, geben 
ſich zuſammen. So lange ſie alleine ſind, geht's noch wohl; ſobald aber einige Kinder 
hiuzu kommen, müſſen ſie ihr Brot erbitten. (Prov.⸗Ber. 1787, S. 100 f.) 

2. Zigeuner bei ländlichen Hochzeiten und Grabbieren. Als ich mich 
Geſchäfte halber vor einiger Zeit in einem kleinen Dorfe im Amte Hadersleben aufhielt, 
wo außer dem Pfarrhofe etwa vier und ein halber voller Hof, in allem aber nur 
14 Feuerſtellen zu ſehen waren, bemerkte ich, daß dieſes geringe Dorf gleichſam einen 
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Durchzug von Zigeunern abzuhalten hatte. Innerhalb zweier Tage zählte ich beinahe 60 
ſolcher mehrenteils geſunder und ſtarker Müßiggänger beiderlei Geſchlechts. Ich wunderte 
mich darüber; mein Wirt erklärte mir aber den Grund und die Urſache dieſes ungewöhn— 
lichen Durchzuges. Auf dem benachbarten Dorfe gab eines ſogenannten reichen Bauern, 
d. i. eines Vollhufners, Tochter Hochzeit. Dergleichen Gelegenheiten willen dieſe bettelnden 
Müßiggänger vermutlich einander beizeiten bekannt zu machen, und weil ein ſolcher 
Mann, er mag reich oder arm ſein, auch ihnen, als von den Zäunen eingeladenen 
Gäſten, vollauf die Tafel deckt, ſo reißt der Strom alles mit ſich fort und plündert die 
ihm auf dem Wege vorkommenden Dörfer wie eine Schar gefräßiger Heuſchrecken aus. 
Zugleich erzählte mir mein treuherziger Wirt, daß es bei Leichenbegängniſſen ſolcher 
reichen Leute nicht anders gehalten würde, daß noch vor weniger Zeit in der Nachbar— 
ſchaft bei einem ſolchen Leichenbegängnis mehr als ein Oxhoft Wein und mehr als ein 
Schlachtvieh verzehrt worden ſei. (Prov.⸗Ber. 1787, S. 402 f.) 


3. Erfolgloſigkeit der zur Abhilfe angewendeten Mittel. Es iſt bereits 
zu verſchiedenen Malen über das überhandnehmende Betteln auf dem Lande Klage geführt, 
und wenn darüber Unterſuchung angeſtellt wurde, befunden worden, daß die befohlene 
Ergreifung und Ablieferung dieſes bettelnden fremden Geſindels an das Amt von den 
Dorfbauervögten und Amtsunterthanen bloß wegen der Furcht vor dem daher zu erwar⸗ 
tenden Schaden, beſonders der Feuersgefahr, unterbleibe. Dieſe durch wirkliche Drohungen 
oftmals beſtärkte Furcht iſt nicht leicht auszurotten. Die Bosheit der ausgearteten Menſchen 
iſt gar zu groß und ein niedriges Strohdach gar leicht in Brand zu ſtecken. Das Betteln 
wird dadurch eine allgemeine Landplage. Man muß dem dreiſten Fordern der aus— 
ländiſchen und dazu ſich geſellenden eingebornen Landſtreicher nachgeben, ihnen ohne 
Weigerung alles reichen, was ſie verlangen, und ihnen obendrein noch höflich begegnen. 
Ja, es trifft ſich, daß wohl zehn bis zwanzig dergleichen unverſchämte Bettler täglich bei 
jedem Hauſe ſich einfinden, und bei Bauernhochzeiten muß man auf dieſe wenn gleich 
ungebetenen, doch gewiſſen Gäſte ſehr zahlreich rechnen. — Es wird in dieſer Gegend 
heimlich und öffentlich von Leuten, von denen man es nicht erwarten ſollte, das von dem 
Bettler über das Maß ſeines jedesmaligen Bedürfniſſes in großen Bündeln zuſammen⸗ 
gehäufte Bettelbrot zur Fütterung ihres Viehes aufgekauft. — Verſchiedene Male habe 
ich an den Landſtraßen und an den Zäunen fremde Bettlerfamilien gelagert gefunden, 
welche für ihr verkauftes Roggenbrot ſich bei einem großen Weißbrot von dem feinſten 
Weizenmehl nebſt Butter und Branntwein recht herrlich und beſſer pflegten, als mancher, 
von dem ſie ein Stück Roggenbrot erbettelt hatten, es zu thun imſtande iſt. 

Es iſt zwar jede Gemeinde angewieſen worden, ihre eigenen Armenvögte zu halten. 
Allein wer anders als ein alter, ſelbſt verarmter und oft mit vielen Kindern, welche 
ſelbſt betteln, geſegneter Mann wird eine ſo geringe Armenvogtsſtelle auf dem Lande 
annehmen können? Und ein ſolcher Armenvogt hat dann weder das körperliche Anſehen 
noch die benötigte Stärke, noch die erforderliche Dreiſtigkeit, um dergleichen loſem Geſindel 
zu Leibe zu gehen. — Manchmal ſteht er auch mit andern Armen und Bettlern in zu 
genauem Umgange. 

Dem fremden Geſindel fehlt es im Lande nicht an Zufluchtsörtern. Es teilt ſeine 
erpochte und erbettelte Beute, ja, ſelbſt geſtohlenes Gut mit einheimiſchen müßigen 
Familien, um deſto ſicherer ſein Unterkommen zu haben und verheimlicht zu werden. 

Ein von der Regierung zu Glückſtadt unterm 21. Februar 1788 erlaſſenes Reſkript, 
wonach ſowohl einheimiſche als auswärtige Bettler, welche als junge, geſunde und ſtarke 
Kerle zum Soldatendienſt tüchtig ſind, an das nächſte Regiment zum achtjährigen Dienſt 
und ohne beurlaubt zu werden, abgeliefert werden ſollten, iſt, nachdem die Wirkung 
desſelben teils nicht nützlich und teils ſogar ſchädlich geweſen, mittels eines ſpäteren 
Reſkripts vom 20. September 1791 wieder aufgehoben worden. 

Der allgemeine Streifzug wird nur ſelten vorgenommen. Er erreicht auch nicht 
ganz ſeinen Zweck. Das fremde Geſindel geht oder wird durch einen Ort aus dem 
Lande gebracht und kommt ſogleich durch einen andern Weg wieder ins Land hinein. 
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Beim vorjährigen allgemeinen Streifzuge gegen das loſe Geſindel kam ein folder Land: 
ſtreicher ungefähr 4 Tage vor der dazu beſtimmten Friſt zu einem Bauern, bettelte und 
erzählte dabei, daß die armen Leute und Bettler aufgeſucht werden ſollten, freute ſich 
im voraus, daß er nun einmal wieder (beim Transportieren) zu fahren käme, mit dem 
Zuſatze: er wüßte nur noch nicht, ob er ſich aus dieſem oder einem andern Amte wolle 
fahren laſſen.“ (Prov.⸗Ber. 1795, II S. 48 ff.) 

— u 


Frühlingsfeier. 


Von J. H. Fehrs in Itzehoe. 


Was regt ſich in den Zweigen 
Und zwitſchert froh zuthal? 

Leis ſtimmen Flöten und Geigen 
Die Vöglein allzumal. 

Sie ſinnen lieblichen Weiſen nach 
Und rufen Lenzestöne wach, 

Um Wieſen, Wald und Hecken 
Zu wecken. 


Und hoch in klarer Bläue 

Preiſet der Lerchen Chor 

Allvaters ewige Treue 

Am offnen Himmelsthor. 

Das iſt ein Pſalm aus tiefſter Bruſt, 
Ein Dankgebet und Lied der Luſt, 


Und was noch traumumfangen 
Im Grunde ſchlummern mag, 
Erſteht mit leuchtenden Wangen 
Und feiert Oſtertag. 

Wildröſelein, die duftige Maid, 
Erſtarrt in Graun und Winterleid, 
Rütteln die lauen Winde 

Gelinde. 


Und wie auch ſie erſchrocken 

Das Auge ſchlägt empor, 

Da bricht ein groß Frohlocken 

Aus Bruch und Wald hervor; 
Rauchopfer haucht der Blumen Mund, 
Frau Nachtigall thut ſelig kund 


Und ſchweigend lauſchen die Wälder 
Und Felder. 


Da ſchlüpfen ins ſeidne Röckchen 
Die keuſchen Veilchen ſacht; 
Maßliebchen und Schneeglöckchen 
Erblühen über Nacht. 

Neugierig ſpähn aus dunklem Grund, 
Im Kleide gelb und blau und bunt, 
Primel und all die vielen 

Geſpielen. 


In wunderſüßen Tönen 
Verſöhnen. 


Das iſt die Jubelfeier 

Der lenzverklärten Flur; 

Froh grüßen den Befreier 

Die Kinder der Natur; 

Vergeſſen iſt des Winters Qual, 

Der Hügel prangt, es jauchzt das Thal, 
Daß Gottes treues Lieben 

Geblieben. 


Schlag Groll und Gram zu Scherben, 
O Menſchenkind, hinaus! 
Lenz führet dich als Erben 
In ſein bekränztes Haus. 
O laß dir durch des Tages Haſt 
Und Erdentand und Sorgenlaſt 
Den ſchönen Frühlingsglauben 
Nicht rauben! 
u 


Jugend- und Volksſpiele. 
I. 


on Herrn Oberlehrer Peters ſind mir inbetreff der Behandlung von Einſendungen 
über Jugend und Volksſpiele Vorſchläge zugegangen, von deren Zweckmäßigkeit ich 


überzeugt bin. Ich glaube im Intereſſe der Sache zu handeln, wenn ich die Zu— 
ſchrift des Herrn Peters an dieſer Stelle veröffentliche, umſomehr, da verſchiedene längere 
und kürzere Einſendungen zu der Annahme berechtigen, daß die Berückſichtigung dieſer Seite 
unſers Volkslebens bei den Leſern auf Zuſtimmung rechnen darf. 
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Geehrter Herr Rektor! 

Die vor kurzem in der „Heimat“ veröffentlichten Darſtellungen über Jugend- und 
Volksſpiele berechtigen zu der Vermutung, daß das Intereſſe für dieſe hervorragend nationale 
Seite der Volksbethätigung auch in unſerem engeren Vaterlande in ſtetem Wachſen be— 
griffen iſt. Daher dürfte es wünſchenswert erſcheinen, wenn Sie die Herren Einſender auf 
die Punkte aufmerkſam machen wollten, welche in erſter Linie bei den Beſchreibungen von 
Spielen zu berückſichtigen ſind. 

Zunächſt iſt es durchaus nicht unweſentlich, den Namen eines Spieles und ſeiner 
Varianten genau anzugeben. Denn aus den im Laufe der Zeit vielfach verdrehten Namen 
laſſen ſich manchmal auf das Weſen und auf die Entſtehungszeit des Spieles lehrreiche 
Schlüſſe ziehen. — Von nicht minder großem Werte iſt eine genaue Angabe über den Ort, 
an welchem das Spiel auf die beſchriebene Weiſe noch jetzt geſpielt wird oder früher geſpielt 
wurde. Hier und da läßt es ſich nachweiſen, daß an einem beſtimmten Orte ein Spiel, 
welches ſonſt unbekannt war, zeitweilig unter der Leitung eines dahin verſetzten Lehrers 
aus anderer Gegend eifrig geſpielt wurde, um dann wieder zu verſchwinden. Dieſe Er- 
ſcheinung iſt ein intereſſanter Beweis dafür, daß nicht jedes Spiel für jede Gegend gleich 
geeignet iſt; ſie zeigt aber zugleich deutlich, einen wie großen Einfluß ein für die Jugend 
und mit der Jugend wirkender Mann auch nach dieſer Richtung hin auszuüben imſtande iſt. 

Sodann iſt die Feſtſtellung der Zeit, in welcher ein Spiel geſpielt wurde, wichtig, 
und zwar einmal die Jahreszahl oder das Jahrzehnt, ſodann aber auch die Jahreszeit. 
Manche Spiele eignen ſich nur für den Herbſt, manche sind im Frühjahr geeigneter, andere 
endlich können nur im heißen Sommer geſpielt werden; denn einige verlangen trockenen, 
harten Boden, andere erfordern lockeres Erdreich. Auch die Tageszeit kommt in Betracht: ſo 
läßt ſich das Verſteckſpiel am beſten in der Dämmerung oder im halbdunkeln Walde vornehmen. 

Vor allen Dingen aber verdienen die kleinen Verſchiedenheiten und Abweichungen 
der Spielregeln in den verſchiedenen Orten und Gegenden angegeben zu werden. Gerade 
durch derartige Mitteilungen wird der Nachforſchung über die Verbreitung und Entwicke— 
lung der einzelnen Spiele in unſerer engeren Heimat ein weites Feld eröffnet. Denn 
jede — ſelbſt die kleinſte — Einzelheit über die Zahl der Mitſpieler, über die Art der 
Wahl der Führer und der gegen einander ſpielenden Parteien, über die Größe und Ein— 
teilung des Platzes, über die befolgten Spielregeln, über die benutzten Spielgeräte u. ſ. w. 
iſt für die Aufdeckung der Kulturzuſtände früherer Zeiten von großem Werte. Dies hat 
ſchon Herr Profeſſor Handelmann in jeiner dankenswerten Schrift über „Volks- und 
Ainderſpiele der Herzogtümer e Holſtein und Lauenburg (Kiel 1862)“ Einleitung 
S. IV mit den Worten angedeutet: s iſt ein altes Wort, daß oft tiefer Ernſt im 
kindiſchen Spiel“ liege es 900 jetzt als ausgemacht gelten, daß im Kinderſpiel 
uns ein Niederſchlag von Anſchauungen und Sitten aus grauer Vorzeit aufbewahrt worden 
iſt. Um dieſen Schatz zu heben, bedarf es vor allem der Vergleichung und dann der 
mythologiſchen und kulturhiſtoriſchen Forſchung.“ 

Auch einzelne Kraftausdrücke, ſtehende Reden, ſowie Reime und Lieder, welche bei 
den Spielen noch gebräuchlich ſind, haben ohne Zweifel mannigfachen Bezug auf die 
früheren Rechtsanſchauungen und ſonſtigen Verhältniſſe der Bevölkerung: Beim Sauballſpiel 
(= Kſſlüm, Külevermüle, Külsög, Swindriwer 2c.) hieben vor 35 — 40 Jahren in der 
Stadt Schleswig, wenn der Treiber (= Swindriwer) den fortgeſchlagenen Holzball aus 
oft großer Entfernung zurückholen mußte, die Zurückbleibenden mit ihren Schlagſtöcken in 
das in der Mitte befindliche Loch und ſangen dabei: „De Meiſter will uns keen Arbeit 
ge'm.“ — In Kiel wurde einem gut getroffenen Schlagballe mit den Worten nachgeſchaut: 
„Junge, wat en Klümp!“ — In Schleswig pflegte beim Verſteckſpiel der Name des von 
dem Sucher entdeckten Mitſpielers beim Spielmale durch drei ie gegen die Wand 
gleichſam angenagelt zu werden; hierbei wurde gerufen: „Taxbilax, Ludwig Hanſen!“ oder 
wie der Mitſpieler ſonſt hieß; es wurde ſtrenge darauf gehalten, daß der volle, nicht ab⸗ 
gekürzte Vor- und Zuname des . beim Anſchlagen genannt wurde. Der entdeckte 
Mitſpieler konnte durch ſchnelles Laufen die Gefahr von ſich abwenden, indem er, wenn er 
zuerſt beim Male 8 ſeinerſeits durch drei Schläge gegen die Wand den Namen des 
Suchenden zum Anſchlag brachte; auch er gebrauchte dabei das Wort „Taxbilax“ mit dem 
vollen Namen des Suchers. — Bei dem Spiele „Von Baum zu Baum“ ſang der Mit⸗ 
ſpieler, welcher keinen Baum bekommen hatte, in einer einförmigen Melodie: 

„Eckvereck, min Stück Speck, 

Weſſ'l om, weſſ'l om minen Eck.“ 
Beim Stehballſpiel — Abe genannt — rief derjenige, welcher nach dem Alphabet (jeder 
hatte ſich einen beſtimmten Buchſtaben erwählt) an der Reihe war, mit lauter Stimme: 
„Ik prell, ik prell op den verdammten un vermuchelten (u. ſ. w.) Heinrich Peterſen, wobei 
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er einen beliebigen Mitſpieler nannte, der dann den gegen die Wand geworfenen Ball zu 
ergreifen hatte, um die fliehenden Genoſſen durch Zuruf zum Stehen zu bringen und mit 
dem Ball zu treffen. — Beim Verſteckſpiel, ſowie bei dem Spiele „Räuber und Nacht⸗ 
wächter“ (= „Räuber und Soldat“) durften in Schleswig die Häſcher erſt dann die Ver- 
folgung beginnen, wenn von den Verfolgten der Ruf „Nudemann!“ ertönte. — Ebendaſelbſt 
benannte man beim Schlagballſpiel den Ball, den der Einſchenker einem Schlagenden auf 
ſeine Bitte „überall gab,“ mit dem Namen „Een oppe Lepel,“ wenn der Schlagende ſich 
verpflichtete, den Ball ſenkrecht in die Höhe zu ſchlagen, ſodaß der Einſchenker Gelegenheit 
bekam, denſelben innerhalb des Males zu fangen; andere von ihm gefangene Bälle waren 
ungültig. — In Kiel war zeitweilig in der Gegend des Großen und Kleinen Kuhbergs 
das Schlagballſpiel mit vier Mann ohne Einſchenker und ohne Pflichtlauf des Schlagenden 
unter dem Namen „Dre Olſch“ außerordentlich beliebt. Auch „Glöhwald,“ welches dem 
Spiel „Räuber und Soldat“ ähnlich war und noch jetzt bei den Schülern einer Kieler 
Volksſchule unter dem Namen „Kleewald“ bekannt iſt, ſowie das „Alte Kieler Schlagball— 
ſpiel mit Einſchenker“ wurde viel geſpielt. Letzteres erforderte mindeſtens acht Mitſpieler 
und hieß „Porren.“ Der Einſchenker hieß „Opgewer.“ Bei geringerer Zahl der Mitſpieler 
ſpielte man Schlagball ohne Einſchenker, welches „Buten un binnen“ genannt wurde. 

Wer kennt das Spiel „Sick för ſick“ und wie, wann, wo wurde es geſpielt? 

Wenn Sie, geehrter Herr Rektor, die Leſer der „Heimat“ erſuchen wollten, möglichſt 
ausführliche Beſchreibungen von Jugend- und Volksſpielen mit allen jetzt noch zu ermittelnden 
Einzelheiten einzuſenden, ſo würde es vielleicht möglich ſein, zu einer außerordentlich genauen 
Kenntnis der Spiele Schleswig-Holſteins durchzudringen. 

Sobald nun von mehreren Seiten über dasſelbe Spiel ein genaueres Material 
zuſammengekommen wäre, könnte man eine oder zwei dieſer Darſtellungen als Grundlage 
abdrucken und die übrigen jchon vorhandenen oder noch einlaufenden Mitteilungen über 
das betreffende Spiel als Notizen — natürlich unter Namensnennung der Einſender — 
in einer der folgenden Nummern der „Heimat“ nachträglich hinzufügen. Auf dieſe Weiſe 
würde einerſeits jeder Leſer der „Heimat“ Gelegenheit haben, an dem gemeinſamen Werke 
der Erforſchung vergangener Zeiten ſelbſt mitzuwirken, und andererſeits würde das Material 
über die einzelnen Spiele mehr zuſammengehalten und dadurch die Orientierung erleichtert. 

Mit der Verſicherung, daß Sie nach dem Urteil vieler Leſer der „Heimat“ durch 
Aufnahme von Darſtellungen über Jugend- und Volksſpiele einem wahren Bedürfniſſe 
entgegengekommen ſind, verbleibe ich Ihr 

Kiel, 17. März 1897. Wilh. Peters, Oberlehrer. 

Auf die obigen Vorſchläge habe ich Herrn Oberlehrer Peters die mir von Vereins⸗ 
mitgliedern eingeſandten Darſtellungen von Jugend- und Volksſpielen mit der Bitte zu— 
geſandt, zunächſt das von Herrn Rektor Kühl beſchriebene „Pickpahlſpiel“ zu leſen und eine 
Darſtellung ſeiner eignen Erfahrungen über dieſes Spiel hinzuzufügen. Herr Peters iſt 
dieſem Wunſche bereitwilligſt nachgekommen. 

Ich laſſe daher die beiden Darſtellungen in nächſter Nummer abdrucken und richte 
an alle Leſer der „Heimat“ die freundliche Bitte, alle abweichenden Nachrichten über dieſes 
Spiel möglichſt bald an mich gelangen zu laſſen. 

Gleichzeitig erbitte ich Mitteilungen über das demnächſt darzuſtellende Spiel „Kipſeln“ 
(auch Kipplekipp, Kippslekipps u. ſ. w. genannt), ſowie über die bereits in den letzten 
Nummern der „Heimat“ beſchriebenen Jugend- und Volksſpiele. 


Kiel, 8. April 1897. Lund. 


Anregungen. 


5. Müllenhoff über das Erzählen von Sagen. „In der Behandlung und Be— 
arbeitung des geſamten Stoffs war es das erſte Beſtreben, jedem Stücke eine ihm gemäße 
einfache Geſtalt zu geben, in der ſein thatſächlicher Inhalt einfach und unverhüllt hervortrete. 
Das ſogenannte Volksmäßige ſuchte ich nicht, Provinzialismen aber ließ ich gerne einfließen; 
mit dem armſeligen Plunder „des Modekleides der Novelle“ mag man andere Stoffe, die 
deſſen bedürfen, behangen. — — Ich verhehle meinen Abſcheu vor einer ſolchen Behandlungs— 
weiſe nicht. — — Mein Wunſch war nur, ſo zu erzählen, wie man es ſchlichtweg münd⸗ 
lich thut.“ Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder S. VI. 

4. Der Wortſchatz des Volkes. „Von höchſtem Werte iſt für ſie (die Volkskunde) 
die Wortkunde, das iſt das Wiſſen von dem ideellen und materiellen Inhalt des Sprach— 
ſchatzes, von dem alſo, was das Volk oder auch, was gewiſſe, abgegrenzte Schichten des 
Volkes begreifen und denken; was ſie in dieſem oder jenem Zeitraum gekannt und daher 
auch benannt haben. Denn was ich in meinem Geſichtskreiſe habe und kenne, das nenne 
ich auch, das andere nicht. In der Geſchichte eines einzelnen Wortes ſteckt oft ein reicherer 
Schatz für die Volkskunde, als in großen Haufen von Gefäßen und Geräten.“ Weinhold. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


+ 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 
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Aus alten und älteſten Zeiten. 
Von J. Mestorf in Kiel. 
III. 

aben wir im Muſeum vaterländiſcher Alterthümer (Saal I, Schau: 
kaſten A—F) den Werkzeugen und Geräthen der Urbevölkerung unſerer 

Heimath unſere Aufmerkſamkeit gewidmet und richten alsdann den 
Blick auf den Inhalt der Schränke und übrigen Kaſten, da tritt uns aus den— 
ſelben eine ganz andere Cultur entgegen. Wir ſtehen offenbar vor den Ueber— 
reſten einer ſpäteren Zeit. Im Kaſten 9a find eine Anzahl Geräthe ausgelegt, 
die von den Menſchen damaliger Zeit benutzt ſind, und da finden wir die 
meiſten Werkzeuge, die uns noch heute unentbehrlich find: Hammer, Axt, Flach— 
meißel, Schmalmeißel, Spitz- und Hohlmeißel, Säge, Bohrer, Meſſer, Sichel, 
Dolch, Speer, Pfeil, Wetzſtein, Schleifſtein u. a. m. Und haben wir uns die 
Formen eingeprägt, da finden wir ſie in den Schränken maſſenhaft vertreten, 
ſo daß kein Zweifel aufkommen kann, daß dieſe Steingeräthe einſt zu tauſenden 
hier im Lande benutzt ſind und zwar Jahrhunderte lang. Intereſſant iſt es, 
daß nach Jahrtauſenden noch heute das Werk den Meiſter lobt. Den Namen des 
Mannes, der dieſen bewunderungswürdigen Dolch, jenen meiſterhaft gearbeiteten 
Speer oder jenen elegant profilirten Axthammer gemacht hat, kennen wir nicht; 
wir wiſſen von ſeiner Perſon nichts zu ſagen, aber ſeine Werke zeugen von 
ſeiner Kunſtfertigkeit und werden noch heute angeſtaunt und geprieſen. Nicht 
minder intereſſant iſt die Beobachtung, daß neben dieſen Meiſtern auch minder 
ſorgfältige Arbeiter einher gingen, die ſich damit begnügten, ein für den prac- 
tiſchen Gebrauch ausreichendes Geräth herzuſtellen, ohne auf die Schönheit der 
Form und die Feinheit der Ausführung zu achten. 

Ueber die Tauglichkeit der Steinwerkzeuge für den practiſchen Gebrauch 
ſind in den letzten Jahrzehnten hübſche Verſuche angeſtellt. Das beredteſte 
Zeugniß dafür giebt ein von dem jetzt verſtorbenen Kammerherrn v. Seheſtedt 
zu Broholm auf Fünen mit Flintwerkzeugen erbautes kleines Blockhaus. „Was 
nützt es uns,“ ſprach er eines Tages zu ſeinen archäologiſchen Freunden, „wenn 
wir die Schränke voll von Steingeräthen haben und wiſſen nicht, was ſich 
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damit ausrichten läßt.“ Damit war fein Beſchluß gefaßt. Er ließ eine Anzahl 
wohlerhaltener Flintäxte mit Stielen verſehen und ging dann mit ſeinen Leuten 
in den Wald, um das nöthige Bauholz zu einem Blockhäuschen zu holen. Als 
die erforderliche Anzahl Föhrenſtämme mit den Steinäxten gefällt war, ſchritt 
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Fig. 1. Flintdolch. 72. Flintſäge. ½. 


man zum Bau. Nachdem die Stämme geſchält, an den Enden ausgeſtemmt 
und zu einem Viereck zuſammengefügt und die Dachſparren aufgerichtet waren, 
wurde die Thür angefertigt: das Rahmenwerk von Birkenrundholz, die Füllung 
aus einer Pferdehaut, die mit ſauber geſchnitzten Holzſtiften beſetzt wurde. Das 
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Dach wurde mit Schoof gedeckt und in demſelben eine verſchließbare Klappe 
angebracht, durch die der Rauch des Heerdfeuers entweichen konnte. Der Fuß⸗ 
boden erhielt eine Steinpflaſterung, und ringsum an den Wänden wurden aus 
Birkenholz zuſammengefügte Börter angebracht. — Ob die urſprünglichen Be— 
ſitzer der Flintgeräthe ſo geſchickte Zimmerleute geweſen, wie die Erbauer des 
ſoliden, hübſchen kleinen Blockhauſes, wiſſen wir nicht. An den nöthigen Werk— 
zeugen dazu hat es ihnen nicht gefehlt. 

Für ihre Kunſtfertigkeit in der Töpferei zeugen die wohlerhaltenen Thon— 
gefäße. Iſt es ſchon anerkennenswerth, aus freier Hand, ohne Anwendung der 
Töpferſcheibe, ſymmetriſch geformte Gefäße herzuſtellen, da verdienen die ge⸗ 
fälligen, eleganten Formen und die mannigfaltigen, oft reizvollen Muſter der 
Ornamente vollends unſere Bewunderung. Die in den feuchten Thon ein— 
gedrückten oder eingeſtochenen Verzierungen ſind bisweilen mit einer weißen 
Maſſe ausgefüllt, wodurch eine dem Email ähnelnde Wirkung erzielt wurde. 
Die Mannigfaltigkeit der Formen: Töpfe, Teller, Schalen, Becher, Kannen, 
Flaſchen, laſſen auf den Bedarf der Hausfrau an zweckmäßigem Koch-, Eß— 
und Trinkgeſchirr ſchließen. 


Wer ſo vortreffliche 
Werkzeuge, jo ge— 
ſchmackvolle Thonge— 
fäße anfertigen konnte 
und ſelbſt gebrauchte, 
der wird auch Geſchick 
für andere Handwerke 

gehabt haben. Wir dür— 
fen nicht vergeſſen, daß 8 . a 
uns von dem Hab und Fig. 5. Thongefäß. "/s. Bernſteinperle. ½. 
Gut der Steinalterleute 
nur ſolches erhalten iſt, was aus einem Material beſteht, das, wie Stein, 
gebrannter Thon, Bernſtein, z. Th. auch Knochen und Horn, dem Zahn der 
Zeit widerſtand. Geflochtene Matten, genähte Pelzkleider, Arbeiten in Holz, 
Birkenrinde, Baſt u. ſ. w. ſind ſpurlos vergangen. Daß ſie ſolche Dinge 
beſeſſen, läßt ſich vermuthen, wenn man ihre Arbeiten mit denjenigen anderer 
Völker vergleicht, die wie z. B. die Pfahlbaubewohner der Schweiz und manche 
Naturvölker der Gegenwart auch noch keine Metalle kannten, im übrigen aber 
auf gleicher Culturhöhe ſtanden. Die in den Gräbern der Steinzeit gefundenen 
Bernſteinperlen und Gehänge, durchbohrte Thierzähne und ähnliches zeigen, 
daß die Alten auch Gefallen an perſönlichem Schmuck hatten; man will ſogar 
Andeutungen gefunden haben, daß ſie, wie die Indianer, ihren Körper roth 
bemalten. Daß ſie bereits unſere heutigen Hausthiere beſaßen (Rind, Pferd, 
Schwein, Schaf, Ziege, Hund), iſt aus ſicheren Gräberfunden nachgewieſen. 
Hier und dort ſind Spuren ihrer ehemaligen Wohnplätze gefunden. Es 
ſind Anhäufungen von Flintſplittern, von theils unfertigen, theils abgenutzten 
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Geräthen, zerbrochenen Thongefäßen u. dgl. m. Wo Spuren ſolcher Wohn— 
ſtätten auf Inſeln gefunden werden (wie z. B. auf der Inſel Klein⸗Hamburg 
im Lütjenſee bei Kirchbarkau geſchehen), da beweist dies, daß die Bewohner, 
um den Verkehr mit dem Feſtlande zu unterhalten, Böte gehabt haben müſſen. 
an Für den Bootbau aber eignen ſich vorzüglich die Flintdechſel 

oder Hohläxte, die unter unſeren Steingeräthfunden verhältniß— 
mäßig zahlreich ſind. Ueber die Conſtruction der Häuſer wiſſen 
wir, wie bereits geſagt, nichts. Waren es Zelte von Fellen, 
waren es aus Flechtwerk mit Lehmanwurf hergeſtellte Hütten 
oder wohl gezimmerte Blockhäuſer — wir wiſſen es nicht. Deſto 
beſſer kennen wir ihre Gräber. Ueber die Begräbnißformen 
der Urbevölkerung unſerer Heimath ſind wir, wie früher geſagt, 
bis jetzt in Unkenntniß. Die älteſte Grabform der jüngeren 
Steinzeit veranſchaulicht Fig. 8. Große erratiſche Blöcke wurden 
ſo zuſammengeſtellt, daß der innere Raum eine annähernd runde 
oder polygone Kammer bildete, die oben durch einen großen 
Steinblock geſchloſſen wurde, „ein Steinhaus,“ wie der Volks— 
mund dieſe Gräber zu nennen pflegte. Die Fugen wurden 
mit kleinen Steinen und Moos gedichtet. Später wurde die 
5 - Kammer größer und bildete ein Rechteck oder Oval und wurde 

Fig. 7. Hohlmeißel durch mehrere Deckſteine geſchloſen. Zu der Kammer führte 
Dee 8. mitunter ein mehr oder minder langer Gang, der bisweilen 
ebenfalls mit Steinen gedeckt war. Der Grundriß ſolcher „Ganggräber“ gleicht 
den Winterhütten der Eskimo und den Gammen der Lappen. Dieſe Gräber 
mögen den Wohnungen der Lebenden nachgebildet ſein. Die Steinkammern 
liegen entweder 
frei zu Tage 
oder es iſt ein 
Erdhügel dar— 
über errichtet, 
der ſie völlig be⸗ 
deckt oder den 
Deckſtein frei— 
läßt. Um den 
Fuß des runden 
oder ovalenHü— 
gels zieht ein 
Steinkreis. Die 
ſogen. Rieſen⸗ 
oder Langbet⸗ 
ten ſind flach 
gewölbte Bodenerhöhungen mit einer Einfaſſung von großen Steinen. Inner— 
halb des Steinringes liegen eine oder mehrere Grabkammern. Dieſe Langbetten 


Fig. 8. Steinkammer bei Albertsdorf auf Fehmarn. 
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ſind nicht ſelten von großen Dimenſionen. Das bekannte Steingrab bei Großen— 
brode am Fehmarſund iſt 90 m lang. Ein anderes bei Wittſtedt, Kr. Haders- 
leben, hat eine Länge von 143 m. — Eine jüngere Grabform beſteht in einer 
gewölbten Steinſchüttung, die mit einem Erdhügel bedeckt iſt. Noch jünger 
ſcheinen die muldenförmigen Gräber ohne Steinſetzung, unter Bodenniveau zu 
ſein, die von außen nur durch unbedeutende Bodenanſchwellungen wahrnehm— 
bar ſind. 

Allen Gräbern gemeinſam iſt die Leichenbeſtattung ohne Leichenbrand. 
Man ſetzte oder legte die Todten in hockender Stellung ins Grab oder man 
bettete ſie wie zum Schlaf mit geſtreckten Gliedern. Die Pietät der Hinter⸗ 
bliebenen ſorgte für die Ausſtattung mit Kleidern, Waffen, Geräth und Schmuck 
und für Speiſe, die in Thongefäßen beigeſetzt wurde. In den großen Gang: 
gräbern find oft die Ueberreſte zahlreicher Leichen gefunden, weshalb man dieſe 
als Familiengräber betrachten kann. In Dänemark hat man beobachtet, daß 
in den Steinkammern älterer Form nur Werkzeuge gefunden werden, dahingegen 
Waffen, wie Dolch, Speer, Pfeil, erſt in den jüngeren zur Erſcheinung kommen. 
Der Bau dieſer Gräber aus ſchweren, koloſſalen Steinblöcken erforderte die 
gemeinſame Kraftanſtrengung vieler Männer. Wir ſehen darin einen Hinweis, 
daß die Geſchlechtsgenoſſen dicht bei einander wohnten, und wo wir noch heute 
eine größere Anzahl von Steinaltergräbern nahe beiſammen finden (auf dem 
Gute Hemmelmark in Schwanſen ſind deren auf einem Areal von 400 ha 
gegenwärtig noch 17), ) da darf man annehmen, daß die Anſiedelung Sahr- 
hunderte hindurch beſtanden hat. 

Verſuchen wir jetzt an der Hand der aus der Steinzeit erhaltenen Cultur⸗ 
reſte ein Bild unſeres Landes vor ca. 4000 Jahren zu entwerfen. 

Stellen wir die Erbauer der koloſſalen Grabdenkmäler mit ihrer vor- 
trefflichen Ausrüſtung an Waffen, Werkzeug, Hausgeräth und Hausthieren der 
Urbevölkerung mit ihrer kärglichen Habe gegenüber, da läßt ſich der gewaltige 
Unterſchied zwiſchen beiden nicht verkennen. Gemiſchte Funde von Geräthen 
der älteren und jüngeren Periode kennen wir bis jetzt nicht. Alles ſpricht dafür, 
daß die Producte einer höher entwickelten Cultur mit neuen Einwanderern ins 
Land gekommen ſind. Nicht etwa dergeſtalt, daß ein ganzes Volk mit einemmal 
erſchienen ſei und die älteren Einwohner vernichtet oder verdrängt hätte, ſondern 
kleinere Horden, die, von Süden langſam vorrückend, ſich niederließen, wo fie 
Weiden für ihre Heerden fanden, fiſchreiche Gewäſſer und ergiebige Jagdgründe, 
die ihnen reichliche Befriedigung ihrer Lebensbedürfniſſe verſprachen. 

Nach einer ſtatiſtiſch topographiſchen Aufnahme der Steinaltergräber 
ſcheinen der Oſten und einige Geeſtdiſtricte im Weſten des Landes am dichteſten 
beſiedelt geweſen zu ſein. Erwägen wir indeſſen, daß, namentlich in den letzten 
hundert Jahren, Landwirthſchaft und Wegebau unter den Steindenkmälern der 


) Siehe Splieth: Die Steinaltergräber im Gute Hemmelmark (in Heft X der „Mit- 


theilungen des Authropologiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein “). 
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Vorzeit ſtark aufgeräumt haben, daß andererſeits noch viele exiſtiren mögen, die 
bis jetzt nicht zu unſerer Kenntniß gelangt find, da iſt dem Reſultat der karto— 
graphiſchen Darſtellung keine abſolute Genauigkeit zuzuſprechen. Beachtenswerth 
iſt ſie indeſſen, weil dort, wo die Steinaltergräber am dichteſten liegen, die 
Bodenbeſchaffenheit für eine Anſiedelung beſonders günſtig erſcheint. Aber, ſelbſt 
wenn wir die Zahl der noch erhaltenen Gräber um das zehn- und zwanzigfache 
vergrößern und ſie als Familiengräber betrachten, in welchen viele Generationen 
ihre letzte Ruheſtätte fanden, da würde die Geſammtbevölkerung doch eine ſehr 
ſpärliche geweſen ſein. Es ſcheint deshalb glaubwürdig, daß, wie mehrerſeits 
angenommen iſt, die minder Begüterten ihre Todten in einer Kammer von 
leicht vergänglichem Material beſtattet oder ſie in eine Gruft geſenkt haben, wie 
wir dies noch heute thun. Und ziehen wir alsdann in Betracht, daß von den 
tauſend und abertauſend gefundenen Steingeräthen die Zahl der aus den Stein— 
gräbern gehobenen den zufälligen, ſogen. Erdfunden gegenüber eine äußerſt 
geringe iſt, da ließe ſich denken, daß auch unter letzteren viele aus Gräbern 
ſtammen, die längſt zerſtört oder nicht als ſolche erkannt ſind. 

Verſetzen wir uns nun um Jahrtauſende zurück und wandern über Land, 
da erblicken wir hier und dort Anſiedelungen, wo die Familien und Geſchlechts— 
genoſſen neben einander wohnen. Ueber die Bauart der Häuſer ſprachen wir 
bereits. Der vielfach bekundete Sinn für Schmuck und Zierlichkeit läßt ver- 
muthen, daß die Frauen auch für häusliche Behaglichkeit zu ſorgen wußten. 
Auf Flur⸗ und Waldpfaden begegnen uns die Männer und Jünglinge, die auf 
Jagd und Fang ausziehen oder des Viehes warten, während daheim die Frau 
ihr Tagewerk beſorgt, wobei die heranwachſenden Kinder ihr hülfreich zur Hand 
gehen. In den mit eigener Hand geformten Töpfen!) bewahrt fie die Bor: 
räthe, die zur Bereitung des Mahles dienen. Sie quetſcht das Getreide, ſie 
gerbt die Felle und näht die Kleider, ſie flicht aus Binſen und Weiden Matten 
und Körbe „und reget ohn' Ende die fleißigen Hände.“ Sie hält die Kinder 
in Zucht und gewöhnt ſie an Fleiß und Ordnung; ſie theilt mit den Nachbaren 
Freud' und Leid und reicht ihnen hülfreiche Hand, wie dies noch heute in 
unſeren Dörfern ein ſchöner Brauch iſt. Und wenn Abends die Familie ſich 
um den dampfenden Brei oder um einen duftenden Braten verſammelt und bei 
dem reichlichen Mahl ein jeder ſeine Erlebniſſe des Tages erzählt, da iſt dies 
ein erfreuliches Bild häuslicher Eintracht und Zufriedenheit. 

Fraglich iſt es, ob ein jeder die Werkzeuge, deren er bedurfte, ſelbſt 
anfertigte oder ob die Arbeit in den Händen berufsmäßig geſchulter Stein- 


) Die etwa ſeit Mitte des Jahrhunderts aus unſeren Küchen verſchwundenen „jütiſchen 
Tatertöpfe“ wurden von Frauen geformt. Die Männer gruben und bereiteten den Thon 
und beſorgten das Brennen, die Frauen formten aus freier Hand die Gefäße, die Kinder 
trugen ſie an die Trockenplätze und zu den primitiven Brennöfen: eine ausgeprägte Haus⸗ 
induſtrie. Die jütiſchen Töpfe fanden nicht nur hier im Lande reichlichen Abſatz, ſie wurden 
zu Wagen, in grünem Haidekraut verpackt, bis nach Süddeutſchland und Oeſterreich aus— 
geführt, wo ſie gleichfalls ſtark begehrt waren. 
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künſtler lag. Nach analogen Culturverhältniſſen darf man annehmen, daß ein 
jeder das ihm nöthige Geräth anzufertigen verſtand. Prachtſtücke, wie die fein 
geſplitterten Dolche, Speere und Pfeile, die großen feingeſchlagenen und ge— 
ſchliffenen Flintäxte und die ſchön profilirten Axthämmer, legen indeſſen die 
Vermuthung nahe, daß ſie von beſonders kunſtfertiger, geübter Hand gemacht 
ſind. Der Handel iſt ſo alt wie die menſchliche Geſellſchaft. Die Beweiſe 
dafür reichen bis zu den Zeitgenoſſen des Mammuth zurück. Wie noch heutigen 
Tages, jo werden auch im Steinalter Händler das Land durchwandert und Abſatz 
für ihre Waare geſucht habeu. Sind es heute Brillen, Barometer, Spitzen, 
Toilettenſeifen u. dgl. m, womit ſie die Kaufluſt der Leute zu reizen ſuchen, ſo 
werden ſie damals die noch heute bewunderten Steinwaffen und Werkzeuge, 
ſchöne Bernſteinketten und -Gehänge ꝛc. angeboten und Victualien, Felle und 
andere Producte dafür eingetauſcht haben. 

Wir haben hier nur die Lichtſeiten des Lebens geſchildert. Tage der 
Trübſal bleiben niemals aus. Krankheit und Tod, Hader und Zwiſt werden 
oft genug den Frohſinn und Frieden geſtört und tiefe Schatten über das Haus 
gebreitet haben. Aber die Pietät, mit der die Menſchen derzeit ihre Todten 
zur Ruhe legten und für den Weg ins Jenſeits ausrüſteten, die Sorgfalt und 
Sauberkeit, die aus den Werken ihrer Hände zu uns ſpricht, zeugen von milder 
Geſinnung, von Fleiß und Begabung und zeigen zugleich, mit wie geringen 
Mitteln der intelligente Menſch ſich zu einer relativen Höhe der Cultur empor— 
zuarbeiten vermag. 5 

Ermöglichten die gegenwärtigen Beſtände unſerer Sammlungen aus der 
jüngeren Periode der Steinzeit, über die Culturverhältniſſe und Lebensbedürf— 
niſſe der damaligen Bewohner unſerer Heimath etwas Licht zu breiten, ſo dürfen 
wir uns nicht etwa damit begnügen und wähnen, daß weitere Funde kaum 
etwas neues lehren können. Es iſt im Gegentheil unſere Aufgabe, das Fund— 
material thunlichſt zu mehren. Die Zahl der methodiſch aufgedeckten Steinalter— 
gräber iſt bis jetzt ſehr gering und ein jedes erweist ſich als lehrreich und von 
Wichtigkeit für unſere Studien. Ein einziges Fundſtück kann unſere Auffaſſung 
widerlegen, berichtigen, beſtätigen oder gar ganz neue Geſichtspuncte eröffnen. 
Bei dem Dorfe Aasbüttel, Kſp. Hademarſchen, gelang es dem aufmerkſamen 
Auge des jetzt verſtorbenen Malermeiſters Holm, fünf Wohnſtätten aus dem 
Steinalter aufzufinden, und eine kleine irdene Scherbe aus dieſen Fundſtätten 
genügte, um feſtzuſtellen, daß die Inhaber dieſer Hausplätze Zeitgenoſſen der 
Menſchen geweſen, die in den auf der Feldmark des Dorfes liegenden Mulden— 
gräbern beſtattet ſind. Dies zeigt, wie berechtigt die wiederholt an unſere 
Landleute gerichtete Bitte iſt, bei der Feldarbeit auf alles zu achten, was auf 
Werke von Menſchenhand hinweist, keine Gräber ohne die Aufſicht Sachkundiger 
zu öffnen, und wo ſie ſelbſt neue Funde heben oder davon hören, oder die 
Entfernung eines Grabhügels für nothwendig erachten, den Vorſtand des Landes— 
muſeums in Kiel gütigſt davon benachrichtigen zu wollen. 
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Rlaus Groth. 
Von Adolf Bartels. 
1: 

IC) ewiß bin ich nicht viel über ſechs Jahre alt geweſen, als mir ein älterer 
Nachbarsſohn zuerſt Klaus Grothſche Gedichte, natürlich „Matten Haſ'“ 
und „Aanten int Water,“ beibrachte. Es war noch vor 1870, die 

Sonne der neuen Zeit war uns Schleswig-Holſteinern zwar ſchon langſam 

aufgegangen, aber ſie hatte die Nebel des altgewohnten Traumdaſeins noch nicht 

völlig und nicht überall zerſtreuen können, wir waren noch nicht ganz moderne 

Menſchen geworden, Ser noch zu einem guten Teil mit Herz und Sinn 

ER der Vergangenheit. In jenen 

Jahren hat, glaube ich, Klaus 

Groth in unſerer Heimat die 

Höhe ſeiner Volkstümlichkeit er: 

reicht und die größte, die aus— 

gebreitetſte wie tiefſte Wirkung 
geübt, bis in die unterſte Volks⸗ 
klaſſe, die, wie Goethe einmal ſo 
ſchön ſagt, vor Gott wohl die 
höchſte iſt, hinunter. Damals 
war der „Orgeldreier“ das Lieb- 
lingsſtück jedes Deklamators im 
Volke, mochte es ein luſtiger 
Schuſter oder ein geweckter 

Bauernknecht ſein, volkstümlicher 

ſelbſt als Sophie Dethlefs' noch 

immer unvergeſſene „Fahrt na 
de Iſenbahn“ und Franz Bockels 

„Dithmarſcher Mehlbüdelleed,“ 

jede ſchleswig⸗-holſteiniſche Lieder⸗ 

tafel ſang „Lütt Anna Katrin,“ 
8 und die Gebildeten, die Honora— 

(Aus „Schleswig⸗Holſtein e Kiel, Lipſius & Tiſcher.) tioren unſerer kleinen Städte, 

kannten ſich mit wenig Ausnahmen 

im „Quickborn“ vollſtändig aus. Freilich, es fehlte ſehr viel, daß man dieſes Buch 

in jedem Hauſe getroffen hätte, man kauft nicht leicht Bücher bei uns, und ſchwerlich 

würde man beiſpielsweiſe in meinem dithmarſiſchen Heimatorte, der doch damals 
ſchon an 2000 Einwohner zählte, mehr als ein halbes Dutzend Exemplare auf- 
getrieben haben — auch mußte ich, als ich ſpäter, etwa als Zehnjähriger, 

Sehnſucht nach dem Buche bekam, es richtig aus dritter Hand entleihen und 

erhielt es nur für eine beſtimmte Friſt — aber der Dichter war damals im 

Volksmunde, ſeine Gedichte, die ganzen oder Bruchſtücke, waren ſo verbreitet 

wie nur je echte Volkspoeſie in Deutſchland, und wenn man jetzt auch, anders 
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als bei dieſer, den Namen des Dichters kannte, man dachte, wenn man ihn 
nannte, nicht an Goethe und Schiller, man empfand ihn als ſeinesgleichen: 
der große Bruch zwiſchen Volks- und Kunſtpoeſie, der unheilvoll in den Tagen 
des Martin Opitz begonnen, für uns Schleswig-Holſteiner war er ausgeglichen. 

Seitdem iſt ein Menſchenalter verfloſſen, Klaus Groths Dichterruhm iſt 
gewachſen, jedenfalls giebt es jetzt mehr Leute, die die Eigenart und Bedeutung 
ſeiner Dichtungen auf das feinſte zu würdigen verſtehen. Aber wie ſteht es 
heute mit der Volkstümlichkeit Klaus Groths? Gewiß, er iſt allen Schleswig: 
Holſteinern lieb und wert, allen Plattdeutſchen, darf man vielleicht ſagen, aber 
die jüngere Generation iſt doch in ſeinen Werken lange nicht mehr ſo zuhauſe, 
wie die ältere es war, empfindet nicht mehr das alte Entzücken über die Bilder 
aus dem Volks- und Naturleben, vermag die Empfindungen des Dichters nicht 
mehr in demſelben Grade nachzufühlen. Die Urſachen liegen auf der Hand: 
die neue Zeit iſt ſeit 1870 eben wirklich gekommen mit einer Fülle neuer und 
der verſchiedenartigſten Intereſſen, die natürlich die alten mehr oder minder 
verdrängten. Volkstum und Stammestum und damit auch die Liebe zum 
Volkstümlichen und Heimatlichen waren ja ſeit langem überall im Ausſterben 
oder in der Verflachung begriffen, die neueſte politiſche und wirtſchaftliche Ent— 
wickelung bot keinen Raum mehr dafür, und das zeigte ſich nun auch bei uns. 
Zwar völlig in politiſchen und materiellen Intereſſen aufgehen wird nie ein 
geſundes Volk, und in der That brachte auch die neue Zeit ein neues ideelles 
Moment, das für unſer Volksleben von der größten Bedeutung wurde: die 
allgemeine deutſchpatriotiſche Begeiſterung für Kaiſer und Reich. Wer wollte 
leugnen, daß ſie eine notwendige Aufgabe erfüllte? Aber es fragt ſich, ob die 
Liebe zum großen deutſchen Vaterlande nicht mit der zur engeren Heimat inniger 
zu verbinden geweſen wäre, ob nicht aller Patriotismus überhaupt in der 
Heimatliebe die natürliche Wurzel findet, denn, wie man mit Recht geſagt hat, 
nicht für eine Grenze zieht man doch ins Feld, ſondern für Heimat und Herd. 
Wir Schleswig⸗Holſteiner find freilich dafür bekannt, daß wir ſehr an der 
engeren Heimat hangen, und ſo wurde unſer „Schleswig-Holſtein meer⸗ 
umſchlungen“ nicht völlig durch neue Lieder verdrängt, aber unmerklich erlagen 
doch auch wir dem Geiſte der Zeit. Wie unſere Schüler nicht eben viel mehr 
von den Thaten ihrer Väter erfuhren, der „framen“ Holſten und trotzigen 
Dithmarſcher, die doch auch ihren guten Kampf fürs deutſche Vaterland 
gekämpft, jo verloren auch die Erwachſenen die Anteilnahme an der Vergangen— 
heit ihres Stammes, das Gefühl ſeiner Eigenart — kein Wunder, ſtatt der 
alten guten Bücher las man moderne, vielfach ſchlechte Zeitungen, die alten 
Volksfeſte gingen zu Grunde, die neuen öffentlichen Feſtlichkeiten wurden immer 
einförmiger, beſonders die Kommerſe mit den jedesmal faſt wörtlich wieder— 
kehrenden Reden, denſelben Liedern, wenn's hoch kam, Dilettanten-Aufführungen 
ſogenannter patriotiſcher Luſtſpiele, meiſt ſchrecklichen Berliner Fabrikates, in 
denen die Uniform den Hauptreiz bildete. Zur Einkehr bei uns ſelbſt, zur 
Wiederbelebung des guten Alten, ja, nur zu freundſchaftlich-herzlichen Zuſammen⸗ 
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fünften, wie fie fich für Alte und Junge in früheren Zeiten zwanglos überall 
ergeben hatten, und in denen heimiſche Art und heimiſches Lied gepflegt worden 
waren, war weder Zeit noch Luſt mehr, unſer Volkstum ſchien ſich langſam 
dem Untergang zuzuneigen. 

Nun aber iſt ein Geſetz aller menſchlichen Entwicklung, daß jede Ein— 
ſeitigkeit einen Umſchlag herbeiführt, und der ſcheint ſich mir neuerdings 
bemerklich zu machen. Man fängt allmählich an, einzuſehen, von wie gewaltiger 
nationaler Bedeutung auch die Pflege der Heimatliebe iſt, daß ſie mit dem 
alten verachtungswürdigen kleinſtaatlichen Partikularismus garnichts zu thun 
hat, ſondern berufen erſcheint, die Verbindung aller deutſchen Stämme, aller 
deutſchen Volksklaſſen mit dem großen deutſchen Vaterlande erſt wahrhaft feſt 
und innig zu machen. Wie es der berechtigte Kern aller ſozialen Beſtrebungen 
iſt, jedem Menſchen eine Heimat zu geben, ſo iſt die Heimatliebe heute der 
einzige Boden, auf dem ſich alle politiſchen Parteien zuſammenfinden können — 
denn wir lieben alle den Ort, wo wir geboren und erzogen ſind, müſſen ihn 
lieben, weil wir Menſchen ſind —, und an die Heimatliebe muß man daher 
anknüpfen, wenn man über die Irrungen und Wirrungen, die unſer Volk in 
den letzten Jahrzehnten gewiß nicht glücklicher gemacht haben, hinauskommen 
will. Hier erwächſt dem heranwachſenden Geſchlecht vor allem eine gewaltige 
Aufgabe, und es ſcheint, wie geſagt, als finge man an, ſie zu verſtehen. Und 
damit wäre ich wieder bei Klaus Groth angelangt; denn er, ſeine Werke ſind 
die beſte Verkörperung unſeres Volkstums, ſie zu leſen iſt das beſte Mittel, 
ſich wieder in die alte Heimat hineinzufinden, weil ſie in ihnen am treueſten 
geſpiegelt iſt. 

Es iſt vielleicht nötig, daß man einmal längere Zeit außerhalb der Heimat 
lebt, um voll zu empfinden, was Klaus Groth uns in ſeinen Werken geſchenkt 
hat. Nur dadurch, daß man annimmt, den Heimatgenoſſen ſtänden noch jetzt 
manche Dinge zu nah, als daß ſie Klaus Groths Widerſpiegelung in ihrer 
ganzen Reinheit und Treue erkännten, ihre eigene und unſerer Heimat Beſonder— 
heit käme ihnen nicht klar genug zum Bewußtſein — zum Teil eben durch die 
Schuld der Zeitverhältniſſe — kann man es ſich erklären, daß nicht des Dichters 
Ruhm bei uns immer wieder in den vollſten Tönen erklingt, die Begeiſterung 
für ſeine Werke immer wieder in Flammen aufſchlägt. Lebt man außerhalb der 
Heimat, in ganz anderen Verhältniſſen, als ſie bietet, vielleicht gezwungen, ſich 
an einen Beruf hinzugeben, der wenig mit der Natur und auch mit Menſchen 
in Berührung bringt, dann werden einem Klaus Groths Werke nach und nach 
wahre Schätze, jede Stunde, wo man ſie aufſchlägt, eine Feierſtunde. So iſt 
es mir ergangen, und ich kann einzelne Stücke, z. B. „Rumpelkamer,“ ſo gut 
ich ſie auch kenne, nie ohne die größte Bewegung leſen. Ich bin mir aber voll 
bewußt, daß es nicht bloß das Heimatliche, alſo der Stoff der Werke, iſt, was 
mich ſo tief berührt, ſondern vor allem auch die Kunſt des Dichters, das Herz 
des Mannes, das hinter den Werken ſteckt. Denn Klaus Groth iſt, darüber 
kann gar kein Zweifel ſein, einer der großen deutſchen Dichter unſeres Jahr— 


Klaus Groth. 119 


hunderts, kein bloßer Dialektdichter, als welchen ihn manche unſerer Litteratur— 
geſchichten hinſtellen, er vereinigt ferner als Perſönlichkeit alle die Eigenſchaften 
in ſich, die unſeren Stamm liebenswert machen — man muß ſich da eben nicht 
an von kleinen und mißgünſtigen Geiſtern verbreitetes Gerede, ſondern an die 
Werke ſelbſt halten, da iſt der Mann drin. Um meine Behauptungen im Ein— 
zelnen nachzuweiſen: Wo iſt in der ganzen deutſchen Litteratur eine Gedicht— 
ſammlung, die ſich dem „Quickborn“ au die Seite ſtellen ließe, die ein ganzes 
Volkstum und den Dichter ſelbſt dazu allſeitig offenbarte, und zwar in den 
höchſten Anſprüchen gewachſener Lyrik, in epiſch-lyriſchen Bildern von klarſter 
Gegenſtändlichkeit bei alles durchdringender Gemütstiefe? Auch der genaueſte 
Kenner der Litteratur wird mir zugeben, daß der „Quickborn“ einzig iſt; denn 
unſere größten Lyriker, Goethe, Heine, Uhland, Mörike, Hebbel und Storm 
haben denn doch vor allem nur ihr eigenſtes Leben gegeben — mit Ausnahme 
etwa von Mörike, bei dem ſich ein Hauch ſchwäbiſcher Volkstümlichkeit findet; 
die ſogenannten Dialektdichter aber, Hebel, Holtei, und, wen man ſonſt noch 
nennen will, kommen Klaus Groth an lyriſcher Begabung, an Vielſeitigkeit nicht 
gleich, auch Deutſchlands größte Dichterin, Annette von Droſte-Hülshoff nicht, 
die allerdings für Weſtfalen das bedeutet, was Klaus Groth für Schleswig— 
Holſtein, und man muß ſchon an den Schotten Robert Burns erinnern, wenn 
man eine Klaus Groth ebenbürtige dichteriſche Erſcheinung nennen will. Nun 
muß ich freilich bitten, mich nicht ſo mißzuverſtehen, als ob ich Klaus Groth 
über Heine, Uhland, Mörike, ja, gar über Goethe ſetzte, ihre Lyrik bezeichnet 
gewiß die Höhe aller deutſchen, aber in dem ſichtbaren tiefen Wurzeln in ſeinem 
Volkstum hat Groth etwas, was ihn vor der Mehrzahl anderer Lyriker aus: 
zeichnet und ihm auf dem Boden eben dieſes Volkstums eine innigere Liebe 
ſichert, ihn freilich auch in der Wirkung nach außen, ſchon weil er den Dialekt 
gebrauchen mußte, wieder beſchränkte. Auch bin ich nicht ſo einſeitig, daß ich 
glaube, das Volkstum dürfe ſich nur im lyriſchen Gedicht und in ihm nahe— 
ſtehenden kleineren poetiſchen Gattungen verkörpern, ich weiß recht gut, daß es 
auch im Roman und im Drama geſchehen kann, und habe nichts dagegen, wenn 
die Schweizer in Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller, die Sſterreicher in 
Anzengruber und Roſegger, die Thüringer in Otto Ludwig, die Mecklenburger 
in Fritz Reuter die Höhe ihrer volkstümlichen Dichtung ſehen — in reinerer 
und ſchönerer Form wie in Klaus Groths „Quickborn“ finden wir deutſches 
Volkstum aber doch nirgends widergeſpiegelt, mögen der Volksroman und das 
Volksdrama immerhin die Entfaltung anderer großer dichteriſcher Eigenſchaften 
geſtatten. Und was nicht in die reine lyriſche Form aufging, das hat Klaus 
Groth uns ja auch in größeren epiſchen Dichtungen, in Proſa-Erzählungen ge— 
geben, Werken, die man, meiſt durch falſche Vergleichungen mit Reuter ver— 
führt, lange nicht genug ſchätzt. Wenn Groth kein großer Erzähler iſt, im Sinne 
etwa Fritz Reuters, ſo iſt er darum nicht minder voll echt epiſchen Geiſtes, er 
hat nicht bloß tief und warm gefühlt, er hat auch ſcharf und wahr geſehen. 
Klaus Groths Dichterruf hat bekanntlich der erſte Teil des „Quickborn,“ 
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1852 erſchienen, begründet, und in der That genügte auch er allein, dem Dichter 
dauernden Ruhm und, was mehr wert iſt, nie erlöſchende Liebe bei ſeinem 
Volke zu verſchaffen. Der Dichter ſelber hat darüber berichtet, wie er zu kämpfen 
und zu ringen hatte, um ſeinen Weg zu finden, kein Geringerer als Friedrich 
Hebbel hat dann den „Quickborn“ ſeinem Verfaſſer gegenüber eine „That“ ge— 
nannt, „die um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt,“ heißt es in dem betreffenden 
Brief, „als Sie Ihr Inſtrument erſt zu bauen hatten, bevor Sie Ihre Melodie 
ſpielen konnten.“ Von dieſem Inſtrumentbauen merkt man nun den Gedichten 
des „Quickborns“ ſelbſt nichts mehr an, ſie ſind da, als ob ſie unmittelbar dem 
Volkstum entſprungen wären, ja, als ob ſie ein Vogel geſungen hätte, von 
einer Unmittelbarkeit, Friſche, glücklichen Leichtigkeit und dabei wieder ſo ſchwer— 
wiegendem Gehalt, daß man immer aufs neue ſtaunt. Gewiß, hier und da 
konnte der Dichter vom bereits Vorhandenen, nicht vom plattdeutſchen Volks— 
liede — denn das war wohl noch nicht wieder ausgegraben zur Zeit, wo der 
„Quickborn“ entſtand —, aber doch vom Volksliede überhaupt und vom platt: 
deutſchen Volksreime, wie er noch im Munde des Volkes lebte, ausgehen, hier 
und da konnte er dem Heimiſchen verwandte Töne aus Burns übernehmen, 
aber in der Hauptſache ſchuf er doch ganz Selbſtändiges und Neues, dabei nie 
den Boden der Heimat unter den Füßen verlierend, ſelbſt bei der allerperſön— 
lichſten Lyrik im Rahmen ſeines Volkstums bleibend, ſo daß denn beiſpiels— 
weiſe Gedichte wie „Min Johann“ auch mit Recht genau ſo volkstümlich ge— 
worden und geblieben ſind wie die im Ton dem Volksliede angenäherten. Welch 
ein Reichtum von Tönen aber in dieſem einen, dem erſten Bande des „Quick— 
borns“! Da haben wir zunächſt das aus den perſönlichen Erlebniſſen und 
Stimmungen des Dichters gefloſſene lyriſche Gedicht, das, was ich „ſpezifiſche 
Lyrik“ zu nennen pflege, da es aus den tiefſten Tiefen der Menſchenbruſt 
kommt und ſeine Melodie in ſich ſelber trägt, nicht der Vertonung bedarf, wie 
das Lied. Ich nenne als die ſchönſten Gedichte dieſer Gattung, in der ſich die 
Größe eines Lyrikers vor allem zeigt: „Min Johann,“ „As ik weggung,“ 
. „Abendgang,” „De Fiſcherkat,“ „De Kinner larmt,“ „Dat Dörp in Snee,“ 
„Min Platz ver Der,“ „Unnern Kaſtanje,“ „Abendfreden,“ „De Mal,“ „Hell 
int Finſter“ (dies mein Lieblingsſtück), „De Garn“ u. ſ. w. Die meiſten dieſer 
Gedichte, die größte Empfindungstiefe mit größter Einfachheit und vollſter Ge— 
ſchloſſenheit vereinen, ſtellen ſich den ſeltenen Perlen deutſcher Lyrik, „die gar 
nicht anders zu denken ſind und wie die Natur ſelbſt wirken,“ würdig an die 
Seite. Man lieſt ſie wieder und wieder und hat immer den Eindruck vollendeter 
Schönheit, der in bewundernden oder kritiſch-charakteriſierenden Worten garnicht 
zu erſchöpfen iſt. — Ihnen an Wert beinahe gleich kommen viele der Lieder 
Klaus Groths. Man hat den Einfluß des Volksliedes auf die deutſche Kunſt— 
lyrik ſehr oft hervorgehoben, und in der That iſt er groß und fruchtbar ge: 
weſen, das Volkslied war der Quickborn für viele unſerer größten Lyriker. 
Vielen kleineren Talenten iſt das Volkslied aber auch gefährlich geworden, ſie 
haben über dem Beſtreben, volkstümliche Rhythmen und Wendungen nachzu— 
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ahmen, allen eigenen Gehalt verloren, und ihre Gedichte machen auf den, der 
ſich durch Klang und Worte nicht täuſchen läßt, einen geradezu abgeſtandenen 
Eindruck. Das gilt ſogar von einzelnen Produkten ſo begabter Dichter wie 
Emanuel Geibel, beiſpielsweiſe von ſeinem vielberühmten „Wenn ſich zwei 
Herzen ſcheiden.“ Klaus Groths volkstümliche Lieder vereinen alle Vorzüge des 
echten Volksliedes mit reinerer Form, man kann ſie den beſten Mörikes, 
wie „Ach, wenn's nur der König auch wüßt'“ und „Roſenzeit, wie ſchnell 
vorbei“ gleichſtellen. Als beſonders gelungen erwähne ich hier: „De Fiſcher“ 
(„Schön Anna ſtunn ver Stratender”), „De ole Harfeniſtin,“ „Aflohnt,“ 
„Hartleed,“ „Inne Fremde“ und die Cyklen „Fiv nie Leeder ton Singn“ („Dar 
weer en lütje Buerdiern,“ „Dar geit en Bek de Wiſch hentlank,“ „O wullt mi 
ni mit hebbn,“ „Se ſä mi jo vel,“ „Min Anna is en Roſ' jo rot“), „Ole 
Leeder,“ meiſt wirklichen Volksliedern nachgeahmt, „En Leederkranz“ (daraus 
hervorzuheben „Lat mi gan, min Moder flöppt“) und „Ton Sluß“ („Wa heet 
ſe doch,“ „Sin Moder geit un jammert“). Man hat mit Recht auf das Vor⸗ 
wiegen epiſcher Elemente in dieſen Liedern, das ſie mit den echten Volksliedern 
teilen, ihre realiſtiſche Beſtimmtheit hingewieſen, wie ſie denn ja auch ganz be— 
ſtimmten Volksklaſſen in den Mund gelegt ſind — ihr eigentümlicher Wert 
wie der aller Lyrik beſteht aber natürlich in der Einheit und Mächtigkeit der 
Stimmung, die, bald tragiſch, bald heiter, immer den vollen Klang gewinnt. 


(Schluß folgt.) 
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Dom Rordſeeſtrand. 
Von J. W. Kruſe in Kiel. 
I. 


W. einmal in wilder Sturmnacht am Strande der Nordſee geſtanden, 


wenn die wilden Wogen gegen das Ufer des Vorlandes donnern oder 
gierig an die feſten Deiche ſchlagen, als wollten ſie das Werk müh— 
ſamer Arbeit verſchlingen; wer wiederum an einem ſtillen Sommerabend am 
Deiche geruht, wenn die Flut leiſe aber unaufhaltſam über die grauen Watten 
rieſelt, während in der Ferne die Fiſcherboote mit leicht geblähtem Segel im 
Strahl der verlöſchenden Sonne heimwärts ziehn: dem hat ſie das Herz 
abgewonnen, den zieht ſie wieder zurück aus dem Toben der haſtenden Welt in 
ihren Zauber, in ihre Naturunmittelbarkeit. Der hohe Deich, der ſie von dem 
geſegneten Binnenlande trennt, geſtattet einen herrlichen Ausblick nach zwei 
Seiten, nach innen in die fruchtbare Marſch, nach außen auf das weite Meer. — 
Wie wandert es ſich frei und luftig auf dem hohen Kamm im friſchen Winde, 
der vom Waſſer herauf in die Ebene hineinſtreicht! 
Beginnen wir eine ſolche Wanderung bei dem jetzt ſo oft genannten 
freundlichen, ſchickſalsreichen Kirchdorfe Brunsbüttel. Hinter uns liegen die 
Eingangsmolen zum Kaiſer Wilhelm-Kanal. Wir folgen der leichten Krümmung 
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des Deiches; deutlich zeigt ſich links die hannoverſche Küſte, die Mündung der 
Oſte, im Hintergrunde der dunkle Saum eines Waldes. Die Elbe abwärts 
zieht ein mächtiger „Auswanderer.“ Der ſtolze Schiffsrumpf birgt Europamüde, 
die hier zum letzten Mal den heimiſchen Strand grüßen. Bald iſt das Schiff 
dem Auge entrückt; ein ſchwarzer Streifen am Horizont zeichnet noch die Bahn. 
Glück auf! 

Zwiſchen Deich und Watt zeigt ſich, indem wir nordwärts wandern, das 
Vorland, teils uneingedeicht, teils durch einen niedrigen ſog. „Sommerdeich“ in 
einen „Sommerkoog“ verwandelt, von bunten Viehherden belebt. 

Zur Rechten breitet ſich die ſtrichweiſe in der Richtung von Norden nach 
Süden mit Häuſerreihen beſetzte Marſch. Wir erkennen aus dieſer Anordnung, 
wie die Bewohner ſich ſtückweiſe ihren Boden errungen haben. Am Außendeich, 
dem ſog. Winterdeich, bauten fie ſich an. Vielleicht hundert Jahre ſpäter ent- 
ſtand ein neuer Koog, ein neuer Deich, eine neue Häuſerreihe. Die alten Deiche 
dienten zunächſt noch als Reſervedeiche. Eine ſpätere Generation konnte ſie ſchon 
teilweiſe abtragen und ſo fruchtbares Ackerland gewinnen. Auch die Namen 
vieler Ortſchaften bezeugen dieſe Art der Anſiedelung: Norderdeich im Kron— 
prinzenkoog, Süderdeich, Norddeich, Oſter⸗ und Weſter⸗Deichſtrich, Deichhauſen u. a. 
In der Ferne grüßt die Höhe von Burg; deutlich hebt ſich die hochragende 
Windmühle des Ortes am Horizont ab, während durch die neue Waſſerſtraße 
ein Kriegsſchiff langſam hingleitet. Unterdes iſt in Neufeld das Watt dem 
Lande wieder nahe gekommen. Eine Priele zieht in mehrfachen Windungen vom 
Meer gegen die Küſte. Sie dient dem Ort als Hafeneinfahrt. Der Handel iſt, 
obgleich er gegen früher bedeutend abgenommen hat, zu Zeiten noch lebhaft in 
Holz, Torf, Korn, Stückgut, beſonders in Steinen, die von „de anner Siet,“ 
von Hannover eingeführt werden. Faſt bei jedem Hauſe ſind auf dem Deiche 
bequeme Bänke errichtet. An ſchönen Sommerabenden verſammelt ſich hier die 
Jugend mit dem Alter; die Alten erzählen von vergangenen Zeiten, die Jugend 
träumt von Reiſen und Thaten zur See. Denn das Meer übt ſeinen Zauber 
aus, und mancher ergraute Seemann hat hier im Traum den Inhalt ſeines 
Lebens vorausgeſchaut. 

Zwei Halbinſeln, widerwillig vom Meer abgetreten, ſchieben ſich trotzig 
vor, der Kaiſer Wilhelm-Koog und der Frederik VII. Koog. Die erſten Anfänge 
waren für erſteren der Maxqueller, für den letztgenannten Diekſand. Nach einer 
rüſtigen Tour von reichlich drei Stunden erreichen wir die Spitze des Friedrichs— 
koogs. Eine eigenartige Einſamkeit umgiebt den Wanderer. Die gleichmäßig 
rollenden Waſſer ziehen trotzig vorüber; Möven ſchaukeln auf den weißköpfigen 
Wellen; darüber hängt ein wolkengrauer Himmel. 

Doch wir ſind zur glücklichen Stunde angekommen. Es ebbt. Langſam wie 
grollend zieht ſich das Meer zurück. Wir ſchieben in unſere Reiſedispoſition 
eine Unterbrechung ein, um an einem intereſſanten Ausfluge teilzunehmen. In 
der Richtung nach Nordweſten liegt weit hinausgeſchoben die dünenartige Inſel 
Trieſchen. Ihr gilt unſer Beſuch. Wir treten in eins der im Schutze des Deiches 
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erbauten Häuſer. Eine ziemlich ſteile, aus Grauſteinen erbaute Treppe führt 
uns vom Deiche hinunter über den Fahrweg auf den Hofraum. Im Vorüber⸗ 
gehen bemerken wir aufgeſtapelte Bretter, abgebrochene Maſtbäume, Decksbohlen, 
Trümmer geſcheiterter Schiffe, Strandgut, von den Wellen zugetrieben. Die 
männlichen Hausbewohner ſind mit Zurüſtungen zu einer „Trieſchenfahrt“ be— 
ſchäftigt. Bereitwilligſt entſpricht man unſerm Wunſche, mitfahren zu dürfen. 
Fahren? Gewiß, die Tour iſt eine ſicherlich eigenartige Landpartie auf dem 
Meeresboden. Bevor ſie beginnt, wird eine Stärkung geboten und dankbar an— 
genommen; unſer Gaſtfreund verkürzt uns die Zeit durch ſeine Schilderungen 
früherer Fahrten und Gefahren und weiß Neugier und Intereſſe lebhaft zu er- 
regen. Nachdem die Hausfrau fürſorglich einen mächtigen Proviantkorb aus⸗ 
gerüſtet hat, ſind die Zubereitungen beendet. Ein ſtarker Bauernwagen ſteht be⸗ 
reit; die Geſellſchaft nimmt die Plätze ein. Kräftig ziehen die Braunen an, der 
Wagen rollt über den „Schlippen“ und wir gewinnen wieder den Blick auf 
die Watten. Das Waſſer iſt abgelaufen, in kleineren Prielen eilt der letzte 
Abfluß ins Meer. Der Boden der Watten iſt feſt; von den Hufen der Pferde 
und den Rädern bleiben nur leiſe Spuren, die ſich ſofort mit Waſſer füllen. 
Hin und wieder wird die Bahn unterbrochen durch flache Rinnen, die noch 
halb mit Waſſer gefüllt ſind. Doch die Pferde ſcheinen damit vertraut zu ſein; 
ſie gehorchen der Hand unſeres Führers, und wir erſparen Umwege. Es gilt, 
die Fahrt ſo ſchnell wie möglich zu geſtalten. Trotzdem dauert ſie etwa zwei 
Stunden. Die Zeit kürzt uns der wegkundige, mit dem Meer vertraute Trieſchen⸗ 
fahrer durch Erzählen ſeiner Stranderlebniſſe. Es ſind Geſchichten aus jener 
Zeit, wo man noch in den Kirchen betete: „Gott ſegne unſern Strand!“ Sicher: 
lich ſchneidet er ein wenig auf; doch wir hören ihn gern. Endlich hebt ſich am 
Horizont ein Streifen Land aus dem Waſſer: Trieſchen. Die Inſel iſt eine 
kleine Hallig, mitten in den brandenden Wogen der See, von jeher das Ziel 
der „Strandläufer.“ Seit dem Sommer 1896 iſt ſie dem Schäfereibetrieb über⸗ 
geben. Wir haben alſo die Ausſicht, auf dem kleinen Eiland von Menſchen 
begrüßt zu werden. Schon von weitem hat man uns bemerkt. Freudig werden 
die ſeltenen Gäſte begrüßt. „De Diekers“ d. h. die Deichbewohner vom Feſt⸗ 
land haben friſches Trinkwaſſer für die Abgeſchloſſenen mitgebracht. Indem ſie 
ſo für ihre Bedürfniſſe ſorgen, ſind ſie zugleich die ſehnlichſt erwartete Poſt, 
weniger allerdings für das, was in der großen Welt vorgeht, als für die Neuig⸗ 
keiten aus dem engen Kreiſe der Verwandten und Bekannten. Hin und her geht 
Frage und Antwort. Dabei iſt die Frau des Schäfers eifrig beſchäftigt, für 
Speiſe und Trank zu ſorgen. Die friſche Seeluft hat den Appetit rege gemacht. 
Wir benutzten die ſtreng gemeſſene Zeit zu einer Umſchau. Das Feſtland iſt 
den Blicken entrückt; graue Watten ringsum. Im fetten Graſe weidet die Herde, 
die Luft iſt erfüllt mit Vogelgeſchrei. Hier haben ſie ihre Brutſtätten, die 
„Kirren,“ „Gluren,“ „Tüten“ und wie ſie im Volksmunde heißen. Faſt bei 
jedem Tritt treffen wir auf ihre Neſter. — Wie einſam iſt es hier! Faſt graut 
uns, wenn wir uns die Schauer einer wilden Novemberuacht vorſtellen, und 
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wiederum fühlen wir die Majeſtät der Natur, zaubern wir vor unſere Blicke 
die Weihe einer Mondnacht, wo der Lichtkegel des tief am bläulichen Nacht— 
himmel ſtehenden Mondes auf den leichtbewegten Wellen ſchaukelt und der ein— 


ſame Schäfer am Rande der ſchlummernden Flut ſteht, mit ſich und ſeinem 
Gott allein. 


Doch zurück, daß wir die Abfahrt nicht verſäumen! Unſer Führer mahnt; 
wir laſſen den Schäfer und ſeine Getreue allein zurück in ihrer Welt. Die 
Fahrt geht ſchnell. Die Pferde eilen dem heimatlichen Stalle zu. Oder wiſſen 
ſie von der Beſorgnis des Führers? Die Flut kommt. Noch iſt das Watt frei, 
aber die Rinnen füllen ſich. Ehe wir es gedacht, iſt die Fläche „blank.“ Es 
liegt für den Unkundigen etwas Beängſtigendes in dieſem ſchnellen Übergang. 
Aber unſer Führer iſt nicht zum erſten Male auf dem Wege. Sorgſam iſt die 
Bahn mit „Baken“ abgeſteckt. Sie vermeidet die tiefen Stellen, und ſo ſind 
wir ſicher, reicht auch manchmal das Waſſer „bet an't Wagenbrett.“ Glücklich 
kehren wir heim. — Das freundlichſt angebotene Nachtquartier nehmen wir 
dankend an und träumen von dem intereſſanten „Zug nach dem Weſten.“ 


oe (Schluß folgt.) 


Am 24. März 1848. 


Nach ſchriftlichen Aufzeichnungen des Wachtmeiſters a. D. M. H. Rieber 
mitgeteilt von H. Bladt in Eckernförde. 


Sei 1842 ſtand ich als Korporal in der 4. Schwadron des 1. Dragoner-Regiments 
in Schleswig in Garniſon. Unſere Schwadron war in der Altſtadt einquartiert. 
Als am 24. März 1848 um Mittag die Glocken läuteten, bekamen wir bald den Befehl, 
uns marſchfertig zu ſtellen; da wir aber nicht an einen ſo nahen Krieg glaubten, machten 
wir es uns möglichſt leicht, und anſtatt unſere Mantelſäcke reglementsmäßig zu packen, 
füllten wir fie mit Heu und Stroh. Bald kam unſer Schwadrons-Chef, der Herr Ritt: 
meiſter v. Harboe, und führte uns durch die Stadt nach dem Schloß Gottorp, wo wir 
auf der öſtlichen Reitbahn im Viereck mit 12 Schritt Intervallen in jeder Ecke zwiſchen 
den Schwadronen aufgeſtellt wurden. Das in Schleswig garniſonierende Jäger-Corps 
ſtand auf der weſtlichen Reitbahn. Daß ſich eine große Menſchenmenge eingefunden 
hatte, iſt ſelbſtverſtändlich. Nachdem wir längere Zeit gehalten hatten, erſchien unſer 
Regiments⸗Kommandeur, der Herr Oberſtlieutenant v. Holſtein, ritt in die Mitte des 
Vierecks und begann ein Schreiben, das er in der Hand trug, zu verleſen, war aber für 
mich, wegen der Entfernung, unverſtändlich. Sowie der Oberſtlieutenant fertig war, ritt 
der Rittmeiſter v. Fürſen⸗Bachmann einige Schritt vor und rief, fo daß das ganze Re— 
giment ihn hören konnte: „Ich bin und bleibe ein Schleswig-Holſteiner und hoffe, daß 
meine Schwadron mir folgen wird!“, worauf er ein lautes „Ja!“ zur Antwort erhielt. 
Bis dahin waren wir däniſch kommandiert worden; jetzt kam von Fürſen-Bachmann das 
deutſche Kommando: „Mit Vieren links brecht ab — Marſch — links ſchwenkt!“, und 
den Säbel im geſtreckten Arm hoch hebend, rief der Rittmeiſter: „Wer mit will, der 
folge!“ Geſchloſſen ritt der Rittmeiſter mit ſeiner Schwadron vom Platze; die andern 
3 Schwadronen flogen aber wie Heu und Stroh auseinander und jeder ritt wo und wie 
er wollte durch die Stadt ins Quartier. Ich ritt alleine, und allerlei ſchwere Gedanken 
ſchwirrten mir durch den Kopf: „Was iſt das Richtige? Dem Könige haſt du geſchworen, — 
auf der andern Seite aber ruft dich das Vaterland!“ In meiner Wohnung angekommen, 
ordnete ich meine Sachen, machte mich marſchfertig und ritt ab, — ich hatte meinen 
Entſchluß gefaßt. Vor der Marketenderei machte ich Halt und ließ mir einen Schnaps 
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und ein Meſſer bringen; den Schnaps trank ich aus, mit dem Meſſer ſchnitt ich aber 
die däniſche Kokarde von meinem Helm ab. Die Kokarde fiel zu Boden; das in der 
Nähe ſtehende Volk aber rief: „Hurra, Rieber will nach Rendsburg!“ Da ſammelte ſich 
eine große Zahl von Dragonern um mich, denn ich war der einzige von den Offizieren 
und Unteroffizieren der 4. Schwadron, der nach Süden ging. „Korporal, wohin wollen 
Sie?“ „Nach Rendsburg,“ war die ruhige Antwort. „Wir wollen mit!“ Ich ſagte 
ihnen dann, daß ſie mir folgen könnten, wenn ſie mir verſprächen, in aller Ruhe zu 
Zweien hinter mir her zu reiten. Das geſchah denn auch. Als wir in der Mitte vom 
Lollfuß waren, ließ ich Halt machen, ſtieg vom Pferde, gab dasſelbe einem Dragoner 
zum Halten und, nochmals zur Ruhe mahnend, trat ich in ein Haus. Man wußte ſehr 
gut, was ich dort wollte, — meine Braut wohnte in dem Hauſe. Die fand ich natürlich 
in Thränen gebadet. Ich nahm ſehr kurzen Abſchied, denn ich wurde ſelbſt weich. Mit 
den Worten: „Ich reite nach Rendsburg, adieu!“ ging ich hinaus, ſetzte mich zu Pferde, 
ritt mit der Mannſchaft nach Friedrichsberg und meldete mich bei Rittmeiſter v. Fürſen⸗ 
Bachmann, dem ich einen großen Teil der 4. Schwadron zuführte. Abends zogen wir 
nach Rendsburg. Vor der Feſtung mußten wir lange halten, bevor der hineingeſandte 
Offizier mit der Erlaubnis zum Einrücken zurückkehrte. — Der Tag war für mich ein 
ſehr ſchwerer; ich habe meinen gefaßten Entſchluß aber nicht bereut. In den Kriegsjahren 
1848/51 habe ich an 5 Schlachten und Gefechten teilgenommen. 


Zur näheren Erklärung und Ergänzung deſſen, was in obigen Erinnerungen über 
die Vorgänge auf der Schleswiger Reitbahn berichtet worden iſt, möge hier ein Abſchnitt 
aus den Erinnerungen eines ſchleswig-holſteiniſchen Offiziers von unſerm 
verehrten Mitarbeiter, dem Herrn Poſtdirektor a. D. v. Levetzow, angefügt werden. 
Dieſe Darſtellung iſt nach Mitteilungen der daran beteiligten Offiziere niedergeſchrieben 
und von den Herren ſelbſt, namentlich von dem damaligen Rittmeiſter v. Fürſen-Bach⸗ 
mann, ſpäterem Oberſt und Brigade-Kommandeur, begutachtet und von ihnen als genau 
der Wahrheit entſprechend anerkannt worden. 

Hier heißt es S. 200— 201, wie folgt: — — Bei dem gleichfalls in Schleswig 
garniſonierenden 1. Dragoner-Regiment nahm die Sache durch das entſchloſſene patriotiſche 
Auftreten des echt deutſch geſinnten Rittmeiſters v. Fürſen⸗-Bachmann einen durchaus 
anderen Verlauf (als beim 4. Jäger⸗Corps). 

Derſelbe erhielt vormittags 10 Uhr durch Profeſſor Chriſtianſen aus Kiel die Mit— 
teilung, daß Rendsburg vom 5. Jäger-Korps beſetzt worden ſei, der Prinz von Noer 
das General-Kommando übernommen und die Rendsburger Garniſon ſich für die pro— 
viſoriſche Regierung erklärt habe. 

Rittmeiſter v. Fürſen⸗Bachmann machte fofort feinem Regiments-Kommandeur, 
Oberſtlieutenant v. Holſtein (einem Dänen), hiervon Meldung, welcher das Regiment zu 
12½, Uhr marſchfertig nach der Gottorper Reitbahn beorderte. Inmitten des Regiments 
haltend, verlas der Kommandeur nun ein inzwiſchen eingegangenes Schreiben 
des Prinzen von Noer, welches, an die Vorgänge in Kopenhagen und Kiel an— 
knüpfend, die Kommandeure aufforderte, mit ihren Regimentern bezw. Bataillonen nach 
Rendsburg zu marſchieren und ſich der proviſoriſchen Regierung zur Verfügung zu ſtellen. 

Oberſtlieutenant v. Holſtein erklärte nun laut, daß er nach Kopenhagen gehen 
werde, es aber jedem Offizier überlaſſe, nach ſeiner eigenen Überzeugung zu 
handeln. Er bat um ſofortige Erklärung. 

Da ritt der Rittmeiſter v. Fürſen-Bachmann vor und erklärte: „Ich weiß, daß 
meine Kameraden in Rendsburg ſich für die Sache des Vaterlandes erklärt haben. Das 
werde auch ich thun, und ich hoffe, daß meine Eskadron — (die zweite) — 
ſich mir anſchließen wird.“ Darauf brach ein lauter Jubel im Regiment aus. 

Die 2. Schwadron machte ſich ſofort marſchbereit, ihr folgte die erſte unter Lieu⸗ 
tenant v. Rumohr, da der Rittmeiſter Niſſen als geborener Däne in ſein Vaterland 
zurückkehren wollte. 


126 Peters. 


Als nachmittags 3 Uhr dieſe beiden Schwadronen abmarſchierten, kamen teils 
einzeln, teils in kleinen Trupps die Mannſchaften der 3. und 4. Schwadron und ſchloſſen 
ſich den beiden erſten Schwadronen an. Mit anbrechender Dunkelheit traf das Regiment 
mit 4 Offizieren, 25 Unteroffizieren und 239 Mann in Rendsburg ein. In den nächſten 
Tagen ſchloſſen ſich noch 5 Offiziere dem Regiment an, welche teils abkommandiert 
geweſen, teils ſich nicht ſofort zu entſcheiden vermochten, ob ſie der proviſoriſchen Regierung 
ſich anſchließen oder nach Dänemark gehen ſollten. Daß der Begriff des Fahneneides 
und die gewohnte Ehrfurcht vor demſelben eine Entſcheidung in dieſem kritiſchen Augenblick 
ſchwer machte, wird man von pflichttreuen, gewiſſenhaften Offizieren nicht anders erwarten. 

Die Montierungs- und Ausrüſtungsgegenſtände des 1. Dragoner-Regiments folgten 
am andern Tage nach Rendsburg. 


Jugend- und Dolksſpiele. 
II. 
Pidpahl.)) 
le 


inige Mitteilungen über Jugendſpiele in früheren Nummern unferer „Heimat“ erinnern 
daran, wie verſchieden manche Spiele in den verſchiedenen Gegenden unſerer Provinz 
geſpielt werden. Dies gilt namentlich auch von einem Spiel, dem unſere männliche 
Jugend nach meiner Beobachtung wohl in allen Gegenden unſeres Vaterlandes obliegt — 
dem „Pickpahl.“ Ich ſah es ſpielen im Sundewitt, in Angeln, in Schwanſen, im Holſteiniſchen 
bis an die Elbe, ſogar an der Weſtküſte, wo doch ſonſt die Stäbe der ſpielenden Jugend 
nicht gerade überreichlich zu Gebote ſtehen, — aber faſt überall mit Abweichungen in ſeinem 
Verlauf. Am mannigfaltigſten und am meiſten entwickelt ſchien es mir in der Gegend ſüd— 
lich von Kiel und dem öſtlichen Holſtein zu ſein. Hier iſt ſein Verlauf folgender: Die 
Spieler ſtellen ſich auf einem Raſen (Dorfplatz) in einen Kreis von recht weitem Umfang, 
bewaffnet mit einem ½ m langen Stab von nicht zu leichtem Holz — dem Pickpahl. In 
der Peripherie des Kreiſes wählt jeder Spieler ſich ſeinen beſonderen Platz. Im Zentrum 
des Kreiſes wird geſpielt und von dieſem Punkte aus ein „Mal“ von 40—50 Schritt Ent- 
fernung beſtimmt. Die Kunſt beim Spiel beſteht für den erſten Spieler darin, ſeinen Stab 
durch einen kräftigen Wurf möglichſt tief und feſt in den Boden zu treiben, — „einzu— 
picken.“ Der zweite und jeder folgende Spieler ſucht nun nicht nur ſeinen Stab zu be— 
feſtigen, ſondern den Wurf ſo geſchickt auszuführen, daß er durch denſelben einen der ſchon 
befeſtigten Stäbe aus dem Boden hebt. Gelingt ihm das, ſo muß der Eigenthümer des 
„geworfenen,“ d. h. ausgehobenen Stabes zur Strafe nach dem „Mal“ rennen. Er thut 
das mit aller Behendigkeit, die er zu entwickeln imſtande iſt. Denn während dieſes Laufs 
graben die übrigen Spieler an ſeinem Platze ſoviel Raſenſtücke (Soden) los, als ſie in der 
Geſchwindigkeit erhaſchen können und tragen das „Geraubte“ nach ihrem Platz. Was der 
Läufer noch vor Bergung des Raubes ergreifen kann, iſt für ihn gerettet. Jetzt beginnt 
das unterbrochene Spiel von neuem. — Am Schluſſe desſelben muß jeder Spieler mit ſeinem 
„Geraubten“ ſein „Loch“ decken, d. h. er muß die vorhandenen Raſenſtücke in die Offnung 
legen, welche an ſeinem Platze durch „Rauben“ entſtanden iſt. Reicht ſein Vorrat dazu 
nicht hin, ſo giebt ihm irgend ein Mitſpieler gern ohne Entſchädigung von ſeinem Über— 
fluß, nur muß er das Geborgte „ſchippen,“ d. h. er muß es, auf Händen und Füßen 
kriechend, auf ſeinem Rücken an ſeinen Platz bringen. Alle Spieler nehmen teil am „Schip- 
pen,“ ſie laden dem „Schipper“ ſeine Laſt auf und begleiten ihn auf ſeinem Wege bis an 
ſein Ziel, freilich nicht ohne Grund; denn läßt er auf dem Transport von der kunſtgerechten 
Ladung fallen, ſo hat er nach Beendigung ſeines Weges ſeine Hiebe dafür zu empfangen. 
Abgeſehen von den mannigfachen körperlichen Bewegungen, zu denen dieſes Spiel Ge— 
legenheit giebt, iſt es beſonders geeignet, den Sinn für Recht und Gerechtigkeit zu ſchärfen 
und Anlaß zu geben nach dem Grundſatz: suum cuique! zu handeln. So verbietet es 
3. B. beim „Rauben,“ von dem geraubten Vorrat des andern zu nehmen. Was geraubt 
wird, muß erſt gelöſt werden. Übertretung dieſer Regel gilt als Unehrlichkeit und ſchließt 
vom Spiel aus. „Ehrenſache“ iſt es ferner, dem „Schipper“ ſeine Laſt ſicher aufzuladen, 


) Zu vergleichen: Handelmann, Volks- und Kinderſpiele, S. 89, wo weitere Litteratur 
zu finden iſt. 
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damit nicht durch die Schuld anderer ein Herabfallen geſchehe und der „Schipper“ unver— 

ſchuldet Schläge erhalte. — Rechtsſtreitigkeiten ſind daher bei dieſem Spiel nicht ſelten, 

werden aber immer mit ſtrengſter Reellität, oft unter Zuziehung Unparteiiſcher gelöſt. 
Kiel, den 15. Februar 1897. Kühl, Rektor. 


“) 


Ahnlich wie es im Vorſtehenden von Herrn Rektor Kühl beſchrieben worden iſt, wurde 
das Pickpahlſpiel vor 35—40 Jahren in der Stadt Schleswig geſpielt. 

Zunächſt bemerke ich, daß der Name „Pickpahl“ in Schleswig und meines Wiſſens 
auch in ganz Angeln — für den Südweſten dieſer Landſchaft iſt es ſicher — unbekannt iſt. 
Hier hieß nämlich das Spiel überall „Paulſtick.“ Ob der erſte Beſtandteil dieſes Wortes 
aus „Pahl,“ d. h. „Pfahl“ entſtanden iſt, oder ob der Name eine andere Bedeutung hat, 
ließe ſich vielleicht feſtſtellen, wenn aus anderen Gegenden noch weitere, abweichende Namen 
zu Tage treten würden. Der älteſte bekannte Name dieſes Spieles überhaupt, nämlich das 
griechiſche Wort „kyndalismos = Pflockſpiel,“ findet ſich mit einer kurzen Beſchreibung bei 
Julius Pollux, Onomaſtikon, 9, 120. 

Das Pickpahlſpiel wurde am liebſten im Frühjahr und im Herbſt geſpielt, — gelegent⸗ 
lich auch im Sommer nach einem tüchtigen Regenguſſe — weil dann das Erdreich locker war. 

Die Reihenfolge der Werfenden wurde in Schleswig auf eigentümliche Weiſe feſtge⸗ 
ſtellt. Einer der Mitſpieler nämlich ſagte, nachdem die Bereitwilligkeit der Anweſenden zum 
Mitſpiel ausgeſprochen worden war, plötzlich mit lauter Stimme das Wort „Eerſt,“ ein 
anderer „Tweet,“ er folgte „Drütt,“ „Veert“ u. ſ. w. Hatten zwei Mitſpieler gleichzeitig 
oder faſt gleichzeitig dieſelbe Zahl genannt, ſo wurde, falls nicht einer derſelben freiwillig 
zurücktrat, der Streit durch die Umſtehenden entſchieden. Dann mußte aber der Zurück⸗ 
gewieſene ohne Gnade der letzte der Mitſpieler werden. Denn die folgenden Plätze in der 
Reihe waren inzwiſchen längſt vergeben. Auf ähnliche Weiſe pflegte die Reihenfolge beim 
ABE-Spiel” und beim Parteiwechſel des Schlagballſpiels feſtgeſetzt zu werden. 

In Schleswig entwickelte ſich dann das Spiel ganz in der Weiſe, wie es Herr Kühl 
beſchrieben hat, während in Angeln, ſowie in der Stadt Kiel) eine Laufbewegung mit dem 
Spiele überhaupt nicht verbunden war. Eine Laufbewegung ſcheint auch im Altertume nicht 
ſtattgefunden zu haben. 

Vor jedem Wurf hatte der Spieler das Recht, die in der Erde ſteckenden Pfähle der 
Gegner mit ſeinem Pfahl auf Umwerfbarkeit zu prüfen, indem er ihnen einen leichten 
Schlag gab. Er ſuchte ſich dann natürlich zum Umwerfen einen ſchon loſe ſitzenden Pfahl 
aus. Betrieb er jedoch ſeine Unterſuchungen ſo kräftig, daß der Pfahl eines Gegners ſich 
dadurch zu löſen drohte, ſo wurde Einſpruch erhoben, und der Eigentümer des ſo gelöſten 
Pfahles hatte das Recht, ſeinen Pfahl an ſich zu nehmen, bis er wieder am Wurfe war. 

Hatte der Werfende das Unglück, daß ſein Pfahl die übrigen flach traf und nicht in 
die Erde eindrang, ſo mußte er ſelbſt laufen. Wurde durch einen ſolchen Fehlwurf auch 
noch ein anderer Pfahl umgeworfen, ſo mußten beide, ſowohl der Werfende als auch der 
Eigentümer des umgeworfenen Pfahles einen Lauf ausführen. Ein ſolcher Flachwurf galt, 
falls er abſichtlich erfolgte, für unehrenhaft und wurde von allen Wohlgeſinnten verurteilt. 

Während beim Pflichtlauf eines Mitſpielers das Loch desſelben durch Ausheben der 
Grasſoden nach Möglichkeit vergrößert wurde, mußte jeder ſich wohl hüten, von ihm bei 
dieſer Arbeit überraſcht zu werden. Sobald der Laufende nämlich wieder in der Mitte 
der Spieler war, mußte derjenige, welcher noch Beute trug, dieſe nicht nur zurückgeben, 
ſondern obendrein noch eine in Grasſoden zahlbare, empfindliche Buße an den Geſchädigten 
auskehren. Hielt ſich daher jemand beim Auskratzen eines Loches zu lange auf, ſo ertönte 
manchmal vonſeiten eines guten Freundes ein mahnendes „Heine, hol op!“ 

Jeder Mitſpieler, welcher einen Überſchuß an geraubten Grasſoden hatte, durfte 
ſeinen Freunden aushelfen. Allerdings wurde dies von den ſchon im Nachteil befindlichen 
und für ihre Perſon Böſes ahnenden Mitſpielern übel vermerkt, konnte jedoch nicht gehindert 
werden. Dieſer Austauſch durfte aber nicht nach Schluß des Spiels geſchehen. 

Das Spiel war beendet, ſobald jeder Mitſpieler eine vorher beſtimmte Anzahl 
Würfe mit ſeinem Pfahl gethan hatte. 

Die Beſtrafung beſchränkte ſich in Schleswig auf einen einzigen Mitſpieler, und 
zwar auf denjenigen, welcher unter allen das größte unausgefüllte, d. h. durch die von ihm 
geraubten Grasſoden ungedeckte Loch übrig behielt. Dieſer Unglückliche wurde „mit dem 
Tode“ beſtraft, indem er in des Wortes wahrem Sinne ins Gras beißen mußte. Zu dieſem 
Zwecke wurde eine dünne Grasſode von kleinem Umfange an einer Stelle der Koppel, die 


) In Kiel hatte jeder Spieler mehrere Pfähle; wer einen Pfahl des Gegners um: 
warf, bekam den umgeworfenen Pfahl zum Eigentum. Die Reihenfolge wurde in Kiel durch 
abwechſelndes Auflegen der Hände um einen Stock ermittelt. 
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von den Spielenden nicht betreten worden war, mit einem in der Erde blank geputzten Meſſer 
unter Aufſicht der beſten Freunde des Delinquenten ſäuberlich ausgeſtochen. Auf feinen 
Antrag konnte dieſer, falls die Mehrzahl der Mitſpieler ſich zuſtimmend verhielt, für 
Knöpfe, Alabaſter (= Picker), kleine Geldſtücke und ſonſtige Wertgegenſtände ſich einen 
Stellvertreter kaufen. Um dies zu ermöglichen, legten bisweilen ſeine Freunde ihr Ver— 
mögen zuſammen; denn ein Stellvertreter war ſelten ohne einen ziemlich hohen Preis 
zu beſchaffen. 

Dies freiwillige Eintreten für einen in Not geratenen Freund weiſt deutlich auf die 
Rechtsverhältniſſe früherer Zeiten hin. Bei beſtimmten Vergehen nämlich konnte ein An⸗ 
geklagter ſich loskaufen, wenn er ſelbſt oder ſeine Verwandten und Freunde eine beſtimmte 
Summe aufzubringen imſtande waren; bei Totſchlag nannte man dieſe Summe das „Wergeld.“ 

Noch will ich darauf hinweiſen, daß bei der Wahl der von einem Stellvertreter zu 
durchbeißenden Grasſode die oben beſchriebene, peinliche Sauberkeit bei weitem nicht ſo 
ſtrenge innegehalten wurde. Ein Stellvertreter wurde nämlich gering geachtet. 

Zum Schluß bemerke ich, daß es wünſchenswert ſein dürfte, dieſes Spiel, welches 
überall gern geſpielt zu werden ſcheint, ſo zu geſtalten, daß die Lanfbewegung, falls ſie 
noch nicht eingeführt iſt, als ein ſehr wichtiger Beſtandteil des Spiels angeſehen wird. 

Kiel, den 7. April 1897. W. Peters, Oberlehrer. 
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Gruß aus der Heimat. 


Verrauſcht iſt nun des Tages lauter Schall, 

Und fern und ferner führt das Eiſenroß 

Den Fremdling durch das weite Blachfeld hin. 

Jetzt ſchwindet auch der Häuſer bunt Gewirr, 

Und nur auf Turm und Kuppel ruht der Sonne Glanz, 

Und von der Höhe ſchauen ernſthaft die Cypreſſen. 

Jetzt deckt die Nacht das Feld. Die Einſamkeit 

Erweckt in mir die Luſt an holdem Träumen. 

Ich blick' zum Himmel auf. Dort ſteht Orion, 

Dort ohne Wandel ſtrahlt des Nordens Stern. 

Ihr Himmelsfackeln habt mir oft geleuchtet, 

Wenn zu der Heimat lenkte ich die Reiſe. — 

Jetzt blitzen Lichter auf, hier nah, dort ferne. 

Iſt es der Schein aus wohlbekannten Hütten, 

Ein Heimatgruß von Stormarns Friedensauen? — 

Nun endet ſich die Fahrt, und durch die Nacht 

Vernehm' ich gar der Fröſche biedern Sang. 

So klang mir's oft von Nachbars Erlenteiche. — 

Doch nein! Schlaftrunken regt ſich's mir zur Seite, 

Und fremde Laute treffen an mein Ohr. 

Der Zauber weicht, ich bin in weiter Ferne, — 

Doch von dem Himmel grüßt der Heimat Stern. 
— — 


Verwandte Heſtrebungen. 


Die hiſtoriſche Landeshalle für Schleswig-Holſtein (ſ. Nr. 1 d. „Heimat“ 
S. 27) hat ihr vorläufiges Unterkommen im Gebäude der Invaliditäts- und Altersverſiche— 
rungsanſtalt in Kiel gefunden. Das zur Verfügung geſtellte Parterrezimmer iſt durch 
Querwände in eine Reihe von Kabinetten geteilt worden, in denen die Porträts überſichtlich 
geordnet ſind. Die eigentlichen Wände des Zimmers ſind mit Bildern, insbeſondere 
Schlachten und Kriegsſcenen darſtellend, bedeckt, ſonſtige Erinnerungen ſind in Glaskäſten 
unter den Fenſtern untergebracht worden. Man hofft, daß die Sammlung ſpäterhin in 
dem geplanten Anbau zum Thaulow⸗Muſeum ein dauerndes Heim finden werde. Dort ſoll 
dann auch die Feldwache, die im verfloſſenen Sommer ein Hauptanziehungspunkt der Aus— 
ſtellung war, wieder aufgeſtellt werden. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


ai Ichrift des Bereins zur pflege der Natur- und Landeskunde 


in Schleswig- . N . u. dem 1 e 


Z Jahrgang. . 7. Juli 1897. 


Das Auguſtenburger Schloß. 
Von P. F. Bruhn. 

8 ie „Heimat“ brachte in ihrem erſten Jahrgang eine intereſſante Dar- 
S ſtellung der Eroberung Alſens durch den großen Kurfürſten. Die 

Beſtimmungen des Friedensſchluſſes nach jenem Kriege ſind bekannt; 
weniger jedoch mag wohl die Kunde verbreitet fein, daß die damaligen Kriegs- 
wirren den Untergang des Fürſtentums Sonderburg herbeiführten, und daß im 
Jahre 1660, in dem der Friede zum Abſchluß kam, das Schloß Auguſtenburg, 
der Stammſitz der Ahnen unſerer Kaiſerin, von dem Herzog Ernſt Günther 
erbaut wurde. 

Herzog Johann der Jüngere, der Sohn des Königs Chriſtian III., 
erhielt das Fürſtentum Sonderburg als Erbteil und trat nach dem Tode 
ſeiner Mutter, der Königin Dorothea, 1571 in den Beſitz ſeines Landes. Durch 
Ankauf und durch Hinzufügung des Erbgutes, das ihm nach dem Tode ſeines 
Oheims, des Herzogs Johann des Alteren von Hadersleben, zufiel, hatte er 
ſeine Herrſchaft bedeutend erweitert. Nach ſeinem Tode 1622 teilten ſeine 
Söhne ſich in Übereinſtimmung mit den teſtamentariſchen Beſtimmungen des 
Vaters das Fürſtentum Sonderburg und die damit verbundenen Landesteile: 
Norburg, Arö, Glücksburg und Plön. Sonderburg fiel Alexander, dem dritt⸗ 
geborenen Sohne Johann des Jüngeren, zu. Dieſer hatte ſchon bei Lebzeiten 
des Vaters eigne Hofhaltung eingerichtet und war tief in Schulden geraten. 
Während ſeiner Verwaltung des Fürſtentums vermehrte ſich ſeine Schuldenlaſt, 
da ihm des Vaters Geſchick und Sparſamkeit fehlten und die Kriegswirren alle 
Anordnungen zur Aufbeſſerung ſeiner bedrängten Lage wirkungslos machten. 

Als nach dem Tode Alexanders ſeine Gemahlin, die Herzogin Anna, die 
Regierung übernahm, wurde das Land zuerſt durch ſchwediſche, dann durch 
brandenburgiſch-polniſche Truppen beſetzt und nach Art der damaligen Kriegs— 
führung durch Kontributionen, Raub und Verwüſtungen ganz und gar aus— 
gebeutet. Die Bewohner des Landes gerieten in Armut und konnten den 
Verpflichtungen, welche ſie ihrer Herzogin zu leiſten hatten, nicht nachkommen. 
Dieſe war infolgedeſſen auch nicht imſtande, die jährlichen Abgaben an die 
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Brüder ihres verſtorbenen Gemahls zu leiſten. Als fie nun ihrem älteften 
Sohne Chriſtian Adolf die Regierung überließ, waren die Zahlungsrückſtände 
zu einer Höhe geſtiegen, die der junge Herzog nicht begleichen konnte. Es ent— 
ſtanden Zwiſtigkeiten in der Familie über die vom Herzog zu leiſtenden 
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Deputate, und die Inhaber von Pfandverſchreibungen drangen auf Sicherung 
ihres Guthabens. Der König berief als Oberlehnsherr eine Kommiſſion, der 
die Ordnung dieſer Angelegenheiten übertragen wurde. Da eine Regelung auf 
gütlichem Wege nicht zu erreichen war, ſo mußte ein Konkursverfahren eingeleitet 
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werden. Die Gläubiger erhielten die Lehnsbeſitzungen zu einem Taxations⸗ 
wert, während die andern Güter an die Meiſtbietenden abgelaſſen wurden. 
Das Schloß Sonderburg und ſeine Fähr- und Zollgerechtigkeiten bekam der 
König für die Summe von 22000 Thalern. Die den Söhnen des Herzogs 
Alexander aus dem Fürſtentum zu leiſtenden Deputate galten als nicht erblich; 
ihre Nachkommen hatten alſo keine Anſprüche auf Apanage zu machen. Herzog 
Chriſtian Adolf proteſtierte dagegen, daß „er ſamt ſeinem ganzen fürſtlichen 
Hauſe unverſchuldeter Weiſe und bei friedlichen Zeiten gänzlich zu Boden und 
zu Grunde gerichtet werden ſollte.“ 

Seine Bemühungen hatten keinen Erfolg. Da er nach geſchehener Auf— 
forderung ſeine Unterthanen des Huldigungseides nicht entbinden und das 
Schloß nicht verlaſſen wollte, ließ der königliche Statthalter die Thore erbrechen 
und das Schloß beſetzen. 

Der Herzog zog zunächſt nach Glücksburg und von da nach Holland. 
1676 vermählte er ſich mit der Tochter des Herzogs von Sachſen-Lauenburg, 
Eleonore Charlotte. Durch dieſe Heirat kam er in den Beſitz des in Lauenburg 
belegenen Gutes Franzenhagen. Seine Nachkommen ſtarben im Jahre 1709 aus. 

Nachdem das Fürſtentum Sonderburg einen ſo traurigen Untergang fand, 
war die Lage der Familienangehörigen des herzoglichen Hauſes eine troſtloſe. 
Der Genuß von Deputaten war nur den Söhnen Alexanders zugeſichert, nicht 
aber ihren Erben. Die fürſtlichen Hoheitsrechte waren ihnen genommen; nur 
die Urkunde des Königs vom 26. Mai 1649, die alle Söhne Alexanders mit 
Namen aufführt und dieſelben „zur geſamten Hand“ mit dem Herzogtum 
Schleswig und der Inſel Fehmarn belehnt, gab ihnen eine Bekräftigung ihrer 
Erbrechte, die dem damaligen Geſchlecht jedoch ausſichtslos erſcheinen mußte. 

Von den Söhnen Alexanders blieb allein der Herzog Ernſt Günther in 
der Heimat. Sein königlicher Freund, Friedrich III., gab ihm, als ſeine 
Bemühungen zur Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Fürſtentums fehl ſchlugen, 
das Amt eines Gouverneurs über Alſen mit einem jährlichen Einkommen von 
2000 Thalern und bedeutenden Naturalbezügen. 

Die Freundſchaft des Herzogs mit dem Könige ſtammte aus der Zeit, 
als dieſer Statthalter des königlichen Anteils vom Herzogtum Schleswig war 
und in Flensburg reſidierte. Als gute Nachbarn traten ſie in lebhaften und 
herzlichen Verkehr mit einander. Die Gemahlin Friedrichs, Sophie Amalie, 
pflegte einen intimen Umgang mit den Prinzeſſinnen von Glücksburg, die mit 
ihr in gleichem Alter ſtanden. Vielleicht hat der Herzog am Hofe ſeines 
Freundes die Prinzeſſin Auguſta von Glücksburg, mit der er ſich am 15. Juni 
1651 vermählte, kennen gelernt. 

Noch in demſelben Jahre erhielt er von Friedrich III., der 1648 zur 
Regierung gekommen war, das früher zum Schleswiger Domkapitel gehörende 
Dorf Stavensbüll, dazu 8 Hufen und 8 Katen vom Dorfe Sebbelau gegen 
eine Entſchädigung von 19000 Thalern. 

In den für das Fürſtentum Sonderburg verhängnisvollen Jahren von 
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1660 an ließ der Herzog das angekaufte Dorf niederlegen und erbaute dort, 
in der Hoffnung, daß mit dem Frieden beſſere Zeiten kommen würden, ein 
Schloß, das er nach ſeiner Gemahlin Auguſtenburg nannte und zu ſeinem 
Wohnſitz erwählte. 

Dieſes Schloß hat reichlich ein Jahrhundert dem Geſchlecht der Herzöge 
von Auguſtenburg als Wohnſtätte gedient. Es lag faſt an derſelben Stelle am 
nördlichen Ufer der Föhrde, an dem das jetzige ſteht. Damals drang das 
Meer tiefer ins Land hinein, vermutlich noch über das Dorf Bro (Brücke) 
hinaus. Die Bodenbeſchaffenheit und die bei dem genannten Dorfe noch 
befindliche Schwedenſchanze beſtätigen dieſe Vermutung. Dieſe Schanze kann 
nur unter der Vorausſetzung, daß der Meerbuſen bis zu ihr hinanreichte, für 
eine Verteidigung des nördlichen Teils der Inſel, auf die ihre Anlage hin— 
deutet, als zweckdienlich angeſehen werden. 

Die jetzigen Parkanlagen mit ihren drei herrlichen ſchnurgeraden, parallel: 
laufenden Lindenalleen ſtammen aus einer ſpäteren Zeit; nur wenige Bäume 
haben ein Alter, das in die Zeit des Herzogs Ernſt Günther zurüdreicht. 
Dagegen kann mit Sicherheit angenommen werden, daß der Waldbeſtand in 
der unmittelbaren Nähe des Schloſſes erheblich größer geweſen ſein wird. 

Wie verſchiedenartig die damalige Umgebung des Schloſſes von der 
jetzigen auch geweſen ſein mag, ſo war ſie doch durch ihre Schönheit geeignet, 
ihrem Beſitzer Freude und Erquickung zu bieten in den ſorgenvollen Jahren, 
die er hier zu verleben hatte. 

Als der Herzog Friedrich Chriſtian der Altere, geb. 1721, geſt. 1794, 
ſein väterliches Schloß übernahm, war dasſelbe ſo baufällig, daß das Mauerwerk 
durch Stützen vor dem Umſturz geſichert werden mußte. Er ſah ſich daher 
genötigt, einen Neubau auszuführen. In den Jahren von 1770 —1776 geſchah 
die Erbauung des neuen Schloſſes in der Geſtalt, in der es noch jetzt erhalten 
iſt. Das Baumaterial wurde zum großen Teil dem Sonderburger Schloß, von 
dem vier Türme und das obere Stockwerk abgebrochen wurden, entnommen. 
Die Bauart iſt der damaligen Zeit und dem Sinne des Erbauers entſprechend 
ohne jeglichen Schmuck. Das Gebäude, das in ſeinem Hauptteil aus drei 
Stockwerken und einem mit Wappen gezierten Giebel beſteht, bildet mit den 
ſich anſchließenden zweiſtöckigen Seitenflügeln ein offenes Viereck. Durch die 
in einer Linie mit den Seitenflügeln liegenden langen Nebengebäude wird das 
Viereck verlängert, und durch das Thor, das über der Einfahrt mit einem 
Turm verſehen iſt und mit den Seitengebäuden in Verbindung ſteht, ſchließt 
ſich das große Rechteck, das durch den erweiterten Schloßplatz gebildet wird. 

Vom Thore an erſtreckt ſich in gerader Linie nach Oſten eine herrliche 
Lindenallee, die in den Weg einmündet, welcher über den 1816 errichteten 
Damm führt. Ein Blick von dieſer Allee aus durch das Thor über den 
Schloßhof auf den mittleren Teil der Frontſeite des Schloſſes iſt eigenartig 
ſchön. Da das Thorgebäude den Anblick des ganzen Schloſſes verſchließt und 
die weite Ausdehnung des Hofes den ſichtbaren Teil der Frontſeite als in 
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weiter Ferne liegend erſcheinen läßt, ſo entſteht in dem Beſchauer der Gedanke, 
daß ſich ihm nach dem Eintritt auf den Schloßplatz ein beſonders herrlicher 
Anblick eröffnen werde. In dem nördlichen Seitenflügel befindet ſich die Schloß— 
kapelle, welche zur Zeit der am ſchönſten ausgeſtaltete und ſehenswürdigſte 
Teil des Schloſſes iſt. 

Sein letzter herzoglicher Bewohner, Chriſtian Auguſt, der Großvater 
unſerer Kaiſerin, mußte vor Ausbruch des Krieges 1848 Auguſtenburg als 
Flüchtling verlaſſen. Die Dänen benutzten das Schloß zuerſt als Lazarett, 
dann als Kaſerne. Auch unter preußiſcher Herrſchaft iſt es bis zum Jahre 
1876 als Kaſerne gebraucht, darnach wurde es kurze Zeit als Badehotel ver— 
wendet. Seit dem Jahre 1878 iſt es als Lehrerinnenſeminar eingerichtet, zu 
welchem Zwecke es noch benutzt wird. Auf Veranlaſſung des Kaiſers Wilhelm J. 
und unter Zuſtimmung der Volksvertretung erfolgte im Jahre 1885 die Aus— 
lieferung des Schloſſes mit dem dazugehörenden Park an den jetzigen Beſitzer, 
den Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holſtein. 

Man hoffte damals, daß das Stammſchloß der herzoglichen Familie nun 
auch zeitweilig als Wohnſitz derſelben benutzt werden würde. Das iſt nicht 
geſchehen, — Gravenſtein hat den Vorzug erhalten. Eines aber gebührt u. E. 
doch Auguſtenburg, eine Zierde wird dem alten Stammſchloß unſerer Herzogs— 
familie hoffentlich hinzugefügt werden: ein Standbild des Herzogs 
Friedrich, errichtet inmitten des großen Schloßplatzes. 

Dann könnte man doch Fremden, die nach beſonderen Erinnerungszeichen 
der ehemaligen Zeit jetzt vergeblich fragen, die Antwort geben: Auf dem 
Schloßplatz ſteht das Standbild des Vaters unſerer Kaiſerin, der in unſerm 
Schloſſe geboren iſt und von ſich ſagen konnte: „Ohne mein Auftreten wären 
die Herzogtümer nicht von Dänemark getrennt worden, das weiß ich, und es 
wird nicht gelingen, dieſes Blatt der Geſchichte, das mir gehört, auszureißen!“ 

Sollten ſich nicht deutſche Männer bereit finden, in dieſer Weiſe dem 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Herzogshauſe, „das für die Befreiung der Herzogtümer 
am meiſten gethan und geopfert und am wenigſten Anerkennung gefunden hat,“ 
eine Dankesſchuld abzutragen ? !) 


Rlaus Groth. 
Von Adolf Bartels. 
II. 
n die Volkslieder anzuſchließen find manche der Kinderlieder Klaus Groths, 
A) ich nenne nur das ſchöne Wiegenlied „Still, min Hanne, hör mi to.“ 
f Überhaupt ſtehen die Dichtungen Groths „Ver de Gern“ einzig in unſerer 
Litteratur da; ob ſie wirkliche Lieder oder bloße Reime ſind, immer iſt der 


) Vorſtehender Aufſatz, bereits vor längerer Zeit abgefaßt, war ſchon geſetzt, als in 
den Tagesblättern der Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für den Herzog Friedrich 
erſchien. Befindet ſich der Herr Verfaſſer auch hinſichtlich des Aufſtellungsortes nicht mit 
jener Veröffentlichung in Übereinſtimmung, ſo erſchien es der Schriftleitung doch als ſelbſt— 
verſtändliche Pflicht, ſeinen Wunſch auch jetzt noch unverändert zu veröffentlichen. 
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ſchlichte, treuherzige, oft ſchalkhafte, ſtets zierliche Kinderton vortrefflich getroffen, 
ohne daß der Dichter je nötig hätte, wie die meiſten ſeiner hochdeutſchen Kollegen 
auf dieſem Gebiete, zu den Kindern hinabzuſteigen; er bleibt immer er ſelbſt, 
und die Kinderlieder, die die Freude jedes natürlichen Kindes bilden müſſen, 
erfüllen auch die Erwachſenen mit reinſtem Entzücken. Einzelnes, wie z. B. „Dar 
wahn en Mann int gröne Gras“ iſt geradezu unvergleichlich; der Tieferblickende 
erkennt darin eine Urmelodie, etwas „Orphiſches,“ wie Goethe ſagen würde, 
eine wunderbare Symbolik des Verhältniſſes von Natur und Kultur, und doch 
iſt das Ganze ſo ſchlicht und einfach, daß es durchaus nicht über den Horizont 
des Kindes hinausgeht. Und dann — eine neue Klaſſe — die Bilder aus dem 
Tierleben, auch ſie meiſt jedem Kinde verſtändlich und dabei wieder ſo reich an 
ſchärfſter Naturbeobachtung, köſtlichſtem Humor, vollendeter Kunſt, daß die 
Großen ſtaunend davor ſtehen! Über ihren Wert hat ſich einmal Hebbel aus— 
geſprochen: „Sehen Sie,“ ſagte er zu einem Freunde über „Lütt Matten de 
Haſ',“ „das iſt nicht nur eine Spitze lyriſchen Humors, das iſt Poeſie, das iſt 
lyriſche Erfindung, das iſt Geſtalt und Ton zugleich, dem gegenüber verhalten 
ſich alle Gedanken- und Erfindungsgedichte, ſie mögen ſo trefflich ſein, wie ſie 
wollen, wie Schatten zu Körpern, wie Bildung zu Intuition.“ Außer „Matten 
de Hal“ find von Gedichten dieſer Art beſonders „Aanten int Water“ und 
„Spatz“ mit ihrer wunderbaren poetiſchen Nachahmung der Tierſtimmen zu 
nennen, auch „Biſpill“ („De Mann de wull liggn, de Kater wull ſingn“), 
„Dre Vageln“ und „De Wettlop twiſchn Swinegel un Matten Haſ'“ gehören 
hierher, ſowie manches Kleinere in den „Dünjens.“ — Reine Naturbilder, alſo 
Gedichte, die weiter nichts als Naturſchilderung enthielten, ſind im „Quickborn“ 
kaum vorhanden, es wäre hier höchſtens „Dat Moor“ zu nennen, das aber 
auch eine ganz ſubjektive Schlußwendung hat, der Dichter hat recht wohl ge— 
wußt, daß es mit ſchildernder und beſchreibender Poeſie à la Matthiſſon und ſelbſt 
à la Droſte⸗Hülshoff nicht gethan ſei. Nichtsdeſtoweniger findet man die geſamte 
Natur unſeres Heimatlandes, Wald und Heide, Moor und Marſch, Acker und 
Ode, Meer und Watt in den Dichtungen Klaus Groths widergeſpiegelt, aber 
faſt ſtets in Verbindung mit dem Menſchenleben, der Menſch und die Natur 
gehören eben zuſammen. Hier ſind nun beſonders Gedichte wie „Aptheker int 
Moor,“ „Dagdeef,“ „Drees,“ „De Flot“ zu erwähnen, auch „Hans Schander,“ 
bekanntlich eine ſelbſtändige Bearbeitung von Burns »Tam o' Shanter,« eine 
Verſammlung des geſamten dithmarſiſchen Geſpenſterſpukes am Rugenbarg bei 
Weſſeln, und der „Fiſchtog na Fiel“ mit ſeiner Fülle volkstümlichen Humors 
und volkstümlicher Charakteriſtik. Oftmals nehmen die Bilder aus dem Volks— 
leben, die Klaus Groth in reicher Fülle geliefert hat, auch mehr balladenartige 
Form an, wie der „Orgeldreier,“ „De Möller“ und „Schitkret,” dann wieder muß 
man fie als Idyllen bezeichnen („Wihnachtsabend,“ „De Melkdirn,“ „Familjen— 
biller“), und aus dieſen Idyllen gehen endlich die größeren epiſchen Dichtungen 
hervor, in denen nun nicht mehr die einzelne Geſtalt oder die Umgebung, das 
„Milieu,“ wie man heute ſagt, die Hauptſache iſt, ſondern das menſchliche 
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Schickſal („Peter Plumm,“ „Hanne ut Frankrik,“ „Peter Kunrad,“ „Ut de 
Maorſch,“ auch „Unruh Hans“). Einzelnen der Dichtungen aus dem Volksleben 
würde man heute eine ſoziale Tendenz zuſchreiben, beiſpielsweiſe der „Krautfru,“ 
auch wohl „Rumpelkamer,“ für mich die ergreifendſte aller Dichtungen Klaus 
Groths. Dieſen das Volksleben der alten Zeit ſo vollſtändig, wie es in poeti— 
ſcher Form möglich, charakteriſierenden Dichtungen ſchließen ſich dann die eigent— 
lichen Balladen an, teils ſagen- und geſpenſterhaften Inhalts („Wat ſik dat Volk 
vertellt“), von einer Gegenſtändlichkeit in der Schilderung des Grauſigen und 
Unheimlichen, die in der deutſchen Litteratur auch kaum noch einmal vorhanden 
iſt, teils („Ut de ol Krönk“) von echt hiſtoriſcher Haltung. Eine ungefähr 
vollſtändige Überſicht des Inhalts des erſten Teils des „Quickborns“ hätte ich 
damit gegeben — die Reichhaltigkeit iſt es aber nicht, was die Sammlung über 
alle ähnlichen erhebt, es iſt vor allem die relative Vollkommenheit jedes Ein⸗ 
zelnen. Klaus Groth iſt nicht, wie die meiſten übrigen Dichter, zuerſt unreif 
vor ſein Volk getreten, ſondern ſofort als der große, in ſeiner Art kaum zu 
übertreffende Meiſter. Nach ihm haben noch manche andere ſchöne plattdeutſche 
Dichtungen geſchrieben, auch Landsleute wie Johann Meyer und J. H. Fehrs, 
aber keiner etwas, was ſich nicht irgendwie bei Klaus Groth ſchon vorweg— 
genommen fände. Das gilt ſelbſt von den nicht zu unterſchätzenden erzählenden 
Dichtungen Reuters „Kein Hüſung“ und „Hanne Nüte.“ Wir Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner haben in dem erſten Teil des „Quickborns“ geradezu eine poetiſche 
Encyklopädie unſeres Volkstums, wie es vor der mit der neuen Zeit eintretenden 
Verflachung war, ja, da Dithmarſchen in ſeiner Weltabgeſchloſſenheit gewiſſer— 
maßen für ganz Niederſachſen typiſch war, ſo können alle Niederſachſen ſich im 
„Quickborn“ wiederfinden und Klaus Groth ihren Dichter nennen. So reicht 
ſeine Bedeutung weit über ſeine Heimat hinaus. 

Es hat alſo ſeine wohlbegründete Urſache, wenn man Klaus Groth immer 
noch den „Dichter des Quickborns“ nennt — unrecht iſt es aber, wie es wohl 
geſchieht, damit eine tadelnde Nebenbedeutung zu verbinden, als ob er nie über 
ſein erſtes Werk hinausgekommen wäre und keine Entwicklung gehabt hätte. 
Ganz gewiß hat er die Lyrik ſeines erſten Teiles nicht übertroffen — aber iſt 
denn Goethe vielleicht über ſeine ſchönſten Jugendgedichte hinausgekommen? 
Jede Jahreszeit bringt ihr Beſonderes hervor, ſo auch jede Lebenszeit, und 
alles iſt in ſeiner Art ſchön und will in ſeiner Art gewürdigt werden. Im 
zweiten Teil des „Quickborns“ hat Klaus Groth zunächſt die meiſten der oben 
charakteriſierten Gattungen ſeiner Dichtung um einige ſchöne Stücke vermehrt; 
wir finden auch hier wieder ſpezifiſche Lyrik („In Düſtern,“ „Opt Feld alleen,“ 
„Na'n Baben,“ „De Blader fallt,“ „Ant Ower,“ „Unnern Flederboom,“ dieſe 
ſchon liederartig), Lieder („Summer,“ „Blömeken blöh,“ „Wer hött ſe ver de 
Deev,“ „Se löv fo fram,“ „Dat ole Leed,“ „To kleen,“ „In Vvermoot,“ 
„Ei du Lütte,“ „An de Karkhofsport“), Kinderlieder und -reime, manche wieder 
aus dem Tierleben, einzelne auch ganz neue Töne anſchlagend („Dat Kind weer 
erſtaunt“), Bilder aus dem Natur- und Volksleben („Summerbild ut de Marſch,“ 
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„Inn Harſt,“ „Harſtmorgen,“ „Levensabend,“ „He mugg ni mehr“), denen 
ſich Humoriſtika wie „Kaptein Pött,“ ein nicht zu verachtendes Seitenſtück zum 
„Fieler Fiſchtog“, und die hochkomiſchen plattdeutſchen Sonette vom „Kaptein 
Weenke“ anſchließen. Unſer niederdeutſches Seevolk iſt kaum irgendwo beſſer 
geſchildert. Auch auf einige neue Balladen trifft man („De Alkenkrog,“ „De 
Haſenkrieg“), die ganz auf der Höhe der alten ſtehen. Eine ganz neue Gattung 
bedeuten die Zeitgedichte, die Lieder für Schleswig-Holſtein, von denen „Bi 
Idſtedt“ („Uns twintig Bataillonen bi Idſtedt, wat en Heer!“) wohl das beſte, 
das markigſte iſt. Auch unter den im zweiten Bande des „Quickborns“ ſtark 
vertretenen Gelegenheitsgedichten findet ſich manches, was als muſterhaft in 
ſeiner Art bezeichnet werden muß und zur Charakteriſtik der liebenswürdigen 
Perſönlichkeit des Dichters auf keinen Fall fehlen durfte. Das Schwergewicht 
des zweiten Bandes bilden aber doch die beiden epiſchen Dichtungen „De Heiſter— 
krog“ und „Rotgetermeiſter Lamp un ſin Dochter.“ Man hat in Schleswig— 
Holſtein erſt in neuerer Zeit begonnen, dieſe Dichtungen ihrem vollen Werte 
nach zu würdigen; ganz beſonders iſt Hermann Krumm kräftig für den „Heiſter— 
krog“ eingetreten. Es unterliegt in der That keinem Zweifel, daß die beiden 
kleinen Epen zu dem Beſten gehören, nicht bloß, was Klaus Groth geſchaffen 
hat, ſondern was die deutſche Litteratur auf dieſem Gebiete beſitzt; hier iſt 
wahres Volksleben mit klarem Auge aufgefaßt, mit vollendeter Kunſt dargeſtellt. 
Der „Rotgeter,“ der das Leben der norddeutſchen Kleinſtadt nicht ohne Be— 
ziehung zu dem ſie umgebenden „Land,“ und zwar namentlich der Geeſt, 
ſchildert, iſt in der Hauptſache reines Idyll und zeichnet ſich durch die plaſtiſche 
Kraft ſeiner epiſchen Bilder aus, die man ohne Übertreibung „homeriſch“ nennen 
kann; der „Heiſterkrog,“ die typiſche Darſtellung des Marſchlebens, wie er denn 
mit wenigen Veränderungen auch in und bei Weſſelburen ſtatt in und bei Bred— 
ſtedt ſpielen könnte, iſt eine Schickſalsgeſchichte mit vorwiegend düſterer Stim— 
mung nnd faſt dramatiſcher Entwicklung. Beide Werke ergänzen ſich gewiſſer— 
maßen, bilden Illuſtrationen der beiden Seiten in Klaus Groths Natur, wie 
es in kleinerem Maßſtabe etwa auch „Rumpelkamer“ und der „Fiſchtog na Fiel“ 
thun: Über der reinen, hingebenden Freude an Natur- und Menſchenleben, 
ſelbſt dem, was man Kleinleben nennt, hat der Dichter die Nachtſeiten des 
Menſchenlebens und der Menſchennatur doch nie überſehen, ſeinem Weſen nach 
nie überſehen können. Weder der Optimismus noch der Peſſimismus können 
ihn für ſich in Anſpruch nehmen, er iſt eben eine jener echt nordiſchen Naturen, 
denen bei aller verſtandesklaren Heiterkeit und ruhigen Kraft die tief innerliche 
Weichheit und Wehmut nicht fehlt. 

Den poetiſchen Werken Klaus Groths ſtellen ſich dann ſeine proſaiſchen 
würdig an die Seite. Er hat deren neun größeren und kleineren Umfangs ge— 
ſchaffen, alle ſtellen Menſchen und Zuſtände der Heimat dar, das, was in die 
dichteriſche Form nicht rein hineinging. Auch hier iſt vor allem wieder das klare 
Auge, mit dem ſich die größte ſubjektive Hingabe an heimiſche Menſchen und 
Dinge recht wohl verträgt, zu bewundern. Geben die beiden Bände „Quickborn“ 
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das Heimatliche nach der reinmenſchlichen Seite wieder, jo thun die „Vertelln“ 
es nach der kulturgeſchichtlichen, aus der treuen Erinnerung des Dichters, und 
da ſteckt denn ihr unermeßlicher Wert für uns Schleswig-Holſteiner. Wir haben 
nichts, was uns ſo getreu in die napoleoniſche Zeit, in die achtundvierziger 
Bewegung, in die Stille der Reaktionszeit nach 1850 verſetzte, uns das Traum⸗ 
leben unſeres Nordens vor dem Anbruch der neuen Zeit ſo deutlich vergegen— 
wärtigte, als Klaus Groths drei größte und beſte Erzählungen „Um de Heid,“ 
„Wat en holſteenſchen Jung drömt, dacht und belevt hett ver, in und na den 
Krieg 1848“ und „Trina,“ und die kleineren Geſchichten ſind wertvolle Er⸗ 
gänzungen dazu, zum Teil auch von großer Bedeutung zur Erklärung der Ent⸗ 
wicklung des Dichters. Mir iſt wohl bekannt, daß man Klaus Groths ſchlichte 
Erzählungen im Vergleich mit Reuters Romanen und Storms Novellen nicht 
für voll gelten laſſen will, es iſt aber gar keine Frage, daß ſie nach der Seite 
poetiſchen Gehalts im allgemeinen und zum Teil auch nach der der Menſchen⸗ 
ſchilderung keinen Vergleich zu ſcheuen brauchen — im übrigen, eines ſchickt 
ſich nicht für alle, und oberflächliches Vergleichen der Werke verſchiedener Dichter 
führt in der Regel zu Ungerechtigkeiten. Beiſpielsweiſe: Reuters derben mecklen— 
burgiſchen Humor kann Klaus Groth natürlich nicht gut haben, er hat eben 
den feines Volksſtamms — aber der iſt auch nicht zu verachten; man ver⸗ 
gleiche, von den Gedichten ganz abgeſehen, einmal den Jochen Pee in der acht⸗ 
undvierziger Erzählung. Was aber das Weſen der Groth'ſchen Erzählungen 
anlangt, nicht an Storm und Reuter, an die Werke des Thüringers Otto 
Ludwig muß man erinnern, wenn man den richtigen Vergleich ziehen will. 
Hier hat man den ſtarken Erdgeruch, der auch bei Klaus Groth ſtets umver- 
kennbar iſt, hier den Reichtum des Details, das doch nur den unſerm und allem 
Volk fernftehenden und durch die ſogenannten guten Erzähler verwöhnten 
Leſern trocken und intereſſelos erſcheinen kann. Eine ſo gewaltige Erzählung 
wie Ludwigs „Zwiſchen Himmel und Erde“ hat Klaus Groth zwar nicht ge— 
ſchaffen, aber doch nichts, worin ſich nicht das Herz eines ſeine Heimat über 
alles liebenden Mannes herrlich offenbarte, worüber nicht das klare Auge, das 
jedem bis ins Herz dringt, ſchwebte — und ich meine, das wäre genug. 

Auf die hochdeutſchen Gedichte Klaus Groths will ich nicht näher eingehen. 
nur bemerken, daß ſich in ihnen doch auch ſpezifiſch Lyriſches findet, was durch— 
aus auf der Höhe des Beſten im „Quickborn“ ſteht, wie z. B. das „Regenlied,“ 
allein ſoviel wie der Band eines mittelmäßigen Lyrikers wert, und daß Klaus 
Groth unter den deutſchen Sonettiſten einer der erſten iſt. Mir lag vor allem 
daran, den Dichter im Verhältnis zu ſeiner Heimat zu zeigen, und ſo wieder— 
hole ich denn nun zum Schluſſe aufs dringendſte: Beſinnt euch, Schleswig- 
Holſteiner, was ihr in Klaus Groth habt! Kehrt zu euch ſelbſt, in die Heimat 
zurück, lernt ſie, euch ſelbſt in den Werken des Mannes, die ihr ja nun als 
Ganzes habt (Kiel, Lipſius & Tiſcher, 4 Bände) immer beſſer kennen, denn 
nirgends findet ihr euer Volkstum, die Natur eures Landes, Herz und Charakter 
ſeiner Menſchen beſſer geſpiegelt als bei ihm! Die Zeit der thörichten Über⸗ 
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hebung des Heimiſchen auf Koſten des „Fremden,“ und ſei es noch ſo nahe 
verwandt, iſt freilich vorbei, muß endgiltig vorbei ſein, unſere Heimat liegt im 
Ring des großen Reiches, wir müſſen Deutſche ſein und bleiben, uns das große 
Vaterland erhalten, und ſei es unter Hingabe von Gut und Blut, aber unſere 
heimiſche Art, unſere Freude am Heimatlichen aufzugeben, zwingt uns doch 
nichts; wir können Schleswig-Holſteiner, Preußen, Deutſche zugleich, ja, werden 
vielleicht um ſo beſſere Deutſche ſein, je beſſere Schleswig-Holſteiner wir ſind; 
denn, wie geſagt, nur die Vaterlandsliebe, die in der Heimatliebe wurzelt, iſt 
geſund und kräftig. So vieles hat der Menſch unſerer Zeit aufgeben müſſen von 
dem, was ſeine Väter beglückte, ſo mancher Glaube iſt dahingeſunken, ſo manche 
ehrwürdige Sitte verſchwunden, ſo manche Hoffnung verweht — laßt uns 
wenigſtens die Heimat und die Liebe zu ihr zu bewahren ſuchen, und es wird 
vielleicht vieles noch gut werden. Der greiſe Dichter in Kiel aber möge jetzt 
die Überzeugung erhalten, daß Jung Schleswig - Holftein wieder zu ihm ſteht 
wie das Geſchlecht, dem er ſeine Werke ſchenkte, ja, ihn, den Altmeiſter, wie 
es die Pflicht der nachgeborenen Jugend iſt, noch um ſo inniger liebt und verehrt. 


Dom Nordfeeftrand. 
Von J. W. Kruſe in Kiel. 
II. 
D nächſte Morgen findet uns früh auf dem Marſch am Südrande der 


dithmarſcher Bucht. Das Meer iſt hier verhältnismäßig ruhig. Es bietet 

ſich uns deshalb Gelegenheit, zu beobachten, wie fleißige Menſchenhände 
dem Meere das einſt entriſſene Land wieder abringen. Neben den beiden „Steert”- 
Sommerkögen und dem Rathjensdorfer Sommerkoog dehnt ſich ein beträchtliches 
Stück Vorland aus, das in nicht allzuferner Zeit durch einen ſchützenden Ring 
dem Feſtlande angetraut werden wird. Weiter draußen ſind Arbeiter beſchäftigt, 
flache Gräben, ein „Spitt“ tief, in Abſtänden von etwa 10 m durch das Watt 
zu ziehen. Die ausgehobene Erde wird in der Mitte der abgeteilten „Stücke“ 
zu einem Rücken zuſammengeworfen. Noch manches Mal wird die Flut über 
denſelben hinſtreichen, aber mählich erhöht ſie die gewölbten „Stücke“ durch den 
ſog. „Schlick.“ Vielleicht ſehen wir nach 10 oder 20 Jahren die jetzt noch grauen 
Watten in der Ferne ſchon grün ſchimmern: der Queller iſt aufgeſchoſſen und 
unterſtützt die Mühen der Meeresanwohner. Andere Arbeiter flechten einen Buſch— 
damm im ſpitzen Winkel zur rückkehrenden Strömung, beſtimmt, die Flut zu 
brechen und die Ablagerung zu befördern. Näher dem Deiche iſt man mit Soden— 
pflügen beſchäftigt. Ungefähr 10 cm dicke Erdpolſter, durch die Grasnarbe zu— 
ſammengehalten, werden herausgehoben und zum Flicken größerer ſchadhafter 
Stelben im Deich verwendet. Und jener einſame Mann dort? fragſt du. Lieber 
Freund, das iſt der moderne Rattenfänger. Seine Spezialität find die unter: 
irdiſchen Wühler, die Maulwürfe, denen er ob ihres großen Schadens mittelſt 
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Fallen nachſtellt. In der That bilden die Maulwürfe, im Bunde mit den 
Mäuſen, eine Gefahr für die Deiche. Und wenn die „Köger“ ſorglos ſchlafen im 
Schutz der ſichern Deiche, ſo verdanken ſie's nicht zum wenigſten der Pflichttreue 
dieſes Mannes. 

Den Blick der Weiterwandernden feſſeln jetzt drei Punkte. Ungefähr in- 
mitten der Bucht liegt die kleine Hallig Helmſand, die ebenfalls im Sommer 
von einem Schäfer bewohnt iſt. Rechts vor uns grüßt der Meldorfer Dom. 
Indem ſich der Deich, unſere vorgeſchriebene Marſchroute, nordwärts wendet, 
ſcheint es, als richte ſich der Weg direkt auf den Turm, je weiter wir aber 
wandern, deſto mehr zieht er ſich ins Land zurück: Meldorf iſt längſt Land— 
ſtadt geworden. Der dritte Punkt, unſer nächſtes Ziel, liegt wieder weit ins 
Meer vorgeſchoben am Nordrande der Einbuchtung, der Spitze des Friedrichs— 
koogs gegenüber: Büſum. Schon jetzt erkennen wir die vorgeſchobene Häuſer⸗ 
maſſe in ſchwachen Umriſſen. Doch gilt es noch ein gut Stück zu wandern, 
vorüber an dem Kronprinzenkoog, der 1887 fein hundertjähriges Beſtehen feiern 
konnte, an dem Chriſtianskoog, dem zweitjüngſten in der Reihe der ſüderdith— 
marſcher Köge, auf Wöhrden zu. Freund Zufall kommt uns aber zu Hilfe und 
kürzt den Weg. Im Meldorfer Hafen liegt ein kleiner Dampfer zur Abfahrt 
bereit. Badegäſte aus Büſum haben einen Ausflug gemacht und müſſen mit der 
Flut wieder zurück. Wir nehmen die Gelegenheit wahr und bieten uns als Mit— 
paſſagiere an. Unbekümmert um die ſcheelen Blicke, die der Ewerführer dort 
ſeinem, gottlob noch ſeltenen Nebenbuhler nachſendet, ſtechen wir in See. Von 
Küſte zu Küſte geht die Fahrt, während hinter uns der Strand zur ſchmalen 
Linie wird, tauchen vor uns ſchon die Häuſer von Büſum auf. 

Büſum iſt Badeort geworden. Durch die Eiſenbahn, die hier zum erſten 
Male die Küſte trifft, wird alljährlich ein Häuflein Großſtadtmenſchen an den 
Strand geführt. Der Ort hat von ſeiner Traulichkeit verloren. Doch ſei ihm 
der Verdienſt gern gegönnt, denn er iſt zugleich ein Vorort werkthätiger Nächften- 
liebe, eine Station für die Rettung Schiffbrüchiger; manches Opfer hat der 
Wagemut der Büſumer der gierigen See entriſſen. 

Die „Meerfahrt“ hat uns für erneute Fußwanderung geſtärkt. Nachdem 
wir Büſum verlaſſen, nicht ohne die Stimmung Groth'ſcher Gedichte von Old 
Büſen und dem wilden Haff gefühlt zu haben, zieht ſich der Deich in einem 
weiten Bogen der Eidermündung zu. In einer ſcharfen Wendung nähert ſich 
das Bett der Eider von der eiderſtedtſchen Küſte der dithmarſiſchen. Schon 
mehrere Jahre hindurch hat man am Weſſelburner Koogsdeich durch Stein— 
ſchüttungen das Ufer ſichern müſſen gegen das Abnagen der Strömung, ohne 
dem Element erfolgreich Widerſtand leiſten zu können. Die Nordſee iſt launen— 
haft, ſie giebt, um an anderer Stelle zu nehmen. — — — 

Unterdes iſt es Abend geworden. Dort ſteht „am Siel“ ein Schäferhäuschen, 
faſt eine Hütte nur. Wir machen hier Raſt. Ein Wirtshaus ſtellt ſich uns 
nicht zur Verfügung; aus der Hütte ſteigt der Rauch ſo verheißend empor: 
wir flehen um ein wirtlich Dach! 


140 Kruse. 


Der Schäfer tritt aus der breiten, niedrigen Thür feines Hauſes, um ſeine 
Herde heimzuholen und fein Tagewerk zu beſchließen. Wollen wir uns nicht 
zu ihm geſellen? Wie ruhig und natürlich giebt er ſich, ſeine Bewegungen ſind 
bedächtig wie ſeine Zunge, ſeine Augen reden von einem einfach herzlichen Ge— 
müt. Und wie wir neben ihm auf der Höhe des Deiches dahin ſchreiten, 
ſpüren wir, daß dieſe Natureinſamkeit ſein Weſen beeinfluſſen mußte. Sein 
Leben fließt einförmig dahin; der Umgang mit der Natur iſt ihm alles. Seine 
Herde iſt ſein Reichtum, freilich ein beſcheidener, denn auch ihn drückt die Un⸗ 
gunſt der Zeit. 


Über den grünen, von rundköpfigen Strandnelken durchwirkten Teppich 
des Vorlandes zerſtreut weiden Schafe und Gänſe durcheinander. Ein kurzer 
Pfiff — Phylax ſchlägt ein paar Mal an — nun ziehen ſie langſam zu Deich. 
Innerhalb des Deiches ſteht der ſichere Koben. Nur ſelten bleibt die Herde im 
„Außendeich.“ Denn das Meer iſt tückiſch. Oft hat eine einzige Nacht den 
Reichtum vernichtet, wenn der plötzlich erwachende Sturm die Flut an den Deich 
brachte und den argloſen Schäfer trog. 


Leiſe iſt die Nacht herabgeſunken. Über Land und Meer legt ſich der 
Nebel; wie eine dunkle Linie zieht ſich der Kamm des Deiches hindurch, draußen 
leiſes Rollen der unruhigen See, drinnen tiefer Friede der Sicherheit. Der Tau 
benetzt unſere Füße. Stumm ſchreiten wir mit dem Schäfer den Deich zurück. 
Bald nimmt uns die Hütte auf, deren Licht wie ein Stern durch die Dunkel— 
heit leuchtet. 


Bevor wir am andern Morgen ſcheiden, folgen wir der Einladung des 
Alten zu einem Fiſchzug. Es ſoll „op'e Flot,“ d. h. mit kommender Flut ge— 
fiſcht werden. Bedingung iſt, daß wir uns dem Element rückhaltlos anver— 
trauen. Nicht Kahn und Boot ſteht zur Verfügung. Schuh und Stiefel, Strümpfe 
und Hoſen werden abgelegt. Statt der eigenen Kleider erhalten wir eine alte, 
abgelegte Hoſe und einen entſprechenden Rock. Uhr und Schmuckſachen werden 
daheim gelaſſen. Los und ledig, ausgerüſtet mit einer mächtigen „Büttled,“ 
einem zwiſchen zwei gabelförmig verbundenen Stangen auszubreitenden Netz, 
den kleinen Büttlepel in der Hand, und der „Buttskiep“ auf dem Rücken ziehen 
wir wattein. Den nackten Füßen behagt nicht recht das ſcharfe Gras des Vor— 
landes; doch faſſen wir's als Kneippkur, verbeißen den Schmerz über den Stich 
einer vorwitzigen Diſtel und folgen unſerm Führer. Noch liegt das Watt frei; 
nur in der Hauptpriele zieht ſchon der Flutſtrom zu Land. Nachdem wir die— 
ſelbe durchwatet haben, geht es dem offenen Waſſer zu, dahin, wo der kleine 
Strom mit dem Eiderbett zuſammen fällt. Jetzt ſind wir am Ziel. Wir blicken 
umher. Links ſchaut der Kirchturm von Weſſelburen über den Deich und trifft 
zuſammen mit der Ecke des erſten Bauernhauſes im Koog. Rechts liegt Tönning, 
vor uns Kating in Eiderſtedt. Hier iſt der richtige Punkt; jene Kirchtürme ſind 
die notwendigen Wegweiſer, wenn das Waſſer jede Spur verwiſcht hat. Man 
muß dort geftanden haben, mitten in den Wellen, um die Situation zu ver— 
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ſtehen. Den Neuling beſchleicht ein eigentümliches Gefühl. Die weite Waſſer⸗ 
fläche wirkt ſchwindelerregend, wenn der Blick lange auf ihr ruht. Käme jetzt 
ein Nebel, wer weiß, ob wir den Weg wiederfänden. Doch das Wetter iſt klar. 
Wir haben unſere Netze ausgeſtellt und — warten. Gleichmütig zieht der Alte 
ſeine „Led,“ die er ſpielend hantiert, auf, — nichts! Es will uns zunächſt nicht 
recht gelingen, den kunſtgerechten Aufzug nachzumachen. Der Wind fällt ins 
Netz und ſpritzt uns die Tropfen ins Geſicht. Doch es geht, — auch nichts. 
Ein vorwitziger „Krabbel“ (Krebs) wird geringſchätzig wieder ſeinem Element 
überantwortet. Doch halt — mein Nebenmann ſcheint einen Fang gethan zu 
haben. Er zieht auf. Vorn auf dem Netz liegt ein breiter Butt; wie das Netz 
hoch kommt, überſchlägt er ſich ein paar Mal und fällt in den Beutel des— 
ſelben. Der iſt geliefert. Nun gilt es, während die rechte Hand die Stangen— 
gabel balanciert, mit der linken den Fiſch kunſtgerecht mit dem „Büttlepel“ 
herauszulöffeln. Auch das gelingt, ſchon hat er den breiten, dicken Meeres— 
bewohner zwiſchen Daumen und Zeigefinger, um ihn in die „Buttskiepe“ zu 
befördern, — plötzlich ſchnellt er dem verblüfften Fiſcher aus der Hand, in die 
Flut, ſchießt ſchräg nach unten und ſtößt dabei gegen den nackten Fuß; ent: 
ſetzt zieht ihn unſer Freund in die Höhe, ſofort treibt ihn die tragende 
Kraft des Waſſers nach oben. Die Situation wird bedenklich. Mühſam erringt 
er das Gleichgewicht; doch der Fiſch iſt hin. Der Alte hat die Scene beobachtet; 
gutmütig tröſtet er den Mißtrauiſchgewordenen. Nach und nach werden wir 
vertrauter mit der Sache. Freilich, „es fängt nicht,“ „dat Water is to klar,“ 
erklärt der Alte, „dat gifft hüt nix; na de Flot is beder fiſchen.“ Wir haben 
deſto mehr Zeit, uns umzuſehen. Die Eider hinauf ziehen die Fiſcherboote. 
Sie ſind „draußen“ hinterm „Hundsknüll“ geweſen. Pfeilſchnell fliegen die 
kleinen Segler auf Tönning zu, vorbei an den Baken und den ſchrägliegenden 
Waſſerzeichen. Unſere Konkurrenten, die Möwen, ſtoßen aus der Höhe in die 
Wellen, mit gellendem Schrei die Beute ſuchend. Langſam und ſtetig ſteigt die 
Flut, wie wirs an unſerm eigenen Körper meſſen können. Schon haben wir 
das Bett der Priele verlaſſen, vorſichtig ſind wir zurückgewichen, von dem Alten 
gewarnt vor den „Spranten,“ den Nebenflüſſen, die er genau nach Lage und 
Richtung beſtimmt. Das Waſſer reicht uns bis zur Hüfte: es iſt Zeit, heimzu⸗ 
kehren. Zwar unſer Fang iſt nicht groß, aber „der Zweck iſt erreicht,“ meint 
reſigniert mein Nebenmann. Die Netze werden zuſammengelegt, im Gänſemarſch, 
voran der Führer, ſtreben wir der Küſte zu. Es geht ſich ſchwer im Waſſer, 
und wir ſind froh, als unſere Füße wieder feſten Boden und freies Ausſchreiten 
gewonnen haben. Ein Gewerbefiſcher iſt noch zurückgeblieben; wie ein einſamer 
ſchwarzer Pfahl erſcheint er uns vom Deiche aus. Freilich, wenn es Gewerbe 
iſt, was uns intereſſante Abwechslung war — — —. Möge er jetzt und immer 
vor dem Schickſal manches armen Fiſchers bewahrt bleiben, der auszog und — 
nicht wiederkehrte. 

Neugeſtärkt durch die Nachtruhe in dem traulichen Schäferhäuschen, er— 
friſcht durch das Seebad, ſetzen wir unſere Wanderung fort, um die letzte Strecke 
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unſerer Deichtour zurückzulegen. — Nichts Neues bietet ſich dem Auge, und 
doch werden wir nicht müde, aufs neue das Meer zu bewundern. 

Dort drüben liegt Eiderſtedt. Es erinnert uns daran, daß wir hier auf 
hiſtoriſchem Boden ſtehen, obgleich die zurückgelegte Deichſtrecke als jüngſter 
dithmarſiſcher Boden von der Geſchichte der Vorzeit nichts weiß. Hier aber an 
der Grenze Dithmarſchens gegen Eiderſtedt erinnern wir uns der vielfachen 
Reibereien zwiſchen Eiderſtedtern und Dithmarſchern in alter Zeit. Jetzt iſt's 
anders. Möglich, daß noch ab und zu ein Boßelkampf ausgekämpft wird, ſonſt 
iſt auch hier friedliche Entwicklung. 

Am Ende des Karolinenkoogs führt eine Dampffähre ans jenſeitige Ufer. 
Wir müſſen uns den Beſuch der in mancher Hinſicht intereſſanten Halbinſel 
verſagen. — Noch einmal weitet ſich die Bruſt im friſchen Seewind, noch ein— 
mal umſpannt der Blick die glitzernde, wellenbedeckte Fläche, — nun ziehen wir 
landein. Die Chauſſee führt uns auf Lunden zu, und von dort bringt das Dampf— 
roß die Wanderer wieder ins Alltagsleben zurück. Noch bleibt uns Zeit, den 
weit ins Land ſchauenden weißen Kirchturm zu beſteigen. Ein herrlicher Aus— 
blick lohnt die Mühe. Zu Füßen der Kirchhof mit ſeinen hiſtoriſchen Gräbern, 
um dieſen der freundliche Ort, an den von Norden und Süden die Häuſer— 
ſtriche heranſchießen, und dort im Weſten zieht der Eiderſtrom. Er trägt unſere 
Gedanken zurück an die Küſte. In das Erinnern an die verlebten Tage klingt 
das ſehnende Wort: Das Meer, das Meer! 


Unſere Tierwelt im Volksglauben und im Bolksmunde. 
Bon H. Eſchenburg, Holm bei Uterſen. 
J. Was man ſich in unſerer Heimat vom Kuckuck erzählt. 


Ve wir unſere heimiſche Vogelwelt nach ihrer Stellung im Volks— 


glauben, ſo müſſen wir unbedingt dem Frühlingsboten Kuckuck den 

erſten Rang einräumen. Dieſe Auszeichnung verdankt er nicht allein 
ſeiner mythologiſchen Stellung, ſondern auch ſeinen Eigentümlichkeiten in Körper— 
bau und Lebensweiſe. 

Über die Bedeutung der Tiere in der Mythologie leſen wir in der Monats— 
ſchrift für Volkskunde: „Am Urdsbrunnen“ I, Heft 6, S. 1: „In allen alten 
Mythologieen kommen vielfach Tierweſen vor, welche kurzweg als heilige be— 
zeichnet werden, weil ſie zu gewiſſen Gottheitspotenzen in enger Beziehung 
ſtehen. Über die eigentliche Bedeutung dieſer ſogenannten heiligen Tiere iſt man 
ſich bis jetzt noch nicht klar geworden. Eine nähere Unterſuchung dieſes Gegen— 
ſtandes hat aber zur Evidenz erwieſen, daß überhaupt jede alte Gottheitspotenz 
männlichen oder weiblichen Geſchlechts ein gleichſam mit ihrem göttlichen Weſen 
verwachſenes Tier beſitzt, deſſen Geſtalt ſie je nach Umſtänden ganz oder teil— 
weiſe anzunehmen imſtande iſt.“ — 

Zu dieſen heiligen und göttlichen Tieren gehört auch ſeit uralter Zeit bei 


| 
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den verſchiedenen Völkern der Kuckuck. Bei den alten Germanen war er nach 
Grimm dem Donar geheiligt, nach Simrock der Vogel der Freya. 
An die Unſterblichkeit dieſes Göttervogels ſcheint noch der folgende alte 
Reim zu erinnern: 
i Harm!) mak Larm! 
De Kuckuck will ſtarbn, 
De Hahn will leggn, 
Dat dröff ick nich ſeggn. (Haſeldorf.) 
Kraft ſeiner Göttlichkeit vermag der Kuckuck über die Lebensſchickſale, die 
die Zukunft für die Menſchen in ihrem Schoße birgt, Aufſchluß zu geben. 
Man ſucht daher namentlich ſeine Lebensdauer von dieſem Vogel zu er— 
forſchen, indem man ihn fragt: 
Kuckuck vun'n (in' n) Hebn, 
Wo lang ſchall ik leben? 
Sie wird dann von ihm angegeben durch die Anzahl der nun folgenden 
Rufe, deren jeder ein Jahr anzeigt. 
In Schleswig ergänzt man dieſe Frage noch weiter: 


Gifſt mi noch 'n Jahr Verlöv, 
Büſt 'n wackere Kuckuck. 


Bei Kaltenkirchen lautet die mehr ſcherzhafte Fortſetzung: 


Dree Dag un dree Nacht 
Bet morgens Klock acht. 


Müllenhoff!?) teilt noch folgende Abweichungen mit: 


1. Kukuk in Häwen, Sett dy in de gröne Grastyt 
Wo lang' ſchal ik läwen, Un tell myn Jaerstyt. 
2. In Lauenburg: 
Kukuk, | Seg my doch, 
Spekbuk, Wo väel Joer 
Ik bir dy: Läw ik noch? 


Als heiliger Vogel der Freya ſteht der Kuckuck auch zur Ehe in Beziehung, 
und nach Miüllenhoff ?) fragen ihn in unſerer Heimat die Mädchen: 
Kukuk achter de Heken! 
Wo lang ſchall ick gaen unn bleken? 
oder die jungen Burſchen: 
Wo lang ſchall myn Bruet noch gaen to bleken? 

Dem fügt Müllenhoff hinzu: „Für dieſe Frage iſt die entſcheidende Ant- 
wort gegeben, ſobald der Vogel zwiſchen feinem Rufen einmal lacht; jo viel- 
mal er bis dahin ruft, ſo viele Jahre dauert noch der ledige Stand.“ 

Dieſer Brauch iſt nach Steiner‘) in vielen Gegenden Deutſchlands und 
Schwedens bekannt, aber wenn der Kuckuck mehr als zehnmal ruft, ſo achten 


) Harm iſt alte Form für Hermann. Bei Weſſelburen rufen die Kinder das Schaf 
oder Lamm mit dem Namen. Im Mittelniederdeutſchen bezeichnet „Harm“ das große 
Wieſel oder Hermelin. 

2) Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig-Holſtein, S. 509. 

5) Müllenhoff, Sagen ꝛc., S. 480. 

) C. Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie, Volksglauben ꝛc., S. 155. 
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die Frager nicht darauf und nehmen an, daß er auf einem verzauberten Zweige 
ſitzt. In den mir bekannten Gebieten unſerer Heimat habe ich nichts mehr 
darüber vorgefunden. 

Auf eine Beziehung des Kuckucks zur Ehe deutet auch das folgende Lied 
hin, das Müllenhoff!) aus Marne erhalten hat: 


De Kukuk op dem Tune ſat, Gott gäve de Brud, wat ick der wünſch, 
Dat regent en Schuer und he word nat. Dat eerſte Jaer enen jungen Prinz. 


Do keem de blyde Sunnenſchien, 
Do word de Kukuk hübſch und fien. 


De Kukuk breed ſin Feddern ut, N 5 i aan 
Und floeg wul wert Gollſchmeds Hues. und bat jo foert van Jaer to Jaer 


Un dat bet fief und twintig Jaer. 
„Guten Tag, guten Tag, lieber Goldſchmied 


Dat ander Jaer enen Appel roet, 
Ene junge Dochter in den Schoet. 


mein, All fief und twintig um den Diſch, 
Schmied meinem Schatz ein Ringelein. Dann weet de Fru, wat Huesholen is. 


Schmied meinem Schatz einen Nofenkranz, Huesholen und dat is Arbeit, 
Einen Roſenkranz zum Abendtanz. Fer Dar to ſtaen is Fulheit. 


Der Abendtanz der dauert nicht lang, Na Danz to gaen is Luſtigheit, 
Er dauert nur einen kleinen Sommer lang.“ Na Kark to gaen is Eerbaerkeit. 

Bei Kaltenkirchen hielt man früher den Kuckuck für einen Todesboten für 
denjenigen, der ſeinen Ruf ſchon früh am Morgen vernahm, ehe er noch Speiſe 
und Trank genoſſen hatte. In derſelben Gegend gilt es auch für ein Unglück, 
wenn der Kuckuck ſich auf dem Dache eines Hauſes niederläßt. 

Er iſt auch ein Wetterprophet, der uns Regen und Gewitter ankündigt, 
wenn er lacht, wenn er ſeinen Ruf in unmittelbarer Nähe des Dorfes hören 
läßt, oder wenn er gar „ebern Dörp ſchreet.“ Seine Hauptbedeutung hat er 
jedoch als der wahre Verkünder des Lenzes. Er trifft erſt gegen Ende April, 
nach alter Regel 9?) Tage vor Maitag, bei uns ein. Brehm erklärt feine ſpäte 
Ankunft aus der weiten Reiſe, die er zu machen hat. Den zimperlichen Buben, 
der noch bei mildem Wetter Handſchuhe oder Wintermütze trägt, neckt man: 
„Büſt nich bang, dat di de Kuckuck daer wat rin fallen lett?“ und von dem 
Kranken, der hoffnungslos dahinſiecht, ſagt man: „De hört'n Kuckuck nich weller.“ 

Wie lieblich klingt der erſte Kuckucksruf dem Dorfjungen ins Ohr. Iſt er 
ihm doch ein untrügliches Zeichen, daß er es jetzt ohne beſondere Gefährdung 
ſeiner Geſundheit wagen darf, barfuß davonzutraben. Hei! wie luſtig iſt's, ſo 
leichtfüßig geworden zu ſein. Der bei der Heimkehr drohende mütterliche Zorn 
iſt bald verflogen vor der Botſchaft: „De Kuckuck hett ropen.“ 

Und nun wird das Bürſchlein auch bald das erſte Stück vom gutdurch⸗ 
räucherten Schinken erhalten. 3) 

Nach alter Volksmeinung darf der Kuckuck ſich nur bis zum neunten Tage 
nach Johannistag) hören laſſen, ſchweigt er dann noch nicht, fo ſteht teure 


) Müllenhoff, Sagen ꝛc., S. 480. Zum Vergleich find dort angeführt: Uhland J. 43, 
Wunderhorn J. 241. 


) Neun iſt im Volksglauben eine heilige Zahl. 
> Man vergleiche auch „Heimat“ 1892, Mai⸗Juni⸗Heft S. 102. 


Im Sommer 1892 habe ich ſeinen Ruf auf den Elbſanden noch am 17. Juli ver— 
nommen. 
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Zeit bevor. Der Kuckucksruf verſtummt ungefähr zu gleicher Zeit, da in unſern 
Gegenden das Siebengeſtirn wieder ſichtbar wird. Das Volk hat daher beide 
zu einander in Beziehung gebracht und meint: 


De Kuckuck un de Sabenſteern 
De ſeht ſik nich geern. 


Man bezeichnet auch das Verhältnis zweier Menſchen, die am liebſten ein- 
ander aus dem Wege gehen, mit den Worten: „De ſtaht ſik mas de Kuckuck 
un de Sebenſteern.“ In ähnlicher Weiſe finden wir eine Bezugnahme 
zwiſchen den beiden in einer Beſchwörungsformel zur Vertreibung der engliſchen 
Krankheit, wie ſie von Müllenhoff S. 513 aufgezeichnet iſt: 


Engelſche Krankheit verſwinn, 
Wie de Dau an de Sünn, 
Wie de Kuckuck ver den Sabenſteern. 


An die Abreiſe des Kuckucks in die Ferne glaubt jedoch das Volk nicht, 
ſondern läßt ihn ſich in den beutegierigen Klemmer (Sperber — Nissus com- 
munis Cuv.) verwandeln. Als ſolcher durchſtreift er dann, ein gewandter und 
frecher Räuber, Feld und Flur, und würgt manches unſchuldige Vöglein, bis 
er endlich im Lenze wieder ſeinen vorigen Charakter annimmt. Mit dem Glauben 
an ſeine Unſterblichkeit war ja die Möglichkeit einer derartigen Verwandlung 
gegeben. Zu einer ſolchen Täuſchung konnte man aber um ſo eher gelangen, 
da der Kuckuck bei oberflächlicher Betrachtung viele Ahnlichkeit mit dem Klemmer 
aufzuweiſen ſcheint. Eine genaue und aufmerkſame Beobachtung, die bald den 
Irrtum aufdecken würde, wird aber in den meiſten Fällen durch ſeine große 
Scheu vor den Menſchen verhindert. 

Ehe der Kuckuck im Frühjahr wieder ſeinen Ruf hören laſſen kann, muß 
er zuvor ſeine Kehle durch reichlichen Genuß von Eiern geſchmeidig machen, 
und die muntere Kinderſchar höhnt ihn: ö 


Kuckuck! oder: Kuckuck! 
Suput! Sup de Eier ut, 5 
Dickbuk! (Kaltenkirchen.) Legt'r ok een weller rin. (Uterſen.) 


Die irrige Behauptung, daß der Kuckuck die Eier, die er im Neſte vor— 
findet, ausſchlürfe, bevor er ſein Ei hineinlege, wird dadurch entſtanden ſein, 
daß Beobachter die zerbrochenen Eierſchalen neben dem Neſte gefunden haben. 
Daß das Kuckucksweibchen zuweilen Neſteier entfernt, iſt jetzt mit Sicherheit 
beſtätigt worden. Auch müſſen wir zugeben, daß der junge Kuckuck den ge— 
fiederten Sängern manches Elend bereitet. Denn er iſt nicht nur ein unerſätt⸗ 
licher Freſſer, der den Pflegeeltern die Erfüllung ihrer Pflichten ſehr erſchwert, 
ſondern er wird auch durch ſein ungeſtümes Weſen den Stiefgeſchwiſtern oft 
gefährlich, indem er ſie buchſtäblich in eine bedrängte Lage bringt oder ſie gar 
über den Rand des Neftes hinausſchiebt und damit ihren Untergang herbeiführt.“) 

Auf Grund derartiger Beobachtungen und infolge der irrtümlichen Vor— 
ſtellungen über den Kuckuck hat man ihn allgemein für einen argen Feind der 


) Man vergleiche Schriften des naturwiſſenſchaftlichen Vereins ꝛc. VIII, Heft 1, S. 33, 
und „Heimat“ 1893, Januar⸗Heft S. 21. 
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Singvögel gehalten. Davon zeugt auch der folgende Reim, der mit geringen 
Abweichungen im ganzen Lande verbreitet zu ſein ſcheint: 

De Kuckuck un de Kiwitt Do ſchree de lütte Spreen: 

De danzen upn Butendiek, O weh, o weh min Been! 

Do keem 'n ol lütte Spreen Du lütte Jungfer Spreen 

Un wull dat Spill anſehn. Wat helpt die nu din Schreen ? 

Do nehm de Kuckuck 'n Steen Weerſt du bi din Moder bleben, 

Un ſmeet lütt Spree an't Been. Harſt du nich den Schaden leden. 


Die Singvögel vergelten ihm ſeine Bosheit, indem ſie ihn wegen ſeiner 
Tölpelhaftigkeit verſpotten: 
De Kuckuck un de Nachtigal Ferner: De Kuckuck un de Sparling 
De danzen beid up enen Saal De ſet'n bi't Füer un warm ſik, 
De Kuckuck full de Trepp hindal: De Kuckuck de verbrennffik: 
O wat lach de Nachtigal. (Verbreitet.) Haha! wat lach de Sparling. (Ulzburg.) 

Aber wie kommt der Götterbote zu einem ſolch tölpelhaften Weſen? Durch 
die chriſtliche Kirche iſt er ſamt den heidniſchen Göttern ſeiner Göttlichkeit ent- 
kleidet worden, und wie jene zu Teufeln und Unholden umgeſtaltet wurden, fo 
hat er auch einen teufliſchen Charakter erhalten. Ja, in einer Zeit, da das Volk 
jo große Furcht vor dem Teufel hatte, daß es ſich ſcheute, feinen Namen aus— 
zuſprechen, mußte der Kuckuck ſeinen Namen dazu hergeben.!) Daran erinnern 
die noch heute gebräuchlichen Redensarten: „Schall di doch de Kuckuck haln!“ 
— „Du büſt ja wull des Kuckucks!“ — „Dat weet de Kuckuck!“ — „Du magſt 
di den Kuckuck!“ — Und wie die Menſchen ſelber ſich gerne über den dummen 
Teufel luſtig machen, ſo laſſen ſie den Kuckuck zum Geſpött der Vögel werden. 
— Auch zur Pflanzenwelt hat man den Kuckuck in Beziehung gebracht. Die 
hübſche Orchis latifolia L., die um die Pfingſtzeit unſere Wieſen ſchmückt, ver⸗ 
dankt ihm ihren Namen „Kuckucksblom,“ den fie vielleicht deswegen empfangen 
hat, weil ihre Blüthezeit mit ſeinem Auftreten zuſammenfällt. Die Blätter der 
zarten Oxalis Acetosella L., die vielfach von den Kindern genaſcht werden, 
heißen in manchen Gegenden unſerer Heimat „Kuckucksſur.“ Durch feinen 
Kot ſoll er den Stachelbeerroſt erzeugen, und der Schaum an Cardamine pra- 
tensis L. („Kiwittsblom“) und Coronaria flos cuculi R. Br. („Fleeſchblom“ 


iſt als Kuckucksſpeichel bekannt. 
e 
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Mon den Schöpfungen der Litteratur und der volksmäßigen Überlieferung ſind es 
die von unſeren Vorfahren hinterlaſſenen Denkmäler der bildenden Künſte, welche 
von dem Leben und der Volksſeele der Vergangenheit am treueſten Zeugnis ablegen. 
Das eigenſte Weſen des Volkslebens wird hierbei weniger von den höchſten Leiſtungen 
der Kunſt, als vielmehr gerade von denjenigen Kunſtgebilden wiedergegeben, welche dem 
täglichen Leben unmittelbar dienen. 

Schon ſeit einem Menſchenalter haben die deutſchen Baumeiſter aus Begeiſterung 
für die maleriſche Geſtaltung und das geſunde Baugefüge der alten Bauten ſich bemüht, 
nicht allein die großen Dome des Mittelalters, die Rathäuſer und Schlöſſer unſerer Vor⸗ 


) Steiner, Die Tierwelt ꝛc., S. 156. 
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fahren, ſondern auch das deutſche Haus zu erforſchen, das Kleid der Familie, die treueſte 
Verkörperung des häuslichen Lebens und Schaffens. Dieſe Vertiefung in die alte bürger⸗ 
liche Baukunſt hat wieder befruchtend gewirkt und mitgeholfen, daß in vielen Gauen unſeres 
teuren Vaterlandes nicht mehr nach einem internationalen oder gar fremden, welſchen 
Rezepte, ſondern wieder deutſch und volkstümlich gebaut wird. 

Der Kern unſeres deutſchen Volkes war und iſt noch heute ſelbſt unter dem 
Zeichen eines ins Große geſteigerten Verkehrs der deutſche Bauernſtand. Er ſteht auch 
jetzt dem Urzuſtande näher als irgend eine andere Bevölkerungsgruppe und wahrt 
mit ſeiner ruhigen Lebensauffaſſung, mit ſeiner Wurzelung an der Scholle treuer als 
der Städter die ihm von den Vätern überkommenen Sitten und Lebensgewohnheiten. 
So hat auch das deutſche Bauernhaus Jahrhunderte lang in ſeinen Hauptformen die 
urſprünglichen Eigentümlichkeiten bewahrt. Wie wohnlich dasſelbe noch heute iſt, hat 
der Städter erfahren, wenn er in der Sommerfriſche, auf der Flucht vor dem auf— 
regenden, der Natur abgewendeten Leben der Großſtädte hinauszog in die Berge und an 
den Meeresſtrand und dort mit den naturgemäßen, ungeſchminkten Einrichtungen der 
Landbewohner, mit den kernfeſten Menſchen in Berührung kam. So mehrt ſich jetzt auch 
die Zahl derer, welche an die Erforſchung des deutſchen Bauernhauſes gegangen ſind. 
Wir haben in den erſten Nummern dieſes Jahrganges über das erfolgreiche Werk Mej- 
borgs berichten können. 

Der Verband der deutſchen Architekten und Ingenieure hat es ſich nun zur Auf— 
gabe gemacht, dieſe immer noch vereinzelten Beſtrebungen zuſammenzufaſſen und eine 
ſyſtematiſche Aufnahme der Bauernhäuſer des ganzen deutſchen Reiches, Deutſch-Oſterreichs 
und der Schweiz zu bearbeiten. Es iſt vorgeſehen, von allen ländlichen Bauten, ein⸗ 
ſchließlich der Häuſer der ſtädtiſchen Klein- und Ackerbürger, welche die typiſche Aus- 
bildung in der betreffenden Gegend beſonders treu wiederſpiegeln, genaue Aufnahmen zu 
machen und in größerem Maßſtabe zur Darſtellung zu bringen, daneben auch die Neben⸗ 
typen, ſowie durch künſtleriſche oder ſonſt bemerkenswerte Ausgeſtaltung ſich auszeichnende 
Häuſer darzuſtellen. 

Der Schleswig⸗Holſteiniſche Architekten-Verein zu Kiel hat es übernommen, die 
Aufnahmen für unfer Land vorzunehmen mit Ausnahme der Elbmarſchen, die von Ham: 
burg aus, und der nächſten Umgebung von Lübeck, welche von Lübeck aus bearbeitet 
werden. Der von dem Verein eingeſetzte und unter dem Vorſitz des Regierungs- 
und Baurats Mühlke-Schleswig arbeitende Ausſchuß hat das weite Gebiet nach den 
geſchichtlich verſchieden entwickelten Landſtrichen und behufs Teilung der ſchwierigen Arbeit 
des Sammelns, Sichtens und Aufnehmens in kleinere Arbeitsgebiete geteilt und deren 
Durchforſchung den nachbenannten Herren übertragen: 


A. Oſtſeeküſtenländer: 

1. Architekt Voß in Kiel, Marthaſtraße 5. Kirchſpiel Schönkirchen, Propſtei, 
Wagrien nördlich des Selenter Sees, Kreis Oldenburg und Fehmarn. 

2. Regierungsbaumeiſter Baltzer in Plön. Wagrien rings um Plön, ſüdlich 
des Selenter Sees, weſtlich bis zur Kreisgrenze Bordesholm, öſtlich bis in den 
nördlichen Teil des Fürſtentums Lübeck hinein, ſüdlich bis halbwegs Segeberg. 

3. Architekt Reimers in Kiel, Hohenbergſtraße 1. Kreis Bordesholm, desgl. 
Rendsburg ſüdlich des Kaiſer Wilhelm-Kanals und öſtlich der Hauptbahn Neu⸗ 
münſter⸗Rendsburg. 

4. Baugewerkſchul⸗Direktor Müller in Eckernförde. Däniſch Wohld, 
Schwanſen und Amt Hütten. 

5. Eiſenbahn- und Betriebsinſpektor Henſen in Kiel, Sophienblatt 73. 
Angeln, weſtlich begrenzt von der Straße Schleswig-Flensburg. 

6. Architekt Prale in Flensburg, Hafendamm 54. Sundewitt und Inſel Alſen, 
ſowie der Mittelrücken nördlich der Linie Viöl-Jübek. 

7. Kreisbauinſpektor Jablonowski in Hadersleben. Die Kreiſe Hadersleben 
und Apenrade. 


Mitteilungen und Fragen. 


B. Nordſeeküſtenländer. 


. Architekt Voigt in Kiel, Schloßgarten 3. Eiderſtedt und die frieſiſchen 
Marſchen um Huſum nördlich bis Langenhorn, ſowie die Inſeln Nordſtrand 
und Pellworm. 

. Regierung3- und Baurat Mühlke in Schleswig. Nord- und Süder⸗ 
dithmarſchen mit Ausnahme des Gebietes nahe der Elbe. 


C. Mittlere Landſtriche. 


10. Kreisbauinſpektor Radlof in Kiel, Reventlowallee. Kreis Segeberg. 
11. Kreisbauinſpektor Koſidowski in Schleswig. Mittelrücken ſüdlich der Linie 
Viöl⸗Jübek, alſo die Amter Gottorp, Stapelholm und Rendsburg. 

Die Beſetzung weiterer Gebiete bleibt noch vorbehalten. Es wird die Aufgabe der 
Herren ſein, das Land zu durchſtreifen, die typiſchen Hausformen auszuſuchen, deren 
Verbreitung feſtzuſtellen und die zeichneriſchen Aufnahmen zu fertigen. 

Wir bitten unſere Leſer, ſelbſt und in ihrem Bekanntenkreiſe für die Unterſtützung 
dieſer Arbeiten zu wirken, zunächſt durch Bereitſtellung geſchichtlicher und ſonſtiger Notizen, 
durch Mitteilungen über intereſſante Bauernhäuſer, Überſendung von Photographien u. dergl. 
Zu dem Zwecke iſt jeder gebeten, ſich unaufgefordert mit den genannten Architekten oder 
dem Vorſitzenden des Ausſchuſſes in Verbindung zu ſetzen. Bei den geringen für das 
Werk zur Verfügung ſtehenden Mitteln wird auch jede ſonſtige Erleichterung der Arbeit, 
die Übernahme der Führung in den Ortſchaften, die Hilfeleiſtung bei den Aufmeſſungen 
und die Stellung von Fuhren für die Reiſe mit Dank angenommen werden. 

Wir bringen dem Unternehmen unſere volle Sympathie entgegen und hoffen, daß 
unſere Mitglieder es ſich aufs eifrigſte angelegen ſein laſſen werden, dasſelbe zu fördern. 
Wir Schleswig-Holfteiner müſſen es als eine Ehrenſache anſehen, daß unſer Land in der 
weitausſchauenden Veröffentlichung entſprechend der Wichtigkeit ſeiner Bauwerke gut und 
vollſtändig vertreten iſt. Es wird ſich dann zeigen, ein wie großer Schatz alter Volks⸗ 
kunſt gerade in unſerem Lande noch ungehoben iſt. Eine weitere fruchtbringende Wirkung 
wird auch nicht ausbleiben. Es iſt zu hoffen, daß mancher der Mitarbeiter ſich ſo in 
ſein Arbeitsfeld vertiefen wird, daß er dasſelbe zum Gegenſtande einer Sonderabhandlung 
macht, welche auch die Hausfleißarbeiten und die Einrichtungsſtücke der Häuſer mit einſchließt. 
Es wird ſich dann ein klares, zuſammenhängendes Bild ergeben, wie tief dereinſt die Kunſt 
und die künſtleriſche Thätigkeit in die breiteſten Schichten unſeres Volkes gedrungen war. 

Wir werden nicht verfehlen, über den Fortſchritt der Arbeiten ſeiner Zeit weiter 
zu berichten. 


m — 
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Zur Naturgeſchichte der Salzwaſſerfiſche. Schon vor der Sturmflut 1872 
war das Windebyer Noor durch einen Damm vom Eckernförder Hafen getrennt. In dieſem 
Damm war ein Tunnel, der den Abfluß des Noorwaſſers vermittelte. Bei höherem Waſſer— 
ſtand im Hafen wurde der Tunnel geſchloſſen, trotzdem kam aber doch eine recht be— 
deutende Menge Salzwaſſer ins Noor hinein, und ſo war dasſelbe durchweg ſalzig. — In 
damaliger Zeit kam eine große Menge Salzwaſſerfiſche ins Noor, und ſie gediehen hier 
ſehr gut. Nach der Sturmflut wurde ein neuer, feſterer und faſt ganz undurchläſſiger Damm 
gebaut. Die Schleuſenthüren ſchließen ſich jetzt von ſelbſt, wenn das Waſſer im Hafen höher 
ſteigt, und es kommt ſomit höchſtens ein ſehr unbedeutendes Quantum Salzwaſſer ins Noor. 
Jetzt gedeihen hier faſt alle Süßwaſſerfiſche, wie Karpfen, Brachſen, Hechte, Barſche u. ſ. w 
ganz vorzüglich. Es find hier ſchon Karpfen von 15—16 Pfund und Hechte bis zu 33 Pfund 
ſchwer gefangen worden. — Von den Salzwaſſerfiſchen haben ſich aber auch zwei Arten an 
das faſt ganz ſüße Waſſer gewöhnt. Der Hering und der Flunder (der ſog. Strufbutt) leben 
noch jetzt im Noor. An Güte haben fie allerdings ſehr eingebüßt. Da nun ſeit reichlich 
20 Jahren kein Fiſchzuzug aus dem Hafen mehr ſtattfinden kann, iſt es da nicht an⸗ 
zunehmen, daß dieſe beiden Fiſcharten noch immer im Noor laichen? Th. Lund. 


Druck von A. § „Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Klonatsfchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Rürſtentum Nübechk. 


7. Jahrgang. 0 M 8. Auguſt 1897. 


Die Schlacht bei Seheſtedt am 10. Dezember 1813. 


Nach deutſchen und däniſchen Quellen zuſammengeſtellt von H. Oldekop, 
Gutsbeſitzer zu Grünhorſt. 


riedrich VI., König von Dänemark, Regent von Schleswig⸗-⸗Holſtein, 

z verſuchte zur Zeit der Napoleoniſchen Kriege vergebens ſeine Neu⸗ 

tralität aufrecht zu erhalten. England ſowohl wie Frankreich ver⸗ 
langten im Ringen mit einander den Anſchluß Dänemarks. 

Um ſolcher Forderung Nachdruck zu geben, erſchien ein engliſches Ge⸗ 
ſchwader vor Kopenhagen und verlangte Übergabe der Flotte. Als nun 
Friedrich ſich weigerte, eröffneten die Engländer ein furchtbares Bombarde⸗ 
ment (2. bis 5. September 1807) und erzwangen eine Kapitulation, welche 
ihnen die däniſchen Kriegsſchiffe in die Hände lieferte. 

Dieſe rückſichtsloſe Handlungsweiſe veranlaßte die däniſche Regierung, 
ſich in die Arme Frankreichs zu werfen; ſie trat dem ſog. Kontinentalſyſtem 
bei, bekriegte England und Schweden und hielt, wenn auch nicht ohne 
Schwankungen, am franzöſiſchen Bündnis feſt. 

Die Folge war, daß im Jahre 1813 eine alliierte Armee unter dem 
Kronprinzen von Schweden heranrückte und nach einigen Gefechten faſt 
ganz Schleswig⸗Holſtein okkupierte. 

Eines dieſer „Gefechte“ wurde bei Seheſtedt geliefert; die Gegeich 
nung „Gefecht bei Seheſtedt“ mag nach dem Maßſtabe damaliger Zeit, wo 
gewaltige Heeresmaſſen der Großmächte mit einander in heißen Schlachten 
rangen, am Platze geweſen ſein; gleichwohl war der Zuſammenſtoß ein 
ungewöhnlich blutiger und überdies für Dänemark von ganz beſonderer 
Bedeutung: die ſiegreiche Behauptung des Schlachtfeldes bei Seheſtedt 
ſicherte der däniſchen Armee die Rückzugslinie auf ihre Feſtung Rendsburg 
und bewahrte ſie vor der ſonſt unabweisbaren Kapitulation in freiem Felde 
vor der Übermacht des Feindes. 

Nach obigen einleitenden Bemerkungen wolle der geneigte Leſer ſich 
nunmehr den der Schlacht unmittelbar vorausgehenden Ereigniſſen ſowie 
dem Verlaufe derſelben zuwenden. 
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Die alte Hanſaſtadt Lübeck mußte abermals im Sommer des Jahres 
1810 eine franzöſiſche Okkupation über ſich ergehen laſſen, und zwar waren 
es vorzugsweiſe däniſche Truppen, welche die Stadt beſetzt hielten; dieſelben 
ſtanden unter dem Oberbefehl des Landgrafen Prinz Friedrich von Heſſen, 
ſowie einiger franzöſiſcher Offiziere, von welchen General de Lallemand 
der bedeutendſte war und in hohem Anſehen bei den Soldaten ſtand. 

Beim Herannahen einer bedeutenden ruſſiſch⸗ſchwediſchen Heeresmacht 
unter dem Kronprinzen von Schweden und den Generalen Vegeſack und 
Skiöldebrand mußte die däniſche Armee auf ihren Rückzug bedacht ſein. 
Prinz Friedrich von Heſſen erklärte ſich bereit, am 5. Dezember die Stadt 
unter der Bedingung zu verlaſſen, daß eine Verfolgung ſeiner abrückenden 
Truppen vor dem 6. Dezember nicht ſtattfinden dürfe. 

So zog denn das däniſche Korps davon und richtete den Marſch auf 
Oldesloe und Segeberg, verfolgt von der in Eilmärſchen eingetroffenen 
ſchwediſchen Armee und lieferte der letzteren noch ein Arriéregardegefecht 
bei Bornhöved. Weiter ging es auf Kiel zu, woſelbſt Prinz Friedrich am 
7. und 8. Dezember ſeine Truppen konzentrierte, mit der Abſicht, am fol⸗ 
genden Tage aufzubrechen, um die Feſtung Rendsburg zu gewinnen, da 
er ſich zu ſchwach fühlte, den von allen Seiten anrückenden Feinden die 
Spitze zu bieten oder den Weitermarſch nach Dänemark zu bewerkſtelligen. 

Die Lage des däniſchen Oberbefehlshabers war in der That eine 
kritiſche: 

Der feindliche General Graf Wallmoden ſtand mit der ruſſiſch⸗deutſch⸗ 
engliſchen Legion in der Umgegend von Neumünſter und beabſichtigte ſich 
gegen Rendsburg zu wenden, während ein detachiertes Korps unter General 
von Dörnberg bereits bei Kluvenſiek den Eiderkanal paſſiert und ſüdlich 
von Eckernförde Stellung genommen hatte, um den Dänen den Weg nach 
Norden hin zu verlegen; die Schweden ſaßen ihm unmittelbar auf den Ferſen. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte Unentſchloſſenheit und Langſamkeit 
ins ſichere Verderben führen; nur zielbewußtes energiſches Handeln konnte 
das drohende Verhängnis abwenden. 

Das geſamte Korps beſtand aus 14 Bataillonen Infanterie — davon 
10 aus Schlesiwig-Holitein und Oldenburg, die anderen däniſche Garde 
und Jüten —, 12 Schwadronen Kavallerie — davon mehrere aus Schleswig⸗ 
Holſtein, die anderen däniſcher und polniſcher Nationalität — 34 Kanonen 
und einem Artillerie⸗ und Bagagepark von nicht weniger als 500 „Voituren“ 
jeder Art, zu deſſen Bedeckung 6 Kompanien Infanterie und 1 Schwadron 
fühniſche Dragoner kommandiert waren. 

Die Zahl der Kombattanten wird vom Oberbefehlshaber auf 9000 
angegeben. f 

An der Spitze der Armee marſchierte die „leichte Brigade“ unter 
dem franzöſiſchen General Baron v. Lallemand, beſtehend aus 4 Bataillonen 
Infanterie, 2 Schwadronen polniſcher Lanciers und 8 6pf. Geſchützen unter 
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Major v. Gerſtenberg; die 2. Brigade von faſt gleicher Stärke wurde vom 
General Graf v. Schulenburg befehligt, die 3. vom Oberſt v. Abercron; 
Chef der Artillerie war Oberſt d' Aubert. Der Oberſtkommandierende, 
Prinz Friedrich von Heſſen, war zweifelsohne ein tüchtiger Offizier, der 
bei der Armee in hohem Anſehen ſtand, andererſeits erfreute ſich der fran⸗ 
zöſiſche General Baron de Lallemand allſeitigen Vertrauens und großer 
Beliebtheit. 

Der däniſche Kapitän v. Hoegh jun. zollt demſelben ein überſchwäng⸗ 
liches Lob: „Lallemand beſitzt alle Eigenſchaften eines guten Anführers in 
hohem Grade, er iſt entſchloſſen, unermüdet und weiß jede Sache beim 
rechten Ende anzufaſſen; ſeine vielſeitige wiſſenſchaftliche Bildung, beſonders 
aber eine 22 jährige Militärpraxis unter allen Zonen kommt ihm hierbei 
vorzüglich zu ſtatten.“ Dieſe Charakteriſtik wird in gleicher Weiſe weiter 
ausgeführt in bezug auf die vortreffliche Geſinnung des Generals, ſein ein⸗ 
nehmendes Außere und ſeine feinen Manieren; ſchließlich bemerkt Kapitän 
v. Hoegh, daß Lallemand mit Vorliebe lateiniſche und griechiſche Autoren 
in franzöſiſcher Überſetzung geleſen habe, wie überhaupt Bücher der größte 
Teil ſeiner Bagage geweſen ſeien. Die Soldaten hätten oft geſagt, „es 
könne nichts fehlſchlagen, wenn der nur mit ihnen wäre.“ Jedenfalls geht 
aus den ausführlichen Mitteilungen des däniſchen Kapitäns hervor, daß 
der Prinz ſowohl wie General Lallemand hervorragende Offiziere geweſen 
ſind, welche ſich der ſchwierigen Lage, in welcher ſie ſich befanden, in vollem 
Maße gewachſen zeigten. 

Wie es in dieſer Beziehung auf gegneriſcher Seite ſtand iſt nicht mit 
Sicherheit zu erkennen; von dem Kronprinzen von Schweden und ſeinen 
Generalen wiſſen wir nichts Näheres, es ſcheint aber, als ob zwiſchen dieſem 
nebſt ſeinen Generalen Vegeſack und Skiöldebrand und andererſeits dem 
Befehlshaber der ruſſiſch⸗deutſch-engliſchen Legion, dem General Graf Wall- 
moden, ein rechtes Einverſtändnis nicht beſtanden hat, andernfalls hätte 
die ſchwediſche Armee größere Energie zeigen und den Alliierten bei Sehe⸗ 
ſtedt thatkräftiger zu Hilfe kommen müſſen. 

Der nach Eckernförde detachierte General v. Dörnberg hatte — ob 
mit oder ohne eigene Schuld — ſeine Aufgabe nicht richtig erfaßt, ſich viel— 
mehr in der Meinung feſtgebiſſen, der Feind würde nach Norden vorzu— 
dringen ſuchen, um ſeinen Rückzug nach Dänemark zu bewirken; ſogar der 
anhaltende Kannonendonner am 10. Dezember vom Süden her bewog ihn 
nicht, nunmehr nach dorthin ſein Augenmerk zu richten. 

Wenn General v. Dörnberg rechtzeitig dem General Wallmoden zu 
Hilfe gekommen wäre oder ſeine Stellung zwiſchen dem Wittenſee und 
dem Schirnauer See genommen hätte, wo ein verhältnismäßig ſchmales 
Defile den Weg nach Rendsburg zu öffnet, jo wäre der Untergang des 
kleinen däniſchen Korps unvermeidlich geweſen. 

In dieſer Beziehung herrſcht in den Darſtellungen aus deutſcher und 


152 Oldekop. 


däniſcher Feder volle Übereinſtimmung, nämlich daß in den oben ange⸗ 
führten Urſachen: der Lauigkeit der ſchwediſchen Truppen und 
dem Verhalten des Korps Dörnberg der für die alliierte Armee 
unglückliche Ausgang der Affäre bei Seheſtedt zu ſuchen ſei. 

Es wird für den Leſer von Intereſſe ſein, noch einiges über die 
„ruſſiſch⸗deutſch⸗engliſche Legion“ zu erfahren. 

Dieſelbe war im Jahre 1811 auf Anregung des aus ſeinem Lande ver- 
triebenen Herzogs Peter von Oldenburg vom ruſſiſchen Kaiſer Alexander I. ins 
Leben gerufen worden, um bei dem bevorſtehenden Kriege gegen Frankreich 
namentlich auch deutſchen Elementen einen Sammelpunkt zu bieten. Oberſt 
v. Arenſchild war mit der Formation derſelben beauftragt; ſie beſtand aus 
8 Bataillonen Infanterie, 1 Kompanie Jäger, 2 Huſaren-Regimentern 
und 2 reitenden Batterien und zählte reichlich 9000 Kombattanten. Im 
Jahre 1813 konnten zunächſt 5000 Mann aus Rußland nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze abgehen. Im Juli übernahm laut Vertrag England die Ver⸗ 
pflegung der Truppen und erwarb dadurch das Recht, deren Verwendung 
zu beſtimmen. General Graf Wallmoden erhielt den Oberbefehl; derſelbe 
war 1769 zu Wien geboren, fein Vater großbrittaniſcher Geſandter da- 
ſelbſt. Wallmoden hatte in hannoverſchen, preußiſchen und öſterreichiſchen 
Kriegsdienſten geſtanden und ſich u. a. in der Schlacht bei Wagram aus⸗ 
gezeichnet; im Jahre 1813 trat er in ruſſiſche Kriegsdienſte und wurde 
Befehlshaber der Legion, führte dieſe nach Mecklenburg und Hannover, 
ſchlug die franzöſiſche Diviſion Pecheux in der Göhrde und drang von da 
nach Schleswig-Holſtein vor. Wallmoden ſtarb 1862 hochbetagt. — 

Nunmehr nehmen wir den Faden der Darſtellung wieder auf und 
erinnern uns, daß die däniſche Armee am 9. Dezember von Kiel aufbrach, 
um die Feſtung Rendsburg zu erreichen und in derſelben Aufnahme zu 
finden. 

In 3 Kolonnen wurde der Übergang über die Eider bei Knoop, 
Levensau und Landwehr bewerkſtelligt, die Brücken niedergebrannt, 
2 Kanonen, welche erſt ankamen, als die Brücke bei Levensau bereits 
brannte, in den Eiderkanal geworfen, ein leichter Angriff der ſchwediſchen 
Vorhut bei Knoop abgeſchlagen; ohne Aufenthalt ging es vorwärts auf 
Gettorf zu, dem Knotenpunkt der Kiel-Eckernförder und der Friedrichsort⸗ 
Rendsburger Landſtraße. — 

Wir folgen nun weiter der Schilderung des Majors Grafen Danne- 
ſkiöld⸗Löwendal, welcher auf däniſcher Seite mitgekämpft hat; dieſer ſchreibt: 

„Wir näherten uns dem Dorfe Revensdorf ( Stunde weſtlich von 
Gettorf an der Friedrichsort-Rendsburger Landſtraße gelegen); die Wege 
waren grundlos und wir auf das höchſte ermattet, mehr aber als die 
Menſchen litten die Pferde; Soldaten zogen die Kanonen. 

Wenn man den Aufenthalt in einem kleinen Dorfe, wo weder Lebens⸗ 
mittel noch Fourage zu haben war, „Ruhe“ nennen kann, ſo „ruhten“ 
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wir bis gegen 2 Uhr morgens; dann bezogen wir ein Biwak außerhalb 
desſelben. Unter den Truppen wurde etwas Brot und Branntwein ver⸗ 
teilt, der Gott weiß woher kam, und der Genuß desſelben war doppelt 
erquickend, weil ſich ein ſtrenger Froſt während der Nacht eingeſtellt hatte. 
Gegen 6 Uhr morgens brachen wir auf. Mit der erſten Morgendämmerung 
trafen die Truppen bei Holtſee ein, einem Dorfe ½ Meile öſtlich von 
Seheſtedt gelegen. Eine Patrouille von 3 Mann bewegte ſich übers Feld 
in kurzer Entfernung von uns. Oberſt v. Waldeck, der ſie für eine Patrouille 
von unſeren leichten Truppen hielt, rief ihr auf deutſch zu: „Kommt nur 
zur Kolonne!“ — Aber wie groß war das Erſtaunen derſelben, als ſie ſich 
mitten in einem Haufen däniſcher Truppen ſah. Von ihr erfuhren wir, 
daß der General Wallmoden auf dem Marſche von Kluvenſiek begriffen 
ſei und die Avantgarde im Begriff ſtände, Holtſee zu okkupieren. 

In raſchem Anlaufe ging es daher durch Holtſee, und da wir den 
Feind, der uns bei weitem nicht ſo nahe glaubte, jenſeits des Dorfes trafen, 
ſo gelang es uns nicht allein, die feindliche Avantgarde zu zerſtreuen, 
ſondern ihr in einem Augenblick mehrere Offiziere und gegen 60 Gefangene 
abzunehmen; ein ernſter Zuſammenſtoß der Armeeen war ſomit unver⸗ 
meidlich.“ — 

Der däniſche Offizier ſchildert nun in folgendem die Vorbereitungen 
zum Kampfe: Die rechte Flanke nach dem Dorfe Haby zu, wo Vor⸗ 
truppen des Dörnbergſchen Korps ſtanden, wird durch vorgeſchobene Ab— 
teilungen geſichert, die linke Seite, welche von feindlichen im Kluvenſieker 
und Seheſtedter Gehölz aufgeſtellten Schützen bedroht iſt, muß durch 
detachierte Infanterie geſchützt werden, die Wege von Harzhof und Grün⸗ 
horſt werden durch polniſche Lanciers abgeſperrt, Batterien vor der Holt⸗ 
jeeer Mühle links und rechts von der Landſtraße aufgefahren, um durch 
ihr Feuer auf Seheſtedt den Angriff vorzubereiten. Seheſtedt iſt ein 
größeres adliges Gut und zugleich Dorfſchaft. Der alte Eiderkanal liegt 
etwa 3 km in ſüdlicher Richtung entfernt; der Weg dahin von Seheſtedt 
berührt das adlige Gut Oſterrade und führt, nachdem die „Kluvenſieker 
Schleuſe“ paſſiert iſt, zu dem unmittelbar dahinter liegenden adligen Gute 
gleichen Namens. 

Faſſen wir nun die Terrainverhältniſſe, auf welche es ankommt, noch 
einmal kurz zuſammen: 

Die Ortlichkeit, wo das Treffen geliefert wurde, befand ſich im erſten 
Stadium desſelben rechts und links ſeitlich des Weges, welcher von Holtſee 
nach Seheſtedt führt; im weiteren Verlaufe wurde der Kampf in Seheſtedt 
ſelbſt und ſeiner Umgebung geführt und endete auf dem Nebenwege nach 
nach Kluvenſiek, reſp. ſeitlich desſelben, welcher in Seheſtedt von jener 
größeren nach Rendsburg führenden Landſtraße abzweigt. 

Major Graf Danneſkiöld-Löwendal fährt ſodann in feiner Darſtellung 
fort etwa wie folgt: 
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„Gegen 12 Uhr mittags waren die Truppen größtenteils verſammelt, 
und der Prinz befahl den Angriff auf Seheſtedt. Tirailleurs drangen 
mit lebhaftem Angriff vor. Die deutſche Armee zog ſich nach Seheſtedt 
hinein, von wo aus ein lebhaftes Feuer auf unſere anrückende Kolonne 
gerichtet wurde. 2½ Bataillone vom Regiment Oldenburg ſtürmten darauf 
das Dorf; der Feind, der die Wichtigkeit dieſes ſeines Stützpunktes voll⸗ 
ſtändig erkannte, wehrte ſich hartnäckig und brachte ſogar die Sturmkolonne 
zum Weichen; aber der General Schulenburg verſammelte bald die Truppen 
wieder, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze, und das Dorf wurde nach einem 
langen und kraftvollen Angriffe genommen. Von gegneriſcher Seite rücken 
aber friſche Bataillone vor und ſuchten die Ortſchaft von unſerer linken 
Flanke aus wieder in ihre Gewalt zu bringen; es gelang ihnen einige 
Kompanien zuruckzudrängen und eine Haubitze zu nehmen. Nunmehr 
trat aber von unſerer Seite das Fühnenſche Dragoner⸗-Regiment in Aktion, 
ſetzte über Hecken und Erdwälle, hieb die feindliche Infanterie nieder, 
machte 500 Gefangene und erbeutete 3 Kanonen.“ 

Dieſer wohlgelungene Angriff ſcheint das Schickſal des Tages entſchieden 
zu haben; zwar verſuchten die Fußtruppen der Legion noch wieder feſten 
Fuß zu faſſen, vermochten ſich aber nicht zu behaupten. Zuletzt unternahmen 
die mecklenburgiſchen reitenden Jäger unter Führung ihres Prinzen noch 
einen tollkühnen Vorſtoß gegen die ſiegreiche däniſche Armee: 

„In wütender Attaque ſtürtzten fie ſich auf den Feind, und es gelang 
ihnen, auf dem ſchmalen Wege von Oſterrade nach Seheſtedt vorzudringen.“ 

Nun aber ereilte ſie das Verhängnis. 

Aufgelöſt wie ſie waren, umringt von däniſchen Truppen, blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als wieder auf ihren Rückzug Bedacht zu nehmen. 
Ein feindliches Bataillon, gebildet aus dem Fühnenſchen und Schleswigſchen 
Infanterie⸗Regiment, hatte ſich hinter den Knicken aufgeſtellt, ein paar eben⸗ 
daſelbſt aufgepflanzte Kanonen kartätſchten auf die kühnen Reiter, ſo daß 
das ſtolze Korps in wenigen Minuten vernichtet war. Der Prinz wurde 
verwundet, eine Kugel traf den Siegelring und trieb dieſen in Finger 
und Hand; man führte den kühnen Jüngling nach dem Herrenhauſe zu 
Seheſtedt. Ein anderer von den Reitern hatte das Ende des Weges kurz 
vor dem Dorfe erreicht, als eine Abteilung Infanterie ihm entgegentritt 
und ihn auffordert ſich zu ergeben. Statt jeder Antwort drückt der Reiter 
ſeinem Pferde die Sporen in die Flanke und ſetzt über die Bajonette hin⸗ 
weg. Alsdann wird das Pferd getötet, der Jäger ſucht gleichwohl, indem 
er den Mantel und die Hände über den Kopf hält, zu entkommen, wird 
aber am Kopfe und den Händen jämmerlich zugerichtet und für tot nach 
dem Dorfe Bovenau (bei Oſterrade) gebracht. Er kam aber mit dem Leben 
davon, wurde ſpäter Major und trat in preußiſche Kriegsdienſte. 

„Der Name des mutigen Mannes iſt Forſtner.“ 

Damit war der letzte Widerſtand der Legion gebrochen; Wallmoden 
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mußte über den Eiderkanal zurück, und der Weg nach Rendsburg ſtand 
der däniſchen Armee offen. 

General Lallemand, der das Treffen eingeleitet hatte, wurde nun 
wieder mit der Deckung des Weitermarſches betraut, er bezog mit ſeiner 
Brigade ein Biwak auf dem Mühlenberge jenſeits Seheſtedt und folgte 
erſt am andern Tage der Hauptarmee nach. Noch am Abend des Schlacht⸗ 
tages traf ein ſchwediſcher Parlamentär unweit Schirnau (1 Meile diesſeits 
Rendsburg) — der Major Forſelles — im däniſchen Hauptquartier ein, um 
die Übereinkunft zu treffen, daß folgenden tags die Verwundeten nachgeholt 
werden ſollten. 

Nunmehr konnte Prinz Friedrich ungehindert mit ſeinem Korps 
noch nachts in Rendsburg einrücken, wo die Truppen mit Jubel empfan⸗ 
gen wurden. 

Der weitere Verlauf des Krieges im Norden iſt mit wenigen Worten 
erzählt. 

Die Schweden hatten die Belagerung der Städte Friedrichſtadt und 
Glückſtadt ins Werk geſetzt und beide Plätze fielen —, und zwar hatte 
Friedrichſtadt ſich, wie es heißt, ohne Not ergeben. General Wallmoden 
konzentrierte ſeine Truppen in der Nähe von Rendsburg, um dieſe Feſtung 
zu belagern. 

Inzwiſchen wurde ſeitens der Verbündeten mit der däniſchen Re⸗ 
gierung ein Waffenſtillſtand auf 14 Tage abgeſchloſſen, welcher am 16. Ja⸗ 
nuar 1814 zum Abſchluß des Friedens zu Kiel führte. 

Somit machten ſich denn auch auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz 
die Folgen der großen Völkerſchlacht bei Leipzig geltend; die franzöſiſche 
Macht war — leider nur einſtweilen — gebrochen. 

Die Truppen der Verbündeten zogen ab; General Wallmoden ging 
mit feiner ruſſiſch⸗-deutſchen Legion über die mit Eis bedeckte Elbe nach 


Hannover hinein und kämpfte dann in Flandern. 


Später hieß die Legion die „deutſche Legion“ und wurde nach der 
Landung Napoleons auf Elba in den Verband der preußiſchen Armee 
aufgenommen. — 

Wie es gekommen, daß die Affaire bei Seheſtedt den nicht ruhmvollen 
Verlauf für die Alliierten genommen hatte, iſt bereits auseinandergeſetzt 
worden: die Schweden hielten zurück und überließen die Legion ihrem 
Schickſale, andererſeits hatten die Patrouillen des Generals von Dörnberg 
nicht ihre Schuldigkeit gethan, und dieſer ſelbſt war vielleicht nicht die Per⸗ 
ſönlichkeit, um die Sachlage zu durchſchauen und dem General Wallmoden 
rechtzeitig zu Hilfe zu eilen oder aber aus eigener Entſchließung der 
däniſchen Armee den Weg nach Rendsburg zu verlegen. 

Es darf aber auch nicht verkannt werden, daß die däniſche Armee 
vorzüglich geführt worden iſt und ſich ausgezeichnet geſchlagen hat; viele 
Schleswig⸗Holſteiner haben in ihren Reihen gefochten, wie die Namen der⸗ 


156 Oldekop, Die Schlacht bei Seheſtedt am 10. Dezember 1813. 


jenigen erkennen laſſen, von welchen mitgeteilt wird, daß ſie ſich ausge— 
zeichnet hätten, u. a.: Der 16jähr. Lieutenant v. Abercron, Major Scharffen⸗ 
berg, Kapitän Wilſter, die Lieutenants Cropp, Zehmann, Wasmer, Broderfen, 
Soſten. Die däniſchen Seeoffiziere Holſten, Flor, Aſcherhoup machten die 
Attacke zum Vergnügen mit und feuerten durch ihr keckes Beiſpiel ſehr an. 

Von Mannſchaften zeichneten ſich aus: Musketier Wiebens, welcher 
zum Offizier vorgeſchlagen wurde, aber bat, nur zum Unteroffizier avan⸗ 
cieren zu dürfen; die Kommandierſergeanten Herberg, Wosgraff, Wulff, 
welch letzterer beim Sturme blieb; die Unteroffiziere Sachau, Rehder, 
Braaſch, Ramm; die Grenadiere Hanſen, Schlohbohm, Sievers, Köpke, 
Nachtigall, Buhmann, Winter, Hagemann, Greve; die Musketiere Kreutz⸗ 
feld, Osbahr, Kühl, Martens, Stender, Eichhorn. Dieſes Regiment war 
ſeit 1806 viel gebraucht worden und hatte ſich ſtets ausgezeichnet, weshalb 
der verſtorbene General Ewald demſelben den Namen „ſchwarze Garde“ 
gegeben hatte. 

Eine gute Disziplin ſcheint in der däniſchen Armee geherrſcht zu 
haben, während dieſe in der buntſcheckigen Legion Wallmodens wohl nicht 
die beſte geweſen iſt. Ein intereſſantes Schriftſtück giebt hierüber Auf⸗ 
ſchluß; es iſt dies der Tagesbefehl des Oberbefehlshabers General Wall- 
moden, welchen dieſer nach der Schlacht verfaßt hatte; ob derſelbe ſeiner 
Legion bekannt gegeben iſt, wiſſen wir nicht; er wurde in der Brief⸗ 
taſche eines Offiziers gefunden, welche durch einen Zufall in däniſchen Beſitz 
gelangte. Dieſer Tagesbefehl iſt ſehr weit entfernt von der lapidaren 
Kürze napoleoniſcher Kundgebungen (3. B. „Batterie der tapfern Männer”), 
ſpricht vielmehr in der ſchwülſtigſten Weiſe von dem Mangel an Disziplin 
bei einem Teil der Truppen, welche bei dem Angriffe der Fühnenſchen 
Dragoner nicht ſtandgehalten, ſondern „die Waffen geworfen und in wilder 
Eile davongelaufen wären“; er — General Wallmoden — hätte nicht ge⸗ 
glaubt, daß „ſo wenig Ordnung und Disziplin in einem Korps ſein 
könne u. ſ. w.“ Hieran anknüpfend werden ſtrenge Vorſchriften erteilt, um 
der Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe vorzubeugen. Man erkennt aus dem 
ſehr langen Schriftſtück, wie ſchmerzlich General Wallmoden von dem un— 
glücklichen Ausgange der Schlacht betroffen geweſen iſt. 

Recht buntſcheckig ſcheint das Korps allerdings geweſen zu ſein, wenn 
man in Betracht zieht, daß aus 23 verſchiedenen Regimentern Gefangene 
eingebracht ſind; da waren Bataillone und Schwadronen der „Legion,“ 
von Anhalt⸗Deſſau, Bremen, Verden, Lauenburg, Lüneburg, Mecklenburg, 
ſodann Schillſche, Nörnenſche und Langeſche Huſaren u. ſ. w. 

Folgende Offiziere waren von den Dänen gefangen genommen worden: 

Die deutſchen Offiziere Major Prinz Guſtav von Mecklenburg, Oberſt 
v. d. Golz, Ritter v. Schimmelpfennig, Ramm, Ritter v. d. Horſt, Meydell, 
v. Holtzermann, v. Henrici, v. Rönne, v. Haaſe, v. Schenk, Hinze, v. Greu⸗ 
lich, v. Enzler, v. Braunbehrens, v. Papen⸗Imhoff, die Fähnriche v. Simons, 
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v. Kronatzky, v. Schmidt; die ruſſiſchen Offiziere Bechtold, Bennigſen, Notz, 
v. Praendel, Suckow. 

Der ſonſtige Verluſt der Alliierten wird nach zuverläſſig erſcheinender 
Quelle angegeben wie folgt: Mehrere hundert Tote, eine erhebliche Zahl 
Verſprengter, 1400 Verwundete, von welchen 600 dem Hoſpital zu Neu⸗ 
münſter, 800 dem zu Lübeck überwieſen wurden. Der General Arenſchild, 
welcher in Deutſch⸗Nienhof im Quatier gelegen, hat den erlittenen Geſamt⸗ 
verluſt auf 4000 Mann beziffert. General v. Wallmoden ſelbſt hat ſich in 
großer Gefahr befunden, gefangen genommen zu werden; er vermochte ſich 
nur durch Preisgabe ſeines Mantels an den angreifenden Reiter zu retten, 
während ſein Adjutant zu Hilfe eilte und jenen feindlichen Dragoner 
niederhieb. — 

Der Verluſt der Dänen wird angegeben auf 17 verwundete Offiziere 
und 513 tote und verwundete Soldaten; von dieſen ſind viele im Lazarett 
zu Rendsburg geſtorben; in der erſten Zeit ſind täglich 14, 16 und 20 
beerdigt worden. 

General Lallemand hatte 2 Pferde unter dem Leibe verloren. 

Es erſcheint ſomit nicht unberechtigt, wenn die Dänen noch immer 
mit einem gewiſſen Stolze auf ihren Sieg bei Seheſtedt zurückblicken, von 
welchem das hübſche Denkmal noch heute Kunde giebt: Ein Obelisk ruht 
auf einem Poſtament, welches die Namen der Generale und Truppenkörper 
trägt, die am 10. Dezember 1813 in ruhmvoller Weiſe bei Seheſtedt ge⸗ 
kämpft haben. 

Erſt vor wenigen Jahren iſt das Denkmal auf Veranlaſſung und 
Koſten der däniſchen Regierung einer gründlichen Renovierung unter⸗ 
zogen worden. — 

Das adlige Gut reſp. die Ortſchaft Seheſtedt wird in neuerer Zeit 
vielfach genannt und iſt in weiteren Kreiſen dadurch bekannt geworden, daß 
der Nord⸗Oſtſee⸗Kanal feinen Lauf da hindurch genommen und den Ort 
in zwei Hälften geteilt hat. — Tempora mutantur! 


Res 
aD 


Ein Müchkblick in frühere Zeiten. 
Von Geheimrat W. H. Bokelmann in Kiel. 
I Ä 
: er im Sommer durch die Fluren unſerer heimatlichen Provinz 
BR geht und ſich die ſauberen Wohnungen der Landbewohner, die 
wohlbeſtellten Acker und Wieſen mit ihren hübſchen Einfriedigungen 
betrachtet, dem wird es ſicherlich ſchwer werden, ſich die Veränderungen 
zu vergegenwärtigen, die im Laufe der Jahrtauſende durch Menſchenhand 
hervorgebracht ſind, und ſich eine Vorſtellung zu machen vom Urzuſtande, 
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der zu der Zeit herrſchte, als unſere Vorfahren die Kjökkenmöddinge bei 
ihren Wohnungen aufhäuften. Leider hatte man damals die Photographie 
noch nicht erfunden, um Bilder anzufertigen, die uns von einer fernen 
Vergangenheit Kunde geben könnten. 

Wenn wir in Ermangelung von Abbildungen verſuchen wollen, uns 
ein Bild längſt vergangener Zuſtände zu machen, ſo ſind wir genötigt, aus 
hiſtoriſchen Überlieferungen Schlüſſe zu ziehen, zugleich aber auch die gegen⸗ 
wärtigen Zuſtände ins Auge zu faſſen, um zu ermitteln, wie ſie ſich all⸗ 
mählich herausgebildet haben. Zweck dieſer Zeilen iſt aber nicht, eine 
umfaſſende Darſtellung zu geben, vielmehr liegt uns nur daran, einige 
Beobachtungen und Betrachtungen mitzuteilen. 

Wir ſehen jetzt den Pflug über größere Flächen hinweggehen, ohne 
daß er auf Hinderniſſe ſtößt. Bäume oder deren Stümpfe und Wurzeln, 
ſowie Steine ſtehen der Beſtellung nicht mehr im Wege. Nur hin und 
wieder und insbeſondere, wenn man bei der Brachbeſtellung etwas tiefer 
greift, trifft man auf kleinere oder größere Steine, Findlinge, und nach 
der Meinung mancher Leute ſteigen dieſe allmählich in die Höhe. Vor 
tauſend oder zweitauſend Jahren war der Zuſtand ein ganz anderer. Aller⸗ 
dings giebt es Landſtriche, die frei von Steinen ſind, Alluvionen, die durch 
den Niederſchlag ſandiger und thoniger Maſſen aus dem Waſſer entſtanden 
ſind. Aber überall, wo man Geſchiebethon oder Geſchiebeſand findet, alſo 
in dem größten Teil der Provinz, fehlt es nicht an Steinen. Steine und 
Holz waren der Jagd nicht hinderlich, trugen ſogar zum Schutze des 
Wildes bei; ſolange daher unſere Vorfahren von der Jagd lebten, räumte 
man die Steine nicht fort. Auch die Viehzucht einer niederen Kulturſtufe 
ſah in den Steinen und zerſtreutem Baumwuchs kein Hindernis. Sobald 
aber der Ackerbau eingeführt wurde und Verbreitung gewann, verlangte 
man größere Flächen, und um dieſe zu erlangen, ſah man ſich genötigt, 
die Steine zu entfernen und die Bäume zu ſchlagen und auszuroden. Auch 
mußten kleinere Steine, wie es noch heutzutage geſchieht, abgeſammelt 
werden, wo ſie in größerer Menge vorhanden waren, weil in dem Raum, 
den ſie einnehmen, kein nutzbarer Boden für die Pflanzen vorhanden iſt, 
der Pflanzenwuchs alſo durch zahlreiche Steine beeinträchtigt wird. 

Nun iſt aber vor zweitauſend Jahren der Ackerbau nicht von der 
Bedeutung geweſen, die er heute beanſpruchen kann. Die Viehzucht, wenn 
auch auf einer niedrigeren Stufe, ſtand im Vordergrunde. Das Rindvieh 
weidete auf der Gemeinweide, und die ausgedehnten Waldungen dienten 
zur Schweinemaſt. Noch zu Ende des 16. Jahrhunderts konnte man darauf 
rechnen, daß in einzelnen Landſchaften der Provinz 1020000 Schweine 
alljährlich mit dem Ertrage der Buchen und Eichen gemäſtet werden 
konnten. Wenn die Maſt in den Wäldern heutzutage nur ſehr nebenſäch⸗ 
liche Bedeutung hat, ſo liegt dies daran, daß die Wälder zu Gunſten einer 
intenſiveren Bewirtſchaftung des Grundes und Bodens ſehr eingeſchränkt 
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worden ſind; vielleicht auch daran, daß ſie, da von ihnen nur genommen, 
ihnen aber nichts zurückgegeben wird, allmählich die Tragfähigkeit, die ſie 
früher beſeſſen, verloren haben. i 

Es iſt nun ſehr wahrſcheinlich, daß gerade die beſſeren Bodenarten 
zu der Zeit, als der Ackerbau in Aufnahme kam und weitere Verbreitung 
fand, ſowohl mit Bäumen als auch mit Steinen überſäet geweſen ſind. 
Denn wenn die feineren Beſtandteile des Bodens, Sand und Thon, im 
Laufe der Jahrtauſende in die tiefer liegenden Gelände geſchwemmt wurden, 
ſo blieben doch die Steine an ihrem Platze. Die Bäume, die man beſeitigte, 
dienten zum Bauen und zum Brennen. Der Ertrag, den ſie zu ſolchen 
Zwecken gewährten, bezahlte die Arbeit, die auf ihre Beſeitigung verwendet 
werden mußte. Anders mit den Steinen. Wozu konnten die benutzt werden? 
Wir finden ſie wohl in den Hünengräbern dazu verwandt, um Kammern 
für die Beizuſetzenden herzurichten. Sicherlich mögen ſie auch ſchon in 
früheſter Zeit zu Fundamenten für Wohnungen gedient haben. Aber ihre 
Verwendung machte erhebliche Schwierigkeiten, ſobald ihre Form verändert 
werden ſollte; und die Geräte der früheſten Zeit reichten für dieſe Arbeit 
nicht aus; die Mühe machte ſich nicht bezahlt. Es kam alſo bei der zu be⸗ 
ſeitigenden Maſſe darauf an, ſie mit einem Minimum von Arbeit los zu 
werden. Die größeren zu beſeitigen, wurde wohl erſt möglich, als man ge⸗ 
lernt hatte, ſie mit Pulver zu ſprengen. Das einfachſte Mittel, ſich der 
weniger ſchweren zu entledigen, beſtand nun darin, daß man ſie in Reihen 
neben dem zu pflügenden Lande hinlegte; wo ſie ſehr reichlich vorhanden 
waren, bildeten ſich auf dieſe Weiſe anſehnliche Wälle von Feldſteinen. 
Gab man auf ſolche Art einiges Land preis, ſo empfahl ſich doch dieſes 
Verfahren, weil dabei die Steine nicht weit transportiert zu werden 
brauchten. Derartige Wälle von anſehnlicher Höhe und Breite erinnert 
ſich Schreiber dieſes vor etwa 25 Jahren auf einer Reiſe durch Jütland 
geſehen zu haben; in einer Gegend, wo es noch an aller Verwendung für 
die Steinmaſſen fehlte und die von den Transportgelegenheiten der neueren 
Zeit weit abſeits lag. Das Verfahren iſt ſo rationell, daß es ohne Zweifel 
auch hier zu Lande früher in Anwendung gebracht ſein wird. Kam es in 
früheſter Zeit nur darauf an, die Steinmaſſen zu beſeitigen, das Hindernis, 
das fie bildeten, aus dem Wege zu räumen, fo kamen ſpäter andere Ge⸗ 
ſichtspunkte hinzu. Einesteils nahmen die breiten Steinwälle mehr Land 
Anſpruch, als erwünſcht war, ſobald der Wert von Grund und Boden 
ſtieg. Andernteils wollte man, als die Viehzucht größere Bedeutung ge- 
wann, ſichere Grenzen für die Herden herſtellen, und da lag denn nichts 
näher, als die in breiten Streifen liegenden Steine unter Benutzung von 
Erdreich auf einander zu ſetzen, vielleicht in doppelten Reihen, wo es viel 
Steine gab, Erdreich darauf und dazwiſchen zu ſchütten und allerlei Buſch⸗ 
werk — Dorn, Buchen, Haſelnüſſe — darauf zu pflanzen. Auf dieſe Weiſe 
legte man zur Erreichung verſchiedener Zwecke die Steinwälle an, die ſich 
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noch hie und da finden. Vor 50 Jahren waren ſie viel verbreiteter, aber 
die ſtarke Nachfrage nach Steinen, verbunden mit den verbeſſerten Trans⸗ 
portmitteln, macht ihrem Daſein allmählich ein Ende, und bald wird man 
ſie nur noch vom Hörenſagen kennen. Eiſenbahnen, Chauſſeeen, Hafenbauten 
verſchlingen ungeheure Mengen Steine; das Straßenpflaſter unſerer Städte 
wird aus Steinen aus Schweden und aus dem Harz hergeſtellt, und doch 
liegt die Zeit nicht ſo fern, wo man auf den Gütern die in der Brache 
gefundenen Steine, um ſie loszuwerden, in die Mergelgruben warf. 

Fehlt es an direkten Überlieferungen aus der Vergangenheit, ſo thut 
man gut, wenn man ſich eine Vorſtellung bilden will, zunächſt in die 
nächſte Vergangenheit zurückzublicken. Da der Provinz Berge fehlen, die 
uns mit Steinmaſſen verſorgen könnten, ſo waren wir ſtets auf die Find⸗ 
linge angewieſen. In gegenwärtiger Zeit ſind wir arm an Steinen, vor 
1000 Jahren aber ſind wir ohne Zweifel ſteinreich geweſen. Wir werden 
wohl immer mehr in die Lage kommen, uns dies Material von außen 
heranzuholen, weil es zu koſtſpielig ſein würde, es in der Tiefe des Erd⸗ 
bodens, wo noch genug davon vorhanden ſein mag, aufzuſuchen. Wenn 
man auf der Eiſenbahn von Kiel nach Neumünſter fährt, kann man ſich 
an verſchiedenen Stellen davon überzeugen, welche Anſtrengungen gemacht 
werden, Steinmaterial zu gewinnen, indem ganze Koppeln abgetragen und 
durchgeſiebt werden; ein Zeichen, daß der Mangel an Steinen den Preis 
derſelben in die Höhe getrieben hat. Mit dem Glauben, daß die Steine 
in die Höhe wachſen, iſt es nichts. Nicht die Steine nähern ſich der Ober⸗ 
fläche, ſondern die Oberfläche des Erdbodens nähert ſich den tiefer liegenden 
Steinen, wenn Steine von den Feldſtücken entfernt werden. Wenn man 
eine Sand⸗ oder Mergelgrube mit dem umliegenden Terrain ausfüllt, fo 
wird dieſes ſich ſenken und ebenſo, wenn der Raum, den die weggeſchafften 
Steine eingenommen haben, ohne Zufuhr von außen ausgefüllt wird. Ent⸗ 
fernt man von einer Koppel einen Stein von 1 ebm Inhalt und nimmt 
zur Ausfüllung des dadurch entſtehenden Lochs 100 qm Fläche in Anſpruch, 
jo wird das Niveau derſelben um 1 cm fallen. Wiederholte ſich der Vor⸗ 
gang 100 Jahre, jo würde die Fläche 1 m geſunken fein, und wer nicht 
gewohnt iſt, allmählich ſich vollziehende Anderungen mit aufmerkſamem 
Blicke wahrzunehmen, könnte zu dem Glauben kommen, die noch in dem 
Boden vorhandenen Steine hätten ſich um Im gehoben. 

Haben wir Urſache, anzunehmen, daß vormals — vielleicht vor 
2000 Jahren — die Menge der Steine dem Ackerbau ſchwere Hinderniſſe 
bereitet hat, ſo iſt auf dem beſſeren Boden der Provinz der Waldbeſtand 
nicht minder ſtörend geweſen. Wir dürfen uns nun aber nicht die Vor⸗ 
ſtellung machen, als habe es damals Hochwald gegeben, wie wir ihn 
heutigen Tages kennen. Denn wo ſich ein größerer Beſtand gleichalteriger 
Bäume findet, da können wir ſicher ſein, daß Menſchenhände thätig ge- 
weſen ſind. Wo die Naturkräfte ſich überlaſſen bleiben, findet ſich hohes 
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und niedriges, altes und junges Holz durcheinander. Bald ſtehen die 
Bäume dichter, bald weiter von einander oder vereinzelt. Je weniger 
Menſchen das Land zu ernähren hat, deſto verbreiteter und dichter mag 
der Wald geweſen ſein. So lange Jagd und Fiſchfang die einzigen Mittel 
der Ernährung waren, konnte der Urwald einigermaßen unangetaſtet 
bleiben, weil wohl alljährlich ſo viel nachwachſen konnte, als zum Brennen 
und zur Herſtellung elender Wohnungen und Geräte erforderlich war. 
Erſt die Viehhaltung iſt dem Walde gefährlich geworden. Weniger die 
Schweine, die ſich von Buchnüſſen, Eicheln, Wurzeln und dergl. ernähren; 
weit mehr dagegen das Rindvieh, das die jungen Triebe des nachwachſen⸗ 
den Holzes abbeißt und dadurch die Wälder verwüſtet. Dies iſt ein ſehr 
wichtiger Umſtand. Denn als die Bevölkerung zunahm und ſich durch Jagd 
und Fiſchfang nicht mehr ernähren konnte, gewann die Viehzucht größere 
Bedeutung; in dem Maße aber, als ſie zunahm, verſchlechterte ſich der 
Wald, denn Wald und Weide waren durchaus nicht ſcharf gegen einander 
abgegrenzt, ſie gingen in einander über. Beide waren urſprünglich Ge⸗ 
meindeeigentum und dienten der Ernährung des Nutzviehes. Als ſpäter 
der Staat einen großen Teil des Waldes beanſpruchte und den Gemeinden 
nur noch gewiſſe Nutzungsrechte einräumte, erreichte die Waldverwüſtung 
einen ſolchen Umfang, daß, um den noch vorhandenen Reſt zu retten, eine 
Auseinanderſetzung mit den Gemeinden und die Aufteilung geſetzlich an- 
geordnet werden mußte. Es war der Wald zum Schiffsbau, zum Stohlen- 
brennen, zur Verſorgung der größeren Städte in der Nachbarſchaft ſo 
ſcharf mitgenommen worden, daß, abgeſehen von den Gutsdiſtrikten, in 
denen wohlhabende Beſitzer Schonung übten, die völlige Zerſtörung des 
Waldes in der Provinz in Ausſicht ſtand. 

Wodurch ſich der jetzige Zuſtand in unſerer geſegneten Heimat von 
dem früheren weſentlich unterſcheidet, insbeſondere für das Auge, das iſt 
die Begrenzung und Trennung der Feldſtücke — Koppeln — durch die 
Knicke. Überblickt man das Land von einem höheren Punkte aus, ſo ſieht 
man es durch grünende Bänder in anmutigen Linien durchzogen, und in 
der Ebene, auf den Wegen hemmen die Knicke den Blick, als wenn wir 
uns in einer waldreichen Gegend befänden. Dieſe lebenden Einfriedigungen 
ſind von Menſchenhänden errichtet worden; in alter Zeit war nichts Derartiges 
vorhanden. Zuerſt mögen die den Dörfern zunächſtliegenden Feldſtücke ein⸗ 
gefriedigt geweſen ſein, auch waren Einfriedigungen da, wo die Feldmarken 
an einander ſtießen, notwendig, um Überſchreitungen der Grenzen durch 
das Vieh zu verhindern. Als aber die Feldgemeinſchaft aufhörte und alles 
Land Privateigentum einzelner Beſitzer wurde, war es unerläßlich, dichte 
Einfriedigungen herzuſtellen. Bis dahin war alles Vieh der Gemeinde auf 
der Gemeindeweide durch einen Gemeindehirten gehütet und nachts in die 
Ställe zurückgeführt, vielleicht auch zu Zeiten in Buchten untergebracht 
worden. Dem einzelnen Beſitzer kam es zu teuer, einen Hirten zu halten, 
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das Vieh mußte draußen bleiben und die Koppel umzäunt werden, damit 
ſich die Tiere nicht verliefen oder in der Nachbarſchaft Schaden anrichteten. 

In der Regel läßt ſich für Einrichtungen, die man vorfindet, ein 
vernünftiger Entſtehungsgrund nachweiſen, was aber nicht ausſchließt, daß 
das, was urſprünglich rationell war, mit der Zeit irrationell wird, weil 
ſich die maßgebenden Verhältniſſe geändert haben. Die Zunahme der Be⸗ 
völkerung, die durch Jagd und Fiſchfang ſich nicht mehr ernähren konnte, 
führte in einem Lande, deſſen graswüchſiges Klima die Möglichkeit bot, 
mit Notwendigkeit zur Ausdehnung der Viehzucht. Das Rindvieh aber 
drängte den Wald immer mehr zurück, indem es alle Flächen, die zur 
Weide geeignet waren, aufſuchte und den Nachwuchs der Bäume verhin⸗ 
derte. Den noch vorhandenen Wald zu retten, war ein öffentliches Inter⸗ 
eſſe, deſſen ſich der Staat annahm, indem er die Gerechtſame der Bauern 
durch Teilung und Abfindung befriedigte. Zur ſelben Zeit hatte man aber 
auch erkannt, daß die wachſende Bevölkerung nicht wohl zu ernähren ſein 
würde, wenn man die Feldgemeinſchaft, die Gemeinweiden und die bisher 
üblichen Fruchtfolgen feſthielte und daß ein weit höherer Ertrag aus 
Grund und Boden zu machen ſei, wenn ausſchließliches Privateigentum 
eingeführt würde. Um dies zu ermöglichen, wurden die Verkoppelungs⸗ 
geſetze im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts erlaſſen. 


.. GO * 15 825 * . * a» 
Gebräuche ans dem Mirchſpiel Grömitz bei Neuftadt i. B. 
Von Paſtor Jeſſen in Trittau. 

1. Ringreiten. 

In Grömitz bei Neuſtadt i. H. wurde in früheren Zeiten alljährlich in der 
Pfingſtzeit oder kurz vor oder nach derſelben ein Ringreiten abgehalten. Die Knechte 
des Dorfes ſammelten ſich auf reich bekränzten Pferden unter voraufziehender Muſik 
zu einem Umzug durch das Dorf. Zunächſt wurde von der Schar der König des 
letzten Ringreitens abgeholt, welcher ſich an die Spitze derſelben ſtellte, mit ſeinem 
Gefolge im Dorf umherritt und auf jeder größeren Hofſtelle um Gaben anſprach. 

Hierbei ſagte er vom Pferde herab folgenden herkömmlichen Vers auf: 

„Guten Tag, guten Tag in dieſes Haus. 
Iſt der Herr ein oder iſt er aus? 
Wir kommen nun angeritten. 
Hätten wir keine Pferde gehabt, 
So wären wir geſchritten. 
Nun aber haben wir uns anders bedacht 
Und all' unſere Kameraden mitgebracht. 
Wir bitten nun um ein gut Glas Bier 
Oder um ein kleines Doucür (Douceur). 
Wird's uns gewährt, wird der König kommandieren, 
Daß ſeine Truppen in Frieden abmarſchieren. 
Geben Sie uns aber kein Geſchenk, 
So ſeien Sie deſſen eingedenk: 
Der König wird ſeine Truppen kommandieren, 
Daß ſie Pütt und Pann' (Pfannen) und alles ruinieren. 
Schließlich bitten wir die Herrſchaft, hinzugehen 
Und unſer Vergnügen mit anzuſehen. 
Und hab' ich meine Sache nicht gut gemacht, 
So hab' ich ſie doch zu Ende gebracht.“ 
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Sobald der Umzug vollendet war, begann auf dem Marktplatz das Ringreiten. 
Bei dieſem galt es für die Reiter, im Galopp einen eiſernen Ring mit einem eiſernen 
Stift zu durchſtechen und mit ſich zu führen. Der Ring hing in einer Klammer 
an einem zwiſchen 2 hohen Pfählen ausgeſpannten Seil, unter welchem die Reiter 
hindurchgaloppierten. Der erſte, welchem dies Zmal gelang, wurde König, der 
zweite erſter und der dritte zweiter Miniſter. Während des Reitens verkauften die 
zum Tanz geladenen Mädchen Blumenſträuße. Aus dem Erlös derſelben und den 
von den Knechten eingeſammelten Beträgen, ſowie aus eigenen Beiträgen wurden 
die Gewinne gekauft. Meiſtens beſtanden dieſe in Kleidung, z. B. in einem Bein⸗ 
kleid, einer Weſte, einem bunten Halstuch u. a. Dem König wurde eine mit bunten 
Bändern und Flittergold verzierte Krone auf die Mütze genäht. Ein Tanz beſchloß 


die Feier. f „ . 
8 2. Austreiben der Küheßim Monat Mai. 

Bei dem Austreiben der Kühe im Mai trug der Stier einen Kranz von 
Butterblumen, welche auf der Wieſe wuchſen. Es wurden hierbei möglichſt viele 
Zuſchauer gewünſcht. Je mehr Zuſchauer, je mehr Segen. 

Am Mittage dieſes Tages, wenn die Herrſchaft bei Tiſche ſaß, erſchien das 
älteſte Meiereimädchen mit einem Teller voll von Blumenſträußen. Zuerſt prä⸗ 
ſentierte ſie dieſe dem Hausherrn, dann der Hausfrau und den übrigen Gäſten. 
Beim Überreichen des Straußes an den Hausherrn wurde folgender Vers hergeſagt: 

„Wir verehren dem Herrn ein Sträußelein 

Von goldenem Kraut und Blümelein. 

Wir haben's gebunden, wir haben's gemacht 

Und haben dabei unſrer Herrſchaft gedacht. 

Heute freilich iſt der Strauß nur klein, 

Künftig Jahr ſoll er größer und beſſer ſein.“ 
3. Schluß der Ernte. 


Beim Einbringen des letzten Fuders wurde von der Frau des Vogts oder 
erſten Arbeiters der Erntekranz mit folgender Anſprache überreicht: 
„Wir bringen hier den Erntekranz, 
Dafür giebt der Herr uns einen luſtigen Tanz. 
Dieſes Jahr hab' ich gebunden mit meinen Kollegen Diſtel und Dorn, 
Künftig Jahr wünſch' ich dem Herrn reines Korn, 
So manches Glas, ſo manche Laſt, 
Die Scheune voll bis in die Faſt (Firſt). 
Dann wünſch' ich dem Herrn einen güldenen Tiſch, 
An allen Ecken einen gebratenen Fiſch. 
Der Tochter wünſchen wir eine güldene Kann' 
Und künftig Jahr einen jungen Mann. 
Der Hausfrau wünſchen wir die Apfel rot, 
In Küche und Keller Fleiſch und Brot. 
Dieſes Jahr iſt der Kranz nur klein, 
Künftig Jahr ſoll er größer und beſſer ſein. 
Dies thun wir Ihnen alles zu Ehren, 
Dieſen Kranz wollen wir dem Hauſe verehren.“ 


* 


Der Poppoſtein oder Taufftein bei Poppholz. 


Der in unſerer Abbildung dargeſtellte Poppoſtein oder Taufſtein liegt auf 
der Koppel Arnhoi an der Chauſſee von Schleswig nach Flensburg am Hilligbek. 
An ihm taufte der Sage nach der Biſchof Poppo die bekehrten Heiden, und hier 
ſoll auch die Taufe des däniſchen Königs Harald Blauzahn geſchehen ſein. Der 
Stein bildet den Verſchluß einer Grabkammer des Steinalters und ruht auf 
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mehreren Trägern, die nur wenig aus der Erde hervorragen. Auf der geneigten, 
ziemlich ebenen Oberfläche befinden ſich fünf eingeriebene ſchalenförmige Vertiefungen 
von der Größe eines Uhrglaſes, Schälchen, die einem religiöſen Brauch der Vorzeit 
ihren Urſprung verdanken. 


Der Poppoſtein bei Hilligbek. 


Das für die Landesherrſchaft zugleich mit dem Poppoſtein 1858 angekaufte 
anliegende Stückchen Land iſt mit ſechs Grenzſteinen eingefriedigt, welche den 
Namenszug des Königs Friedrich VII. tragen. Sagen über den Biſchof Poppo, ſeine 
Taufen, den Stein und den Hilligbek finden ſich bei Müllenhoff, 127 u. 536. S. 
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Rleine Multurbilder aus den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts. 


2. Wirtſchaftliches Leben. 

1. Verpflichtung, vor Schluß der Ehe Bäume anzupflanzen. Die 
Verpflichtung, „daß eine Mannsperſon aus den Holzgegenden, welche ſich ver— 
heiraten will, einen obrigkeitlichen Schein einliefern müſſe, daß ſie eine gewiſſe 
Anzahl Bäume gepflanzt habe,“ hat nach den Prov.-Ber. auch in Schleswig— 
Holſtein beſtanden. Sie iſt erſt durch die Jagd- und Forſtordnung vom 2. Juli 
1784 ſtillſchweigend aufgehoben worden, und damit hat auch die Obliegenheit der 
Prediger, ſich darnach vor der Trauung zu erkundigen, aufgehört. 

(Prov.⸗Ber. 1787, S. 410 f.) 

2. Kartoffelbau im nördlichen Schleswig. „Der Kartoffelbau liegt 
in der Gegend, wo meine Hütte ſteht, noch immer in der Kindheit. So hin und 
wieder bepflanzt wohl der eine oder der andere Hausmann ein kleines Fleckchen 
Erde, aber ehe dieſe wenigen Früchte halb zu ihrem Wachstum gekommen ſind, 
werden ſie ſchon verzehrt. Ofters habe ich ſchon mit manchem ſonſt ganz gutartigen 
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Mann über den Kartoffelbau geſprochen und ihm ſolchen angeraten; wenn er die 
Frucht auch nicht zu ſeinem Gebrauch anwenden, ſondern lieber bei ſeiner Grütze 
bleiben wollte, könnte er dennoch bei ihrem Bau bei der Mäſtung ſeiner Schweine, 
Hühner und andern Federviehs viele Tonnen Korn erſparen. Er mag die Kar⸗ 
toffeln auch eſſen; doch bleibt ihm der Bau dieſer Frucht mühſam und er kann 
ſich platterdings nicht dazu entſchließen. Überhaupt kommen außer ſeinem gras- 
artigen grünen Kohl wenig oder gar keine Gartenfrüchte in ſeinen ſogenanuten 
Garten, und die Liebe zur Grütze beherrſchet Tag auf Tag ſeinen Magen.“ 
(Prov.⸗Ber. 1790, S. 318.) 

3. Kaffeetrinken auf dem Lande. (Groß Flintbek.) „Das Kaffeetrinken 
hat neuerlich auch ſehr zugenommen. Faſt jeder Bauer trinkt ihn. Vor etwa 
20 Jahren ſoll dies Getränk hier wenig bekannt geweſen und nur etwa 4 Pfund 
jährlich verbraucht ſein. Jetzt wohnen hier zwei Krämer, und die haben im ver⸗ 
wichenen Jahre 200 Pfund lotweiſe im Dorfe verkauft. Außerdem kaufen die 
Wohlhabenden bei ganzen und halben Pfunden in Kiel.“ 

(Ber. d. Organ. Rixen in Groß Flintbek, Prov.⸗Ber. 1787, S. 1119 


A 
Allechand Gefchichten ut de Kriegstiden 1848/50. 


Von F. v. Levetzow, Kaiſ. Poſtdirektor in Hildesheim. 
2. De drütte April 1849 bi Atzbüll un woans de blinnen Heſſen 
ſik in de Netteln ſetten. 


a 2. April 1849 abends harr ik mi mit Kameraden, de ik in Apenrad 
drapen harr, en beten lang bi de Buttels ophollen. As ik int Quartier 
keem, leeg dar en Order för mi. Ik weer kummandeert as Ordonnanzoffzeer to 
den Oberſt von St. Paul, Kummandör vun de 1. Infanterie-Brigad, de bi Graven⸗ 
ſteen ſtunn; ik ſchull mi gliks mell'n, denn an den 3. April weer man ſik all en 
Angriff vun de Dänen vun Alſen ut vermoden. 

Min Hans Jochen pack un ſadel alſo, un noch in de Nacht reden wi davun, 
denn wi harrn noch en lange Tour, un mit möde Per int Gefecht to kam' is ok nix. 

As wi mit Dagward'n in Gravenſteen ankeemen, heet dat, de Vörpoſten 
ſtünnen bi Atzbüll, un de Oberſt weer mit Generalſtabsoffzeers op Rekognoszierung 
veer de Poſtenlinj — alſo vörwarts nah Atzbüll. 

Wenn een vun de Leſers mal in de Gegend weſt is, ward he mi biſtimmen: 
't is dat Paradis vun unſ' geſegent Land! 

Sacht anſtigende Bargen, mit dat ſchönſte Bökenholt bekränzt un umſümt, 
weſſeln mit Feld, Wiſch un Sprangholt, as wenn de eerſte Landſchaftsgarner 
vun de Welt hier en grotartigen Park anleggt harr, — un darto de ſchöne blage 
See! All'ns in hellſten Sünnenſchin, de hüt den letzten Herrgottsgruß för jo 
männig tru Soldatenhart bringen ſchull. 't weer to ſchön, — ik müßt en Ogenblick 
anholn, üm dat Bild, dat mi noch hüt fo lewig ver Ogen ſteiht, in mi optongm’! 

Wohen man ſeeg, blitzen in de Morgenſünn de Bangenetten. An'n Strand, 
achter de Bargen ut entwickeln ſik in Lopſchritt de dänſchen Batteljons; ut jeden 
Holt, ut jeden Buſch bröken parwis dänſche Jägers un ſleeken æwer't Feld an de 
hogen Knicks, as ſe hier un in ganz Angeln to finnen ſünd; jede Koppel is ja en 
lütt Feſtung. 

De 3. April 1849 wörd en Ehrendag för de 1. Infanterie-Brigad. Weer 
ehr Füerdöp ok man en Rekognoszierungsgefecht, — ſe güng ſo ſcharp un ſnidig 
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ver, dat de Dänen de ganze Macht, de ſe vun Alſen ut an't Land ſmeten harrn, 
opwiſen müſſen. Dat weer ja de ganze Zweck vun't Gefecht, un de Rüggtog 
wörd eerſt recht en Staat! Ds 

As dat Gefecht afbrafen wörd, un de drütten Jägers, de ſcharß in't Füer 
weit weern, an uns veerbitredten as op'n Exzierplatz un darto luſtig „Sleswig— 
Holſteen“ ſüngen, do ſäd de Oberſt St. Paul vergnögt ver fit hen: „Mit den 
Leuten läßt ſich Ehre einlegen!“ — un dat hett he redlich dahn, fo lang unſ' 
Herrgott em dat Leben leet. 

As wi den eerſten Anprall bi Atzbüll afholen harrn, würden wi ver 
Sundewitt weller vun de grote Reichsarmee aflöſt un ſchulln nu op Kolding to 
marſcheern, wohen de Avantgardenbrigad all afgahn weer. 

Nah't Gefecht bi Atzbüll weer unſ' Stabsquarteer in Rinkenis in'n Buernhus, 
un wi kunnen vun unſ' Finſtern ut ſehn, wat op de Dörpſtrat, de na'n Strand 
dal föhr, paſſieren ded. Wi ſeeten juſt to fröhſtücken, do keem de Strat lang en 
friſch importeertes Batteljon Heſſen un marſcheer luſtig dal na de Saale de 
langs den Strand na Gravenſteen geit. 


Na, — dat harr nett ward'n kunnt! In'n widen Bagen bet in't Nübel— 
noor ver Gravenſteen harrn de Dänen dar Kanonenbooten opſtellt, de mit ehr 
kappten Maſten un dalleggten Schöſteens jo unſchüllig utſeegen, dat de Laudrotten 
ſe wahrſchienli för grote Fiſchkaſtens eſtermeert harrn, denn ſe leegen ſo wid af, 
dat ſe mit gewöhnliche Sößpünner nich to recken weern. Ut Langwil ſmeeten de 
Rackers all Bomben ut ehr 64 pünnigen Schippsmörſer na jeden enkelten Mann, 
de ſik op de Chauſſee ſehn leet, un vun dat Heßſche Batteljon weern ſacht nich 
veel in Gravenſteen ankam, wenn de Oberſt St. Paul, de datt Spillwark ut't 
Finſter wis wörd, mi nich forts nahjagd harr, dat ik de Geſellſchaft t'rügg hal'n 

un op den Kolonnenweg, den wi achter de Bargen anleggt harrn, bringen ſchull. 
Wo de Chauſſee na den Strand ümbögt, kreeg ik ſe eben noch fat. De 
Oberſt vun de Heſſen mök frielich en beten ſpöttſch Geſicht, wat woll ſeggen ſchull: 
„'t weer woll nich jo ſchlimm, un he kenn fo wat ok,“ — awer he drei doch 
üm un leet ſik mit fin Batteljon vun mi op den fefern Kolonnenweg bringen. 
Na, — wahrſchugt weer he, — he weer awer een vun de Negenkloken, un bi de 
Art helpt dat nich, — de mut ſik eerſt ſülben de Näs ſtöten, un dat glück em ja ok. 


As ik min Opdrag utricht harr, jag' ik ok den Kolonnenweg lang; ik müß 

noch na Treppe, en lütt Neſt kort ver Gravenſteen un dicht an'n Strand. Dar 
harrn wi noch ſo'n lütten verlur'n Poſten, de ut de Finſtern de Bewegungen op 
See beobachten kunn, awer blot to Nachttid aflöſt wörd, darmit de dänſchen 
Kanonenböd dat Hus nich in Grund ſcheten deden, wenn ſe marken, dat wi dat 
Hus beſett hölln. Den Poſten ſchull ik beordern, dat he ſik ewer den Kolonnen— 
weg mit Düſterward'n t'rügg trecken ſchull, wenn de Heſſen wer Treppe weg- 
maſcheert weern. 
f Na, — de Lüd harrn wiß luſtige Geſchichten to vertellen! Linker Hand 
vun Treppe ver't Gravenſteener Holt liggt op en hogen Barg 'ne grote Koppel 
mit en wunnerſchöne Utſicht ewer't Nübelnoor na Düppel un ganz Sundewitt un 
op de Flensborger Bucht. 9 

De Oberſt vun de Heſſen, de ja woll en groten Naturfründ weer, „un dat 
ja alles ſülben kennen ded,“ ſöch ſik düſſen Platz to'n Opmarſcheern un 
Afkaken ut; he leet de Gewehrn toſam' ſetten, Gepäck afleggen, un as dütt Geſchäft 
beſorgt weer, leepen de Landrotten denn' ja nu all vern an den Rand vun de 
Koppel, üm vun baben dal de blage See to ſehn, de ſik in hellen Sünnenſchien 
mit de bökenbekränzten Ower dar ok wunnerſchön utnemen ded. 

Leider leegen op't Nübelnoor ok ſo'n paar vun de verdreihten groten Fiſch⸗ 
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kaſtens. Hegten de Heſſen ſik baben ewer de ſchöne Utſicht, jo hegte ſik Hanne— 
mann unnen wer de Anſtalten vun de frömmen Landrotten baben op de Koppel. 
He töw' ſo lang, bet dat ganze Batteljon glücklich vun de Gewehrn aflopen weer, 
un mök ſik dunn den nüdlichen Spaß un ſmeet — baff! — ſin groten Bomben 
op den Rum twiſchen de Naturfrünn un ehr Gewehrn un Kakkftels. 

De Heſſen, de ſik ſo'ne Niederträchtigkeit vun de olen Fiſchkaſtens gar nich 
vermoden weern, treckten Pahl un ſtörten as en opſchüchert Hamelheerd to Holt 
an, un in „grauenvoller Einſamkeit“ ſtünnen Gewehrn un Kakkstels baben op de 
Koppel. Na — dat weer weller en nüblich milletäriſch Bild! 

As de Voß im den Höhnerhoff fleefen de hungerigen Heſſen üm ehr Ge— 
wehrn un Kakketels; jo drad je ſik ſehn leeten, weer Hannemann mit ſin Bomben 
bi de Hand, un wenn de Oberſt wer fin Unvarſichtigkeit nich fin halw Batteljon 
verleern wull, müß he ſik bet Düſterward'n ahn Gewehrn un Afkaken behelpen. 

So ſeeten de Heſſen denn richtig in de Netteln, — mi awer ded 
dat helliſch ketteln, dat den Oberſten dat ſpöttſch Geſicht ſo inremſt wörd. 


* 
Die junge Frau. 


Ein wohlig Haus im Blattgerank, Das iſt mein Heim, und der mir's bot, 
Im Garten Apfel, Birn' und Lauben, Umfaßt mich warm und iſt mein eigen, 
Im Schatten eine Ruhebank, Mein Sonnenſchein, mein Morgenrot, 
Viel Blumen rings in duft'gen Hauben; Ihm muß mein Herz ſich ewig neigen. 
Und drinnen jeder kleinſte Raum Und noch ein Kleinod nenn' ich mein: 


Voll Schmuck und Zier und voll Behagen, Ein Knäblein iſt's mit lichten Locken, 
Mit Polſterſitz und Schrank und Schragen: Hör ich fein Stimmlein, hell wie Glocken, 
Die Sorge floh, ich kenn' ſie kaum. Durchdringt es mich wie Sonnenſchein. 


Viel größer, als ich je gehofft, 

Sit Gut und Glück, das mir beſchieden. 

Nur ein Gedanke ſchreckt mich oft: 

Dringt auch der Gram in dieſen Frieden? 

O treuer Gott, erhalte du 

Mein Heim, mein Kind und meinen Gatten, 

Laß wohnen uns in deinem Schatten 

Beſeligt bis zur Grabesruh! J. H. Fehrs. 


— — 


Mitteilungen und Anregungen. 


1. Ein fremdländiſcher Schädling. Die Erſcheinung, daß Schädlinge bei uns 
aus entfernten Gegenden eingeſchleppt werden, iſt nicht ſelten. Eine ganze Anzahl gefährlicher 
Feinde unter den Inſekten ſind in Deutſchland teils erſt im Laufe der letzten 50 Jahre 
heimiſch geworden, Inſekten, deren Vaterland meiſtens die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika bilden. Andererſeits wurden auch dorthin Miſſethäter aus der europäiſchen Fauna 
verpflanzt, welche ſich auch dort nach wenigen Jahren zu einer gefürchteten Landplage 
entwickelten. — Einen beſonders intereſſanten Fall lernte ich kürzlich kennen. Herr Gärtner 


Lorenzen hier fing in einem ſeiner Treibhäuſer mit dem bekannten Fliegenpapier, welches 2. 


er gegen jenes Ungeziefer ausgelegt hatte, gleichzeitig einige fremdartige Locustiden, von 
deren Daſein bisher garnichts bemerkt worden war. Am Tage verborgen, pflegten ſie, wie 
ihre Verwandten, erſt gegen Abend auf Pflanzennahrung auszugehen. Namentlich an den 
Wänden ließen ſie ſich dann leicht auffinden, zu ihrem Verderben, denn da ein Nutzen von 
ihrer Anweſenheit nicht zu erwarten war, fielen ſie der Fliegenklappe zum Opfer. Übrigens 
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zeigten ſie ſich, wie Herr Lorenzen ebenfalls erzählte, ſehr lichtſcheu; ſobald das Licht 
der Laterne ſie direkt traf, hüpften ſie ſchleunigſt in die Dunkelheit davon. Einzelne der 
Tiere ſind in jenem Treibhauſe noch immer zu finden. Die Beſtimmung ergab nun, daß 
es ſich um eine japaniſch-chineſiſche Art handelt: Diestrammena marmorata de Haan. 
Höchſt wahrſcheinlich wurden die Eier mit den Erdballen von Pflanzen aus Japan ver- 
ſchleppt, vielleicht zuerſt nach Holland, von wo Herr Lorenzen Ballenpflanzen oſtaſiatiſcher 
Herkunft bezieht. — Ich bemerke noch, daß ich ſtets gern bereit bin, bei Zuſendung 
entſprechenden, möglichſt reichhaltigen Materials das Beſtimmen von Schädlingen 
zu übernehmen und geeignete Maßregeln, welche ſtets auf die Beobachtung der Lebens— 
weiſe zu ſtützen ſind, zu ihrer Vertilgung bekannt zu geben. Dr. Chr. Schröder. 

2. Kreuzotter und Froſch. An einem warmen Frühlingsmittage, erzählte mir 
ein alter ſchlichter Arbeiter, ſaß ich allein auf dem Moor und aß mein Mittagsbrot in 
dem Schatten eines ſpärlich ergrünten Eichenkrattbuſches. Kein Laut ringsum. Nur ab und 
zu trommelte die Bekaſſine in der blauen Höhe. Plötzlich vernahm ich ein Geſchrei, das 
offenbar Angſt andeutete, und bemerkte, wie es von einem Froſch herrührte, der mehrfach 
Luftſprünge machte, um dann faſt ohnmächtig auf ſeinen Sitzplatz zurück zu taumeln. Eine 
Kreuzotter ſchlängelte ſich gierig hinzu, und willenlos ward der Froſch ihre Beute. Zehnmal 
hätte er entſchlüpfen können, aber die Angſt hemmte ſeinen Fuß. In kurzer Zeit war der 
Froſch hinabgewürgt. Deutlich ſah ich den Klumpen ſich in der Schlange abwärts bewegen. 
Ich hatte meinen ſcharfen Torfſchneider zur Hand, zerſchnitt die Otter eben oberhalb des 
Froſches; allein der Froſch war nicht mehr zu retten. Ich drückte ihn mit dem Fuße tot 
heraus. 5 L. Frahm. 

3. Der Galgen für die Uggelharde ) bei Owerſee. Wenn man auf der 
Chauſſee, welche von Flensburg nach Schleswig führt, vom erſtgenannten Orte aus eine 
Stunde nach Süden wandert, gelangt man nach dem Schlachtfelde bei Owerſee. Auf einem 
ziemlich frei liegenden Hügel erhebt ſich hier das den gefallenen Oſterreichern von ihren 
Kameraden errichtete Denkmal. Ungefähr an derſelben Stelle ſah man zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts noch einige alte eingegrabene Balken, Reſte eines Galgens für die Uggel— 
harde, die erſt im zweiten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts dem Zahne der Zeit erlagen. 
Von dieſem Galgen wußten die Leute jener Gegend, welche in ihrer Jugendzeit dieſe 
Trümmer noch geſehen hatten, folgende Geſchichte zu erzählen. Der letzte, der hier durch 
die Hand des Henkers ſeinen Tod fand, war ein Kätner aus dem Dorfe Sieverſtedt, das 
anderthalb Stunden weiter ſüdlich an der Chauſſee liegt. Dort fand der Küſter, als er 
eines Morgens nach der außerhalb des Dorfes liegenden Kirche kam, die Thür derſelben 
erbrochen. Vor der Thür lag der Hund eines in der Nähe wohnenden Kätners. Einige 
Nachbarn wurden herbeigerufen; man ging in die Kirche hinein und fand hier den Armen— 
block erbrochen und ſeines Inhaltes beraubt. Neben ihm lagen ein Keil und ein Hammer. 
Man erkannte ſofort, daß dieſelben dem Kätner gehörten, deſſen Hund der Küſter an der 
Kirchenthür angetroffen hatte. Der Mann war alſo ſtark verdächtig. Er wurde gefänglich 
eingezogen und peinlich vernommen. Unter den Qualen der Folter geſtand er ein, die 
That vollführt zu haben. Der Tod durch den Strang ward des Kirchenräubers Lohn. — 
Etliche Jahre ſpäter lief bei dem Prediger in Sieverſtedt ein Brief aus Amerika ein. In 
demſelben teilte ihm ein Amtsbruder die letzte Beichte eines Verſtorbenen dem Willen des⸗ 
ſelben gemäß mit. Der Verſtorbene war der Sohn eines ehemaligen Küſters in Siever— 
ſtedt. Von der Univerſität wegen ſchlechter Streiche vertrieben, hatte er ſich die Mittel zur 
Flucht nach Amerika aus der Kirche ſeiner Heimat geholt und dem gehenkten Kätner zuvor 
Keil und Hammer geſtohlen, um ſie bei ſeinem Verbrechen zu gebrauchen. H. 


4. Bindebriefe in Angeln. In früheren Jahren war es auf dem Lande, be— 
ſonders in Angeln, wohl meiſtens unter den Dienſtboten, aber auch in allen Ständen, 
Sitte, jemanden an ſeinem Namenstage zu binden. Man machte in einen ſeidenen Faden 
recht viele feſte Knoten und überſandte ihn an dem Tage, an dem der Name des betreffenden 
Bekannten im Kalender ſtand. Dies geſchah in Briefen, in Paketen, in Fidibuſſen u. ſ. w. 
Wurden die Faden gelöſt, ſo war der Empfänger frei; gelang es nicht, ſo mußte er ſich 
durch eine Bowle Punſch, durch Kaffee und Kuchen u. dergl. m. löſen. Gewöhnlich löſten ſich 
mehrere miteinander bei einem Freunde; doch geſchah es auch oftmals im Haufe der Dienſt⸗ 
herrſchaft. Ein Tänzchen beſchloß dann die gemütliche Abendfeier. — An Quatembertagen 
konnte jeder gebunden werden, deſſen Name nicht im Kalender ſtand. (Mitteilung von 
J. C. Helmer in Flensburg.) Weiß jemand etwas Näheres über den Urſprung dieſes 
Brauchs? Von befreundeter Seite iſt darauf hingewieſen worden, daß auch in England ſich 
eine ähnliche Sitte vorfinden ſoll. 


) Uggelharde — die Kirchſpiele Owerſee, Groß- und Klein-Solt, Sieverſtedt, Egge— 
bek und Jörl. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Schleswig-holſteiniſche Berzoge im Dienſte der Bohenzollern. 
Von Oberlehrer Dr. Herting in Flensburg. 


ls Kaiſer Wilhelm II. im Jahre 1894 den großen Manövern in 
Oſtpreußen beiwohnte, verlieh er den neu erbauten Forts der 
Feſtung Königsberg eigene Namen, und eines derſelben erhielt 
den Namen „Fort Herzog von Holſtein.“ Dies geſchah, wie kurz nachher 
in einem von Seiner Majeſtät an den Herzog Ernſt Günther gerichteten 
Schreiben ausgeſprochen wurde, um die treuen Dienſte zu ehren, welche 
des letzteren Vorfahren dem hohenzollerſchen Herrſcherhauſe geleiſtet haben. 
Über die Thätigkeit der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Herzoge — oder, wie die 
gewöhnliche Bezeichnung lautet, der Herzoge von Holſtein — im Dienſte 
der Hohenzollern iſt hierzulande verhältnismäßig wenig bekannt, weshalb 
es ſich verlohnen dürfte, einige Angaben über dieſelben zu veröffentlichen.“) 

Eine kurze Darſtellung der genealogiſchen Verhältniſſe des ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Fürſtenhauſes, ſoweit ſie hier in Betracht kommen, möge 
vorausgeſchickt werden. 

Im Jahre 1533 ſtarb Friedrich J., König von Dänemark und Herzog 
von Schleswig⸗Holſtein. Das letztere Land ward nach ſeinem Tode unter 
ſeine drei Söhne geteilt. Der jüngſte, Adolf, erhielt z. B. die Städte reſp. 
Amter und Landſchaften Schleswig, Huſum, Eiderſtedt, Apenrade, Kiel, 
Oldenburg u. a. Er reſidierte auf Gottorp — wonach dieſer Teil der 
Gottorper genannt wird — und ſeine Nachkommen, das Gottorpſche 
Haus, haben bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts über denſelben 
geherrſcht. Der zweite Sohn, Johann, bekam Hadersleben, Tondern und 
e er DE en feine Nachkommen, und ſeine Beſitzungen wurden 


=) 


70 Dieſe entſtammen zumeiſt dem im vorigen Jahrhundert in Berlin erſchienenen 
„Biographiſchen Lexikon ſämtlicher e und Militärperſonen, die in brandenburg— 
preußiſchen Dienſten ſich berühmt gemacht.“ Einige Ergänzungen hat Krogh beigebracht in 
den „Beiträgen zur älteren Geſchichte des Hauſes Holſtein-Sonderburg.“ Berlin 1877. 
Etliches iſt aus Hanſens „Nachricht von den Plönſchen Landen“ entnommen, anderes aus 
dem „Soldatenfreund,“ Jahrgang 1889. 
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1581 den beiden andern Teilen zugelegt. Dem älteſten, Chriſtian III., 
fielen u. a. Alſen, Sundewitt, Flensburg, Segeberg, Plön, Itzehoe zu. 
Dieſer Teil heißt der Königliche, weil der in ihm regierende Herzog 
zugleich König von Dänemark war. Nach Chriſttans Tode ging dieſer 
Teil faſt ganz auf deſſen älteſten Sohn, König Friedrich II., über, doch 
mußte letzterer ſeinem Bruder Johann „dem Jüngeren“ eine „Abteilung“ 
zugeſtehen, welche im weſentlichen die Inſeln Alſen und Arrö, die Halb— 
inſel Sundewitt, das Ruhekloſter (Glücksburg), die Städte Sonderburg 
und Plön, ſowie einige Ämter in Holſtein umfaßte. Nach Johanns Tode 
1622 wurde weiter geteilt: der älteſte Sohn Alexander erhielt Sonderburg, 
der zweite, Friedrich, Norburg, Philipp Glücksburg, Joachim Ernſt Plön. 
Von dieſen vier Linien ſind die letzten drei im Laufe der Zeit ausgeſtorben, 
während die erſte noch blüht, weshalb alle jetzt lebenden Glieder des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Herzogshauſes Schleswig-Holſtein⸗Sonderburg 
heißen. — 

Die zahlreichen männlichen Nachkommen der genannten Herzoge er⸗ 
griffen zum größten Teil den Kriegerberuf: man trifft ſie, zum Teil in 
hervorragenden Stellungen, in faſt allen europäiſchen Heeren. Und ſo 
kann es denn nicht Wunder nehmen, daß die Armee des Großen Kur⸗ 
fürſten, deſſen Ruhm damals ganz Europa erfüllte, eine beſondere An⸗ 
ziehung auf ſie ausübte. 

Am meiſten tritt der zweite Sohn desjenigen Herzogs hervor, dem 
Plön als Erbteil zugefallen war. Er hieß Auguſt und war 1635 ge- 
boren. Wir finden ihn zuerſt 1664 als General- Lieutenant in branden⸗ 
burgiſchen Dienſten. Damals wurde der Kaiſer von den Türken hart 
bedrängt, und der Große Kurfürſt ſchickte ihm daher drei Regimenter 
brandenburgiſcher Hülfstruppen, deren Kommaudo er dem Herzog Auguſt 
von Holſtein⸗Plön übertrug. Und in der entſcheidenden Schlacht, in der 
des Kaiſers Feldherr Montecuculi die Türken bei St. Gotthard ſchlug, 
trug er mit ſeinen Brandenburgern weſentlich zum Siege bei. Bei Neu⸗ 
ſtadt und Linz kämpfte er „mit ſolcher Tapferkeit, daß der Kaiſer ihn 
ſelbſt mit einem ruhmvollen Handſchreiben beehrte.“ Der Kurfürſt ernannte 
ihn zum General der Infanterie und Gouverneur von Magdeburg, und 
etwa ein Jahr ſpäter erhielt er „wegen ſeiner wider die Türken bewieſenen 
Tapferkeit die Anwartſchaft auf die Statthalterſchaft im Fürſtentum Min⸗ 
den.“ Er hat dann hauptſächlich in Magdeburg gewohnt und 1674 die 
damals höchſte militäriſche Würde eines Feldzeugmeiſters erhalten. Das 
war um die Zeit, wo der Große Kurfürſt den Franzoſen am Rheine ent⸗ 
gegentrat. Ob der Herzog ſeinen Kriegsherrn dorthin begleitete, iſt nicht 
erſichtlich. Als dieſer aber im nächſten Jahre die Schweden bei Fehrbellin 
aufs Haupt geſchlagen hatte und ſie dann nach Pommern hinein verfolgte, 
„führte Herzog Auguſt heldenmütig die brandenburgiſchen und lüneburgiſchen 
Völker und half die Feſtungen Wolgaſt, Anklam, Demmin, Greifswald 
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und Stettin erobern.“ Noch während dieſes Feldzuges ſchenkte der Große 
Kurfürſt ihm „wegen ſeiner treuen, tapferen Konduite und aufrichtigen 
Eifers zur Beförderung des kurfürſtlichen Dienſtes und Intereſſes, ſo er 
bei allen vorfallenden Gelegenheiten, inſonderheit aber bei den damaligen 
ſchweren Kriegsläuften, ſpüren laſſen,“ die Inſel Uſedom — für die er 
ſpäter freilich mit einer bedeutenden Geldentſchädigung abgefunden wurde. 
Nach dem Tode des Groſten Kurfürſten quittierte er den Dienſt und lebte 
meiſt in Norburg, das inzwiſchen durch Erbſchaft auf ihn übergegangen 
war. Doch durfte er ſeinem geliebten Kriegsherrn noch die letzte Ehre 
erweiſen und den Beiſetzungsfeierlichkeiten beiwohnen. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit begegnen wir auch ſeinem älteſten Sohn, Joachim Friedrich. 
Ihm wurde die beſondere Ehre zu teil, bei den Beſtattungsfeierlichkeiten 
die junge Kurfürſtin, die Gemahlin Friedrichs III., führen zu dürfen. Er 
war damals 20 Jahre alt und in Magdeburg geboren. Im nächſten Jahre 
befand er ſich bei den Truppen, die der Kurfürſt ſeinem Freunde Wilhelm 
von Oranien zur Verfügung ſtellte, als dieſer nach England ging, um 
den König Jakob II. zu verjagen. Er war damals Generalmajor. Auch 
ſpäter nahm er noch an Kriegen Teil, ſo beſonders in den Niederlanden 
gegen Ludwig XIV. Als ſein Vater, der Feldzeugmeiſter, 1699 ſtarb, 
übernahm er die Regierung von Norburg-Plön. — An den Kämpfen gegen 
Frankreich beteiligte ſich auch ſein jüngerer Bruder Chriſtian Karl, der 
1697 Oberſt war, aber ſchon 1706, gegen 30 Jahre alt, an den Blattern 
ſtarb. — Als deſſen Sohn Friedrich Karl, der keine Kriegsdienſte nahm, 
einſt den König Friedrich Wilhelm J. von Preußen beſuchte, genoß er 
„viele Gnade und Aufmerkung, wie denn ihre Königliche Majeſtät ſich 
öfters der Dienſte erinnerten, welche ſeine in Gott ruhenden Vorfahren 
dem kurbrandenburgiſchen Hauſe geleiſtet.“ — 

Stärker als die Plöner Linie iſt das Haus Sonderburg unter 
den preußiſchen Generalen vertreten. Dieſes ſpaltete ſich nach dem 
Tode des erſten Herzogs, Alexanders, wieder. Der ältere ſeiner beiden 
Söhne erhielt das Schloß Auguſtenburg, und von ihm ſtammen unſere 
jetzigen „Auguſtenburger“ ab. Von Angehörigen dieſes Hauſes hat zu jener 
Zeit nur einer, Philipp Ernſt, im brandenburgiſch-preußiſchen Heere 
gedient, und zwar als Rittmeiſter. Er kämpfte zugleich mit dem General⸗ 
feldzeugmeiſter unter dem Großen Kurfürſten in Pommern und fiel, erſt 
22 Jahre alt, vor Stettin, als dieſe Stadt 1677 von den Brandenburgern 
belagert wurde. — Der jüngere Sohn Herzog Alexanders kaufte die Herr⸗ 
ſchaft Beck in Weſtfalen und nannte ſich nach derſelben; ſeit dem Jahre 
1825 jedoch, wo König Friedrich VI. von Dänemark den Herzog Paul 
Leopold mit dem Schloſſe Glücksburg belehnte, führt dieſe Linie den Namen 
Schleswig⸗Holſtein-Sonderburg- Glücksburg. Die beiden Söhne des 
erſten Herzogs von Holſtein-Beck traten in das Heer des Großen Kur⸗ 
fürſten ein. Der älteſte, Auguſt, wurde von deſſen Nachfolger Friedrich III. 
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noch im erſten Jahre ſeiner Regierung am Weihnachtsabend zum General— 
major ernannt und rückte im folgenden Jahre mit ihm ins Feld gegen 
Ludwig XIV. Doch ſollte ſeine Soldatenlaufbahn nur kurz ſein. Noch in 
demſelben Jahre ereilte ihn vor der Stadt Bonn, die von den Franzoſen 
beſetzt war und von den Brandenburgern belagert wurde, der Tod. — 
Um ſo länger durfte ſein jüngerer Bruder Ludwig Friedrich dem er— 
wählten Herrn dienen. Er trat ſchon 1671, 17 Jahre alt, als Reuter in 
das brandenburgiſche Regiment von Eller zu Pferde ein, wurde für Aus⸗ 
zeichnung im Feldzuge 1672 — 73 gegen Frankreich zum Rittmeiſter er⸗ 
nannt und focht als ſolcher bei Fehrbellin. 1676 erhielt er als Oberſt ein 
Dragonerregiment, welches er in dieſem und dem folgenden Jahre in 
Pommern gegen die Schweden führte. Vor Stettin wurde er ſchwer ver— 
wundet. Doch ſtand er 1679 ſchon wieder im Felde gegen Frankreich. 
Am 11. Juni verteidigte er mit vier Dragonerregimentern den Paß der 
Porta Weſtfalika gegen 12000 Franzoſen fünf Stunden lang, mußte aber 
endlich der Übermacht weichen und ſich nach Minden zurückziehen. Noch 
unter dem großen Kurfürſten avancierte er zum Generalmajor, unter 
Friedrich III. zum General der Infanterie und Kavallerie und nahm 1688 
an dem Kriege gegen Frankreich und an der Belagerung von Bonn teil. 
Als der Kurfürſt am Tage vor ſeiner Königskrönung den Hohen Orden 
vom Schwarzen Adler ſtiftete, war er einer von denjenigen, welchen der⸗ 
ſelbe ſofort verliehen wurde. Bei der Krönungsfeier waren ihm ſowie 
ſeiner Gemahlin hervorragende Rollen zugeteilt; ſo hatte letztere die Krone 
auf dem Haupte der jungen Königin zu befeſtigen. Bald darauf erhielt 
Ludwig Friedrich den Poſten eines Statthalters in Preußen und Gouver— 
neurs von Königsberg. 1713 wurde er auch zum Feldmarſchall ernannt. 
Er ſtarb, nachdem er 57 Jahre in brandenburgiſch-preußiſchen Dienſten 
geſtanden hatte, 74 Jahre alt zu Königsberg. — Inzwiſchen war ſein 
Sohn Friedrich Wilhelm in ſeine Fußſtapfen getreten. Nachdem er 
zu feiner Ausbildung verſchiedene Reiſen gemacht und auf der neu ge— 
gründeten Univerſität Halle ſtudiert hatte, trat er 1699 in die preußiſche 
Armee ein, ward 1704 Oberſtlieutenant, machte den ſpaniſchen Erbfolge— 
krieg mit und wurde nach Beendigung desſelben von König Friedrich 
Wilhelm J. zum Oberſt befördert. Bald nachher griff dieſer in den Nor⸗ 
diſchen Krieg ein und belagerte Stralſund. Bei dieſer Belagerung hat 
ſich Friedrich Wilhelm von Holſtein-Beck beſonders hervorgethan. Bald 
darauf ernannte ihn der König zum Amtshauptmann von Rieſenburg in 
Oſtpreußen und machte ihm verſchiedene wertvolle Schenkungen als Beweis 
ſeiner Erkenntlichkeit. Schließlich ernannte er ihn zum Gouverneur von 
Spandau. Als Friedrich der Große den Thron beſtieg, wurde er General 
der Infanterie. Freilich zog er ſich bald darauf die Unzufriedenheit des 
Königs zu. Während des erſten Schleſiſchen Krieges hatte er den Auftrag 
erhalten, dem in Schleſien ſtehenden König ein Reſerveheer von 10000 
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Mann zuzuführen und bei dem Orte Strehlen unweit Breslau zum Haupt⸗ 
heere zu ſtoßen. Er war pünktlich zur Stelle. Der König war aber in- 
zwiſchen bei Mollwitz in eine blutige Schlacht verwickelt worden. Anſtatt 
nun dem Schlachtendonner, der von dem wenige Meilen entfernten Schlacht- 
felde zu ihm herüberſchallte, zu folgen und in den Kampf einzugreifen, 
hielt ſich der Herzog ſtreng an dem ihm gewordenen Befehl und blieb bei 
Strehlen ſtehen. Glücklicherweiſe errang Friedrich auch ohne ſeine Unter— 
ſtützung einen glänzenden Sieg. Aber Friedrich Wilhelms Verhalten trug 
ihm doch einen ſo herben Tadel ein, daß er ſofort die Armee verließ und 
nach Spandau zurückreiſte. Indes war des Königs Zorn bald verraucht. 
Schon nach drei Monaten ernannte er den Herzog zum Generalfeldmarſchall. 
Dieſer nahm dann an Friedrichs Einzug in Breslau teil, eroberte auch 
in demſelben Jahre die kleine Feſtung Namslau in Schleſien. Bald darauf 
nahm er jedoch dauernd ſeinen Wohnſitz in Königsberg, ſtand aber zu 
dem König in den beſten Beziehungen. Er war oft deſſen Gaſt in Pots⸗ 
dam, wurde Gouverneur von Breslau und endlich zum Gouverneur von 
Berlin ernannt, welchen Poſten er freilich wegen Kränklichkeit nicht an⸗ 
treten konnte. Er wurde in Königsberg bei der Tafel von einem Blutſturz 
befallen, an deſſen Folgen er, 63 Jahre alt, 1749 ſtarb. — Er hinterließ 
einen fünfundzwanzigjährigen Sohn, der gleichfalls Friedrich Wilhelm 
hieß und auch preußiſcher Offizier war. Doch ſchon im zweiten Jahre 
des Siebenjährigen Krieges ſtarb er den Soldatentod. Er fiel, 33 Jahre 
alt, in der Schlacht bei Prag, an der er als Oberſt und Regiments⸗ 
kommandeur teilnahm. — Ein gleiches Schickſal ereilte einen Vetter von 
ihm, Namens Karl Anton, einen Sohn ſeines Vaterbruders. Er war 
faſt gleichaltrig mit Friedrich Wilhelm, Major und wie dieſer Regiments⸗ 
kommandeur. Er ward 1759 bei Kunersdorf von einer Kugel getroffen 
und erlag ſeiner Verwundung etwa einen Monat ſpäter. Schluß folgt.) 


Ein Mückblick in frühere Zeiten. 


Von Geheimrat W. H. Bokelmann in Kiel. 
IL 
e as äußere Gepräge unſerer Provinz iſt nicht allein durch die Be 
ſeitigung der Steine, die Beſchränkung des Waldes, Zunahme und 
Einfriedigung der Weiden und des Ackerlandes verändert worden; 
es kommt noch eins hinzu, was ebenfalls mit der Vermehrung des Vieh⸗ 
beſtandes im Zuſammenhange ſteht. Die Ernährung des Viehs im Sommer 
war durch Wald und Weide geſichert, aber auch der erforderliche Vorrat an 
Winterfutter mußte geſichert werden; die Heugewinnung war um ſo wichtiger, 
jo lange der Ackerbau weniger ausgedehnt, mithin der Strohertrag nicht 
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ausreichend war. Wohl gab es Thäler und Niederungen mit reichem Gras— 
wuchs; aber ſo lange für die Korrektion der Flüſſe und Bäche nichts ge⸗ 
ſchehen war, blieb ſicherlich der Heugewinn recht precär; bald ſtaute ſich 
das Waſſer im Frühjahr auf und unterdrückte zu lange das Wachstum, 
bald traten während der Ernte Überſchwemmungen ein, die den Ertrag 
ſchmälerten oder zu Grunde richteten. Zahlreiche Waſſermühlen, oft mit 
weitgehenden Gerechtſamen verſehen, ſtanden dem Intereſſe der Landwirte 
entgegen. Unzählige Vertiefungen in der Hügelgegend des Landes bildeten 
Seeen und Teiche, die jetzt nach Durchſtechung der den Abfluß hindernden 
Erdmaſſen verſchwunden ſind. 

Auch heutigen Tages noch iſt die Provinz reich an Fiſchen. Die 
Nähe der Nord- und der Oſtſee giebt Gelegenheit, dem Seefiſchfang obzu⸗ 
liegen, und im Innern des Landes ernähren zahlreiche Seeen und Teiche 
Süßwaſſerfiſche, dazu die vielen Bäche und Flüſſe, die den Aufſtieg der 
Seefiſche und das Laichen an geſchützten Orten ermöglichen. Aber von 
dem Reichtum an Fiſchen aller Art, wie er vor 300 Jahren vorhanden 
war und wie Heinrich von Rantzau ſeiner Zeit ihn uns ſchildert, macht 
man ſich nur ſchwer eine Vorſtellung. Lieſt man die Schilderungen dieſes 
Berichterſtatters in ſeiner Beſchreibung der zimbriſchen Halbinſel, ſo wird 
man es nicht mehr für eine Legende halten, daß es in verſchiedenen 
Städten verboten wurde, den Dienſtboten mehr als zweimal in der Woche 
Lachs zu geben. Solchem Überfluß gegenüber muß die jetzige Ausſtattung 
mit Fiſchnahrung ärmlich erſcheinen. Auch dieſe Veränderung hängt vielfach 
mit der Ausdehnung der Viehwirtſchaft zuſammen. 

Die Jagd, die ebenfalls in früheren Jahrhunderten eine weit größere 
Bedeutung hatte, als heutigen Tages, mußte mit dem Wachſen der Be⸗ 
völkerung zurücktreten. Die größeren Raubtiere, Bären, Wölfe, Luchſe 
mußten zum Schutze des Viehes vertilgt werden; aber auch das eßbare 
Hochwild mußte eine Einſchränkung erfahren, damit genügend Nahrung 
für das Vieh übrig bleibe. Wurde der Waldbeſtand geringer, fo ging 
damit auch für das Wild die Gelegenheit, ſich zu verbergen, verloren. In 
gleicher Weile wurden die Fiſche durch den Fortſchritt in der Bewirt⸗ 
ſchaftung benachteiligt. Wollten die Landwirte beſſeres und mehr Heu er— 
zielen und die Ernte ſichern, ſo mußten die Wieſen zu rechter Zeit von 
der Feuchtigkeit profitieren und zu rechter Zeit trocken bleiben. Die Wieſen, 
welche die beſondere Eigenſchaft haben, viel gutes Gras zu erzeugen, ver— 
danken dies der im Boden vorhandenen Feuchtigkeit. Sie nehmen deshalb 
überall die Niederungen ein, falls nicht etwa durch künſtliche Vorrichtungen 
für Waſſerzufluß geſorgt wird. Um nun zu verhüten, daß Übermaß an 
Waſſer das Wachstum zur Unzeit hindert oder das gewachſene Gras 
verdirbt, iſt dafür zu ſorgen, daß das Waſſer zur rechten Zeit entfernt 
werden kann. Wenn nun zu dieſem Zweck Flüſſe und Bäche reguliert 
werden, ſo beſchränkt man den Fiſchen ihr Gebiet und, was das Schlimmſte 
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iſt, gerade dasjenige Gebiet, in dem viele Fiſcharten ihre Eier ablegen. 
Haben ſich doch die Regierungen ſchon veranlaßt geſehen, Maßregeln zu 
ergreifen, um durch Anlegung von Schonrevieren der Verminderung der 
Fiſche vorzubeugen. Aber auch viele Landſeeen und Teiche, die in früherer 
Zeit menſchliche Nahrung in Geſtalt von Fiſchen hervorbrachten, ſind ein— 
gegangen; man hat Durchſtiche gemacht, um das Waſſer zu entfernen und 
die feuchten Gründe als Wieſenland zu benutzen. Die Teiche, die oft durch 
künſtliche Aufſtauung des Waſſers entſtanden waren, dienten aber zugleich 
dazu, Waſſermühlen zu treiben; überall, wo das nötige Gefälle vorhanden 
war, traf man Korn-, Kupfer⸗ und Meſſingmühlen; die Großinduſtrie, die 
mit Dampf arbeitet, hat dieſen Betrieben eine vernichtende Konkurrenz 
gemacht. Nur wo über größere Waſſermaſſen verfügt wird, findet man 
noch gedeihliche Werke, und auch dieſe werden in der Regel durch Dampf⸗ 
kraft unterſtützt. Die Kornmühlen waren urſprünglich ſegensreiche Veran⸗ 
ſtaltungen, indem ſie der umwohnenden Bevölkerung die ſchwere Arbeit, 
das Getreide mit der Hand zu mahlen, abnahmen. Wollte man dieſe wich: 
tige Arbeit der Gegend ſichern, jo mußte den Mühlen das Bannrecht er- 
teilt werden. Was aber einſtmals eine Wohlthat geweſen war, verwandelte 
ſich in eine Laſt, als die Bevölkerung ſich gemehrt und der Groß— 
betrieb billiger zu arbeiten gelernt hatte und die verbeſſerten Kommuni⸗ 
kationsmittel den Bezug aller Waren aus weiterer Ferne möglich machten. 
Nun wollte man vom Mühlenzwang und Bannrecht nichts mehr wiſſen 
und betrachtete die Mühlen auch deshalb als Feinde, weil ihre Stau— 
berechtigungen der rationellen Behandlung und Pflege der Wieſen im 
Wege ſtanden. Seit mehreren Jahrhunderten iſt man im Intereſſe der 
Viehzucht beſtrebt geweſen, Wieſen anzulegen und ſie zu höherem Ertrage 
zu bringen. Die Waſſerwirtſchaft hat darunter leiden müſſen. Wo hat man 
die 400 Teiche zu ſuchen, die vormals das Kloſter Ahrensbök beſeſſen 
haben ſoll? In gegenwärtiger Zeit mag ein Stillſtand eingetreten ſein. 
Nachdem ſich der unendliche Reichtum an Fiſchen beträchtlich vermindert 
hat, kann der Preis der Fiſche ſo ſehr ſteigen, daß es vorteilhafter iſt, 
gewiſſe Niederungen wieder der Fiſchzucht zuzuwenden. Schon jetzt giebt 
es Gründe, die bald zur Heugewinnung, bald zur Karpfenzucht verwandt 
werden, und wenn die Produkte des Ackerbaues und der Viehzucht ferner 
im Preiſe ſinken ſollten, weil neu erſchloſſene Gebiete unheilvolle Kon⸗ 
kurrenz machen, ſo kann die Fiſchzucht vielleicht wieder größere Bedeutung 
gewinnen. 

Jedenfalls boten die Teiche, Seeen und Flüſſe in früheren Jahr⸗ 
hunderten ein anderes Bild als heutzutage. Die Waſſerflächen waren größer 
und zahlreicher, die Flüſſe und Bäche floſſen ungebändigt dahin und rich- 
teten zur Zeit der Schneeſchmelze und in regenreichen Zeiten viel Unheil 
an. Jetzt zeigt man ihnen die Wege und wendet durch Korrektionen Be— 
ſchädigungen ab. Das Rauhe und Wilde in der Natur, wie es die Vorzeit 
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bot, iſt im Laufe der Jahrhunderte durch menſchliche Arbeit mehr und 
mehr beſeitigt worden. Einzelne Flächen im Moor und in der Heide 
ſträuben ſich noch, der Kultur ſich zu fügen. Es leidet aber keinen Zweifel, 
daß auch dieſe letzten Reſte der Unkultur den Anſtrengungen, die auf ihre 
Gewinnung verwandt werden, bald weichen müſſen. Viele Mittel ſtehen 
uns jetzt zu Gebote, die den Erfolg ſichern, und nachdem in den letzten 
50 Jahren ſo große Fortſchritte gemacht ſind, dürfen wir nicht zweifeln, 
daß die Zeit nicht mehr fern iſt, wo die heimiſche Provinz einem großen 
Garten gleichen wird. Sie iſt durch Boden, Lage und Klima beſonders 
günſtig von der Vorſehung bedacht worden und hat in allen Perioden 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung ihre Bewohner gut ernähren können; in 
der Vorzeit durch Überfluß an Wild und Fiſchen, in den ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten mit den Produkten des Ackers, der Weiden und der Wieſen. 


Sitten und Bräuche aus bergangenen Tagen.“) 


e Klemm und de Stock. Bekanntlich verſammelten ſich in alten Zeiten die 

Dorfbewohner zur Beratung ihrer Gemeindeangelegenheiten unter freiem Himmel 
und wurden durch Herumſendung eines Stockes (däniſch „Byſtock“ — Dorfſtock) 
zur Verſammlung berufen. Ende der 30 er und Anfang der 40 er Jahre wurden 
in einem Dorfe ſüdlich von Schleswig dieſe Verſammlungen bei dem „Bauervogt“ 
in deſſen ſächſiſchem Hauſe abgehalten. Die Anſage geſchah durch einen zuſammen— 
gefalteten Zettel, an der Spitze eines etwa 30 em langen Haſelſtockes durch eine 
Spalte befeſtigt. Dies war „de Klemm,“ der unaufgehalten von Haus zu Haus 
befördert werden mußte. 

Mitte der 40er Jahre mußten in unſerm Dorfe in Angeln die Bewohner 
der Reihe nach bei eintretendem Todesfall das Läuten, Herſtellen des Grabes, 
Fahren und Tragen des Sarges u. ſ. w. beſorgen. Zur Aufrechterhaltung dieſer 
Ordnung diente ein alter, etwa 20 cm langer, an einem Bande hängender ge— 
ſchnitzter Stock, der bei jedem Sterbefall ins Wandern kam. Wer ihn hatte, mußte 
läuten und ihn dann als Anſage zu den folgenden Pflichten weiter ſchicken. 

Anfang der 50 er Jahre wurden in einem Dorfe bei Flensburg die Dorfs— 
verſammlungen noch unter freiem Himmel, auf dem Platze vor dem Kirchhofe — 
(bei Unwetter wohl in der anliegenden Schule) — abgehalten. Angeſagt wurde 
durch raſches Umtragen des „Stockes,“ eines etwa 20—30 em langen, reichlich 
fingerdicken geſchmiedeten Eiſenſtückes mit einem Ringe an dem einen Ende. An 
dieſen Stock wurde durch Bindfaden ein Zettel mit Angabe der Zeit und des 
Gegenſtandes der Verhandlung befeſtigt. — Ob's noch ſo iſt, weiß ich nicht. 

An andern Orten in Angeln wurde damals ein Zettel als Anſagemittel 
umhergetragen. Jedes Haus mußte aber überall ſofort weiter ſchicken und vom 
letzten Hauſe mußte Stock ꝛc. zur Verſammlung mitgebracht werden. — Das war 
„Nachbarsgerechtigkeit.“ J Call ſen 


*) Herrn Thieſſens Wunſch in No. 4 (S. 87) ſcheint auf fruchtbaren Boden gefallen 
zu ſein. Es liegen bereits zahlreiche kleinere und größere Mitteilungen älterer Leute über 
frühere Sitten und Bräuche vor, ſo daß ihre Vereinigung unter obiger Geſamtüberſchrift 
gerechtfertigt erſcheint. Es ſteht zu hoffen, daß das gute Beiſpiel zu weiterer Nachfolge 
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Ein ſolcher Dorfſtock iſt mir auch aus Kochendorf bei Eckernförde be— 
kannt. Es iſt ein runder Stock mit einem Lederriemen. Um dieſen „Dingſtock“ 
wurden die Bekauntmachungen der Gutsobrigkeit gewickelt, wenn ſie im Dorfe zir— 
kulierten. Der Ausdruck „Dingſtock“ iſt auch in Gettorf für ſolche Zirkulare 
gebräuchlich, wenigſtens habe ich ihn noch vor einigen Jahren gehört; der dazu 
gehörige Stock war aber wohl nicht mehr vorhanden. Das Anſagen zum Herſtellen 
des Grabes, zum Fahren der Leiche und zum Läuten ſoll in Angeln an manchen 
Orten, wie mir mitgeteilt worden iſt, durch Herumſchicken kleiner geſchnitzter Gegen— 
ſtände, z. B. eines Spatens, eines Wagens uſw. geſchehen ſein. Nähere Mitteilungen 
darüber, wie auch über das Vorkommen des Dingſtockes wären erwünſcht. Ed. 

Die Braut bittet um Federn zum Brautbett. Ende der 30 er 
und Aufang der 40 er Jahre war es in den Dörfern weſtlich und ſüdlich von 
Schleswig Sitte, daß eine (doch wohl nur wenig bemittelte) Braut umher ging, 
Federn zum Brautbett zu erbitten. Irgend eine alte Frau übernahm als 
„Brautmutter“ in ſolchem Falle die Begleitung und die Wortführung. Sie erſchien 
dann mit einer Kiſſenbüre zur Aufnahme der Federn, ſtellte die Braut vor und 
ſprach in ſtereotyper Form ihre Bitte aus. Nach einigen, oft ſcherzenden und 
derben Fragen an die Braut wurde ſtets die Bitte bewilligt, entweder durch Ver— 
abreichung einer Handvoll Bettfedern oder einiger Schillinge. — Nicht ſelten 
machte die Alte mit ihrer ſonntäglich gekleideten Braut die Runde durch mehrere 
Dörfer. — Hoffentlich iſt dieſe, für ein junges Mädchen recht peinliche Sitte, 
jetzt längſt aufgehoben. J. J. Callſen. 

Herſtellung von Kirchenlichtern in Gettorf. (In den dreißiger 
Jahren.) Alljährlich im Herbſt wurden neue Wachslichter für die Kirche hergeſtellt. 
Dazu mußten alle Kirchenjuraten (Karkſwars — Kirchengeſchworenen), 14 an der 
Zahl, aus jedem Dorfe einer, in der Küſterſchule zuſammenkommen. Für uns 
Kinder gab es alſo einen freien Schultag. — Dann machte man Wachs heiß 
und drehte aus Baumwollenfäden die Dochte. Durch die Oſen derſelben ſteckte 
man einen Stock, tauchte ſie in die Wachsmaſſe, hob ſie wieder heraus, ließ das 
Wachs erkalten, tauchte wieder ein und ſetzte dieſe Arbeit ſo lange fort, bis durch 
immer neue Wachsſchichten die Lichter die erforderliche Dicke erreicht hatten. Dann 
legte man ſie auf einen Tiſch und rollte ſie mit den Händen ſo lange, bis ſie 
ungefähr glatt und rund waren. Die Männer bekamen für dieſe Arbeit ein 
Mittageſſen, das aus der Kirchenkaſſe bezahlt wurde. Von den Lichtern kamen 
3 auf den Altar, eins auf die Kanzel, 6 an den alten Marienleuchter („Mutter 
Maria“) und 3 auf die Orgel. Allerdings reichten dieſe für die große Kirche 
nicht aus; wem es dann aber bei der Frühpredigt am Weihnachtsmorgen nicht 
hell genug war, der mußte ſich ein Talglicht mitbringen. Wir Kinder ſaßen vor 
dem Altar, um zu ſingen; wir brauchten kein Licht, denn Choräle und Lieder 
wußten wir auswendig, und Noten kannten wir nicht. Aber wir haben doch an— 
dächtig geſungen. Doris Lund. 


2 


A 
Arnehöbed. 
Von G. Scheer in Tondern. 


IReichlich eine Meile ſüdweſtlich von Apenrade liegt eine kleine von dem Kirch— 
Ddorfe Uck ausgebaute Landſtelle, Urnehöved, im Volksmund Hvornhoi ge— 


nannt. Nördlich von dieſer Stelle, etwa zwiſchen den Dörfern Bollersleben, Nübel 
und dem Hofe Tolſtedt, liegt ein hochgelegener Landſtrich, der ebenfalls von alten 
Zeiten her Urnehöved heißt. Hier, in der Nähe des alten „Ochſenweges,“ wurden 
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im Mittelalter die ſchleswigſchen oder ſüdjütiſchen Landthinge öffentlich unter freiem 
Himmel abgehalten, die Fürſten des Landes erwählt, Geſetze angenommen oder 
verworfen. 

Die Lage der „Thinghöhe“ iſt unbekannt; ſie wird auf verſchiedenen Stellen 
geſucht, ſo z. B. von einigen in der Gemarkung des Dorfes Torp, welches mit 
ſeinem früheren Namen „Urnethorp“ an Urnehöved erinnert. Andere nehmen an, 
daß ſie in der Nähe des Hofes Tolſtedt (— Zollſtätte, von dem früher hier er— 
hobenen Ochſenzoll genannt) im Kirchſpiel Jordkirch gelegen habe. Noch andere 
meinen, daß die Thinge in unmittelbarer Nähe des noch jetzt Urnehöved geheißenen 
Bauernhofes abgehalten worden ſeien. Auch die Anhöhe Lögpold (vormals Lovhoi, 
d. i. Geſetzeshöhe) in der Gemeinde Bollersleben, von wo aus Waldemar II. 
„Jütſcher Lov“ bekannt gemacht ſein ſoll, wird als Thinghöhe bezeichnet. 

Urnehöved wird ſchon früh genannt. In dem Verlehnungsbriefe Chriſtophs 1. 
an den Herzog Waldemar 1254 iſt die Rede davon, daß man bei Rechtsſprüchen 
vom Urnae-Landthing und dem Herzog an das Reich appellieren könne. In einer 
Urkunde von 1283 wird ein Wald in Urnae genannt. In einem Vergleich, den 
König Erich Menved und Herzog Waldemar IV. 1306 abſchloſſen, verſpricht der 
Herzog, daß den königlichen Bauern auf dem Urnething Recht geſprochen werden 
ſollte, falls ihnen Unrecht geſchähe. In der Handfeſte, die König Chriſtian J. den 
4. April 1460 zu Kiel den ſchleswig-holſteiniſchen Ständen ausſtellte, verſichert 
er, alljährlich eine Zuſammenkunft mit ihnen zu Bornhöved und Urnehöved halten 
zu wollen: 

„Ok willen wy unde unſe nakomelinge alle jar eens de manſchup 
uthe deme lande to Holſten uppe dat viirte to Bornehovede vorboden, wen 
des nod is unde desgelikes an deme hertichdome to Urnehovede.“ 


In alten Chroniken wird Urnehöved bezeichnet als Urnense placitum, Ur- 
nensis und Urnica concio. Ein Weg in der Gegend heißt Aielveien (Adelsweg), 
ein erhöhter Platz Staatsryggen. 

Im Jahre 1076 ſank König Sven Eſtrithſon, als er hier einen Thing 
hielt, ohnmächtig von ſeinem Sitz und ſtarb den 29. April 1076 auf dem nahen 
Schloſſe Sudathorp, in der Nähe des Dorfes Söderup, wo die Könige Pacht— 
bauern (coloni) hatten, und wo ſie wahrſcheinlich während der Thinge reſidierten. 

Nach dem Tode des Königs Niels 1134 wurde der Herzog Harald Keſja 
zu Urnehöved zum Könige ausgerufen. 

Sven Aageſon und andere däniſche Chroniſten berichten, daß der König 
Erich Emund hier bei Gelegenheit eines Things von dem Edelmann Sorteploug 
am 18. September 1137 erſchlagen ſei, weil er den Bruder des Ritters hatte hin— 
richten laſſen. Hierauf bezieht ſich ein alter Volksreim, der den König ſagen läßt: 

„Paa Urnehovit, Jydlands Thing, (Auf Urnehöved, Jütlands Thing, 

ſom jeg blandt Volkit ſtod i Ring, als ich zwiſchen dem Volk im Kreiſe ſtand, 

mig ſlog der Ploug hin Sorte!“ erſchlug mich Ploug, jener Schwarze!) 

Jedoch iſt es ſehr zweifelhaft, ob die Ermordung Erich Emunds wirklich 
zu Urnehöved ſtattgefunden hat. Es iſt eher anzunehmen, daß dieſe That auf der 
bereits im 12. Jahrhundert bekannten Thingſtätte von Hoidding (Hwytyng) ge— 
ſchehen iſt; denn in einer alten Chronik wird geſagt, daß der König auf einem 
Thing in der Nähe von Ribe erſchlagen ſei; die Leiche wurde nach der Riber 
Domkirche geführt. 

1182 huldigten die Schleswiger zu Urnehöved dem jungen Knud VI., Wal— 
demars des Großen Sohn. Derſelbe König hielt zu Urnehöved gerade einen Thing 
ab, als ihm Abſalon, Erzbiſchof von Lund, einen Bericht über die Unruhen in 
Schonen und deren Ausgang durch ſeinen Bruder Esbern Snare überſandte. 
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Auf einem Landthing 1393 überließ Herzog Erich von Sachſen-Lauenburg 
den Grafen Nikolaus und Albrecht von Holſtein und dem Herzog Gerhard von 
Schleswig alle Rechte und Gerechtſame, auf die er in den Landen Anſpruch 


machen könne. 


Bis ins 16. Jahrhundert hinein wurden zu Urnehöved Thinge abgehalten. 
Auf einem der letzten Thinge, 1524, war es, wo der Hardesvogt der Sluxharde, 
Nis Hinrichſen von Haiſtrupgaard, den vom Adel begünſtigten König Friedrich J. 
den Bauern, welche den landflüchtigen Chriſtian II. zurückwünſchten, gegenüber 


verteidigte. 


Die ergrimmten Bauern beſchoſſen ihn mit Pfeilen und verfolgten 


ihn, doch rettete ihn die Schnelle ſeines Pferdes. Die Pfeile der Bauern wurden 
von ſeinem roten Mantel aufgefangen. Dieſen hängte er zum Andenken in die 
Bülderuper Kirche, wo er noch 1786 hing. Zum Lohne gab Friedrich J. dem 
Hof des Hardesvogtes diejenigen Rechte, welche er bis in die neuere Zeit hatte. 

In Bollersleben war früher eine Freihufe, Königshaus genannt, deſſen Beſitzer 
den auf dem Thing erſcheinenden fürſtlichen Perſonen Stallraum für die Pferde 
und Unterkommen für ſich und das Gefolge gewähren mußten. Dafür war die 
Hufe von allen Abgaben befreit. 


Kiel. 


* 


ieder daheim! 


Ach, endlich daheim! Im fernen Weſten 

Seh ich die Sonn' in die Fluten tauchen 

Und ſeh von den Wieſen und Watten und Deichen 
Die Nebel zum Abendhimmel rauchen. 


Die Wogen zum Strand ſich langſam ſchleppen, 
Vom Kirchturm leiſe die Glocken klingen, 

Und von den Wieſen, den blumenreichen, 

Die Störche ſich heim zum Neſte ſchwingen. 


Die Kinder barfuß und bloßen Hauptes 
Spielen im ſchimmernden Meeresſande, 
Jauchzen der kommenden Flut entgegen, 
Suchen ſich Muſcheln am Dünenrande. 


Die Menſchen geputzt und frohen Auges 
Lachen und ſingen, wie einſt ſie ſangen. — 
An brandender Nordſee du goldige Heimat, 
Heimat, o Heimat, laß dich umfangen! 
Wilhelm Lobſien. 
— — 


Mitteilungen und Fragen. 


1. Der in No. 4 d. Bl. von Herrn Paſtor Jeſſen aus Grömitz mitgeteilte dortige 
Faſtnachtsbrauch findet ſich auch hier in Flensburg. — Tags vorher werden die mit 
buntem Papier geſchmückten Ruten („Opſtufrohre“) angefertigt, oder von handelnden Kindern 
und Frauen gekauft. Faſtnachtsmontag gehen die Kinder damit zu Eltern, Verwandten 
und Bekannten, auch wohl vor die Thüren der Nachbaren, ſingen unter begleitendem Schlagen 
mit der Rute folgenden Vers: 


Stuf op, ſtuf op min Hedewig So gift et twee fer een, 
Von Oſten un von Weſten. Un ſind ſe wat to grot, 
De groten ſind de Beſten, So hett dat ok keen Not. 


Un ſind ſe denn man kleen, J. J. Callſen-Flensburg. 
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2. „Worüm de Duv ſo'n ſlech Neſt bug'n deit.“ a. Das von Juſtus Schmidt 
in Hamburg in derſelben Nummer erzählte Märchen „Worüm de Duv ſo'n ſlecht Neſt 
bug'n deit“ habe ich in meinen Kinderjahren (vor reichlich 60 Jahren) von meiner Mutter 
(die aus Angeln ſtammte) erzählen hören; aber auch anderswo nie. 

J. J. Callſen, Flensburg. 

b. Auf die Anfrage des Herrn; Juſtus e Schmidt in Hamburg, ob die von ihm 
mitgeteilte Tierſage: „Worüm de Div ſo'n ſlecht Neſt bug'n deit“ in weiteren 
Kreiſen bekannt ſei, kann ich mitteilen, daß ich dieſelbe Sage während meines Ferien— 
aufenthaltes auf dem Lande einem alten Landmanne in Lottorf bei 11 (Amtsbezirk 
Haddeby), der dieſelbe nebſt anderen, ſpäter vielleicht noch mitzuteilenden ähnlichen Ge— 
ſchichten aus dem Tierreiche ſeinen Enkeln und Enkelinnen zu a pflegt, ablauſchte. 
An einer Stelle weicht der Inhalt der Erzählung von der in Heft 4 (April 1897) unſerer 
„Heimat“ mitgeteilten Faſſung ab. 

— — — De Duv lett den Heiſter dat Neſt ruhig toenn bug'n, mark fit genau, 
woanns de Telgen krüzwis toſamen und öberenanner leggt warrn. Eben harr de Heiſter 
den letzten Twieg ant Wark leggt, dor ſeggt de Dun: „Nu kann ik dat ok, dat is ja gar 
keen Kunſt. Min Koh krigſt ni.“ De Heiſter wer en Schlauberger. „Weetſt, jo weetſt!“ 
ſlög und fidel ſo lang mit den Stert up und dal, bet he dat Neſt werer entwei har. De 
Duv wer liker klok. As je ſik doran mak, ok en Neſt to bugen, kunn je dor doch nich 
mit togang kamen. — — —“ Von der anderweitig erwähnten Deutung des Girrens der 
Taube war dem Erzähler nichts bekannt. 

Auguſt 1897. Barfod, Kiel. 

3. Im Anſchluß au den Artikel über den Kuckuck in No. 7 der „Heimat“ von Herrn 
Eſchenburg in Holm teile ich folgendes mit. Als ich im Sommer 1895 noch nach Mitte Juli 
den Kuckuck rufen hörte, ſchrieb ich mir jeden Tag an, an welchem ich den Ruf noch ferner 
vernahm. Ich hörte ihn faſt jeden Tag und zwar zuletzt am 25. Juli. Der Kuckuck fand 
damals reichliche Nahrung, denn unſere Gärten wurden in der Zeit von einer wahren 
ee heimgeſucht. C. Eckmann, Wöhrden. 

4. Bindebriefe in Angeln. Zu der Mitteilung in Nr. 8 der „Heimat“ über die 
Bindebriefe in Angeln erlaube ich mir einige Notizen zu ſenden. Ich bin geſpannt darauf, 
ob jemand über den Urſprung dieſes Brauches etwas e weiß. In England ver⸗ 
ſendet man am Morgen des St. Valentinstages Liebesknoten, Liebesſchleifen, genannt true 
lovers znots. Zwiſchen beiden Bräuchen beſteht große Ahnlichkeit. Es iſt ja nicht un⸗ 
möglich, daß ſie in Beziehungen zu einander ſtehen, daß der eine von dem andern entlehnt 
und im Laufe der Zeit verändert worden iſt, oder daß beide einen gemeinſchaftl ichen Ur- 
ſprung haben. Übrigens wollte ich nur beſtätigen, was bereits mitgeteilt worden iſt. 

Walter, Lehrer em. in Bergedorf. 

5. Verpflichtung Bäume anzupflanzen. (Vgl. „Heimat“ 1897, S. 164.) „Wir 
von Gottes Gnaden Carl Friederich ze. fügen denen ſämbtlichen Predigern aufm Lande 
Unſeres Herzogthums Hollſtein hiemit zu wißen, welchergeſtalt Wir mißfällig vernehmen 
müßen, wie daß Unſerer unterm 15ten December 1722 revidirten Holzordnung darinnen 
nicht gelebet werde, daß von euch zur Copulation Leuthe u oder auch wohl gar 
copuliret werden, obgleich inſo ferne ſie vom Lande find, nach dem 10ten Articul beſagter 
Ordnung von ihnen noch nicht beygebracht worden, daß ſie 12 in der Ordnung specificirte 
Anzahl Bäume gepflanzet und fortgeholffen. Wir aber ſothaner zur Wohlfahrt des Landes 
wohlbedächtlich abgegebene Constitution auch in dieſem punct nachgelebet wißen wollen. 
Alß befohlen wir Euch hiemit gnädigſt wollende, daß da nach vorberegter revidirten Holz— 
Ordnung und zwar der Art: 10mi die Knechte jo ſich copuliren laßen wollen, vorhero aus 
der Ambts Stube und von dem Forſt⸗ Bedienten zulängliche Attestata, daß ſie die darinnen 
verordnete Anzahl Bäume wirklich gepflanzet und zum Wachßthum befodert haben, bey- 
zubringen, oder in Entſtehung deßen vor jedem Baum, ſo ſie nicht alß ſelbſt zugezogen, 
produciren können, 1 Rthlr. ins Ambt Regiſter zu erlegen, ſchuldig ſeyn, ihr euch darnach 
richtet und bevor ein oder anderes geſchehen, Keine Knechte copuliret, auch nicht einmahl 
zur Copulation abkündiget. Geben Kiel den 6. Octobr. 1727.“ 

Aus dem Altrahlſtedter Pfarrarchiv. Propſt Chalybaeus. 

6. Mitteilungen über Baſtardtiere. Herr Suchetes in Chateau d’Auteville, par 
Bréauté, Seine inférieure, Frankreich, arbeitet über Baſtardtiere (Inſekten, Fiſche und Rep⸗ 
tilien). (Der erſte Band: Baſtardvögel, iſt ſoeben bei Friedländer & Sohn in Berlin er— 
ſchienen.) Er bittet, ihm alle Kreuzungsfälle zur Kenntnis zu bringen. Sollten die Leſer 
der „Heimat“ hier und da auch etwas darüber wiſſen, ſo bittet Herr Prof. Dr. H. Haas, 
durch den dieſe Aufforderung an uns herantritt, ſolche Mitteilungen direkt an Herrn 
Suchetes ſenden zu wollen. 


Druck von A. F. Jenſen i in Kiel, Vorſtadt 9. 


Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


Oktober 1897. 


7. Jahrgang. . M 10. 


Schleswig⸗-holſteiniſche Berzoge im Dienſte der Hohenzollern. 
Von Oberlehrer Dr. Herting in Flensburg. 
(Schluß.) 

ervorragendern Anteil am Siebenjährigen Kriege nahm Herzog Georg 
S Ludwig aus dem Hauſe Gottorp. Er war der Enkel Chriſtian 
Albrechts, des Stifters der Kieler Univerſität, und der Sohn Herzog 
Friedrichs IV., der mit der Schweſter Karls XII. vermählt war und in 
der Schlacht bei Kliſſow 1702 fiel. Seine Gemahlin war die Tochter des 
alten Generalfeldmarſchalls, Herzogs Friedrich Wilhelm von Holſtein-Beck, 
der ſich bei Mollwitz allzu gewiſſenhaft gezeigt hatte. Nachdem er ur⸗ 
ſprünglich ins ſächſiſche Heer eingetreten war, verließ er dieſes bald nach 
der Thronbeſteigung Friedrichs II. und wurde kurz vor Beendigung des 
erſten Schleſiſchen Krieges, 23 Jahre alt, Oberſtlieutenant bei einem 
preußiſchen Küraſſierregiment. Im nächſten Jahre wurde er Kommandeur 
eines Dragonerregiments und bald darauf Generalmajor. Als ſolcher 
machte er unter Leopold von Deſſau den zweiten Schleſiſchen Krieg mit 
und nahm an der Schlacht bei Keſſelsdorf teil. Als der Siebenjährige 
Krieg ausbrach, blieb er zunächſt mit ſeinem Regiment bei der Armee, 
die unter Feldmarſchall Lehwaldt die Provinz Oſtpreußen gegen die Ruſſen 
zu verteidigen hatte. In der gegen dieſe gelieferten Schlacht bei Groß⸗ 
Jägerndorf ſoll er ſich beſonders hevorgethan haben. Als bald nachher 
die Lehwaldtſche Armee ſich gegen die Schweden wandte, nahm Georg 
Ludwig an ihren militäriſchen Erfolgen in Pommern und Mecklenburg 
hervorragenden Anteil. Er wurde mit dem Schwarzen Adlerorden dafür 
dekoriert. Im folgenden Jahre wurde er der ſogen. Alliierten Armee zu⸗ 
geteilt, die unter Herzog Ferdinand von Braunſchweig den Franzoſen 
entgegentrat. In der erfolgreichen Schlacht bei Krefeld am 23. Juli trug 
er als Befehlshaber des linken preußiſchen Flügels weſentlich zum Siege 
bei. Nach den beiden unglücklichen Gefechten bei Kaſſel und Bergen 1759 
wurde ihm jedesmal der Befehl über die Arriere-Garde zu teil, und beide 
Male deckte er den Rückzug mit dem beſten Erfolge. Auch in der ſieg⸗ 
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reichen Schlacht bei Minden, am 1. Auguſt, hat er ſich mit feiner preußi⸗ 
ſchen Kavallerie „ohngemein hervorgethan und dadurch einen großen Teil 
zu dem erhaltenen, ſo glorieuſen Siege beigetragen.“ Im nächſten Jahre 
berief ihn der König von der Alliierten Armee ab, und er kämpfte von 
da ab bei dem Heere Friedrichs. Die erſte größere Unternehmung, an der 
er teilnahm, war die Belagerung von Dresden. Während der König auf 
der linken Seite der Elbe den Oberbefehl hatte, kommandierte der Herzog 
auf der rechten. Als er hier von einem weit überlegenen Heere Dauns 
angegriffen wurde, zog er ſich auf des Königs Befehl über die Elbe zurück, 
was er auf ſo geſchickte Weiſe ausführte, daß er keine Verluſte hatte. 
Vier Monate ſpäter finden wir ihn in der Schlacht bei Torgau. Ihm 
war in dieſer das Kommando über die geſamte Reiterei übertragen, welche 
auf dem linken Flügel eine weite Umgehung zu machen hatte. Da der 
Weg meiſt durch Wald und ungünſtiges Gelände führte, kam er erſt ſpät 
auf dem Schlachtfelde im Rücken der Feinde an, doch gerade noch früh 
genug, um den Kampf zum Stehen zu bringen und den König zu unter⸗ 
ſtützen, ſo daß ein entſcheidender Sieg errungen wurde. Bald darauf 
ſchied er aus dem preußiſchen Heere aus. Sein Neffe, der bis dahin 
regierender Herzog im Gottorpſchen Teil geweſen war, beſtieg nämlich als 
Peter III. den ruſſiſchen Kaiſerthron, und Georg Ludwig wurde alsdann 
zum Statthalter des genannten Teiles von Holitein!) ernannt. Er nahm 
als ſolcher ſeinen Wohnſitz in Kiel und iſt in Bordesholm begraben. 

Am Schluß des Siebenjährigen Krieges war alſo kein ſchleswig⸗ 
holſteiniſcher Herzog mehr in preußiſchen Dienſten. Vierzehn Jahre ſpäter 
trat wieder einer in das Heer Friedrichs des Großen ein. Er hieß Frie- 
drich Karl Ludwig und war ein Sohn jenes Karl Anton von Holſtein⸗ 
Beck, der in der Schlacht bei Kunersdorf die Todeswunde empfing. Als 
dieſes Ereignis eintrat, war der junge Prinz erſt 2 Jahre alt. Im Hauſe 
ſeiner Großmutter zu Königsberg wuchs er auf, und auf König Friedrichs 
dringenden Wunſch trat er mit 20 Jahren als Major ins preußiſche Heer 
ein, obgleich der ruſſiſche Kaiſer ihn ſchon als Kind zum Sekond⸗Lieutenant 
ernannt hatte. Er beteiligte ſich als Kommandeur eines Grenadier-Ba⸗ 
taillons am Bayriſchen Erbfolgekriege, nahm jedoch nach vierjähriger mili⸗ 
täriſcher Thätigkeit aus unbekannten Gründen ſeinen Abſchied. Bis zum 
Tode Friedrichs des Großen lebte er auf einem ihm gehörigen Gute in 
Oſtpreußen. Als aber Friedrich Wilhelm II. den Thron beſtieg, wurde er 
zum Oberſt befördert und bald nachher General und Brigadekommandeur. 
Als ſolcher vollbrachte er auch ſeine erſte größere Waffenthat, indem er 
in den Kämpfen in Polen den General Grabowsky bei Pionki am Narew 
zur Übergabe zwang und dabei 3 Generale, 83 Offiziere und 1600 Mann 
zu Gefangenen machte, ſowie 17 Kanonen, viel Munition und Bagage 


) Der Gottorpſche Teil von Schleswig war ſchon 1721 mit Dänemark vereinigt 
worden. 
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erbeutete. Auch ſpäter blieb er in den neu erworbenen polniſchen Landes⸗ 
teilen und war Prinzipal⸗Kommiſſar bei der Grenzregulierung. Nach Er⸗ 
ledigung dieſer Angelegenheiten kehrte er nach Königsberg zurück, wo er 
ſeinen Aufenthalt nahm. Als ſpäter der Kaiſer von Rußland ihn durch 
außerordentlich verlockende Anerbietungen an ſeinen Hof zu ziehen ſuchte, 
erbat er ſich 1797 ſeinen Abſchied, der ihm von König Friedrich Wilhelm III. 
mit den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken des Bedauerns gewährt wurde. Er 
blieb jedoch nur kurze Zeit in Rußland. Seine letzten Lebensjahre hat 
er auf dem Gute Wellingsbüttel in Holſtein verbracht, wo er im Jahre 
1818 geſtorben iſt. Er iſt der Großvater des jetzigen Königs von Dänemark. 

In dem gegenwärtigen Jahrhundert hat nur Prinz Heinrich Karl 
Waldemar von Auguſtenburg eine längere militäriſche Laufbahn im 
preußiſchen Heere zurückgelegt. Er trat, 19 Jahre alt, bei dem Küraſſier⸗ 
regiment No. 9 ein, ſtand 1844—50 als Rittmeiſter und Major beim Re⸗ 
giment Garde du Corps. Als 1848 in den Elbherzogtümern der Freiheits⸗ 
kampf begann, trat er mit Genehmigung des Königs in die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Armee ein und übernahm das Kommando der Kavallerie⸗ 
Brigade. Er iſt in dieſem Kriege beſonders durch eine größere Rekognos⸗ 
zierung gegen Hadersleben, die vom 9. bis 13. Juni 1848 ſtattfand, bekannt 
geworden. Später war er Kommandant verſchiedener preußiſcher Feſtungen 
und zuletzt Gouverneur von Mainz, wo er im Jahre 1871 als General 
der Kavallerie ſtarb. 

So haben zwölf Söhne unſeres ſchleswig⸗holſteiniſchen Fürſtenhauſes 
im Dienſte der Hohenzollern ihre Lebensaufgabe geſucht und gefunden. 
Vier von ihnen ſind auf dem Schlachtfelde den Heldentod geſtorben, 
während die übrigen die höchſten militäriſchen Ehrenſtellen bekleideten. 
Und wenn ſie auch nicht als Schlachtenlenker erſten Ranges ſich welt⸗ 
geſchichtlichen Ruhm errangen, ſo wird doch überall von ihren oberſten 
Kriegsherren ihrer treuen und erfolgreichen Pflichterfüllung die ehrenvollſte 
Anerkennung gezollt, und an der Stelle, die ſie auszufüllen hatten, haben 
auch ſie alle ihr Teil beigetragen zur Erreichung des hohen Zieles, das 
Preußens Könige ſich geſteckt haben. 


Nachtrag zum Artikel „Die Schlacht bei Seneſtedt'“ 
in Ar. 8 d. Kl. 
Von H. Oldekop, Gutsbeſitzer zu Grünhorſt. 

En. alter Schleswig-Holſteiner“ nimmt Veranlaſſung, auf obigen Artikel etwas 
7 näher einzugehen, und bemerkt u. a., daß die Angabe: Friedrichſtadt ſei 
von den Schweden eingenommen worden — auf einem Irrtum beruhen müſſe, 
Friedrichſtadt ſei niemals Feſtung geweſen. Dagegen habe Friedrichsort derzeit 


kapituliert. Es müſſe aber bezweifelt werden, daß „dieſes nicht notwendig geweſen 
ſei,“ wie in dem Artikel geſagt wird. Die kleine Feſtung ſei eben kaum wider— 
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ſtandsfähig geweſen und habe nur eine Beſatzung von 250 Mann gehabt. Aller: 
dings ſei — ſoweit Einſender ſich erinnere, gehört zu haben — der derzeitige 
Kommandant mit einer Strafe belegt worden. 

Obige mutmaßlich zutreffende Richtigſtellung wird mit Dank entgegen— 
genommen; bemerken möchte ich nur noch, daß meine anſcheinend falſche Angabe 
entnommen iſt aus dem Buche: 

„Der Feldzug in Mecklenburg und Holſtein im Jahre 1813. Ein 
Beitrag zur Kriegsgeſchichte dieſes Jahres. Berlin 1817, bei G. Reimer.“ 
(Verfaſſer iſt nicht genannt.) 

Es heißt darin: „Friedrichſtadt war ganz unwirkſam von der ſchwediſchen 
Feldartillerie beſchoſſen worden und hatte ſich ohne Not ergeben. Nun ſollte die 
in dieſen beiden Plätzen (Friedrichſtadt und Glückſtadt) eroberte Artillerie vor 
Rendsburg dienen, ſie war aber ganz außer ſtande, mußte ohne Lafetten auf 
Schlitten herbeigeſchafft werden u. ſ. w.“ 

Es hat alſo nicht Friedrichſtadt, ſondern Friedrichsort heißen ſollen. 

Einige weitere Mitteilungen des Herrn Einſenders, welche derſelbe ſeiner 
Erinnerung entnimmt, dürften den einen oder anderen Leſer der „Heimat“ intereſſieren: 

Bei dem Rückzuge der däniſchen Armee unter dem Prinzen Friedrich von 
Heſſen von Lübeck nach Schleswig-Holſtein (ſ. S. 150 gen. Artik. Abſ. 2 u. 3) 
hatte (nach der Erzählung des Vaters des Herrn Einſenders) eine Eskadron der 
Plöner Dragoner unter Rittmeiſter von Fries, welche die Landesgrenze bei Stockels— 
dorf decken ſollte, den Anſchluß verfehlt und war der Gefangennahme ausgeſetzt, 
was dem tapferen Reiterführer durchaus nicht gefiel. 


Alſo vorwärts! lautete die Parole. Die Mäntel feſt zugeknöpft, Kragen 
hoch, trabte die Eskadron in der Winternacht mitten durch Wallmodens Truppen; 
gute Deutſche beiderſeits, unerkannt und unbeläſtigt — vereinigten ſich die hol— 
ſteiniſchen Dragoner mit der Armee vor Rendsburg. 

Sodann: Der Einmarſch der Alliierten in Kiel (S. 150, Abſ. 3) vollzog 
ſich nach der Erzählung einer längſt heimgegangenen alten Dame — damals ein 
junges Mädchen, Frl. Lorentzen — in der Weiſe, daß zuerſt 3 Lützower Huſaren 
hereinſprengten, die Piſtolen in der rechten Hand. Den Wenigen, welche damals 
die Situation begriffen, hüpfte das Herz vor Freude; die große Menge aber hatte 
nicht ſolche Gefühle, denn man fühlte ſich als Angehörige des däniſchen Geſamt— 
ſtaates und haßte die Schweden, welche es nur auf die Eroberung Norwegens 
abgeſehen hatten, aber mehr noch die Flottenräuber — die Engländer. 


Ferner: In der Schlacht bei Seheſtedt wurde der mecklenburgiſche Prinz 
(S. 154 unten) von einem Itzehoer Dragoner gefangen genommen und eskortiert. 
Der Prinz war an der einen Hand verwundet — mit der andern reichte er dem 
Dragoner die Börſe, wohl um ſeine Freilaſſung zu bewirken, wozu der Dragoner 
ganz trocken bemerkt haben ſoll: „De is all ſo min“; den bisherigen Eigentümer 
nahm er aber doch mit. 

Auf Cluvenſieck ſoll damals eine Scheune abgebrannt und ein darin liegendes 
ganzes Bataillon Mecklenburgiſcher Jäger umgekommen ſein; nur ganz wenige 
Mannſchaften, welche an den Enden lagen, konnten ſich retten. 


Ferner: Nach mündlichen Überlieferungen hatte der General Lallemand nach 
dem Einzuge in Rendsburg (S. 155, Abſ. 3) große Luſt, folgendentags aus der 
Feſtung hervorzubrechen und die Schweden vom Schlachtfelde zu verjagen; aber 
er erhielt hierfür nicht die Genehmigung des Oberſtkommandierenden, Prinzen 
Friedrich von Heſſen, der ſeine „armen Leute“ nicht an das Abenteuer wenden 
wollte; Lallemand ſoll Thränen vergoſſen haben. 
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Soweit die Mitteilungen des Herrn Einſenders. 

Sollte der eine oder andere Leſer der „Heimat“ wünſcheu, noch weitere 
Details über die Schlacht bei Seheſtedt zu erfahren, ſo bittet der Unterzeichnete 
um gefällige Kundgebung ſolches event. Wunſches; es ſollen, wie mir mitgeteilt 
iſt, in einem ſtädtiſchen Archiv noch Aufzeichnungen vorhanden ſein, in welche 
Einblick zu nehmen ich gern verſuchen würde. 


N 
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Kopenhagen, den 7. Auguſt 1807. 

Die engliſche Flotte iſt durch den Sund gegangen, nachdem ſie, 26 Schiffe 
ſtark, beim Kronenborger Kommandanten vorgefragt, ob er den Gruß beantworten 
wolle. Dies wurde bejaht. Vorher hatte man ſich durch einen Schnellſegler er— 
kundigt, ob man den Durchgang hindern werde, welches verneint wurde. 


Selsmark, den 11. Auguſt. 

Bei Helſingör liegt jetzt die 2. Diviſion der engliſchen Flotte, die aus un⸗ 
gefähr 30 Segeln beſtehen ſoll; täglich reiten Fouriere und Staffetten, auch engliſche 
Offiziere dahin durch Hirſchholm. 

Vorgeſtern ging die Ordre an den Admiral durch, zur Eröffnung der ge— 
heimen Inſtruktion. Einige hegen Bedenken darüber, daß dieſe Eröffnung hier an 
unſerer Küſte geſchehen ſoll. Doch bei uns iſt alles ruhig. 

Später. Dieſen Morgen kam ein Befehl an die Beurlaubten vom Regiment 
des Königs, von der Artillerie und Seeländiſchem Reiterregiment, ſich unverzüglich 
zu ihren Korps zu begeben. Was das wohl bedeuten mag! Auch ſogar die Land— 
wehr iſt beordert, ſich in marſchfertigem Stande zu halten. ö 

12. Auguſt. Eben kommt der Bauer, der geſtern die Leute anſagen mußte 
und auch in Hirſchholm auf der Amtsſtube war. Es ſind engliſche Fahrzeuge ge— 
ſehen an der Küſte, die ſelbige aufnehmen. Das nordiſche Leibregiment und die 
Artillerie ſind nach Helſingör beordert und die Reiter zum Strande. Geſtern Mittag 
ſoll der Kronprinz in Kopenhagen angekommen jein. Die 1. Diviſion der engliſchen 
Flotte liegt bei Kiöge und die 2. von Helſingör bis Rongſtedt. Zuſammen mit 
den kleinen Fahrzeugen liegen über 200 Schiffe bei Helſingör. Ihr Anblick ge- 
währt ein ſchönes, aber fürchterliches Schauſpiel. 

In Helſingör iſt noch alles ruhig. Die engliſchen Offiziere fahren ab und 
zu und werden als Freunde behandelt. Die Flotte iſt mit friſchem Waſſer und 
mit Lebensmitteln verſehen. Die Propoſitionen, die man uns gemacht haben ſoll, 
beſtehen in der Räumung von Kronenborg und des daran ſtoßenden Teils von 
Seeland, welches der Kronprinz verweigert hat und darauf mit dem König und 
der Regierung nach Kolding abgegangen iſt. Auch die Übergabe nnferer Flotte war 
eine Forderung. Die Interims- Regierung beſteht in Peymann, Steen-Bille und 
mehreren anderen. Der Kronprinz hat eine kurze aber kräftige, nachdrückliche Pro— 


) In der Einleitung zum Artikel über die Schlacht bei Seheſtedt, den die Auguſt⸗ 
Nummer gebracht hat, iſt die politiſche Situation geſchildert worden, die zur Beſchießung 
von Kopenhagen durch die Engländer am 2.— 5. Sept. 1807 und zur Übergabe der däniſchen 
Flotte geführt hat. Die nachfolgenden Briefe, die ein Schleswig-Holſteiner, der ſpätere Major 
v. Gleiß, an ſeine Braut geſchrieben hat, behandeln in anſchaulichſter Weiſe jenes Ereignis, 
das bei der damaligen Verbindung Schleswig-Holſteins mit Dänemark auch für unſere Heimat 
die verhängnisvollſten Folgen hatte. Die Briefe ſind uns von der Tochter des Verfaſſers, 
der Frau Richter Klugkiſt in Bremen, freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden. 
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klamation an die Nation erlaſſen, zur Verteidigung des Landes, während er alle 
Mittel zur friedlichen Beilegung verſuchen und dann zur Armee abgehen will. 
Schweden vereinigt ſich mit England. Die eine engliſche Diviſion bildet eine 
Telegraphenkette von Kopenhagen nach Stralſund. Man glaubt, der morgende Tag 
ſei zur Landung beſtimmt. 

Kopenhagen, den 14. Auguſt. 

Ein Hoffnungsſtrahl des Friedens ſchimmert noch. Geſtern iſt der engliſche 
Miniſter Jackſon hierher gekommen, und man hofft, daß er den Frieden erhält. 
Ich habe meine Karten in Hirſchholm abgeliefert, wir werden uns bei der 
Kammer melden. 

Die Küſtenmiliz war geſtern in Hirſchholm, 300 Mann ſtark, verſammelt. 
Dies ſind lauter Bauern mit ſelbſtgewählten Waffen, Heugabeln, Senſen u. ſ. w. 
Auch die Landwehr verſammelte ſich geſtern, aber dieſe haben leider auch noch 
keine Gewehre oder nur ein kleiner Teil derſelben. Indes herrſcht nur eine Stimme 
bei ihnen, und ich bin überzeugt, bewaffnet und geführt, werden dieſe patriotiſchen 
Dänen ihren Feind ſchlagen. Schwer möchte den Engländern die Landung werden. 
Geſtern war noch alles ruhig bei der Flotte. Kleinere Fahrzeuge wechſelten ihre 
Stelle und näherten ſich bisweilen der Küſte, entfernten ſich aber gleich. Der Zu— 
ſtand auf der Flotte ſoll bedenklich ſein, Menſchen und Pferde ſterben, es ſoll eine 
große Menge Leichname über Bord geworfen und an der ſchwediſchen Küſte be— 
graben ſein. Auf Hven iſt jetzt ein Lazarett errichtet. Die Engländer erwarten 
vermutlich die Vereinigung der Schweden. Rußland ſoll im Fall eines ſchwediſchen 
Angriffs auf uns mit einem Einfall in Finnland gedroht haben. Unſere Nor- 
männer ſind bereit, dieſen gemieteten Schweden noch ein Trinkgeld in Schweden 
zu bezahlen, wenn dieſe ihr Blutgeld in Seeland verdienen wollen. 

Die armen Menſchen in Helſingör flüchten unaufhörlich. Die Saat, die ſo 
vortrefflich ſteht auf dem Felde und ſo reichen Segen verſpricht, kann vom Land— 
mann nicht gemäht werden, das überreife Korn fällt aus. Er ſteht an der Küſte 
und bewacht den Räuber, der ihm Ruhe, Freiheit und Nahrung rauben will. 

Noch geht der Poſtenwechſel ungehindert, und wie man ſagt, ſollen die 
Engländer wegen des Stroms in den Belten nicht die Kommunikation hindern 
können, alſo auch nicht die Überſchiffung unſerer Truppen. Der engliſche Miniſter 
Jackſon iſt dieſen Morgen abgereiſt, wie man ſagt, zu Waſſer nach der Flotte. 
Noch immer wird nichts von den Engländern unternommen, und man hofft deshalb, 
daß vielleicht noch nicht über Dänemarks Schickſal das Los gezogen iſt, daß 
vielleicht noch Ruhe und Frieden erhalten wird! Noch immer behandeln wir ſie 
als Freunde; vorgeſtern haben ſie nach der Zeitung noch Fleiſch, Brot und Ge— 
müſe von Helſingör erhalten. Ein Teil der Flotte ſoll ſich näher an die ſchwediſche 
Küſte gelegt haben. 

Kopenhagens Werke ſind weitläufig und feſt und ſichern die Bewohner gegen 
ein Bombardement. Durch Sturm wird die Stadt nicht genommen, wenn man 
uns nicht aushungert. Und zur Belagerung und förmlichen Einſchließung von 
Kopenhagen müßte Kronenborg genommen und ganz Seeland erobert ſein. Dazu 
gehört aber eine große Armee, die England ſchwerlich herüberführen kann, wenn 
der däniſche Landſturm ſich ihnen entgegenſtellt. Die Landwehr, jeder Bauer greift 
zu den Waffen, erſtere haben Gewehre erhalten. Es wird dem Feinde nicht leicht 
werden, uns zu verderben. 

15. Auguſt. Man ſagt, der Herzog von Auguſtenburg mit vielen vornehmen 
Perſonen der Kollegien wären von den Engländern angehalten und zurückgewieſen. 

16. Auguſt. Es giebt gute Neuigkeiten. Stralſund iſt übergeben und der 
Friede mit Frankreich unterzeichnet. Dadurch werden wir die Schweden los. 
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Die engliſchen Truppen von Rügen ſcheinen neu angekommen zu ſein, da man 
Bewegungen bei der Flotte wahrnimmt, welche ſich von beiden Endpunkten gegen 
das Mittel zu vereinigen ſcheint. Vermutlich werden ſie bei Sophienborg landen. 


17. Auguſt. Geſtern wurde Generalmarſch geſchlagen, um alle waffenfähige 
Mannſchaft zu verſammeln. Das Leibjägerkorps, die reitenden Schützen, Seeländiſche 
Reuter mit 16 Kanonen waren ausgeſchickt. Ich eilte ins Kaſtell, wo der General 
Peymann wohnt, da ich bis jetzt nicht angeſtellt bin. Aus den Rapports ergiebt 
ſich, daß geſtern ungefähr 4000 unbewaffnete und 1000 bewaffnete Engländer bei 
Vedbeck ans Land gegangen ſind, unweit Hirſchholm, die ihre Pferde in den 
königlichen Gehölzen geweidet haben und eine Proklamation unter den Einwohnern 
ausſtreuen, in welcher ſie ſich als Freunde anpreiſen und ihre Gewaltthätigkeit in 
glatten Worten beſchönigen. Hier wurde darauf in der Stadt bekannt gemacht, 
daß die Engländer die Feindſeligkeiten angefangen und daß alle Engländer hier- 
ſelbſt ſich angeben ſollten, wenn man ſie nicht als Landesverräter betrachten ſolle. 
Indes iſt unſererſeits noch kein Schuß gefallen, und der Feind will ebenſowenig 
angreifen. Die Reuter machten einen engliſchen Jäger zum Gefangenen, der ſo— 
gleich ſich ergab und ſeine Büchſe ablieferte, nachdem er vorher hatte entlaufen 
wollen. 

18. Auguſt. Die Engländer find nur ¼ Meile von der Stadt; Friedrichs— 
berg iſt von ihnen genommen, wo ſie ſich verſchanzen, und wir ſtehen dicht vor 
der Stadt. Zwei engliſche Transportſchiffe ſind zu Priſen gemacht, und eins iſt 
verbrannt. Das geſchah ſchon geſtern Morgen; das Feuer der Landtruppen begann 
ſpäter. Man ſagt, daß die Unſrigen zuerſt ſchoſſen. Die Jäger zu Pferde und 
die Leibjäger haben einige Verwundete gehabt. Es iſt aber nur bloßes Vor— 
poſtengefecht. 

Ein prächtiger Anblick war geſtern Abend das brennende Schiff auf dem 
Waſſer. Von den drei Kronen (Tre Kroner) wurde ganz gut geantwortet. Die 
großen Stücke brummten wie Bären. Die Bomben der Engländer zerſpringen alle 
in der Luft. Ich gehe jetzt mit dem Leibjägerkorps. Geſtern Abend war ich aus 
mit dem Korps, es fiel aber nichts vor. Hier iſt nur dieſe allgemeine Stimmung: 
Verteidigung des Vaterlandes, und iſt das Gerücht wahr, daß der Kronprinz mit 
Truppen gelandet iſt, ſo bin ich gewiß, wir ſchlagen die Engländer. 

Vorgeſtern kam ein Trupp Rekruten des Leibjägerkorps, die zurückgelaſſen 
waren, um erſt exerziert zu werden, zu mir und Lieutenant Krebs auf der Straße 
und baten uns ums Himmelswillen, fie zum Korps zu führen, welches beim Tier- 
garten poſtiert ſtand. Wir gingen mit ihnen nach dem Kaſtell und baten den 
Kommandanten um Erlaubnis dazu, die er uns aber verweigerte, da das Korps 
Ordre zum Rückmarſch habe. Da hätten Sie die Ungeduld dieſer jungen Leute 
ſehen ſollen, die ſo ſehr verlangten, mit ihren Waffenbrüdern zu fechten. 

Später. Unſer Korps hat Erlaubnis erhalten, ſich etwas auszuruhen, da 
es lange fatiguiert iſt, und wir dürfen daher ſchlafen, bis der helle Mond oder 
das Waldhorn und die Trommel uns wecken. 


19. Auguſt. Geſtern gegen Abend machten die Engländer einen Verſuch 
gegen Amack, wurden aber von den dortigen Batterien ſo gut in Empfang ge⸗ 
nommen, daß ſie ſich nicht nähern konnten. Unſer Leibjägerkorps wird von dem 
Major Holſtein kommandiert. Die Hitze iſt ermattend. Die hieſige Bürgerſchaft 
ſorgt aber recht angelegentlich dafür, die unter dem Gewehr ſtehende Mannſchaft 
immer mit Speiſe und Trank zu erfriſchen. Alles ſubſkribiert oder liefert in 
Natura. Geſellſchaften bieten ihre Gebäude zu Lazaretten an; jo wird die Frei- 
maurerloge für das Studentenkorps zum Lazarett eingerichtet. Die Gräfin Schimmel⸗ 
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mann ſitzt ſeit zwei Tagen mit anderen Frauenzimmern vor ihrem Palais und 
pflückt Charpie, um den Mitbürgerinnen ein Beiſpiel zur Nachahmung zu geben. 


20. Auguſt. Dieſe Nacht machten wir einen Ausfall. Geſtern abend ſpazierte 
ich ganz ruhig in der Stadt, als Major Holſtein mir begegnete, mich bei Seite 
nahm und fragte, ob ich einen Ausfall mitmachen wolle, ſo könne ich um 2 Uhr 
auf Amalienborg ſein, wo er wohnt. Ich ſtellte mich ein, und wir marſchierten 
aus. Das Jägerkorps, 2 Reg. Jäger⸗Komp., die Grenadiere, 100 Mann Leibwache, 
100 Mann Garde du Corps, 100 Reuter, 12 Kanonen, 2 Bat. Landwehr. Der 
Mond ſchien hell, als wir uns vor dem Thor ſammelten. Der Tag graute, 
dumpf hallte im Thor das Geraſſel der Pferde und Waffen. Endlich wurde es 
geöffnet. Immer näher ſchritten wir dem Feind entgegen. Endlich erreichten wir 
eine ſeiner Verſchanzungen. Es war ein dicker feuchter Nebel, der den Anbruch 
des Tages verſchob. Nun begann das grobe Geſchütz, und Kugeln ſauſten um 
unſere Köpfe. Der Major, ein raſcher junger Mann, hatte mir einen Trupp 
übergeben und ſtellte mich der Kompanie vor. Vor dieſem Zuge hätte ich den 
Tod umarmt. Zuletzt ſah ich gerade dahin, woher es Kugeln und Granaten auf 
uns regnete, und es ſchien nicht mehr furchtbar. Ein prächtiges Schauſpiel, eine 
nie geſehene Scene, war der Aufgang der Sonne. Rechts von der Verſchanzung 
des Feindes, vom Dampf der Kanonen verhüllt und vom dicken Nebel, erhob ſich 
der Feuerball aus dem Meer empor. Die Kanonade war gerade da am heftigſten. 
Bald wurde unſer linker Flügel durch von Friedrichsberg herbeigeeilte Truppen 
zum Weichen gebracht. Der rechte hielt noch ſtand, und das Korps avancierte 
ſo, daß wir die feindliche Verſchanzung des linken Flügels umgangen hatten, als 
der Feind die 2. Batterie aufführte und uns ein kreuzendes Feuer gab; da mußten 
wir retirieren, was jedoch mit der größten Ordnung und ganz langſam geſchah. 
Gleich nachdem wir vor dem Glacis der Feſtungswerke waren fiel kein Schuß 
mehr auf uns von ſeiten der Engländer. 


21. Auguſt. Geſtern bin ich als zweiter Adjutant beim Major v. Holſtein 
angeſetzt, da er nun auch das Oberkommando über die Schützen hat. Als ich zur 
Parole war, kam ein engliſcher Parlamentär mit einem Trompeter ins Haupt⸗ 
quartier. Stolz, wie die ganze Nation, ritt er ein und grüßte kaum. 

General Karſtenſchiold ſteht noch mit der ganzen Landwehr in der Gegend 
von Rothſchild; der, denke ich, ſoll uns noch Entſatz bringen. Unſer Korps iſt 
noch zweimal in der Attacke geweſen. In dieſem Augenblick iſt alles ruhig, und 
es fällt außer kleinen Vorpoſtengefechten, die durchaus unbedeutend ſind, nichts 
vor. Es ſcheint, als ob der Feind noch eine förmliche Angriffsordre erwartet, ehe 
er irgend etwas Weiteres unternehmen will. Wir ſcheinen ein Bombardement zu 
befürchten. 

23. Auguſt. Acht Tage waren es geſtern, als wir alle herein kamen; ich 
ſehe zurück wie in eine lang verjährte Begebenheit, doch weckt mich jeden Augen: 
blick ein Kanonenſchuß aus dieſem Traum und erinnert mich an die traurige 
Gegenwart. 

Der vorgeſtern ins Kaſtell geſandte Parlamentär forderte die Stadt zur 
Übergabe auf. Abgeſchlagen. Die Circumvallationslinie des Feindes iſt nun bald 
geſchloſſen, und er wird dann wohl die erſte Parallele zu eröffnen verſuchen, wenn 
wir ihm dazu Zeit laſſen. Friedrichswerk und Friedrichsberg ſind indes wirklich 
vom Feinde beſetzt, nachdem vorher General Karſtenſchiold ſich der Gewehre und 
Stücke bemächtigt und ſolche weggeführt hat. Nach allen eingelaufenen Rapports 
hat der Feind ſchon beträchtlichen Verluſt erlitten, und unſere häufigen Ausfälle 
und Vorpoſtengefechte halten ihn in Reſpekt und ſchaden ihm weit mehr als uns. 

24. Auguſt. Geſtern, nachdem die Parole ausgegeben war um 11 Uhr, enga⸗ 
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gierten unſre Bombardierböte den Feind und beſchoſſen eine Landbatterie bei Svane⸗ 
mölle, der die engliſche Flotte zu Hilfe eilte. Vom Kaſtell konnte man es ſehen. Die 
Kanonade von der Seeſeite wurde bald allgemein. Die meiſten engliſchen Bomben 
ſpringen in der Luft, und man kann wohl annehmen, daß kaum ein Drittel der⸗ 
ſelben ganz herunter kommt. Ich ſah eine Bombe ins Waſſer fallen, worauf ſich 
eine Waſſer⸗ und Dampffäule erhob, die gewiß über 20 Fuß Höhe und 10 Fuß 
Breite hatte. Die Kugeln tanzten auf der Waſſerfläche. Eine Bombe fiel in den 
äußeren Graben einer Baſtion und erſtickte; ein Pudel, der etwas ins Waſſer 
fallen ſah, ſprang hinunter, um zu apportieren. Ich konnte dem fürchterlich ſchönen 
Schauſpiel nicht länger zuſehen, da Major Holſtein wegging und ich mit der 
Ordre in die Stadt mußte. Heute werde ich wohl die Reſultate dieſer Kanonade 
erfahren. Das Wachtſchiff bei Helſingör, unter Kapitän Gerner, welches den Eng- 
ländern entwiſchte, um nach Norwegen zu gehen, iſt bei Skagen nach einem blutigen 
Gefecht genommen und hatte 21 Verwundete, welche uns zugeſchickt wurden. Gerner 
iſt Kriegsgefangener auf der engliſchen Fregatte „Comus“ und das Wachtſchiff 
liegt mit däniſcher Flagge auf der Reede unter den engliſchen Schiffen. 

25. Auguſt. Der Poſtenwechſel iſt geſperrt. Die Freitags-(Hamburger)Poſt 
liegt zu Friedrichsberg, doch ſollen die Briefe uneröffnet ſein. Der letzte Parla⸗ 
mentär hat im Kaſtell die Nachricht der Kapitulation von Stralſund erzählt. Bei 
der vorgeſtrigen Kanonade haben die Engländer viel verloren, während unſer Verluſt 
ſehr unbedeutend iſt. Vierzehn ihrer Schiffe ſind ſtark beſchädigt worden, und auf 
einigen ſah man Feuer. Friedrichswerk mit einer ſehr ſchwachen Beſatzung eines 
eigenen daſelbſt beſtehenden Korps hat kapituliert. Die Beſatzung darf in einem 
Jahr nicht gegen England dienen und nichts zu unſerm Gebrauch verfertigen. Der 
dort kommandierende Major iſt hier angekommen; er war über Ordrup und Char⸗ 
lottenlund gereiſt durchs engliſche Lazarett, wo gegen 600 Verwundete gelegen haben. 

Unſere Feſtungswerke ſind jetzt im beſten Verteidigungszuſtande. Geſtern 
wurde die Reeperbahn angezündet, damit ſie dem Feinde nicht zum Schutz dienen 
möchte. Eine Kompagnie engliſcher Jäger hatte ſich geſtern der Rijſſenſteens-Lünette 
beim Zimmerplatz genähert, iſt aber zurückgeworfen. Es ſcheint noch nicht, daß 
der Feind Belagerungsgeſchütz am Lande hat, und wenn er ſich unſeren Werken 
nähert, empfangen wir ihn mit lebhaftem Feuer. 


26. Auguſt. Geſtern machten wir eine Rekognoszierung, um die Stellung 
des Feindes in den Vorſtädten zu erfahren. 

27. Auguſt. Wir haben dieſe beiden Tage mit unſerm Korps gegen den 
Feind ſcharmütziert, und vorgeſtern hatten wir einen beträchtlichen Verluſt. Geſtern, 
nachdem wir den Feind kurze Zeit unterhalten und nun die Wälle und die Kanonen⸗ 
böte den Donner begannen, ſprang eins unſrer Bombardierböte in die Luft durch 
eine in die Pulverkammer geworfene Bombe. Die Menſchen werden größtenteils 
gerettet ſein. Den Anbruch des heutigen Tages verkündigten Kugeln und Bomben, 
und wir werden jetzt deſſen ſchon ſo gewohnt, daß es ſelbſt die nicht Anteil 
nehmenden Bürger kaum beunruhigt. 

Noch iſt nicht ein einziges Mal ein Angriff von ſeiten der Engländer ge- 
ſchehen, allein ſie ſuchen uns immer enger einzuſchließen. Man glaubt ſogar, daß 
noch Verhandlungen des Friedens zwiſchen Frankreich und England ſtattfinden. 
Andre hoffen, daß Napoleon durch eine Diverſion von Bologne aus den Abzug 
der Engländer bewirken möchte. Und gewiß iſt dieſer thätige Geiſt nicht müßig. 

Wir ſind noch immer im Beſitz der Seeen, welche die Stadt mit Waſſer 
verſorgen. Daran werden wir alſo keinen Mangel leiden, wenngleich das Spring⸗ 
waſſer verſtopft iſt. Im Notfall kann man auch ſalziges Waſſer durch Kohlenſtaub 
und Vitriolſäure trinkbar machen. Der Mut der Bürger und der Beſatzung iſt auch 
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ungeſchwächt, und wir fürchten uns nicht. Jeder will verteidigen und das ſchmähliche 
Unrecht rächen. 

28. Auguſt. Der heutige Tag beginnt recht ruhig; noch iſt kein Schuß ge— 
fallen, und die Uhr iſt ſchon auf 7. Unſre Bombardierböte haben geſtern eine 
Batterie des Feindes, die er beim Zimmerplatz aufgeworfen hatte, völlig demoliert. 
Geſtern Abend beobachtete ich mit unſern Offizieren vom runden Turm aus die 
Stellung des Feindes. Mir kommt ſeine Macht unbedeutend vor zur Belagerung 
einer Feſtung wie Kopenhagen iſt. Auf Ye Jahr find wir reichlich verproviantiert; 
in der Zeit kann ſich vieles zu unſerm Vorteil ändern. Die Herbſtſtürme werden 
die Flotte vertreiben. Ein Hülfskorps von Fünen wird den Landtruppen einmal 
einen recht unerwarteten Morgengruß bringen. 

30. Auguſt. Der Tag iſt heiter und die Luft kühler. Es iſt Sonntag und 
alles ſtill, ſelbſt der Feind, der unſere Wälle umgiebt. 

31. Auguſt. Wir machten dieſen Morgen einen Ausfall. Zwei Regimenter 
Infanterie, Grenadiere, Regim. Jäger und von der Garde zu Fuß, Leibjäger, 
Schützen und 8 Kanonen 3-Pfünder. Die Nacht war ſchön und voller Sterne. 
Erſt ritt ich nach dem Amalienplatz zu, wo unſer Korps ſich verſammelte. Wir 
ſetzten uns in Marſch nach dem Kaſtell, wo die übrigen Truppen warteten. Die 
Sterne wurden blaſſer, das letzte Viertel des Mondes ſchien noch, und gleich einer 
Mondfinſternis umfaßte es eine Kugel von Nebel, ein ſchöner Anblick! Im Kaſtell 
angekommen, verſchickte mich der Major in die Stadt. Bald kam unſer braver 
General Peymann und ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze der Infanteriekolonne des 
Korps, und die Regimenter und Gardejäger verbreiteten ſich in der Esplanade, 
und wir rückten vor mit ſchnellen Schritten. Unſer Plan war, den Feind, der in 
einem Garten eine Batterie aufzuwerfen ſchien, daraus zu verdrängen und Häuſer 
und Gärten abzubrennen und abzubrechen. 200 Zimmerleute, zu dieſer Arbeit be— 
ſtimmt, folgten uns. Hinter unſerer Linie deployierte die Infanterie. Die feind- 
lichen Vorpoſten zogen ſich zurück, wir beſetzten die Gärten und Häuſer, wo wir 
einige von ihrem Frühſtück verſtörten, und nun begann ein lebhaftes Infanterie⸗ 
feuer in den Hecken, welches über zwei Stunden währte. Auch unſere Infanterie 
rückte in Maſſe von beiden Flügeln hinzu, und das Gefecht gab den Zimmerleuten 
Zeit zum Anzünden und Niederreißen der Häuſer und Bäume. Der prächtige 
Garten mit kunſtvollen Anlagen, die ſchönen Gebäude, loderten auf und wurden 
vernichtet. Endlich führten ſie Artillerie auf gegen uns, indes hielten wir Jäger 
ſtand, bis alles gehörig brannte, und zogen uns dann mit Ordnung zurück, ohne 
daß der Feind uns verfolgte. Wir haben 23 Verwundete und keinen Toten. 
Es iſt ein Wunder, daß wir bei dieſem ſtarken Feuer nicht mehr Verluſt erlitten 
haben. Aber das Feuer im Gebüſch, wo man nur wenig vom Feinde ſieht, ge— 
ſchieht meiſt blindlings, und daher gingen die engliſchen Kugeln mehrenteils zu 
hoch oder zu niedrig. Der General hat eine leichte Schußwunde in der linken 
Wade erhalten. Nachdem wir uns zurückgezogen hatten, fingen unſere Kanonen— 
böte von der Seeſeite an mit ſo gutem Erfolg zu bombardieren, daß eine engliſche 
Fregatte in die Luft geſprungen, eine Brigg geſunken iſt und daß eine andere 
Brigg dem Sinken nahe ſein ſoll. 

1. Septbr. Ich komme von einem Spazierritt über den Wall. Weiter kann 
man jetzt nicht kommen, wenn wir uns nicht herumſchießen wollen. Eine Aceiſe— 
Bude brannte noch und die ſchöne Oſter-Allee iſt ganz gekappt. Die armen Kopen⸗ 
hagener werden erſchrecken, wenn ſie einmal wieder in ihre Gärten kommen. Es 
wurde eben jetzt ein engliſcher Parlamentär mit verbundenen Augen ins Norder— 
thor geführt. Beſonders iſt es, daß die Engländer durchaus nie einen Angriff 
machen, noch ein Bombardement anfangen. Jetzt ſcheint mir wirklich ihr Plan 
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eine bloße Diverſion zu ſein, um ſich einen Vorteil mehr zu verſchaffen, während 
wegen des Friedens mit Frankreich vielleicht unterhandelt wird. — Es ſoll ein 
zweiter Parlamentär gleich nach dem erſten hier geweſen ſein. Was mögen die 
gewollt haben? 

2. Septbr. Nun iſt auch die Hoffnung vorbei, daß vielleicht eine Poſt durch— 
kommen dürfte. Dieſer Brief iſt zurückgeſchickt vom Poſthauſe, wo keiner mehr 
angenommen wird. — Die geſtrigen Parlamentäre haben von der Land⸗ und See⸗ 
ſeite unſern Kommandanten förmlich aufgefordert, unſre Flotte zu übergeben und 
darein zu willigen, daß ſelbige fortgeführt und nach dem allgemeinen Frieden von 
Europa zurückgeliefert werde. Die wörtliche Antwort unſeres würdigen Generals 
iſt folgende: 

„Daß unſere Flotte als unſer unwiderſprechliches Eigentum eben ſo ſicher 
in der Hand unſeres Königs ſei, als ſie es auf irgend eine Art in den Händen 
des Königs von England ſein könne, gegen welchen Monarchen wir niemals eine 
Feindſeligkeit bezeigt hätten, daß wir uns unſerm Schickſal unterwerfen wollten, 
wenn ſie grauſam genug wären, es zu verſuchen, eine Stadt zu verheeren, die 
nicht die geringſte Urſache zu einer ſolchen Behandlung von ihrer Seite gegeben, 
daß aber Ehre und Pflicht uns geböten, einen jeden Vorſchlag zu verwerfen, der 
einer unabhängigen Macht unpaſſend geſchähe, und daß wir beſchloſſen hätten, 
jeden Angriff zurückzuſchlagen und die Stadt und unſere gute Sache aufs äußerſte 
zu verteidigen, für welche wir bereit wären, unſer Blut zu opfern.“ 

Geſtern fiel ein ſtarkes Regenwetter ein, welches vermutlich den Anfang des 
Bombardements verhinderte. Dieſen Morgen um 6 Uhr fielen die erſten Schüſſe, 
und der Anfang iſt von der Seeſeite gemacht. Unſere guten Einwohner werden 
viel leiden, aber ich hoffe zuverſichtlich einen guten Ausgang der gerechteſten Sache. 
Einer der Parlamentäre ſoll geäußert haben, daß mit Karſtenſchiold eine Schlacht 
geliefert ſei, worin der General Oxholm von Nettegaard mit 1000 Mann und 
22 Offizieren von der Landwehr gefangen und auf die Flotte gebracht worden ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 
e 
Im Propſteier Dialekt. 


Von Hauptpaſtor Th. Stoltenberg in Schleswig. 


Kr den vielen Mundarten in unſerem engeren Heimatlande gehört die Prop— 
El ſteier zu den eigentümlichſten. Ein Völkchen für ſich, haben die Propſteier 
bei ihrer ſtrengen Exkluſivität in jeder Hinſicht ihre Eigenart jahrhundertelang be— 
hauptet; erſt ſeit ein paar Jahrzehnten hat ſich manches geändert: die frühere be— 
kannte Geringſchätzung des „Höf'ſchen“ iſt gewichen, die eigenartig ſchöne Tracht 
iſt verſchwunden, auch im Dialekt zeigt ſich eine allmähliche Wandlung — die Zeit 
brachte es einmal mit ſich. Thatſächlich aber tritt auch heute noch dem aufmerk— 
ſamen Beobachter etwas völlig Eigenartiges entgegen, ſobald er in das Propſteier 
Ländchen kommt. Daß hier ein beſonderer Menſchenſchlag mit eigenem Charakter 
wohnt, das zeigt ſich auf die mannigfaltigſte Weiſe, und nicht zum mindeſten in 
der Sprache. 

Es iſt bekanntlich die Frage nach der Herkunft der Propſteier vielfach und 
noch in neuerer Zeit wiederholt erörtert worden. Eine Löſung dieſer Frage iſt bis 
heute nicht erfolgt: ſie wird auch nicht erfolgen können, ſo lange man ſich nicht 
entſchließt, einerſeits in kultur- und ſittengeſchichtlicher Hinſicht wiſſenſchaftlich ſtrenge 
und ſorgfältige Forſchungen anzuſtellen, und andererſeits gründliche ſprachwiſſen— 
ſchaftliche Vergleiche vorzunehmen. 


Stoltenberg. 


Einen kleinen Beitrag zur Löſung der Frage bietet vielleicht die nachfolgende 
Plauderei, die — inhaltlich völlig anſpruchslos — dasjenige Propſteier Platt 
wiedergeben möchte, wie es vor nicht langer Zeit noch geſprochen ward. Bemerkt 
ſei übrigens noch, daß viele der angebrachten Wendungen und Ausdrücke dem in 
den Jahren 1800 — 18086 erſchienenen „Holſteiniſchen Idiotikon“ von J. Fr. Schütze 
entnommen ſind. 

*. + 
. 

In Ludderbek ſtunn van Morn !) Klaas Aip?) un Pöhl?) Wellndörp vör 
Klaas ſien Heckſchuer un dampen.“) Do queem?) Hans Wieſ' van Steen lank'n 
Dörp. „Sieh, gomorn,“ ſiggt he, as he 'ranqueem, „na, ſnackt ji'n betjen van?“ “) 

„Ja, Hans,“ ſiggt Klaas Aip gans benütt,“ „de Raj's) is noch nich vull. 
Kumm ins rawer, kannſt noch mit ankahm'n. Awer wo kummſt du all ſo fröh her?“ 

„Ah,“ anter?) Hans, „ick wull van Morn ins na'n Hä'n 10) wanken. 

„So, na'n Hä'n!“ meent Klaas, „den kanns dick ock irſt'n betjen verpuſten. 
Na'n Hä'n is je noch'n arigen Innj, un de Irmdag 1) is noch lank!“ 

„Na ja!“ ſiggt Hans, „dat kann'k je ock, bün ock ünjewegns meiſt'n betjen 
wajm ?) worn.“ 

„Mi dünkt,“ meent Pöhl, „du geihſt faaken ““) na'n Hä'n. Wi'ſt ock na'n 
nie'n Höfer? Denn nimm dick man vör den ol'n Knirrficker 1) in acht!“ 

„Wo meenſt dat?“ frög Hans, „hett he dick begriesmult?“ 15) 

„O,“ anter Pöhl, „de Keel “) is jümmer bang, dat man em anqguacken !“) 
un beſnüzen !) will! Sien ol Wief is ock ſo'n ol'n Asm', 19) — na, 't is je 
ock 'n ol hö'ſch Minſch! ?“) Hewiel'n 2) queem ick bi em un wull mick en betjen 
Want?) köpen vör de Kinjer, do frög de ol Blaroog ?“) gliek: Heft ock wat in'ne 
Paaſen??“) Ick ſigg: Ol Datj !?“ Dat bekummt ſick wull! 26) Heff ick dick all ins 
beſuſ't??“ Hier is dat Geld!“ 

„Nä, Pöhl,“ ſiggt Hans, „na'n Höker will ick van Dag' nich — ick will 
na'n Preſter un de Döp beſtelln!“ 

„Na'n Preſter?“ ſiggt Klaas Aip, „de is van Dag' nich to Huſ'; he föhr 
hier van Morn up Beek Stahmber'ſch ehrn Wä'n ?) verbi. Na — de Döp kannſt 
denn je ock bi de Fru Paſtörſch beſtell'n; dat is je'n gemeen ?“) un niederträchtig 3%) 
Minſch. Awer, Hans, nu kahm ins rin na'n Dönns. Trien kann uns en betjen 
Fröhkoſt maken, dor könnt wi en Pumpfoot bi klöwen. !) Pöhl, kahm ok mit.“ 

„Nä, Kinjers,“ ſiggt Pöhl, ick heff keen Tied, ick mutt Aifen ?) ſei'n.“ 

„Na, denn arbeid' dick man nich möhd,??) Pöhl,“ meen Klaas. 

„Hett jo wull keen Not!“ anter Pöhl un ging wigg. — 

Do ging'n Klaas un Hans denn rin. Trien ſtunn mit de Deerns bi de 
Blangdöhr to waſchen. 

„Gomorn Gott,“ reep Hans, „all upſtahn? Wat hefft ji Goods um Hann? 
Makt ji't ock allto witt?“ % 

„Ei, nich doch,“ ſiggt Trien, „gomorn Hans, na, wo geit't Silk un de 
Kinjer?“ 

„O,“ anter Hans, „Silk is werr goj to Weg'. Un de Kinjer ſünd ock ge— 
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ſund; de lütj' Jung is'n rechten Drieſeler. 35) He ſchall Dingsdag döfft warn! 
Ick will na'n Hä'n un de Döp beſtell'n.“ 

„Na,“ ſiggt Trien, „denn gaht man rin, ick kahm foorts un will ju'n 
Mundvull Brod ſneen.“ 

Do ging'n Hans un Klaas denn in de Dönns, un dat duer nich lang, do 
broch Trien en betjen Fröhkoſt, un achter ehr 'ran queem ehr lütj' Dochder Antj 
mit wat to drinken. 

„Ei, ſüh,“ ſiggt Hans, as he lütj' Antj' ſeeg, „dat's je 'n bannig geile 9 
witte ??) Deern worn — kahm ins her, Kind, ick will dick ins dütjen.“ 38) Awer 
lütj' Antj' ſigg: „U Jeu!“ un leep wigg. 

„Na, ick ſpaß' man, Kind,“ meen Hans. 

„So,“ ſiggt Trien, „nu nimm vörleef un verſchmaj't nich!“ 50 

Un Hans lang to. Un Klaas ſchenk Beer in un nehm ſien Glas un ſigg: 
„Gelt dick!“ 0) 

„Segn' Gott!“ 47) anter Hans un drück Klaas de Hand. 

Un nu vertelln ſe ſick wat van dit un dat, van Kinjer un Nahwers un 
Preſter un Scho’meifter un Knechen un Deerns und wat der ſüns noch to ver— 
telln weer. 

„Ei, nu fallt mick in,“ frög Trien do, „ſigg ins, Hans, deent Asmus 
Stelleck ſien Dochder noch bi juck?“ 

„Ja,“ ſigg Hans un lach, „bet Maidag blifft ſe noch: denn will ſe Köſt 
geben; ſe kriggt je uſen Snieder. Silk is ock tofreden, dat ſe de ol wunjerli Deern 
los ward. Se will morns ni ut Berr, “) is ümmer möj un dankhafti“) un did- 
felli, un wenn ſe wat frögen un beſtelln will, denn kummt ſe andwalen un 
anheeweln *?) un benüſſelt ſick.““) 

„Dat kann'k mick wull dinken,“ ſigg Trien, „ſo weer ſ' ümmer. Na'n Fier⸗ 
abend un Sünndags denn is fe as'n Flörlörken; “) Pingsfrejdag fiern un na'n 
Majk “s) gahn, dat mag je! Denn kann ſe ſick drei'n un is jo beenig un grood— 
mödig !“) as'n Prinſeß! Na — denn paßt je je wull good to ju'n Snider?“ 

„Ja, de paßt goj noog toſamen,“ ſiggt Hans Wieſ', „he is ock ſo'n ol'n 
Dammelbüx. 0) Van't Jahr inne Faßlabendsgill do queem he in'n Kroog bi 
Burt's' 5) Egert anſabeleern d') un wull em afklötern, “) wiel dein anjern Snieder 
hett. Do ſigg Egert: „Lat dick doch bechrieſſen 54), du Dösbartel van Snieder, 
geiht dick je niets de) an!“ Do worr de Snieder dull, makt ſick'n Boſt 6) un wull 
de anjern jung'n Keels ock anputzen.“) „Wat?“ ſigg Hinnerk Lamp do, „will de 
ol Amacker s) uus hier narr'n? Wenn he hier dwallern?s) will, wüllt wi em wat 
Anjers wieſen! Lat's em rutſetten, den ol'n Tuunup!“ 60 — Na, do hebbt | em 
denn rutſchmetten 61) un afwamſt, “e) dat em blöh “?) vör de Ohm“) wör! Wat 
will ſo'n Keel, de keen Knäw 6s) hett, mit uf Jungens anhaken!“ 60) 

„Na,“ ween Trien do, „wenn Gretj' Stelleck'ſch ſo'n Keel kriggt, denn 
ward't ock nich deegen. Denn hebbt ſe ſick all' beid' beſuſen 67) laten un ſett ſick 


55) kräftiges, munteres Kind. “) gut gewachſen. ) witte Deern - ſchönes Mädchen. Weiße 
Geſichtsfarbe gilt für beſonders ſchön. Früher ward, um den Teint zu ſchonen, namentlich 
bei Gängen ins Freie faſt das ganze Geſicht verhüllt. Auch aß man Kreide, rohe Grütze 
u. dgl., um eine bleiche Geſichtsfarbe zu erzielen. Küſſen. ) verſchmäh' es nicht. “) u. 
4) Üblich beim Zutrinken. ) Bett.) kurz von Gedanken. 4%) u. ) redet thöricht und un⸗ 
verſtändlich.“) kann mit der Sache nicht fertig werden.) Sommerbogel. 48) Markt (ähn- 
lich: Kajk für Kark). 4) ſtolz, wichtigthuend. ) alberner, thörichter Menſch. ) Bur't = Bauer- 
vogt. 2) ungeſtüm, lärmend ſich jemandem nahen. °°) jchelten. 54, beruhige dich. nichts. 
56) tritt hochmütig auf. *) aufwiegeln. ) ſchwächlicher Menſch. °°) Unſinniges anfangen. 
oo) der in den Zaun gehört. 5) hinausgeworfen (ähnlich: betten — beten, gebiſſen). “ durch⸗ 
geprügelt. “) blau.“) Augen (der Diphthong au meiſt: öh, vgl. Paul = Pöhl). 6) Kraft. 
36) Lärm anfangen. ) täuſchen, betrügen. 
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in'ne Hiddernetteln,“ ) un dat wahrt nich lang, denn könnt je mit'n Bettelquanjer 69 
van een Huus na'n anjer wanjern!“ ; 

„So,“ ſigg Hans Wieſ' um ſtunn up, „nu hebbt wi ock noog Lüd' brüd’t “““ 
— ick mutt nu af Sted', wenn'k noch to Middag werr to Huus will. Ick ſchall © 
van Dag' Mörkfleefch 7!) eten, dat kummt ja nich faaken. Denn mutt ick man los- 
wanken, dat ick wie'r ‘?) kahm! Adjüs denn, Klaas, adjüs, Trien, kahmt man 
ins rawer!“ 5 

„Adjüs, Hans,“ ſigg Klaas, „hol di fucht!“ ®) 

„Un gröt Silk un de Kinjer!“ ſigg Trien. 

„Will'k beſtell'n,“ anter Hans Wieſ'. 

Un as he all buten weer, reep Trien em noch nah: „Hör', Hans, wenn 
du to lat van Hä'n kummſt, kannſt je ock bi uns Middag eten, wi et van Dag' 


Taterkohl!“ ) 


Eine berlaſſene Ballig. 
Von Profeſſor Dr. P. Knuth in Kiel. 


chutzlos ſind die uneingedeichten kleinen Marſchinſeln, die Halligen, der fort- | 

ſchreitenden Zerſtörung durch das Meer preisgegeben und gehen dem Unter— 
gange unvermeidlich entgegen. In unſerem Jahrhundert ſind zwei nördlich von 
Pellworm gelegene Halligen, Hainshallig und Beenshallig, untergegangen. Letztere 
war noch vor einem Jahrzehnt ein Inſelchen von 25 Ar, iſt aber jetzt vollſtändig 
verſchwunden und ragt nur noch bei Ebbe als eine ſchlickige Bank auf. Wenn 
ſich auch das Schickſal der kleinſten der jetzt noch vorhandenen Hallig, dem weſtlich! 
von Pellworm belegenen, etwa 15 Hektar großen Norderoog, nicht ſobald voll— 
ziehen dürfte, da es zwar im Weſten ſtark abgewaſchen wird, im Oſten und Süd— 
oſten aber ziemlich bedeutend anſchlickt, ſo iſt dieſe Hallig doch ſchon eine geraume 
Zeit vom Menſchen verlaſſen, weil das ſteinerne Haus derſelben am 6.—7. No- 
vember 1870 von der Flut fortgeriſſen wurde und die Erbauung eines neuen zu 
großer Koſten halber unterblieb. Schon ſeit etwa 1840 wurde es nur im Sommer 
bewohnt, weil es, im äußerſten Nordweſten der Hallig belegen, den Wogen des 
Meeres zu ſtark ausgeſetzt war. Nach der Zerſtörung des Steinhauſes wurde ein 
nur zum gelegentlichen Aufenthalte beſtimmtes hölzernes Haus auf Pfählen auf— 
gebaut, das aber im Auguſt 1879 abbrannte, worauf 1881 wiederum ein ſolches 
errichtet wurde. 

Nachdem der Menſch das Eiland verlaſſen hatte, ſiedelten ſich Seevögel in 
ungeheuren Mengen auf demſelben an: beſonders brüten die verſchiedenen Arten 
der Möven und Seeſchwalben, ſowie Enten und Auſternfiſcher in rieſigen Scharen 
auf Norderoog. Von der gewaltigen Anzahl der Vögel kann man ſich eine Vor— 
ſtellung machen, wenn man vernimmt, daß früher zeitweilig täglich 100 Stieg 
Eier geſammelt wurden. Jetzt allerdings werden täglich durchſchnittlich nur 5 Stieg 
geholt; doch iſt dieſe Abnahme wohl weniger der zu ſtarken Ausbeutung der Vögel 
durch den Menſchen zuzuſchreiben, als vielleicht der Störung der brütenden Vögel 
durch die Eierſucher oder auch veränderten Nahrungsverhältniſſen. Es werden 
nämlich den Vögeln keineswegs ſämtliche Eier genommen, ſondern es wird ihnen 
das zuerſt gelegte, ſich etwas rauher als die ſpäteren anfühlende gelaſſen. 

Nur die Enten betten die 8 —15 ungefleckten, gelblichen Eier in einem 
ſorgfältig aus Federn hergeſtellten Neſte, während die Möven, Seeſchwalben und 


ee) Brenneſſeln. “) Bettel-Querſack. 7%) uns über andere Leute aufgehalten. 7.) Rind— 
fleiſch mit Meerrettig. ) weiter. 7°) halte dich friſch. 7%) Braunkohl. 
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Auſternfiſcher die 2—4 gefleckten Eier höchſtens in kleine Vertiefungen des Bodens 
legen, und zwar findet man die Eier der Möven und Auſternfiſcher zwiſchen den 
Büſchen des Meeresſtrandsbeifußes, der Grasnelke, des Wiederſtoßes u. ſ. w., wäh⸗ 
rend die Seeſchwalben Sandboden zu bevorzugen ſcheinen, wo ſie in dichten Kolonien 
brüten. Nähert man ſich dieſen, ſo erheben ſich Tauſende der ſchreienden Vögel 
gleichzeitig und bilden eine die Sonne verfinſternde Wolke, aus welcher ein höchſt 
bedenklicher Regen auf den Beobachter hinabfällt. 

Noch einige Eigentümlichkeiten von Norderoog mögen hier erwähnt werden. 
Während auf den übrigen Halligen die Pflanzen infolge des Weidens von Vieh 
äußerſt niedrig find, erheben fie ſich auf Norderoog, da hier weder Viehzucht ge- 
trieben, noch das Gras gemäht wird, zu recht beträchtlicher Höhe. Ferner weicht 
letztere Hallig von den übrigen dadurch ab, daß ſich an der Oſtſeite ein ſchöner 
Sandſtrand mit der charakteriſtiſchen Flora (Elymus, Psamma, Triticum sp., 
Honckenya etc.) findet, während das Erdreich der übrigen Halligen nur aus 
mehr oder minder fettem Marſchboden beſteht. 


9 
RB 


Mitteilungen. 


1. Eine Erinnerung an den Kampf bei Eckernförde, 5. April 1849. Den 
Freund unſerer Landesgeſchichte muß es mit aufrichtiger Freude erfüllen, daß die „hiſtoriſche 
Halle“ von der Kieler Ausſtellung des vorigen Sommers dem Hauptinhalte nach erhalten 
bleibt. Iſt doch in derſelben ein wichtiges Stück Geſchichte unſerer meerumſchlungenen 
Heimat verkörpert und dargeſtellt. Wenn eine flüchtige Durchſicht des Katalogs mich nicht 
täuſcht, ſo war daſelbſt unter andern Erinnerungen auch eine Denkmünze zur Erinnerung 
an den Tag von Eckernförde, 5. April 1849. Ich bin im Beſitze einer ſolchen ſeit meinen 
Knabenjahren. Nach meiner Eltern Mitteilung ſtammt ſie von einem Onkel, der den Krieg 
von 1848—51 mitgemacht hatte. Als ein teures Andenken iſt die Denkmünze gehütet worden. 
Hier eine kurze Beſchreibung: das Metall ſcheint eine meſſingähnliche Legierung zu ſein — 
nach einer unverbürgten Mitteilung Material aus eroberten Kanonen. Durchmeſſer 32 mm, 
Dicke 2 mm. Eine Seite: Rechts Spitze der Eckernförder Bucht, oben am Rande die Kirche 
nebſt einigen Häuſern und eine Schanze mit Fahne und 2 Kanonen, links unten Schanze 
mit 4 Kanonen, nach der Waſſerſeite gerichtet. In der Bucht einige Schiffe (Chriſtian VIII. 
und Gefion ?). Darſtellung des Ereigniſſes: Man erkennt Dampfwolken, aufſpritzende Waſſer— 
ſäulen, emporgeſchleuderte menſchliche Geſtalten. Unten in ſehr kleiner Schrift: Löwenſtein. 
Andere Seite: ZERSTÖRUNG 

D. DAN. LINIENSCHIFFES 
CHRISTIAN VIII. 
UND 
EROBERUNG 
DER FREGATTE 
GEFION. 
ECKERNFORDE 
5. APRIL 1849. 
Umſchrift: DEN TAPFEREN DEUTSCHEN KRIEGERN GEWIDMET. 

Alſo den „deutſchen“ Kriegern gewidmet. Wer war der edle Stifter? War dieſe 
Erinnerung eine beſondere Auszeichnung für Verdienſte? Sind noch viele erhalten? Um 
etwaige Auskunft bittet J. Schwarz, Windbergen. 

2. Fortpflanzung der Kreuzottern. Von einem hieſigen Bahnwärter ward mir 
heute eine von ihm getötete Kreuzotter gezeigt. Sie war von hellgrauer Farbe und fiel 
durch ihre Länge, hauptſächlich aber durch ihren Umfang auf. Dies machte den Mann 
neugierig, er ſchlitzte deshalb die Otter auf, und zu ſeinem Erſtaunen kamen nicht weniger 
als 9 junge Kreuzottern, von 12—14 cm Länge, zum Vorſchein. 

Henningſen in Lottorf. 

Wir teilen dieſe Beobachtung mit, weil es noch nicht allgemein bekannt zu ſein 
ſcheint, daß die Kreuzotter, wie von Vertretern der Fachwiſſenſchaft beſtätigt wird, in der 
Regel lebendige Junge gebiert. Der Volksglaube, daß die Jungen durch Sprengung der 
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Bauchwand ihrer Mutter ſich freimachten, ift natürlich Unſinn. Ebenſo iſt es ein Irrtum, 
wenn man nach der verſchiedenen Färbung (grau oder braun) das Geſchlecht der alten Kreuz— 
ottern glaubt beſtimmen zu können. 

3. Verpflichtung, Bäume anzupflanzen. Herr Willers Jeſſen in Eckern— 
förde überſendet folgende Mitteilungen aus dem Werke: Forſtſtatiſtik der Dä niſchen 
Staaten. A. Niemann. Altona 1809. — S. 263: Holzordnung vom 27. April. 1737, 
dritte der eigentlichen Forſtordnungen für den königlichen Antheil. Bemerkenswert iſt das 
folgende darin enthaltene Gebot: „Jede Mannsperſon in den Holzdörfern, die ſich zu ver⸗ 
heiraten gedenkt, ſoll vorhero zehn junge Eichen, oder funfzehn junge Buchen, pflanzen, 
und die Heiſter bis ins dritte Blatt bringen; für jede fehlende Eiche ſoll ſie einen Thaler, 
für jede Buche 32 Schilling bezahlen, und noch zur Nachpflanzung ſchuldig fein.” — Nach⸗ 
mals ward dieſe Vorſchrift durch eine Deklaration vom 1. Merz 1749 auch auf die Witwer, 
die ſich wieder verheiraten, ausgedehnt. Dieſe Bräutigamspflanzungen ſollen von 
den Forſtbedienten nicht blos unter Aufſicht genommen werden, ſondern ſie ſollen auch die 
Unterthanen fleißig in der Anpflanzung unterweiſen. In dieſer Abſicht ſind gewiſſe Koppeln 
einzuhegen, zu vertheilen und jährlich zu befichtigen. — S. 448: Bei den Dörfern oder 
am Rande der Gehege wurden ſonſt Plätze zur Bepflanzung von angehenden Eheleuten, 
die ſogenannten Bräutigamskoppeln angelegt, als noch die ältere Forſtordnung den 
Mann beim Eintritt in den Eheſtand zum Pflanzen einer Anzahl Bäume verpflichtete. In 
der jetzt geltenden Verordnung Hauptverordnung für das Forft- und Jagdweſen. 1784 
iſt dieſe Vorſchrift nicht erneuert. Es iſt ſo viel Empfehlendes, Gefälliges und auch dem 
Volke Faßliches in dieſer Sitte, daß man die Beförderung des Sinnes dafür hätte wünſchen 
mögen. Man trifft dergleichen Koppeln noch in einigen Gegenden wohlbeſtanden. Im erſten 
Gottorfer Hegereiterberitt ſollen ſie nicht unbedeutend ſeyn. Hier ſtehen die gepflanzten 
Stämme 8, 12, öfters 16 und auch mehr Fuß von einander. Ihr gewöhnlich ganz eigner 
Wuchs, die geringe Länge des Schafts, die Theilung desſelben in zwei bis drei Hauptäſte, 
der geringe Umfang der Krone ſind die natürlichen Folgen der Unkunde, mit der ſie geſetzt 
wurden, der wenigen Geſchloſſenheit und der verſäumten Pflege. Dieſe Verſäumniſſe, denen 
ſich abhelfen ließe, ſcheinen indeſſen für die gänzliche Aufhebung der Vorſchrift keinen Hin- 
länglichen Grund abzugeben. 


Bücherſchau. 


Das Kieler Erbebuch (14111604). Im Auftrage der Gesellschaft für Kieler 
Stadtgeschichte bearbeitet und herausgegeben von Chr. Reuter. Kiel, 1897. H. Eckardt. 
LXIII u. 372 S. 8°. — Nachdem 1893 eine vortreffliche Ausgabe des älteſten Kieler 
Rentebuchs mit einer inſtruktiven Einleitung von Reuter erſchienen (. „Heimat“ 1893 
S. 291 ff.), liegt nunmehr von demſelben Herausgeber das dritte der Kieler Stadtbücher 
vor. Auch bei dieſem hat ſich R. nicht begnügt, einen ſorgfältigen Abdruck des Textes zu 
geben, ſondern eine ausführliche Einleitung hinzugefügt, welche in 4 Abſchnitten über das 
Erbebuch, die darin eingetragenen Rechtsgeſchäfte, die für die Ortskunde von Kiel aus den 
Angaben des Erbebuchs zu gewinnenden Aufſchlüſſe und ſchließlich über die Einrichtung 
der Ausgabe ſich verbreitet. Leider liegt das Erbebuch (liber hereditatum, dat erve bok), 
in welches beſonders die vor dem Rate erfolgten Verlaſſungen von bebauten ſtädtiſchen 
Grundſtücken aufgenommen find, nicht mehr vollſtändig vor. Nach R.s Anſicht iſt mit der 
Einrichtung eines beſonderen Erbebuchs etwa 1302 begonnen; die vorhandenen Aufzeich— 
nungen gehen aber nur bis 1411 zurück, ſodaß für ein volles Jahrhundert die Eintra— 
gungen — wenigſtens bis jetzt — als verloren anzuſehen ſind. Außerdem fehlen die 
Bl. 212—215, und wenn zu Weinholds Zeit das Erbebuch noch bis 1615 reichte, ſo iſt 
auch am Schluß ein Verluſt zu beklagen, da die Handſchrift in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
mit 1604 abſchließt. Um ſo mehr müſſen wir uns freuen, daß noch ſoviel erhalten und 
in den reichlich 2000 Aufzeichnungen nicht nur für die Orts-, ſondern auch für die Kultur⸗ 
geſchichte reicher Stoff dargeboten iſt, weshalb das Buch auch über Kiel hinaus Beachtung 
verdient. Der zur Verfügung ſtehende Raum geſtattet leider nicht, auf Einzelnes ein- 
zugehen. Ganz beſonderen Fleiß hat der Herausgeber auch diesmal wieder auf die ver— 
ſchiedenen, faſt 100 Seiten umfaſſenden Regiſter und Überſichten verwandt. S. LX der 
Einleitung iſt die Abkürzung s. a. = singulis annis zweimal aufgeführt, im Wort- und 
Sachregiſter S. 362 Kol. 1 ein Druckfehler, plenipolentes ſtatt plenipotentes, S. 363 in 
der Überſchrift Rachregiſter ſtatt Sachregiſter ſtehengeblieben. Aus der Vorrede erfahren 
wir zu unſerm Bedauern, daß Herr Dr. Reuter durch andere Obliegenheiten ſich genötigt 
ſieht, die Arbeiten für die Kieler Stadtgeſchichte einſtweilen — wir hoffen, nicht für immer — 
beiſeite zu legen. Möge es der Geſellſchaft gelingen, für die Publikationen der zwei noch 
unedirten Stadtbücher eine gleich tüchtige Kraft zu gewinnen, damit eine Stockung ver⸗ 
mieden werde, wie ſie in den Publikationen der Geſ. f. Schl. -Holſt. Geſch. durch Profeſſor 
Haſſes Fortgang leider eingetreten ift. F. Witt in Preetz. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


+ 


Monatsfchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 
7. Jahrgang. . November 1897. 


Die Gallionfigur des däniſchen Tinienſchiffes „Chriſtian VIII.“ 


Von Willers Jeſſen in Eckernförde. 


5 m Morgen des 5. April 1849 liefen zwei der ſchönſten Kriegs⸗ 
J ſchiffe der däniſchen Marine vor die Eckernförder Schanzen mit 
der Abſicht, dieſelben gänzlich zu vernichten. Ein ſtolzer Anblick 
war es, wie die Schiffe mit vollen Segeln näher kamen, Anker warfen 
und alsbald die Schanzen aus ihren zahlreichen Geſchützen begrüßten. — 
Und am Abend, welch' ein trauriges Bild! Die arg zerſchoſſene Fregatte 
„Gefion“ hatte die Flagge ſtreichen müſſen; „Chriſtian VIII.“ war auf 
Grund gelaufen, aus ſeinem Innern drangen gelbliche Rauchwolken, ein 
Zeichen davon, daß die Kugeln der Strandbatterien ihr Ziel gefunden 
hatten. — Und nun am andern Morgen wiederum ein neues Bild, noch 
trauriger, noch betrübender. Die ganze Küſte war bedeckt von Holzſtücken, 
Balken, Tauen, Kleidungsſtücken, Waffen, dazwiſchen Leichen däniſcher 
Soldaten; draußen auf dem Waſſer ſchwamm das Wrack des ſtolzen 
Linienſchiffes mit rauchenden Balken. Ein einziger Augenblick hatte den 
ganzen ſtolzen Bau vernichtet. 

Vorne am Wrack, wo ſich der Bug des Linienſchiffes befunden hatte, 
ſtand noch ſtolz aufrecht die Gallionfigur, ein Koloſſalbild des däniſchen 
Königs Chriſtian VIII., aus Holz geſchnitzt, reich vergoldet; einen eigen⸗ 
tümlichen Eindruck machte dieſe faſt frei ſtehende, vom Waſſer umſpülte 
Halbſtatue. Von deren Schickſalen möchte ich dem Leſer einiges erzählen. 

Die ganze Figur wurde aufs Land gebracht und ſorgſam auf einen 
Wagen verladen, um nach Rendsburg überführt zu werden, wo dieſelbe 
im Arſenal als Siegestrophäe aufbewahrt werden ſollte. 

Über den Einzug der Gallionfigur berichtet in intereſſanter Weiſe 
das „Gemeinnützige unterhaltende Itzehoer Wochenblatt“ vom 2. Mai 1849 
folgendermaßen: 


„Rendsburg, den 29. April. 
Geſtern hatten wir hier in unſerer alten deutſchen Stadt und 
Feſtung ein höchſt merkwürdiges Schauſpiel. Es hielt nämlich und 
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hoffentlich wohl zum letzten Mal ein König von Dänemark ſeinen 
Einzug in die Stadt. Es war das rieſige Gallionbild des Linienſchiffs 
„Chriſtian VIII.“; man hat es von dem Wrack aufgefiſcht, um es bis 
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3 
1. Die Gallionfigur des däniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ auf der Veſte Koburg. 
(2. ein Tiſch, 3. ein Spiegel von der „Gefion.“) 
Nach einer von Herrn Profeſſor E. Uhlenhuth in Koburg angefertigten Photographie. 
weiter im hieſigen Arſenal aufzuſtellen. Das Bild iſt aus Eichenholz mit 
vieler Kunſt geſchnitzt, zum Teil reich vergoldet, ungefähr 12 Fuß lang 


Die Gallionfigur des dänischen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ 199 


und bildet bis an den Gürtel ein ſehr ähnliches koloſſales Porträt des 
verſtorbenen Dänenkönigs, der für ſeine deutſchen Unterthanen ebenſowenig 
ein Herz in der Bruſt hatte wie ſein würdiger Herr Sohn. Er iſt im 
vollſtändigen Krönungsornat dargeſtellt, und die Halbſtatue läuft in eine 
Arabeske aus. Das Ganze iſt ziemlich wohl erhalten; nur ein Stück der 
Krone ſowie der Reichsapfel waren von den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kugeln 
losgeriſſen. War das Zufall?! 

Wahrlich! wer die von den Wellen gewaſchene Rieſengeſtalt auf dem 
niedrigen Blockwagen, von der herbeigeſtrömten Volksmaſſe umringt, mit 
der Langſamkeit eines Leichenzuges durch die mit deutſchen Fahnen ge⸗ 
ſchmückten Straßen ſchleppen ſah, die Hände von den Fuhrleuten mit 
einem Stricke zuſammengebunden, gleichwie in ohnmächtigem Zorn auf die 
Bruſt geballt, der dachte unwillkürlich an die rächende Hand der Nemeſis, 
die hier im Bilde den König ſtrafte, der zuerſt am Rechte der deutſchen 
Herzogtümer mit frevelnder Hand zu rütteln wagte. So ſehr drängte 
ſich dieſer Gedanke jedem auf, daß, als der Wagen einen Augenblick 
halten mußte, ein Landſoldat hinzutrat und, indem er der Statue die 
Hand unter das Kinn hielt, ſagte: „Junge, Junge! dat heſt du wul 
nich dacht, as du den aapen Breew ſchrewſt, dat du jo in Rendsborg 
intrecken ſchuſt!“ — Hinter dem Blockwagen folgte, um den Leichenkondukt 
vollſtändig zu machen, ein Bauerwagen, auf dem ein Landmann ſaß, das 
däniſche Reichsſcepter hoch in der Hand haltend, um es, ſorgſamer als 
die Kaſinopartei in Kopenhagen, gegen das Zerbrechen zu ſchützen. Sic 
transit gloria mundi!“ — 

Die Gallionfigur wurde im zweiten, inneren Hofe des Arſenals auf⸗ 
geſtellt und natürlich von vielen Beſuchern in Augenſchein genommen. 
Man mußte ſogar einen Bretterverſchlag um dieſelbe anbringen, weil das 
Publikum durch Splitterabſchneiden die Figur beſchädigte. — Als nun die 
Dänen wiederum in Schleswig-Holſtein eindrangen, brachte man die 
Gallionfigur in Sicherheit. War es doch nicht unmöglich, daß dieſelben 
Dänen, die aus der Kirchenmauer in Eckernförde den Anker „Chriſtians VIII.“ 
herausriſſen und von dem Grabe Theodor Preußers die däniſche Schiffs⸗ 
kanone entfernten, bei einem neuen Ausbruch der Feindſeligkeiten die 
Gallionfigur ihres Linienſchiffes ſich aus Rendsburg holten. Sei es nun, 
daß die Angſt davor der Grund geweſen, oder daß vielleicht Herzog Ernſt 
von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha die Veranlaſſung geweſen iſt — genau läßt fich 
das wohl nicht mehr feſtſtellen. Thatſache iſt es, daß die Gallionfigur im 
Februar 1854 durch ein Gothaer Speditionshaus auf die Veſte Koburg 
gebracht wurde. Im Erdgeſchoß dieſes prächtigen Gebäudes befindet ſich 
eine „Ruhmeshalle“; in dieſer ſteht inmitten von Siegestrophäen aus ver⸗ 
ſchiedenen Kriegen noch heute die Gallionfigur „Chriſtians VIII.“ Wie die 
auf meinen Wunſch von dem Hofphotographen in Koburg hergeſtellten 
Photographien zeigen, iſt die Figur wohl erhalten. Sie ſtellt den König 
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im Hermelinmantel dar; über der Bruſt hängt die Kette des Elefanten⸗ 
ordens. Das Haupt ziert die Krone, die Rechte hält das Scepter, die 
Linke den Reichsapfel. Unten endigt die Porträtſtatue in einem Ornament; 
an beiden Seiten iſt in das harte Eichenholz das däniſche Wappen ge⸗ 
ſchnitzt. Das Gewicht der ganzen Figur ſoll ca. 40 Centner betragen. 
Die Krone und der Reichsapfel ſind durch die Kugeln beſchädigt. 


Wer im Sommer 1896 die hiſtoriſche Abteilung der Kieler Aus⸗ 
ſtellung beſuchte, der wird dort eine Krone der Gallionfigur 
Chriſtian VIII.“ geſehen haben; dieſelbe iſt Eigentum der Idſtedter 
Waffenkammer. Ich habe dieſe Krone anfangs für eine Fälſchung ge⸗ 
halten, weil auf der Gallionfigur, die ſich in Koburg befindet, thatſächlich 
noch heute die Krone vorhanden iſt, und zwar iſt dieſelbe mit der Figur 
aus einem Stück Holz geſchnitzt. Auch die Beſchädigungen der Koburger 
Krone, von denen ſchon die „Itzehoer Nachrichten“ von 1849 erzählen, 
ſprechen für ihre Echtheit. Wie aus den Mitteilungen hervorgeht, die 
Herr Lehrer Andreſen in Idſtedt mir gütigſt zukommen ließ, iſt aller⸗ 
dings auch die dort befindliche Krone beſchädigt, zeigt auch Spuren davon, 
daß ſie mit Nägeln befeſtigt geweſen iſt. Die Krone iſt im Hauſe des 
Kaufmanns Martini in Eckernförde und zwar im Keller gefunden worden. 
Es iſt nicht unmöglich, daß die Krone dort verſteckt worden iſt. Nach 
dem Kampf von Eckernförde wurde das Sammeln von Trümmern des 
Linienſchiffes verboten, auch mußten die bereits geſammelten Teile wieder 
abgeliefert werden. Damals wird man die Krone im Keller verborgen 
haben und hat ſie dann ſpäter vergeſſen. In manchen Häuſern der Stadt 
Eckernförde bewahrt man noch heute Fundſtücke auf, die auf dieſelbe Weiſe 
im Beſitz der Finder geblieben ſind. — Es kann meines Erachtens die 
Idſtedter Krone ſehr wohl vom Linienſchiff ſtammen, aber die Krone der 
Gallionfigur iſt ſie nicht. Man hat ja ſogar ein Bein der Gallion⸗ 
figur in der Idſtedter Waffenkammer, obwohl die Gallionfigur garkeine 
Beine hat, weil der untere Teil derſelben durch eine Arabeske verdeckt wird. 


Quellen: 


1. „Gemeinnütziges unterhaltendes Itzehoer Wochenblatt“ vom 2. Mai 1849. 
2. Harzen-Miüller, Erinnerungen an den Tag von Eckernförde, in der „Wiſſenſchaftl. 
Beilage zum Leipziger Tageblatt“ vom 18. Juni 1895. 


3. Schreiben der Herzogl. Sächſiſchen Schloßhauptmannſchaft der Veſte Koburg vom 
16. September 1896. 


4. Briefliche Mitteilungen von Herrn Ratsſchreiber Holling in Rendsburg und Herrn 
Lehrer Andreſen in Idſtedt. 


5. Photographien, hergeſtellt von Prof. E. Uhlenhuth, Hofphotograph in Koburg. 


ER 
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Derlöbniffe und Eheſchließungen. 
Von Bürgermeiſter J. Kinder in Plön. 


ppertöönifie und Eheſchließungen gehören unftreitig zu den hervorragendſten 
Ereigniſſen im menſchlichen Leben. Sie ſind deshalb auch von allen Völkern 
und zu allen Zeiten durch mancherlei äußerliche Formen und Feſtlichkeiten aus⸗ 
gezeichnet worden. Die Gegenwart, welche ſtets bereit iſt, mit allen „Außerlichkeiten“ 
aufzuräumen, hat auch jene Formalitäten auf ein ganz geringes Maß zurückgeführt. 
Das neue bürgerliche Geſetzbuch ſagt kurz und bündig über die Form der Eheſchließung: 

„Die Ehe wird dadurch geſchloſſen, daß die Verlobten vor einem Standes- 
beamten perſönlich und bei gleichzeitiger Anweſenheit erklären, daß ſie die Ehe mit 
einander eingehen wollen. Der Standesbeamte muß zur Entgegennahme der Er— 
klärungen bereit ſein.“ 

Bereit aber wird dieſer immer dann ſein, wenn die Bedingungen: Ehe— 
mündigkeit, Dispoſitionsfähigkeit, Einwilligung der Eltern bis zum 21. Lebensjahre, 
Aufgebot und Gegenwart zweier mündiger Zeugen, erfüllt ſind. 

Über die Verlöbniſſe handeln ebenfalls einige Paragraphen des neuen Geſetzes: 
Der wichtigſte unter ihnen iſt der, welcher erklärt: 

„Aus einem Verlöbniſſe kann nicht auf Eingehung der Ehe geklagt werden. 
Das Verſprechen einer Strafe für den Fall, daß die Eingehung der Ehe unterbleibt, 
iſt nichtig.“ 

Die folgenden enthalten Beſtimmungen über Schadenerſatzanſprüche, die einer 
der Verlobten gegen den anderen erheben kann, wenn wegen ſchuldbarer einſeitiger 
Aufhebung der Verlobung die Eheſchließung unterblieben iſt. 

Das Geſetz knüpft alſo an die Verlobung eine Reihe von rechtlichen Folgen. 
Trotzdem definiert es nicht den Begriff der Verlobung, ſagt nicht, wann eine Ver⸗ 
lobung rechtsgültig abgeſchloſſen iſt. Dieſe Frage bleibt ganz der Beantwortung 
des Richters überlaſſen. 

Unſere Vorfahren dachten anders über dieſen Punkt. Man legte dem Ehe⸗ 
verſprechen früher eine größere Bedeutung bei. Aus den Überlieferungen geht klar 
hervor, daß in altgermaniſcher Zeit die Verlobung recht eigentlich den Ehevertrag 
enthielt, während die Hochzeit nur als die Erfüllung des Vertrages angeſehen wurde. 
Letztere hieß das Beilager, weil nach Herrichtung des Ehebettes Bräutigam und 
Braut nebeneinander auf dasſelbe hingelegt, mit einer Decke bedeckt und geſegnet wurden. 

Nach der Einführung des Chriſtentums erlangte die Kirche das ausſchließ— 
liche Recht der Einſegnung und brachte es bald dahin, daß die Einſegnung als 
die Hauptſache, das Verlöbnis aber, wenn auch nicht als Nebenſache, ſo doch als 
von geringerer Wichtigkeit angeſehen wurde. 

In unſerer Heimat Schleswig-Holſtein iſt es vornehmlich das Land Dith— 
marſchen, welches am längſten Sitten, Formen und Gewohnheiten der vorgeſchicht— 
lichen Zeit erhalten und gepflegt hat. Hier machen wir die Wahrnehmung, daß 
das Volk noch im 16. Jahrhundert das Hauptgewicht auf die Verlobung legte. 
Der Superintendent Marcus Wrange erſtattete dem Herzog Adolf von Gottorf 
1583, als es ſich um die Frage handelte, wann eine Verlobung als bindend zu gelten 
habe, einen ausführlichen Bericht über den dithmarſiſchen Brauch. Er ſchrieb nämlich: 

„Durchlauchtigſter Hochgeborner Fürſt, Eure Fürſtl. Gnaden ſind jederzeit 
Gegenſtand unſeres innigen und andächtigen Gebets zu Gott. Gnädigſter Fürſt 
und Herr, Euer Fürſtl. Gnaden gnädige Verfügung vom 19. October dieſes Jahres 
zu Tondern datirt, welche an mich Mlagiſter) Marcum Wrangen, Superintendent, 
ergangen iſt mit dem Inhalt, daß wir superintendens und Mitbrüder im mini- 
sterio des E. F. G. zuſtändigen halben Landes Dithmarſchen zuſammenkommen und 
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uns mit einander bereden und beraten ſollen, wie es mit den Feierlichkeiten bei 
ehelichen Verlöbniſſen und Heiraten hier in Dithmarſchen von alters her gehalten 
worden, und jetzt noch gebräuchlich ſei, in welcher Weiſe auch ſolche eheliche Ver— 
löbniſſe vollzogen werden müſſen, damit ſie bündig ſeien und nicht wieder zurück— 
genommen werden können nach üblichem Landesbrauche und alter Gewohnheit in 
Dithmarſchen, und daß wir mit unſeren Unterſchriften beglaubigt berichten ſollen, 
was wir davon nach einhelligem Urtheil für richtig halten, haben wir mit unter⸗ 
thäniger Reverenz empfangen und geleſen. 

E. F. G. werden demnach wir, Superintendent, Paſtoren, Capläne in E. F. G. 
Lande Dithmarſchen den verlangten wahren und ausführlichen Bericht darüber, wie 
es je und überall hier im Lande in ehelichen Verlöbniſſen und Heiraten gehalten 
worden und noch gebräuchlich iſt, unterthänigſt erſtatten. 

Es verhält ſich alſo: 

Wenn ein Freier, er ſei Witwer oder Junggeſelle, eine Frauensperſon zu 
heiraten wünſcht, ſo läßt er bei derſelben durch einen, zwei oder mehrere ſeiner 
mündigen Freunde (Verwandte) dieſerhalb anfragen, derſelben und ihren Eltern oder 
nächſten Verwandten ſeine ernſte Willensmeinung kund thun und auf einen günſtigen 
Beſcheid antragen. Zuweilen ſtellt auch wohl der Freier ſelbſt dieſen Antrag. 

Hierauf wird von der Perſon oder deren Verwandtſchaft aber nicht ſofort 
eine Erklärung abgegeben, wenn ſie auch ob des ehrlichen Antrages ihren 
Dank ausſprechen — d. h. dann, wenn kein abſchlägiger Beſcheid gegeben werden 
ſoll —, ſondern es wird von ihnen ein Tag feſtgeſetzt, bis zu welchem fie ſich 
bedenken und mit den anderen Verwandten über die Sache beſprechen wollen. 

An dem beſtimmten Tage wird in der früheren Weiſe von des Freiers Freunden 
die Werbung bei der Verwandtſchaft der Frauensperſon wiederholt, und wenn dann 
letztere und deren Verwandtſchaft mit dem Freier ſich einzulaſſen geneigt ſind, ſo 
wird dem Freier abermals ein Tag zur (näheren) Erklärung benannt. 

An dieſem Tage erſcheinen wiederum des Freiers Freunde an dem bezeich— 
neten Orte und halten darum an und bitten, die erſtattete Erklärung („Bekenntniß“) 
nun vor ſich gehen zu laſſen. 

Darauf wird von den Eltern, Vormündern oder nächſten Verwandten der 
Frauensperſon, ſofern dieſelben noch an ihrer früheren Meinung feſthalten und ſich 
mit dem Freier einlaſſen wollen, geantwortet, daß ſie den Freier ſeiner Perſon und 
Herkunft nach ihrer Tochter oder Verwandten als ebenbürtig anerkennen und daß 
die eine Perſon der anderen in vorliegender Sache wohl würdig ſei, wenn ſie in 
Betreff des ehelichen Verlöbniſſes, der Mitgift und „Markdale“ ein Übereinkommen 
treffen könnten, und daß unter dieſer Vorausſetzung die Verwandtſchaft dem Freier 
die Frauensperſon in Gottes Namen „bekennen“ werde. 


Des Freiers Verwandtſchaft bedankt ſich ſodann für ſolche Ausſicht und ſtellt 
die Verabredung des Ehegelübdes zur weiteren Verhandlung. 

Von den Verwandten beider Theile wird dann gemeinſchaftlich ein Termin 
beſtimmt, an welchem der Vertrag über die Mitgift, das Heiratsgut und das 
Ehegelübde vollzogen werden ſoll. 

Im Termin verſammeln ſich darnach die Verwandten beider Teile alle 
Perſonen männlichen Geſchlechts in der Wohnung der Braut oder an einem anderen 
bequem gelegenen Orte, auch zuweilen in der Kirche, wiederholen die früheren 
Verabredungen und Beſchlüſſe, und nachdem zu beiderſeitiger Zufriedenheit über 
das Heiratsgut und die „Markdale“ ein bindendes Übereinkommen getroffen iſt, 
wird dem Freier und deſſen Verwandtſchaft die Frauensperſon durch 
ihre männliche Verwandtſchaft im Namen der heiligen hochgelobten 
Dreifaltigkeit zugeſprochen und mittelſt Handſchlags zugeſchlagen. 


Verlöbniſſe und Eheſchließungen. 203 


Wenn die Handlung im Hauſe der Braut vorgenommen wurde, wird aus 
einer friſchen (neuen) Schale oder aus einem Becher gegenſeitig zugetrunken, und 
der Bräutigam ſchenkt der Braut einen Traupfennig. 

Sonſt aber, wenn die Handlung an einem anderen Orte und nur durch die 
Männer der beiderſeitigen Verwandtſchaft vorgenommen wird, bleibt es bei dem 
Handſchlage, und erſt, wenn Braut und Bräutigam ſpäter zuſammentreffen, werden 
die Geſchenke gegeben. Alsdann wird öffentlich bekannt gemacht, daß ein eheliches 
Verlöbnis vollzogen ſei. 

Und wenn alſo die Feierlichkeiten, wie oben gemeldet, durch die beiderſeitige 
männliche Verwandtſchaft mit dem ſchließlichen Ehegelübde vollzogen ſind, dann iſt 
und bleibt das eine rechtsbeſtändige vollkommene Ehe, welche außer durch den 
Tod nicht wieder gelöſt werden, und gegen welche keine Einſprache erhoben 
werden kann. 

Wenn aber das vorgedachte ſchließliche Ehegelübde nicht thatſächlich erfolgt 
iſt und in Gegenwart und mit Zuſtimmung der beiderſeitigen männlichen Ver⸗ 
wandtſchaft vollzogen iſt, können ſolche Verabredungen und Erklärungen wieder 
zurückgehen und zurückgenommen werden, kann keine eheliche Verbindung daraus 
gemacht, weder die eine noch die andere Perſon ferner gezwungen werden. 


So iſt es denn auch oftmals in Ermangelung der Schlußverhandlung und 
des Ehegelübdes wieder auseinander gegangen. Um fo weniger haben die heim- 
lichen Erklärungen und Verſprechungen, die nicht öffentlich durch die männliche 
Verwandtſchaft beſtätigt ſind, Macht oder Stand. 

So iſt es je und allerwegen zu unſerer Zeit üblich und von alters her 
Gebrauch geweſen. Auch jetzt noch bleibt man dabei, und daß es ſo bleibe, darüber 
wird von uns gewacht und gewacht werden, es ſei denn, daß E. F. G. Fürſtl. 
Obrigkeit es anders beſtimmen und anordnen würden.“ — — — 

Hiernach war das dithmarſiſche Verlöbnis mit allen Formen eines Rechts⸗ 
geſchäftes, eines regelrechten Handelsgeſchäftes ausgeſtattet. Auf keiner Seite ſieht 
man eine Spur von Übereilung, dagegen ſorgfältige Prüfung. Der Traupfennig 
iſt als ein letztes Überbleibſel des aus ganz alter Zeit überlieferten Kaufpreiſes, 
der im Orient noch heute für die Braut gezahlt wird, erklärt worden. Schon im 
Mittelalter aber war bei den ziviliſierten Völkern Europas der Kauf nur noch ein 
Scheinkauf. Der Bräutigam zahlte nur noch einen Scheinpreis, eine kleine Münze. 
Vielleicht jedoch liegt es näher, den Traupfennig als das ſichtbare Zeichen des 
ohne Dokumente rechtsgültig abgeſchloſſenen Vertrages anzuſehen. Der Pfennig 
(oft eine große mit Inſchrift verſehene Medaille) ſollte die andere Partei daran 
erinnern und Dritten den Beweis dafür liefern, daß ſie gebunden ſei, ähnlich, 
wie das Gottesgeld, das noch jetzt dem Geſinde nach abgeſchloſſenem Mietsvertrage 
ausgehändigt wird. Schon das älteſte Lübſche Recht beſtimmte: Wenn einer dem 
anderen einen Gottespfennig auf einen Kauf oder ein Gelübde giebt, ſo iſt ſolcher 
ebenſo feſt wie ein anderer Kauf, es ſei denn, daß man auf beiden Seiten davon 
zurückkommt aus gutem Willen und den Gottespfennig wieder zurücknimmt. 

Die Parteien ſchloſſen den Vertrag mittels Handſchlages und ließen dann 
den Trinkbecher umgehen, ganz ſo wie bei dem althergebrachten Weinkauf im 
Handelsgeſchäft. 

Luther ſtellte dieſe urdeutſchen Anſchauungen über den geſchäftlichen, pro— 
fanen Charakter der Ehe und des Verlöbniſſes wieder in den Vordergrund der Re- 
formationslehre. Er betonte ſie noch beſonders in der Vorrede zu ſeinem Traubüchlein: 

„So manches Land, fo manche Sitten, ſagt das gemeine Sprichwort, dem- 
nach dieweil die Hochzeit oder Eheſtand ein weltlich Geſchäft iſt, gebührt uns 
Geiſtlichen oder Kirchendienern nichts darin zu ordnen oder zu regieren, ſondern 
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laſſet einer jeglichen Stadt und Lande hierinnen ihren Brauch und ihre Gewohnheit. 

Etliche führen die Braut zweimal zur Kirche, beide des Abends und des 
Morgens, etliche nur einmal, etliche verkündigen und bieten ſie auf auf der Kanzel 
zwei oder drei Wochen zuvor. Solches alles und dergleichen laſſe ich den Herren 
und Rat ſchaffen und machen, wie ſie es wollen, es gehet mich nichts an. 

Aber ſo man von uns begehret, für der Kirchen oder in der Kirchen zu 
ſegnen, über ſie zu beten, oder ſie zu trauen, ſind wir ſchuldig, dasſelbe zu thun.“ 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchenordnung ſchrieb deshalb nur vor, daß zur 
gültigen Verlobung die Einwilligung derjenigen Perſonen erforderlich ſein ſollte, 
deren Gewalt die Nupturienten unterworfen ſeien. Die evangeliſchen Landesherren 
gingen aber bald weiter und ſtellten nicht nur die Eheſchließung, ſondern auch die 
Verlöbniſſe unter die Aufſicht der Kirche. 

König Chriſtian III. verfügte 1544, daß die Eheverlöbniſſe vor dem Prediger 
vollzogen werden ſollten. 

Chriſtian IV. verordnete in der gemeinſchaftlichen Polizeiverordnung vom 
27. September 1876: 


„An denen Orten es hergebracht, daß die Verlöbniſſe in den Kirchen ent— 
weder vor der ganzen Gemeinde geſchloſſen werden oder aber im Beiſein dreier 
Perſonen von jedem Teil und alſo zuſammen wegen des Bräutigams und der 
Braut ſechs Perſonen, gleichfalls in der Kirche verabredet, iſt es dabei als löblich 
zu laſſen. Sonſt aber an denjenigen Orten, wo die Verlobung in der Kirchen nicht 
gebräuchlich, zu derſelben ebenermaßen mehr nicht als auf jeder Seiten drei Per⸗ 
ſonen erbeten; und die in anderer Geſtalt und vor geringerer Anzahl geſchehen, pro 
sponsalibus nicht zu achten, noch weniger in den Gerichten anerkannt werden ſollen.“ 


Der Plöner Herzog Hans Adolf erließ noch 1678 eine Verlöbnisordnung, 
welche die Anweſenheit und Mitwirkung des Predigers erforderte: 

„Wenn ein paar Perſonen nach vorhergehendem fleißigen Gebet, reifem Rate 
und Konſens der Eltern, Vormünder und anderer Freunde unter einander beſchloſſen 
haben, ein chriſtliches Eheverlöbnis zu treffen, ſollen ſie vorerſt dem Prieſter davon 
Nachricht geben, damit derſelbe Erkundigung thun könne, ob dergleichen wegen Ver— 
wandnis oder ſonſten zuläſſig ſei; und wenn derhalben keine Hinderniſſe befindlich, 
ſollen alsdann auf einen gewiſſen Tag ſie beide ſamt ihren Eltern, Vormündern 
oder anderen Freunden, und im Mangel daran mit einem paar anderer guter 
Leute als Beiſtändern ſich in die Kirche verfügen und daſelbſt in des Prieſters 
Gegenwart die Zuſage der Verlobung einander ordentlich thun. Welches dann, 
daß es geſchehen, von dem Prieſter in ein gewiſſes Buch ſoll verzeichnet werden. 

Da nun einige dieſer Verordnung zuwider einander die Ehe ſonſten ver— 
ſprechen, ſollen ſelbige nicht allein nicht kopuliert, ſondern dazu noch mit anfehn- 
licher Strafe belegt werden.“ 

Was hat nun wohl die Geſetzgeber früher veranlaßt, beſtimmte Formen für 
die Verlöbniſſe vorzuſchreiben? Einige Verordnungen haben die Gründe ausdrücklich 
angegeben. Es ſollte verhindert werden, daß leichtſinnige Verlobungen eingegangen 
und Veranlaſſungen zu Klagen gegeben wurden. Man folgerte nicht unrichtig, 
daß, wenn der erſte Schritt mit einer unüberlegten Verlobung gethan ſei, der 
zweite, die unüberlegte Eheſchließung in der Regel nachkomme. Das Volk kennt 
durchweg keine Geſetzesparagraphen, wird ſolche bei dem ſtarken Anwachſen der 
Geſetzesſammlungen auch wohl niemals im Gedächtnis haben. Es kennt aber geltende 
Formen und Gebräuche und überwacht die Befolgung derſelben mit der allergrößten 
Strenge, iſt in ſolchen ſein eigener Richter. 

Das Reichsgeſetz vom Jahre 1875 über die Eheſchließung hat letztere ſowohl 
als auch die Verlobung der kirchlichen Aufficht entzogen und beide als rein profane 
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Akte Hingeftellt. Für erſtere hat es eine feſte Norm geſchaffen, aber die letzten 
Formalitäten der Verlöbniſſe find außer Gebrauch gekommen, und mit dem bürger- 
lichen Geſetzbuche werden ſie ganz in Vergeſſenheit geraten. 

Vielleicht kommt einmal eine Zeit, welche es für gut befindet, ſie wieder 


einzuführen. 


Aus den Briefen eines däniſchen Offiziers. 
(Fortſetzung.) 

3. Septbr. Eine ſchreckenvollere Nacht wüßte ich nicht erlebt zu haben, als 
die vorige war. Um 8 Uhr geſtern Abend begann ein Bombardement von allen 
Seiten. Mein Poſten war auf der Baſtion Ahlefeld über dem Norderthor, welche 
der Major ſelbſt kommandierte. Die übrigen / des Korps waren auf ihren 
andern Baſtionen Schack und Roſenkranz verteilt. Als ich auf den Wall kam, 
waren dort ſchon einige Bomben gefallen. Die erſte Wirkung war Feuer in 
mehreren Straßen; es loderte ſtark in die Höhe und gab den feindlichen Bombar- 
diers ein Zeichen zur Richtung ihrer Bomben. Es flogen die Bomben und Brand- 
kugeln fern und nah und zündeten immer mehr. Endlich gelang es unſern guten 
Feueranſtalten, die Glut zu dämpfen. Eine Mühle auf einer Baſtion wurde von 
einer Brandkugel entzündet, loderte ſchrecklich auf, wurde dann aber gleich gelöſcht. 


5. Septbr. Wieder eine ſchreckliche Nacht, immer eine fürchterlicher als die 
andere. Nach einer Pauſe von 1—2 Stunden mittags ungefähr, fing der Zimmer⸗ 
platz um 7 Uhr geſtern Abend an zu brennen, und nun begann ein abermaliges 
Bombardement von allen Seiten der Stadt. Der ſchöne Frauenturm fiel dieſe 
Nacht um 4 Uhr, die ſchönſte Zierde der Stadt. In vielen Straßen brannte es und 
brennt es noch, die Kugeln und Bomben fliegen von allen Seiten und allenthalben, 
doch iſt noch dieſe Straße, wo mein Bruder wohnt, ziemlich verſchont und ſein 
Haus ganz, wenngleich am erſten Abend in das nächſte Haus 4 Bomben fielen. 
Indes iſt unſere Familie in einem Keller unter dem abgebrannten Schloſſe ein- 
gezogen, welcher bombenfeſt iſt. Dieſe Nacht war ich auch da, wo die Kugeln in 
dem alten Gemäuer gräßlich praſſelten. Unſer Korps rückt nicht zuſammen, ehe 
der Generalmarſch ſchlägt. Der Jammer iſt allenthalben groß. 

6. Septbr. Seit geſtern nachmittag iſt eine ungewohnte Pauſe und Waffen⸗ 
ſtillſtand. Man fühlt ſich dabei etwas freier, da denn doch nicht jeden Augenblick 
der Tod droht. Unglück war indes während dieſer Zeit genug, es brennt noch 
immerfort, ein Viertel der Stadt iſt verloren, das Feuer iſt nicht zu löſchen. 
Man ſagt, bis 6 Uhr dieſen Abend ſoll der Waffenſtillſtand dauern. Dann wird 
das Bombardieren wohl wieder anfangen. Gern muß ich geſtehen, Kommandant 
in einer Feſtung möchte ich nicht ſein. Meine eigenen Glieder und mein Leben 
will ich gern dem Staat zum Opfer bringen, aber in einer belagerten Feſtung 
den äußerſten Jammer Tauſender abzukürzen oder zu vermehren, das erfordert 
eine fürchterliche Seelengröße, und doch fühle ich es, ich würde mit einer geltenden 
Stimme nicht zur Übergabe raten. Der Soldat darf der Stimme feines menſch— 
lichen Gefühls nicht folgen, wenn auch ſein Herz blutet. 

Wie wird des Kronprinzen mitleidiges Herz bluten, wenn er fern den 
72 ſtündigen Donner hört oder vielleicht die wütende Flamme ſieht, die feine ge⸗ 
liebte Hauptſtadt verzehrt, ohne imſtande zu ſein, den Unglücklichen zu Hülfe 
zu eilen. 

7. Septbr. Weit trauriger als die Tage der Gefahr verging mir der geſtrige 
friedliche Tag. Es wurde parlamentiert; man ſpricht von Auslieferung der Flotte. 
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O, hat Dänemark darum das Blut ſeiner Söhne geopfert und Tauſende unglücklich 
gemacht, um auch das Letzte, die Ehre preis zu geben? Wenn dieſe Kapitulation 
ins Werk gerichtet wird, dann fürchte ich für mein Vaterland Holſtein, dann 
werden die Provinzen von Franzoſen beſetzt. 


Geſtern nachmittag ritt ich längs dem Wall vom Weſterthor bis an die 
Gottersſtraße, um das Elend zu ſehen. Die innere Böſchung des Walls war mit 
Menſchen und Möbeln bedeckt, die hier das Wenige, den Flammen entriſſen, nebſt 
ihrem Leben zu retten ſuchten. Von der Norder- bis zur Gottersſtraße ſtanden 
nur rauchende Mauern. Zur Parole waren wir um 5 Uhr nachmittags beſtellt; 
da es noch früh war, ritt ich nach Rijſſenſteens Lünette, wo unſer Korps ein 
Pikett von 100 Mann hat, und beſuchte Kapitän Laſſen vom Marineregiment. 


Abend desſelben Tages: 


Der Friede iſt geſchloſſen, die Flotte übergeben und das Kaſtell nebſt Holm 
den Engländern dieſen Nachmittag um 4 Uhr überlaſſen! — O, ich mag nichts 
mehr davon ſprechen, könnte ich den Gedanken davon auslöſchen! 


8. Septbr. Das war ein Tag, der geſtrige! So iſt mir während des ganzen 
Bombardements nicht zu Mute geweſen. Um 9 Uhr geſtern morgen ritt ich zur 
Parole. Es waren nur noch ein paar Adjutanten gekommen. Der erſte, welcher 
kam, war der Artillerie-Kapitän Lammers, welcher ſagte, daß auch das Kaſtell 
geräumt werden ſollte. Es war eine ſchreckliche Stimmung unter allen. Es wurde 
abgemacht, den General zu bitten, Generalmarſch ſchlagen zu laſſen und noch ein— 
mal zu einem allgemeinen Ausfall aufzubieten. Eine Deputation von drei Männern 
ging zu ihm. Es konnte nicht mehr geſchehen, der Traktat war unterzeichnet. Die 
Gründe des Generals ſind die Vermeidung des gänzlichen Ruins der Stadt. 
Wir haben keine Kaſematten, um die Weiber, Kinder und Magazine darin zu 
verbergen. Wären letztere verbrannt, ſo hätte notwendig alles, was dem Schwerte 
entronnen, verhungern müſſen. Die Beſatzung war durch Wachen erſchöpft, die 
Bürger durch Arbeit entkräftet und mutlos. Das reguläre Militär, nicht 5000 
Mann ſtark, war die ganze Kraft, die den errichteten Batterien des Feindes hätte 
entgegengeſetzt werden können, denn auf die wenigen Bataillone Landwehr iſt 
durchaus nicht zu rechnen, ſo wenig wie auf den undisziplinierten Haufen der 
Bürger⸗ und Freiwilligen-Korps: Sollte man dies Häuflein einer 16 — 17000 
Mann ſtarken Armee, die ſich hinter den Seeen und Vorſtädten verſchanzt hatte 
und von der See durch eine mächtige Flotte gedeckt war, entgegenſtellen, um ver: 
ſchlungen zu werden? Und dann war Sturm und Plünderung unvermeidlich. So 
weh es dem Herzen that, wir mußten kapitulieren. Die Bedingungen ſind: Aus⸗ 
lieferung der Flotte, welche ſogleich von den Feinden beſetzt ward, und Abtretung 
des Kaſtells auf 6 Wochen, bis unſere Flotte weggeführt worden. Dagegen bleibt 
alles öffentliche und Privateigentum in Seeland geſichert. Ehe die Bekanntmachung 
des Traktats geſchehen konnte, wurde der Pöbel auf dem Königs-Neumarkt un⸗ 
ruhig und drängte zum Hauptquartier mit einem Hurra. Die Leibwache, die Garde 
zu Pferde, Reuter, das Studentenkorps wurden verſammelt. Ein Detachement von 
der Leibwache wurde vom Pöbel zurückgedrängt, wobei einige Schüſſe fielen; einige 
herbeieilende Garde du Corps ſprengten indes den Haufen auseinander, und die 
Ruhe iſt innerlich hergeſtellt. Nachmittags wurde die Herſtellung des Friedens 
auf den Marktplätzen öffentlich verleſen und an den Straßen angeſchlagen. Alle 
Piketts und die Bürger von den Wällen ſind abgegangen, und die Stadtthore 
werden geöffnet. 


So wäre denn dieſer Feldzug von drei Wochen beendet; es ſind nur zu 
viele durch denſelben unglücklich gemacht. 
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9. Septbr. Geſtern nachmittag ritt ich mit dem andern Adjutanten unſers 
Korps aus der Stadt, um die Arbeiten unſerer Feinde zu ſehen. Sie haben eine 
zahlreiche Menge von Batterien gegen uns aufgeführt, teils eingegraben, teils aus 
Sandſäcken beſtehend und mit Geſchütz aller Art verſehen. Die entfernteren 
Batterien ſind mit Schiffskanonen beſetzt. Da ſie jeden ruhig paſſieren laſſen, ſo 
waren wir über ½ Meile tief hinein und ſahen die Infanterie bataillonsweiſe 
unter Hütten von Korn kampieren. Bei Friedrichsberg liegt auch ein Bataillon 
Bergſchotten, die ſich durch ihre Kleidertracht auszeichnen. Sie tragen eine kurze 
rote Uniform mit dunkelgrünem Kragen und Aufſchlägen. Den Unterleib bedeckt 
ein ſehr kurzer Weiberrock, der nicht völlig bis ans Knie reicht, welches bloß iſt. 
Die Wade bis zum Fuße iſt mit rot und weißer breiter Binde umwunden. Dieſe 
Menſchen haben alle ein keckes und kraftvolles Anſehen. Huſaren ſahen wir un⸗ 
gefähr 20 auf dem Norderfelde; ſie hatten gelbe Pelze. 

Unſere Bomben hatten ihre Batterien gut genug erreicht und waren zum 
Teil noch darüber weggegangen. Die Verwüſtung in den Vorſtädten iſt groß, weit 
größer, als die bei Lübeck nach der Schlacht. Das ſchöne Korn ſteht noch größten— 
teils im Felde, ſoweit es nicht niedergetreten oder zu Strohhütten abgemäht iſt. Aber 
hier in der Stadt iſt das Elend und der Anblick rauchender Ruinen gräßlich. 

12. Septbr. Die Engländer betreiben nun mit der größten Eile das Weg⸗ 
bringen unſerer Schiffe. Sie zerſtören alle ihre Batterien. 

18. Septbr. Geſtern machten wir, 9 Offiziere, einen Spazierritt außer den 
Thoren, da wir jetzt die Erlaubnis haben, in Uniform allenthalben kommen zu 
dürfen. Die Engländer gaben uns gewöhnliche Honneurs; wir ritten nach den 
Batterien, beſahen alles und fanden dort noch drei Bomben von den unſrigen, 
die nicht geſprungen waren, worunter eine von 150 und zwei von 100 Pfd. 
Wir beſahen auch unſere Poſition des erſten Ausfalls gegen dieſe Mühle und 
waren einſtimmig darüber, daß wir mit einiger Aufopferung leicht die Batterien 
hätten nehmen können, wenn nicht die Ordre zum Rückzug gegeben worden, da 
Hommel mit ſeinen Kanonen und wir Jäger bereits die Batterie umgangen hatten. 
Etwas mehr Ehre hätten wir dann doch von dieſem Ausfall gehabt, wenn wir 
unſern Zweck erreicht und die Kanonen vernagelt hätten. 

19. Septbr. Der engliſche Geſandte am ſchwediſchen Hofe, Pierrepoint, ſoll 
im Kaſtell und engliſcherſeits die Kriegserklärung erfolgt ſein, mit dem Verlangen 
der Schärenflotte. Was wird noch mit uns werden! Graf Schmettau und Holk 
ſind noch immer nicht zurück, indes eilen ſich die Feinde ſoviel wie möglich — 
14 Linienſchiffe haben ſchon ausgelegt und 18 Fregatten liegen ſegelfertig auf dem 
Holm. Der ſchöne Chriſtian VII. von 90 Kanonen, der vor ein paar Jahren erſt 
erbaut worden, iſt auch ein Raub geworden. Zwei Schiffe, die noch auf dem 
Stapel lagen, ſind auseinander gehauen, und das Zimmerholz wird weggeführt. 
Der ganze neue und alte Holm wird ſo rein ausgeleert, daß man Hafer darauf 
ſäen kann. (Schluß folgt.) 


1 


Sitten und Bräuche aus bergangenen Tagen. 


Frühere Poſtverhältniſſe. Ehe wir unter preußiſche Herrſchaft kamen, 
verkehrte bekanntlich die Poſt nur von Stadt zu Stadt, und zwar nicht ſo oft, 
wie jetzt. — Landpoſt gab es nicht. Sollte auf dem Lande ein Brief befördert 
werden, ſo mußte man auf irgend eine paſſende Gelegenheit achten; auch gab es 
hier und da gehende oder fahrende Boten, welche dieſe und andere Beſtellungen 
auf dem Wege zur nächſten Stadt beſorgten. War jedoch der Brief von Wichtigkeit 
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und kam es auf rechtzeitige Beſtellung an, z. B. bei Gelegenheit freudiger oder 
trauriger Familienereigniſſe (denn anders wurde ſelten geſchrieben), dann mußte 
ein Bote dafür angenommen werden. — Die Ankunft eines ſolchen, und eines 
Briefes überhaupt, war immer ein Ereignis. f 

Sollte gar ein Brief eine weitere Reiſe machen, dann mußte er in der 
nächſten Stadt des Empfängers in einer auf der Adreſſe bezeichneten Wirtſchaft 
abgegeben und von dort durch den Wirt mit Gelegenheit weiter geſchickt werden. 
Freimarken gab es nicht; man mußte an der Abgabeſtelle das Porto entrichten. 
So ein „freigemachter“ Brief wurde aber weniger ſicher über Land befördert. 
Man ſchickte lieber unfrankiert, denn dann legte der Wirt das Porto aus, ließ 
es ſich vom weiteren Beförderer zurückgeben, und dieſer war beſorgt, ſeine Auslage 
wieder zu erhalten, achtete alſo ſchärfer auf den Brief. 

Die Boten, welche es ſich, um einen Verdienſt zu ſichern, zur Aufgabe 
machten, auch Briefe zu befördern, ließen ſich 1 Schilling (7½ Pf.) dafür zahlen, 
bezeichneten die Zahl mit Rotſtift auf dem Briefe und ließen ſich ihn unterwegs, 
wo ſie glaubten, daß Gelegenheit zur Ablieferung vorhanden ſei, zahlen. So lief 
der Brief von Hand zu Hand, oft von Dorf zu Dorf, ehe er ans Ziel gelangte, 
immer aber als Pfand für den ausgelegten Schilling. — Paket⸗ und Geldſendungen 
kamen ſelten vor und waren durch Formalitäten und Umſtände recht erſchwert. 
In den Städten an den recht einfach eingerichteten „Poſthäuſern“ wurde nur zu 
beſtimmten Stunden des Tages Briefe und Sendungen entgegen genommen; ver⸗ 
ſäumte man dieſe, dann mußte man einen guten Freund in der Stadt um die 
Beſorgung an die Poſt bitten (Briefkaſten gab es nicht); doch hatte das ſeine 
Schwierigkeit, da man das Porto, das nach Gewicht und Entfernung berechnet 
wurde, oft im voraus nicht wiſſen konnte. 

Ein paar Erfahrungen, die ich in den 40 er und 50 er Jahren mit der Poſt 
gemacht, mögen zur Beleuchtung der damaligen Verhältniſſe hier Platz finden: 


1. Es war im Jahre 43 oder 44. Ich wurde von meinem Paſtor — dem 
ich häufig als Bote diente — mit verſchiedenen Papieren nach dem Amthauſe in 
Schleswig geſchickt. — Ausgerüſtet wurde ich für dieſen 3 bis 4 Stunden weiten 
Gang, der ſomit 6 bis 8 Stunden in Anſpruch nahm, mit einer Umhängetaſche 
für die Briefe, einem tüchtigen Butterbrot und 1 Schilling, zur Stärkung unter⸗ 
wegs. — Eine Dame des Hauſes gab mir einen Brief nach Kopenhagen mit, den 
ich auf der Poſt abgeben ſollte, und für den ich 10 Schilling (75 Pf.) als Porto 
mit erhielt. — Als nun auf dem Amthauſe die Briefe abgegeben und die Antwort 
eingeſteckt war, ging es nach dem etwas entfernten Poſthauſe. Hier ſaß bei meinem 
Eintritt auf die Vordiele ein Mann hinter einem kleinen Fenſter an ſeinem Tiſche. 
Es war alſo glücklicherweiſe noch „Poſtzeit“! — Ich gab den Brief ab. Der 
wurde ſorgfältig gewogen, das Porto langſam berechnet, und — das Fenſter 
öffnend — verlangte der Herr 12 Schilling! Ich hatte aber nur 10 und 1 Zehr⸗ 
ſchilling, den ich geſpart hatte, wo aber den zwölften hernehmen? Ich nahm alſo 
den Brief wieder mit nach Hauſe! 

2. Es war 1849 oder 50. Ich ſollte eine Nachricht an einen Präparanden 
ſenden, der in der Nähe von Kappeln auf einem Hofe Hauslehrer war. Ich wohnte 
unweit Flensburgs. Der Brief lief nun von Dorf zu Dorf und kam endlich in 
Kappeln an den Hofbeſitzer. Dieſer warf ihn in ſeinen Stuhlkaſten, vergaß ihn 
aber hier. Erſt als ungefähr nach einem halben Jahre einmal der Wagen gründlich 
gereinigt werden ſollte, fand ſich der Brief. Ich erhielt ein ganzes Halbjahr nach 
der Abſendung eine Antwort; für die betreffende Angelegenheit natürlich viel zu ſpät! 

3. Es war 1853. Ich war in Segeberg auf dem Seminar. — Für die 
Sommerferien, die damals etwas ſpäter als jetzt, ich meine Mitte Auguſt, be⸗ 
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gannen, wollte ich meine und eines begleitenden Freundes Ankunft u. ſ. w. nach 
Hauſe — in Angeln — melden. Der Brief ging etwa 4 Wochen vorher ab. 
Er kam nach Schleswig in die gewohnte Wirtſchaft, wo aber, weil es Erntezeit 
war, wenig Landleute verkehrten. Ein Bote nahm ſich des Briefes an und legte 
ihn in einem reichlich 1 Stunde vom Beſtimmungsort entfernten Dorfe ab. Von 
hier wanderte der Brief langſam weiter, bis er etwa bis / Stunde nahe kam 
und wieder liegen blieb. Ein Bekannter findet ihn dann, vergißt aber die Mit- 
nahme, erinnert ſich des Briefes jedoch ſpäter, läßt die Nachricht von deſſen Vor— 
handenſein gelegentlich nach Hauſe kommen, und nun muß mein jüngerer Bruder 
fort, ihn zu holen. — Als ich am beſtimmten Tage von der einen Seite auf 
den elterlichen Hofplatz trete, kommt mir mein Bruder mit dem Briefe von der 
andern Seite entgegen! 

Alte Flensburger haben mir erzählt, daß in den 30 er Jahren eine Frau 
mit ihren Knaben das Austragen der Briefe in der ganzen Stadt beſorgte und 
dabei lange nicht genügende Beſchäftigung fand. — Jetzt hat ein ganzes Heer 
von Briefträgern damit vollauf zu thun! 

Ein noch lebender, über 80 Jahre alter Mitbürger hat mir ein Exemplar 
des „Altonaer Mercur“ gezeigt, welches die dänischen Ochſentreiber von Hamburg 
mitgebracht hatten. Dieſe brachten nämlich auf ihrer Rückreiſe — zu Fuß — 
Zeitungen und andere Poſtſachen mit, die dann ſchneller als mit der Poſt an ihre 
Beſtimmung gelangten, denn die Poſt fuhr ſelten, ich meine nur einmal in der Woche. 

Wie würde uns heute eine ſolche Poſtbeförderung vorkommen, und wie wenig 
könnte die uns jetzt nützen! Die Fortſchritte auf dieſem Gebiete während der 
letzten 2—3 Jahrzehnte find ganz beſonders groß und augenfällig. 

9 J. J. Callſen, Flensburg. 


Een Gefchicht ut de Slacht bi Sehftedt. 
Vertellt von een, de dar mit bi weſt is. 


De Truppendeel, wo ik bi ſtunn, hör bi unſen Rüggmarſch von Lübeck to de 
Nadraff. Wi harn von de Fiend bannig veel to liedn, denn he weer uns 
ümmer op de Hacken, und mennigmal harn wi uns leewe Not, dat wi man weg— 
keem, wenn wi ni ümgan un gefangn nam warn wulln. De Dag ver de 
Slacht bi Sehſtedt har de Fiend uns weller männigen Schawernack ſpält, un 't 
weer all düſter, as wi an de Kanal keem. Leider keem wi awers to lat, denn 
de Brüggen weern all afbrennt, un wi kunn ni mehr ewer kam. Nu wer gude 
Rat düer; denn de Kanal weer ver uns und de Fiend achter uns. Amer wi 
gewen de Hoffnung ni up. Wi ſchicken een Parlamentär an de Fiend af, de na 
de Bedingungen ver de Wvergaw fragn full, egntli awer blot, um em en beeten 
hintoholn; denn to glieker Tied weern wi bi un drogen ut dat Dörp, wo wi 
weern, all dat Holt toſam, Schündern, Husdern, Wagn un Fleken, un maken 
uns dar een grot Flott von. Darmit keem wi denn ok würkli ewer de Kanal. 
Uns Parlamentär keem ok noch eben to rechter Tied torügg, dat he ok noch mit 
rcwer keem. De anner Dag weer de Slacht bi Sehſtedt, un de Herr Oberſt, 
mit de unſ' Kapitulation verafredt weer, har dat Unglück, in unf Gefangenſchaft 
to geradn. Hier dreep he weller op unſ' Parlamentär, de he recht grimmi anredn 
de: „Na, Se fünd hier?“ „Jawull, Herr Oberſt, Se ſünd ok ja all hier!“ weer 
de prompte Antwort. (Eingeſandt von Henn ingſen in Lottorf.) 


Klaus Groth, An meine Frau. 


An meine Frau. 
Von Klaus Groth.“ 


Die Sehnſucht im Gemüte Gehoffet und geharret! 
Sie zog mich groß, So hieß das Wort. 
Zu ſpät nun fällt die Blüte Ich bin im Kampf erſtarret, 
Mir in den Schoß. Der Baum verdorrt. 

Dem mutigen Verlangen Ach, löſe nicht das Sehnen! 
War's hart verſagt, Es iſt mein Los! 
Nun faßt es mich mit Bangen, Statt Blumen fallen Thränen 
Das Herz verzagt. Dir in den Schoß. 


* 


Regentropfen aus den Bäumen Wenn die Sonne wieder ſcheinet, 
Fallen in das grüne Gras, Wird der Raſen doppelt grün, 
Thränen meiner trüben Augen Doppelt wird auf meinen Wangen 
Machen mir die Wange naß. Mir die heiße Thräne glühn. 

*. 


Nun ſei du groß! Nun blicke du nicht 
Zur Erde mehr in dies bleiche Geſicht, 
Blick' auf! wie die Sterne ewig, klar, 
Bleibt dir das liebliche Augenpaar. 


Sie bleibt, der Stimme ſüße Gewalt, 
Und ob ſie nimmer auf Erden erſchallt, 
Im Herzen bleibt die freundliche Macht, 
Und die Zeit kommt, wo ſie dir wieder lacht. 


Und wenn ſie nicht käme: ſo iſt dein Schmerz 
Dir heiliger für dein Mutterherz: 
Dann wahre ihn dir, doch wahre ihn rein, 
Und irdiſches Weh laß nicht mit hinein. 


Blick' auf! was hier dein Herz verlor, 
Es ſchwebte als Engel zum Licht empor, 
Es winkt dir hinauf, es lächelt herab: 

Laß der Erde drunten denn Tod und Grab. 


— ——— 


Mitteilungen. 


1. Zur Mitteilung des Herrn J. Schwarz-Windbergen betreffend eine 
Münze zur Erinnerung an den 5. April 1849. 

a. In Nr 10 unſerer Monatsſchrift „Die Heimat“ berichtet Herr J. Schwarz-Wind⸗ 
bergen unter Mitteilungen über ein Gedenkzeichen der Schlacht bei Eckernförde am 5. April 1849 
und bittet um weitere Auskunft hierüber. Außer vielen andern Gedenkzeichen an dieſen für 
unſere Armee ſo ruhmreichen Kampf, angefertigt aus dem Material der Schiffe, Kugeln, 
Bombenſtücke ꝛc., wurde auch die beregte Denkmünze aus Kupfer und gelbem Metall, an— 
geblich Kanonengut, geſchlagen. Ein edler Stifter iſt wohl kaum hierbei im Spiel geweſen, 
da dieſe Denkmünze vielerwärts im Handel und in den Läden für wenige Schillinge zu 
kaufen war, ſomit als Auszeichnung für tapfere Krieger nicht wohl gedient haben kann. 

Rönnerholz bei Kiel. Pagelſen. 


) Die obenſtehenden Gedichte, bisher ungedruckt, ſind von dem hochverehrten Dichter 
in liebenswürdigſter Weiſe der „Heimat“ zur Verfügung geſtellt worden. Sie gehören zu 
den Gedichten, die an ſeine Frau gerichtet ſind (Geſ. Werke, Bd. 4, S. 233 — 267), und 
werden in die demnächſt erſcheinende dritte Auflage aufgenommen werden. OD. 
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b. Zu den Angaben und Fragen des Herrn Schwarz in Windbergen über die zur 
Erinnerung an den Kampf und Sieg bei Eckernförde geprägte Denkmünze teile ich mit, 
daß nach der Bergung des Wracks und der Trümmer des in die Luft geſprengten däniſchen 
Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ ein Teil des in Menge vorhandenen Kupfers und Meſſings 
(Bolzen, Geräte, Beſchläge u. dergl. mehr) zur Herſtellung von zahlreichen Andenken, als 
Fingerringen, kleineren Geräten, Widmungsplatten und vielen Münzen verwendet worden 
iſt. Der Denkmünzen giebt es eine ganze Zahl verſchiedener Arten, die ſich durch ihre 
Prägung, wie bei gleicher Prägung durch ihre Größe unterſcheiden. In der „Hiſtoriſchen 
Ausſtellung“ in Kiel 1896 waren ſchon 5 verſchiedene dieſer Stücke vertreten, die in Ver⸗ 
einigung mit den übrigen dort ausgeſtellten Münzen in einer Photographie auch der 
„Hiſtoriſchen Landeshalle“ in Kiel erhalten ſind. Der Avers zeigt bei allen die Darſtellung 
einer Epiſode aus dem Kampfe: 1) die ſtolzen Schiffe mit wallendem Danebrog im Feuer 
mit den beiden Schanzen, 2) das Auffliegen des „Chriſtian VIII.“, 3) die ſchwimmenden 
rauchenden Trümmer dieſes mit ſtolzeſter Hoffnung ausgeſandten feindlichen Schiffes neben 
der eroberten „Gefion.“ Mehrere im Avers verſchiedene Arten tragen auf dem Re⸗ 
vers die von Herrn Schwarz in Nr. 10 der „Heimat“ mitgeteilte Inſchrift nebſt der Um⸗ 
ſchrift: „DEN TAPFEREN DEUTSCHEN KRIEGERN GEWIDMET. « Einige diejer Münzen, 
von welchen ein Exemplar in der „Hiſtoriſchen Landeshalle“ ausgeſtellt iſt, enthalten zu- 
gleich Angaben über ihre Herkunft und ihre Stifter. Auf dem Avers derſelben ſteht unter 
dem Bilde in kleiner Schrift: AUS KUPF(ER) VON) CHRIST(IAN) VIII. und am oberen Rande 
die Umſchrift: VON DEN JUNGFRAUEN ECKERNFORDES.« Beide Erklärungen dürften 
vielleicht auf alle mit obiger Widmung verſehenen Münzſorten zu beziehen ſein. Ob dieſe 
Erinnerungszeichen auch als Auszeichnung für beſondere Verdienſte verliehen worden ſind, 
habe ich in meiner Vaterſtadt Eckernförde nicht erfahren können. In den Kriegsjahren ſind 
die Münzen dort in Menge vorhanden und käuflich geweſen, ſcheinen jetzt aber ſpärlich oder 
doch ſehr verteilt zu ſein, iſt doch in der „Hiſtoriſchen Landeshalle“ auch nur ein Exem⸗ 
plar vorhanden. F. Lorentzen, Kiel. 

c. Soweit meine Kenntniſſe ausreichen, will ich die gegebene Mitteilung ergänzen. 
Es ſind zur Erinnerung an den Kampf bei Eckernförde eine Anzahl verſchiedener Münzen 
geprägt worden aus Kupfer, Meſſing und Britannia⸗Metall. Die meiſten derſelben ſind 
einfache Denkmünzen, die als Schauſtücke zur Erinnerung an den 5. April 1849 geprägt 
und als ſolche an das Publikum verkauft wurden. Die unten unter Nr. Il angeführte Münze 
iſt den Teilnehmern des Kampfes von den Jungfrauen der Stadt Eckernförde gewidmet 
und geſchenkt worden. Nur eine der mir bekannten Münzen iſt mit einem Ring an einem 
metallenen Bande befeſtigt, iſt alſo augenſcheinlich dazu beſtimmt geweſen, auf der Bruſt 
getragen zu werden. Ob zur Anfertigung dieſer Münzen Metall vom Linienſchiff, etwa 
von den Kanonen gebraucht worden iſt, habe ich nicht in Erfahrung bringen können, doch 
iſt es nicht unwahrſcheinlich, da man zahlreiche Briefbeſchwerer in Geſtalt von kleinen 
Kanonen, auch andre Sachen faſt fabrikmäßig in Eckernförde aus dem Material des zer— 
ſtörten Schiffes herftellte. — Daß auf mehreren Münzen ſich die Inſchrift findet „Den 
tapferen deutſchen Kriegern gewidmet“ ſoll nicht etwa andeuten, daß die Münzen für 
die auch am Kampfe beteiligten Truppen des Herzogs von Coburg-Gotha hergeſtellt find, 
ſondern die kämpfenden Schleswig-Holiteiner waren deutſche Krieger, wehte doch auf den 
Schanzen die ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne. 

Ich laſſe eine Beſchreibung der mir bekannten Münzen folgen: 

J. Original in Kupfer, Durchmeſſer 32 mm. 

Avers: Links im Vordergrunde die Südſchanze mit Fahne und Palliſaden, auf dem Waſſer 
das brennende Wrack „Chriſtian VIII.,“ dahinter die „Gefion“ mit deutſcher Fahne. 
Revers: Umſchrift: DEN TAPFERN DEUTSCHEN KRIEGERN GEWIDMET. 
Mitte: ZERSTÖRUNG D. DAN. LINIENSCHIFFES CHRISTIAN VIII. UND 
EROBERUNG DER FREGATTE GEFION. ECKERNFÖRDE, 5. APRIL 1849. 
II. Original in Kupfer, Durchmeſſer 32 mm. 
Avers: Ebenſo wie I, doch mit der Überſchrift: 5 
VON DEN JUNGFRAUEN ECKERNFORDES. 
Revers: Ebenſo wie J. 
III. Original in Kupfer, Durchmeſſer 32 mm. 


Avers: Links im Vordergrund die Südſchanze mit 4 Kanonen, auf dem Waſſer die beiden 


Schiffe, „Chriſtian VIII.“ im Moment der Exploſion, im Hintergrunde die Stadt 
mit der Kirche, rechts die Norderſchanze. Graveur: Löwenſtein. 
Revers: Ebenſo wie I und II. 
IV. Original in Kupfer, auch in Britannia⸗Metall vorhanden, Durchmeſſer 39 mm. 
Avers: Im Vordergrunde beide Schiffe auf bewegter See, rechts im Hintergrunde die 
Norderſchanze. 
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Revers: Die Mitte zeigt ein Wappenſchild (ſchwarz⸗rot⸗gold ),. $ 
Umſchrift: GROSSER SIEG DER DEUTSCHEN ÜBER DIE DÄNEN BEI 


ECKERNFÖRDE 1849. 


V. Original in Kupfer, Durchmeſſer 24 mm. 

Avers: Links im Vordergrund die Südſchanze mit Fahne und Palliſaden, auf dem Waſſer 
das brennende Wrack und die „Gefion.“ Das Bild iſt dem von Nr. I ähnlich. 

Revers: In der Mitte befindet ſich ein Kleeblatt. 2 
Umſchrift: V. D. LINIENSCHIFFE CHR. VIII. ECKERNFORDE, 5. ApRIL 1849. 

VI. Original in Meſſing, Durchmeſſer 23 mm; an der Münze befindet ſich ein 
Meſſingſtreifen mit ſchwarz⸗rot⸗goldenen Farben. 

Avers: Zwei Schiffe auf dem Waſſer, am Strande Truppen. Rechts aus dem Walde 
marſchieren Soldaten mit einer Fahne, voran ein Reiter, vermutlich Herzog Ernſt. 
Überſchrift: ECKERNFORDE; Unterſchrift: D. 5. APRIL. 

Revers: AN DENKEN AN DIE GEFALLENEN DEUTSCHEN HELDEN. 

Eckernförde, den 1. Oktober 1897. Willers Jeſſen. 

2. Turm zu Schleimünde. Jenſen berichtet in ſeiner kirchlichen Statiſtik (S. 1373): 
„Bei Schleimünde war früher eine Burg oder ein Kaſtell, wovon noch einige Ruinen 
(Gammelborg) übrig ſind, die es erkennen laſſen, daß die Feſte vornehmlich in einem 
runden Turm von etwa 80 Fuß im Durchmeſſer beſtanden. Bei dieſer Feſte iſt ein 
Handelsort geweſen, eine Stadt, wie man ſagt, die ſich aber in der Folge gegen den An— 
drang des Waſſers nicht halten konnte. Oſtlich von den Ruinen ward 1802 auf dem 
Meeresgrunde bei ſehr niedrigem Waſſerſtande ein Kirchhof entdeckt, und es finden ſich 
Särge von Eichenholz. Die hier geweſene Kirche, die übrigens in keinem Regiſter vor- 
kommt, ſoll der Sage nach auch von den Bewohnern des Dorfes Höxmark beſucht worden 
ſein. Man zeigt wenigſtens noch den Höxmarker Kirchſteig.“ (Vgl. auch Haupt, Bau- und 
Kunſtdenkmäler, 1. S. 187.) 5 

Vielleicht ſteht dazu folgende Mitteilung in Beziehung: Über dem Chor der Schwan— 
ſener Kirche zu Karby findet ſich, äußerlich nicht erkennbar, ein turmähnlicher Dachſtuhl. 
Dieſer ſoll nach einer dort in den ſiebziger Jahren noch bekannten Sage von einem Kirch⸗ 
turm bei Schleimünde ſtammen. 

3. Sage von einer Spinnerin unter der Brücke. Zwiſchen Kisdorf, Ulzburg 
und Henſtedt fließt ein kleines Bächlein, die „Kranbek.“ Es iſt bei Kisdorf und zwiſchen 
Ulzburg und Henſtedt überbrückt. Unter dieſen Brücken ſitzt zur Mitternachtſtunde ein altes 
Weib mit eiſernem Spinnrad und ſpinnt einen glühenden Faden. Trifft ſich's, daß zu 
dieſer Zeit jemand über die Brücke kommt und die Spule voll iſt, ſo muß er ſie abhaſpeln. 

Holm bei Uterſen. Eſchenburg. 

4. Zur Naturgeſchichte der Salzwaſſerfiſche. Der Mitteilung des Herrn 
Th. Lund über das Vorkommen des Herings und der Flunder im Windebyer Noor bei 
Eckernförde geſtatte ich mir Folgendes hinzuzufügen. Beim Befiſchen des Noors nach Aalen 
und Süßwaſſerfiſchen wurden in den dabei benutzten Zugnetzen an den verſchiedenſten 
Faugplätzen auch Heringe gefangen und zwar manchmal in einem einzelnen Zuge 3 bis 

Wall. Noch immer befinden ſich Heringe unter dem Fange, jedoch nimmt die Zahl ſehr ab. 

Nach Anſicht eines ſeit Jahren bei der dortigen Fiſcherei beſchäftigten älteren Fiſchers findet 

immer noch eine Fortpflanzung der Heringe im Noor ſtatt, da auch junge Fiſche an- 

getroffen werden. Die Heringe bleiben nur klein und werden wenig größer als Sprotten. 

Friſch aus dem Waſſer geholt, ſcheinen ſie äußerſt voll und fett zu ſein; aber der Sonne 

ausgeſetzt oder im Räucherhauſe hängend, ſchwinden ſie ſo, daß faſt nur Haut und Gräten 

übrigbleiben. — Weniger auffallend iſt das Vorhandenſein der Flunder (plattd. Strufbütt). 

In Möbius u. Heincke, „Die Fiſche der Oſtſee“ heißt es: „Die Flunder geht weiter fluß⸗ 

aufwärts als andere Plattfiſche und nährt ſich im ſü ßen Waſſer hauptſächlich von Inſekten⸗ 

larven. Im Brackwaſſer, z. B. in der Schlei, wird ſie beſonders fett und wohlſchmeckend.“ 

Die früher im Noor gefangenen Flunder waren vorzügliche Fiſche; die jetzt dort vor— 

kommenden ſind nur klein und mager und nehmen auch an Zahl ab, ſcheinen ſich dort aber 

doch noch fortzupflanzen, da ein Zuzug vom Hafen ausgeſchloſſen erſcheint. Verſuche, Gold— 
butt und Flunder ins Noor einzuſetzen, hatten vor mehreren Jahren das Reſultat, daß 
dieſe Fiſche ſchon nach einem Jahre ſehr abgemagert und erblindet waren. — In letzter 

Zeit iſt unter den Fiſchen im Noor ein dort neuer Fiſch öfterer gefunden worden, der 

Stint, der z. B. auch in der Schlei laicht und in und bei den Flußmündungen der weſt⸗ 

lichen Oſtſee ſehr häufig iſt. F. Lorentzen, Kiel. 

5. Verbreitung des Holſteiner Geſteins. Im erſten Jahrgang der „Heimat“ 
(1891) wird auf S. 14 bemerkt, daß das Holſteiner Geſtein in der Gegend bei Eckernförde 
ſelten zu ſein ſcheine. Dazu kann bemerkt werden, daß ſich ein großer Block dieſes Geſteins 
auf dem ſüdweſtlich von Eckernförde liegenden Gute Windeby befindet und zwar in einer 
Tiefe von etwa 10 m am Grunde einer Mergelgrube auf der Koppel Schierkamp. L. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monats 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübech. 
7. Jahrgang. M12. Dezember 1897. 
Die XI. Verſammlung deutſcher Tand- und Porſtwirte 
zu Miel, im Sept. 1847. 
Von Paſtor Dr. Stubbe in Kiel. 

6 chon jetzt iſt ein Aufruf an Schleswig⸗Holſtein erlaſſen, der Erhebung 

des Jahres 1848 feſtlich zu gedenken. Auch die „Heimat“ wird dann 
ſicher auf dem Poſten ſein, geſchichtliche Erinnerungen aufzufriſchen, „Ideal 
und Leben“ von 1848 und den Folgejahren lebendig ihrem Leſerkreiſe vor⸗ 
zuführen. 

In dem Gedanken an 1848 ſcheint in der Offentlichkeit ganz vergeſſen 
zu ſein, was bei uns 1847 mächtig die Herzen bewegte und damals in 
dem Mittelpunkte des allgemeinen Intereſſes ſtand: ich meine die Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte zu Kiel, die vom 6.—11. Sept. 
unter dem Vorſitze des Grafen von Reventlow⸗Farve (1. Präſ.) und des Forſt⸗ 
und Jägermeiſters von Warnſtedt (2. Präſ.) gehalten ward. Der „Heimat,“ 
welche 1896 der allgemeinen Landesverſammlung Raum gewährte, wird 
es anſtehen, auch ein Erinnerungsblatt an die Zeit der großen deutſchen 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Verſammlung zu bieten, zumal uns dadurch 
zugleich ein Blick in die Stimmung gewährt wird, wie ſie unmittelbar vor 
der Erhebung bei uns zu Lande herrſchte. 

Wenn man auf die äußere Anordnung des Kongreſſes ſieht, ſo ſagt 
man unwillkürlich: tout, comme chez nous. Neben den großen allgemeinen 
Sitzungen (es waren ihrer 5) halten einzelne Sektionen ihre Verſamm⸗ 
lungen ab (eine für Acker- und Wieſenbau, die zweite für Viehzucht, die 
dritte für landwirtſchaftlich-techniſche Gewerbe, die vierte für Forſtwirt⸗ 
ſchaft, die fünfte für Obſt⸗ und Gartenbau, die ſechste für Naturwiſſen⸗ 
ichaften). Eine Reihe von Druckſachen und anderen Feſtgaben wird den 
Gäſten angeboten, eine große Zahl von Ausflügen veranſtaltet (mehrere 
davon zu Schiff). In Verbindung mit dem Kongreſſe finden Sonderaus⸗ 
ſtellungen ſtatt, vor allem eine große Tierſchau. Als Merkwürdigkeit führt 
man in Kiel — wie noch heute — den Binnenländern Kriegsſchiffe vor 
(durch beſondere Freundlichkeit des Königs werden zwei für die Feſtwoche 
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in die Föhrde beordert). Ein eigener Wohnungsausſchuß (Fremdencomitée) 
ſorgt überreichlich für angemeſſenes Quartier; hier und da aber kommen 
— wie noch immer bei ſtarkem Fremdenzufluß — Klagen wegen Über⸗ 
teuerung (weil man auf eigene Hand ſein Glück verſucht und nicht an den 
ortskundigen Ausſchuß ſich gewandt hat). 

Alles aber tritt mit urſprünglicher Kraft und Friſche auf. Von einer 
Kongreßmüdigkeit, die ſich in der Gegenwart geltend macht, weiß man 
nichts. Die Feſthalle (im Schloßgarten) iſt (für 25000 P — 10000 af? 
Courant) auf rund 2000 Perſonen berechnet; die Präſenzliſte weiſt 2498 nach. 
(Aus Schleswig-Holitein ſtammen 1540 Teilnehmer, aus Oſterreich 2% 
Preußen 227, Sachſen 42, Hannover 73, Bayern 11, Mecklenburg 209, 
aus dem übrigen Deutſchland 191, aus Dänemark 71 u. f. w.; 1732 Per⸗ 
ſonen find Land- und Forſtwirte, 180 Kaufleute, 97 Fabrikanten und Hand- 
werker, 489 anderen Berufes). 7 Mitglieder des ſchleswig-holſteiniſchen 
Herzogshauſes nahmen an den Verhandlungen, 3. T. auch an der Debatte 
teil, und „Seine Hochfürſtliche Durchlaucht der Herzog von Schleswig-Hol- 
ſtein⸗Sonderburg-Auguſtenburg“ leitet perſönlich die nach den Graven⸗ 
ſteinſchen Gütern gehende Exkurſion. Die Beteiligung an der Kieler Ver⸗ 
ſammlung iſt größer als die der beiden vorhergehenden Jahresverſamm— 
lungen zuſammengenommen (Graz 1505, Breslau 951); die Zahl der 
Fremden iſt faſt doppelt ſo groß als in Graz, die Zahl der Einheimiſchen 
mehr als 500 größer. Wenn wir bedenken, daß der Beitrag für den Ein⸗ 
zelnen ſatzungsgemäß auf 4 2 Preußiſch oder 10 Lübiſch feſtgeſetzt 
war, — bei dem damaligen Geldwert eine ganz andere Summe als heute 
12 l. — und die Koſten erwägen, die ein einwöchiger Aufenthalt in Kiel 
bringen mußte, dann würdigt man erſt voll den Beſuch der Verſammlung. 
Das Fachintereſſe genügt nicht zur Erklärung; wir müſſen das National⸗ 
gefühl mit in Anrechnung bringen. Die Teilnahme für Schleswig-Holftein 
zieht die Auswärtigen, — das Bewußtſein, Gäſte aus Alldeutſchland bei 
ſich zu haben, regt die Hieſigen an. — 35 Vereine oder Behörden laſſen 
ſich vertreten, darunter 7 öſterreichiſche. (Einer davon iſt der landwirt⸗ 
ſchaftliche Verein für das Königreich Ungarn!! Er hat 8 Mann entſandt. 
Ihr Redner erklärt unter Bravoruf der Verſammlung, daß Ungarn durch 
eine tauſendjährige Vergangenheit an Deutſchland gekettet, dem deutſchen 
Kulturgange gefolgt und den deutſchen Völkerſtämmen eng verſchwiſtert 
ſei. Nicht nur techniſch, auch landwirtſchaftlich ſei Deutſchland Ungarns 
Lehrmeiſter. „Heil und Segen Deutſchland und ſeinen Fürſten! Schöne, 
große ungetrübte Zukunft aber den Herzogtümern Schleswig und Holſtein! 
— Tempora mutantur.) Durch die Ausflüge zieht der Kongreß feine Kreiſe 
faſt über das ganze Land. Außer der forſtwirtſchaftlichen Beſichtigung 
werden 16 landwirtſchaftliche Exkurſionen gemacht. Sechs (oder wenn man 
die Berührung von Oſterrade mitrechnet) ſieben gehen hinein ins Schles⸗ 
wigſche; u. a. werden Gravenſtein und Noer beſucht. In Holſtein wird 
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des Oſtens, wie des Mittelrückens und der Marſchen gedacht, Howacht— 
Glückſtadt, Nendsburg- Elmshorn find die äußerſten Punkte. Die Forſt⸗ 
wirte kommen ſogar bis Friedrichsruh. Die Exkurſionen geſtalten ſich zum 
Teil geradezu zu Triumphzügen. Die Berichte ſind voll davon, wie freund- 
lich, ja begeiſtert allenthalben die Aufnahme geweſen ſei. Durch das Amt 
Rendsburg werden die Ausflügler von einer berittenen Ehrengarde junger 
Bauernſöhne geleitet; in Todenbüttel nehmen ſie teil an dem großen Ernte⸗ 
feſte des Amtes. Bei der Beſchreibung verſchiedener Exkurſionen werden 
Feſtjungfrauen erwähnt; allenthalben wird feſtlicher Reden, des Jubels 
der Geſamtbevölkerung und der empfangenen Gaſtlichkeit dankbar gedacht. 

Als Feſtgaben (und zugleich Hauptquellen für den, der ſich die Er⸗ 
gebniſſe der Verſammlung vergegenwärtigen will) nenne ich hier: „Bei⸗ 
träge zur land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Statiſtik der Herzogtümer Schles⸗ 
wig und Holſtein“ von den beiden Vorſitzenden, „Wegweiſer durch die 
Herzogtümer Schleswig und Holſtein“ von Wilhelm Hirſchfeld, „Kurz— 
gefaßte Charakteriſtik der Bauernwirtſchaften in den Herzogtümern Schles⸗ 
wig und Holſtein“ von Direktor Lütgens-Nendsburg, „die Bodenbildung 
der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg“ nebſt geognoſtiſcher 
Karte von Prof. Forchhammer⸗Kopenhagen, „die kyklopiſchen Mauern Griechen⸗ 
lands und Schleswig⸗Holſteins Gränzmauern“ von Prof. Forchhammer⸗Kiel, 
amtlicher Bericht über die XI. Verſammlung deutſcher Land- und Forſt⸗ 
wirte zu Kiel, redigiert von Hirſchfeld und Carſtens. Außerdem werden 
der Verſammlung gewidmet: „Beiträge zur Geſchichte der Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteiniſchen Landwirtſchaft“ von Prof. Dr. Falck. Während der Sitzungen er- 
ſcheint ein „Tageblatt der XI. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte.“ 
Jeder Teilnehmer erhält eine Medaille, deren manche wohl noch heute in 
den Familien unſeres Landes als wertvolles Erinnerungsſtück bewahrt 
wird. — Die hier vorgelegten ſtatiſtiſchen Arbeiten ſind die erſten dieſer 
Art in den Herzogtümern. 

Um die Unkoſten des Feſtes zu decken, reichen bei weitem nicht die 
Beiträge der Feſtgenoſſen. Aus dem gemeinſchaftlichen Fonds der adligen 
Güter und Klöſter ſind bereits Umſchlag 1847 dem Vorſtande bis zu 
20000 % ſchleswig-holſteiniſch — 25000 % preußiſch zur freien Ver⸗ 
fügung geſtellt; ſeitens des Königs werden dem Vorſtande 15000 Reichs⸗ 
bankthaler (11250 % preuß. Crt.) und einer Anzahl von Unterforſt⸗ 
beamten zum Beſuche der Verſammlung 2000 Reichsbankthaler (3000 4% 
preuß. Ert.) bewilligt. Damals giebt es alſo noch — wie auch die Ent⸗ 
ſendung der Kriegsſchiffe bezeugt — trotz der bereits früher, vor allem 
1846, hervorgetretenen Konflikte ein Zuſammenwirken von König⸗Herzog 
und Land. 

Die Tagesordnung iſt ſo, daß ſie im allgemeinen ohne weiteres für 
eine ähnliche Verſammlung heutzutage übernommen werden könnte, — einer⸗ 
ſeits ein Zeichen dafür, daß man recht ins Leben hineingriff, — anderer⸗ 
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ſeits dafür, daß eine endgültige Löſung der Probleme damals nicht ge⸗ 
funden wurde. — In den allgemeinen Verhandlungen liegen folgende 
Fragen!) vor: 1. Mittel gegen die Kartoffelkrankheit. 2. Die zweckmäßigſte 
Unterſtützung landwirtſchaftlicher Arbeiter zu Zeiten der Teurung. 3. Vor⸗ 
teil oder Nachteil der Parzellierung größerer Güter; Erb⸗ oder Zeitpacht? \ 
4. Verbreitung der dem kleineren Landmann notwendigen Kenntniſſe unter 

der Jugend. 5. Einfluß der Zollgeſetzgebung Englands auf die deutſche 
Landwirtſchaft. 6. Stehen Fabriken und Manufakturen den landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen entgegen, oder werden dieſe durch erſtere gehoben? 7. Be⸗ 
rechtigung der Klage über den Verfall der dienenden Volksklaſſe in Deutſch⸗ 
land und Mittel zur Beſſerung. (Das letzte Thema war auch von Erzherzog 
Johann als Preisaufgabe geſtellt. Die Löſung ſollte mit 100 Dukaten be⸗ 
lohnt werden.) Aus den Verhandlungen der Sektionen greife ich nur ein⸗ 
zelnes heraus: a. betr. Acker⸗ und Wieſenbau: Wiederholung des Mergelns. 
Drainierung. Die Bedeutung der Knicke. b. betr. Forſtwirtſchaft: Erhaltung 
edlen Laubholzes gegenüber der Zunahme des Nadelwaldes. Folgen der 
Entwaldung. Bewaldung von Sand-, Haide Moorflächen. Welche Holz- 
arten widerſtehen am beſten dem Seewinde? c. betr. Obſtbau: Obſtbäume 
an den Rändern der Felder. Obſtpflanzungen an Wegen. Es führt 
uns hier zu weit, auf den Gang der Verhandlungen des genaueren ein⸗ 
zugehen; andeutungsweiſe bemerke ich zu 1. Die Erfindung eines Stock— 
mietenthermometers wird vorgelegt, die Bereitung von Kartoffelmehl 
empfohlen, auf die Herſtellung von Kartoffelbrot hingewieſen, auch für 
Kartoffelbier Propaganda gemacht. Als Kartoffelerſatz werden Pferde— 
bohnen und Mais genannt. Zu 2. Der Hauptredner wendet ſich aus 
national⸗ökonomiſchen Gründen gegen ſtaatspolizeiliche Überwachung und 
Beſchränkung des Kornhandels durch Wuchergeſetze und Staatsmagazine. 
3. Es wird für Einrichtungen geſprochen, welche der ländlichen Arbeits— 
klaſſe ein Anteil am Grundeigentum ſichern; Erbpacht zieht man der Zeit⸗ 
pacht vor. Zu 7. Ein allgemeiner Verfall des Geſindes wird beſtritten. 
Erinnert wird an das Wort: „Wie der Herr, ſo der Knecht.“ Nicht nur 
die Dienſtboten, ſondern auch die Herrſchaften ſind anders geworden. Es 
giebt, ſagt der Hauptreferent, nur zwei Mittel, der Entartung der Knechte 
vorzubeugen: das eine, daß wir aufhören, ſelbſt Knechte zu ſein, das andere, 
daß dem Arbeitskapital des Knechtes ein größerer 1 am a ge⸗ 
währt werde. 


Mehr als die wirtſchaftlich-techniſche und nationalökonomiſch-ſoziale 
Seite der damaligen Verſammlung intereſſiert wohl die meiſten Leſer 
angeſichts des Jahres 1848 der nationale, der politiſche Hintergrund jener 
Tage. Es handelt ſich um eine deutſche Verſammlung; Schleswig 
und . we wie es jo oft in den Kundgebungen jener Tage heißt, 


) Ich kürze die Einzelformulierungen. 


Die 11. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte zu Kiel, im Sept. 1847. DT 


Schleswig⸗Holſtein) nehmen daran teil als deutſche Lande. Das iſt die 


Thatſache, welche alle Herzen erfüllt. 


Als Graf Reventlow⸗Farve zu Graz namens der „Generaldirektion 
der Schleswig-Holſteiniſchen Landwirtſchaftlichen Vereine“ den Be⸗ 
ſchluß, im nächſten Jahre in Kiel zu feiern, freudig begrüßt, ſchließt er 
mit den Worte: „Wenn wir des gemeinſchaftlichen Vaterlandes wackere 
Bewohner mit ſeinen Alpen, Gebirgen und den hohen Felſen anſtaunen, 
worauf der deutſche Rieſe thront, ſo mögen Sie in unſeren Wäldern und 
Hainen, abwechſelnd mit Fluren und Kornſaaten, umſpült von Meeresflut, 
beſchützt, bewacht durch des Schöpfers milde Hand, die Stirne des deutſchen 
Rieſen gewahren.“ „Ja, meine Herren, ein Land, bewohnt von deutſchen 
Männern, deren kräftiger Händedruck Sie herzlichſt willkommen heißt,“ 
ſagt er dann in ſeinem Kieler Einleitungswort zur Feſtverſammlung. 

Die Feſtgaben behandeln Schleswig und Holſtein als eine Einheit. 
Bezeichnend iſt, daß bei den einzelnen Amtern in den „ ſtatiſtiſchen Bei⸗ 
trägen“ nicht nur Volksſitten, Aberglaube, Sinn für Lektüre, Charakter 
u. dgl., ſondern auch regelmäßig der Sinn fürs Gemeinſame, die Kenntnis 
der vaterländiſchen Geſchichte, Kenntnis und Sinn für die Verfaſſung 
erörtert werden. 

Auf der Mitte der Feſthalle prangt die Landesfahne; rings um die⸗ 
ſelbe wehen die Fahnen der deutſchen Bundesſtaaten. Manche Mitglieder 
der Verſammlung ſind hierüber unzufrieden und erblicken darin eine 
Zurückſetzung Schleswigs und ein königliches Machtgebot. Es werden 
Verſammlungen deswegen gehalten. In der dritten allgemeinen Sitzung 
kommt die Angelegenheit zur Sprache. Erſt als der Präſident feierlich 
erklärt: „daß es zwei deutſche Männer ſind, welche dieſer Verſammlung 
deutſcher Männer, zu deren Förderung der Landesfürſt jo weſentlich bei- 
getragen hat, vorſtehen. Es iſt kein Gebot und kein Verbot, welches uns 
bindet, ſondern die freie Überzeugung, ſo wahr ein Gott im Himmel 
iſt,“ — erſt da können alle „als deutſche Brüder in Einigkeit“ die Ver⸗ 
handlungen fortführen. — Das Innere der Feſthalle ſchmückt an der 
großen Wand hinter dem Platze des Vorſtandes in der Mitte das Wappen 
des Landesherrn mit dem Wappen der Herzogtümer Schleswig und 
Holſtein an der Seite. 

In den Verſammlungen ſelbſt herrſcht deutſcher Geiſt. — Soweit 
dem Könige ein Hoch gebracht wird, ſetzt man ausdrücklich hinzu: „Herzog 
von Schleswig- (und) Holſtein.“ „Eine Verbrüderung deutſcher Männer 
zur Beförderung vaterländiſcher Wohlfahrt und Wiſſenſchaft“ heißt die 
Verſammlung in einer Begrüßung der erſten Sitzung. 

„Vereintes Wollen giebt die wahre Stärke, 

drum reicht, ihr deutſchen Männer, euch die Hand. 
Ein dreimal Heil: zu unſerm Tagewerke! 

Ein dreimal Heil dem deutſchen Vaterland.“ 
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In der letzten Sitzung erhebt ſich Schultze-Jena: „der Geiſt der deutſchen 
Einigung iſt der Grundſtein, worauf unſer Gebäude gebaut iſt,“ und 
Reventlow-Farve endet mit einem Worte des Dankes, „auf daß es er⸗ 3 
ſchalle, ſoweit die deutſche Zunge klingt, ſei es am Geſtade des Meeres, 
ſei es, wo die ewigen Firnen glänzen.“ i 
Nicht anders iſt es bei den Feſtlichkeiten und Exkurſionen. Der 
Herzog, deutſche Freiheit, die Herzogtümer, die Begründer eines freien 
Bauernſtandes — erhalten manches Lebehoch. „Wahren wollen wir das 
überkommene Erbgut unſerer Väter: Deutſche Einheit, deutſche Sprache, 
deutſche Treue, deutſchen Mut, deutſches Recht und deutſche Freiheit“ — 
ſo dankt namens der Propſteier Lehrer Jenſen deutſchen Gäſten für ihren 
Beſuch. In Angeln bietet man den Ausflüglern ein ſchönes dichteriſches 
Willkommen; 2 Verſe zitiere ich: 
„Kommt her und ſchaut, wie wir das Land, Wir ſtehn hier an der Grenze zwar 
wie wir die Forſten bauen, vom teuren deutſchen Lande, 
daß enger noch der Einheit Band doch weichen wir nicht um ein Haar, 
umſchlinge Deutſchlands Gauen. wenn ihm droht Schimpf und Schande.“ 
— — 68 iſt ein ſchönes Feſt geweſen — der Kongreß deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirte zu Kiel. Wenn man die Verhandlungen jener Tage durch- 
ſieht, ſo hat man ſeine Freude an dem jugendfriſchen, deutſchbegeiſterten 
Zug, der durch alles hindurchzieht. Die Kriegsunruhen von 1848 haben 
manche friedliche Frucht, die wohl aus den wirtſchaftlichen Anregungen 
der Verſammlung hätte erſprießen können, verkümmern laſſen, aber die 
Stärkung, welche unſer Vaterlands⸗ und Rechtsgefühl 1847 empfing, — 
das Bewußtſein, mit Alldeutſchland eins zu fein — die kamen der natio— 
nalen Erhebung von 1848 mit zu gute, und wir haben in unſerer Zeit 
alle Urſache, auch der Männer von 1847 dankbar zu gedenken. 


2 
RB 
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Aus den Briefen eines dänifchen Ofſtziers. 
(Schluß.) 

2. Oktbr. Jetzt gehe ich zum Korps. Der General ſoll auf Moen ſein, 
wohin ich mich wende. Heute ſuche ich einen Generalitätspaß zur freien Beför— 
derung, da ich meinen Kammerpaß habe abliefern müſſen. 

4. Oktbr. Einen Paß zur freien Beförderung nach den Provinzen erhielt 
ich geſtern, und morgen früh werde ich reiſen. Wo das Korps anzutreffen ſei, 
weiß ich beſtimmt noch nicht; der eine ſagt in Laaland, der andre in Falſter, ein 
Due In en Kiöge, 5. Oktbr., mittags auf der Reiſe. 

Im Rothſchilder Krug änderte ich meinen Reiſeplan, da ein Seeoffizier mir 
ſagte, daß es noch möglich ſei, bei Kallehave über nach Möen zu kommen. Dieſen 
Weg verſuche ich der Nähe wegen, indem der Hauptzweck bei jener Seetour über 
Fünen doch verfehlt würde. Windbyeholt, 6. Oktbr. 


Die ganze Küſte Möen gerade gegenüber iſt ſtark von den Engländern be- 
ſetzt, die die Überfahrt verwehren. Ich muß daher noch eine Meile zurück am 
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Strande fahren, wo ich ein großes Boot erhalte, mit welchem ich hoch in See 
gehen und ſo nach Möen hinüber kommen kann, da keine engliſchen Fahrzeuge 
hier liegen. 

In Kiöge ſah ich geſtern den Kampfplatz, wo die Landwehr vor 1500 Eng⸗ 
ländern geflohen war. 

Später. Das war ein vergeblicher Verſuch, und ich ſehe mich genötigt, doch 
über Fünen zu gehen. 

Die Stube in Kiöge war voll Bauern, die mich für einen Engländer hielten; 
ich trug noch die Leibjäger-Uniform. Die Dame von mittlerem Alter, ziemlich 
hübſch und ſehr freundlich, nötigte mich in ein anderes Zimmer, wo ich Kaffee 
beſtellte. Sie fing gleich von den Engländern an und rühmte ſie ſehr wegen ihrer 
guten Manneszucht; da ſie nur drei Engländer geſehen, ſo hatte ſie nichts von 
dem Drang des Krieges gefühlt. Dann kam ſie auf das Gefecht bei Kiöge und 
erwog, ob man wohl jene Landwehr von den andern Inſeln hätte zur Verteidigung 
Seelands gebrauchen müſſen. Ich wurde ſo entrüſtet über dieſe entartete Dänin, 
daß ich alle Mühe hatte, nicht unartig zu werden, und brach das Geſpräch dadurch 
ab, daß ich hat, ſie möge mir baldmöglichſt meinen Kaffee beſorgen, da ich 
Eile hätte. 

Wenn eine ſolche Stimmung in der Nation herrſcht, iſt es da wohl wert, 
ſolche Menſchen mit ſeinem Leben und Blut zu verteidigen? Anfangs wollte ich 
mit einem kleinen Boot gehen, allein dies ging nicht, da die Küſte beſetzt iſt, 
neben welcher ich rudern ſollte. Dann bemühte ich mich um ein größeres Boot, 
welches ohne Segel war, und dies konnte wieder nicht gebraucht werden. Ich 
fuhr alſo mit dem hieſigen Wirt, Herrn Green, nach Roſendahl, einem Gute, 
dem Grafen Danneſkiold gehörig, wo ſich der Verwalter, Herr Sonderup, alle 
Mühe gab, mir ein Boot mit Segeln zu verſchaffen; aber die Bauern wollten 
ſich nicht gutwillig zur Überfahrt verſtehen. Indes war ich mit denen fertig ge— 
worden, aber es zeigten ſich jetzt eine engliſche Brigg und ein Schoner, die zwiſchen 
Möen und Jungshoved ankerten und ſo jede Überfahrt verhinderten, da ich von 
Laxbe⸗Strand gerade über zu ſtechen dachte. Auch der Wind iſt gerade entgegen, 
und ich mußte mein Vorhaben aufgeben. Morgen früh um 5 Uhr fahre ich von 
hier nach Neſtved, Slagelſe und Korsör, um übermorgen über den Belt zu gehen. 


Korsör, 8. Oktbr. 

Geſtern ſaß ich von 6—8 Uhr auf dem Poſtwagen, hatte hier keine Ruhe. 
Das Wetter war lange neblig, dann regnete es, darauf Sonnenſchein und endlich 
ſtarker Wind. In Neſtved waren ungefähr 30 Jäger und Huſaren. Von da fuhr 
ich gerade hierher, ohne über Slagelſe zu kommen, und ſparte eine Meile. Als ich 
hier kam, erblickte ich zuerſt Krebs und den Lieutenant Fries von den Huſaren, 
der bei den Herrſchaftsjägern Dienſte gethan. Erſteren hatte ich ſchon längſt über 
die Belte geglaubt, aber er hatte ſich nicht entſchließen können, ſonſt lag ſchon 
ein Paß für ihn fertig, als ich um den meinigen anhielt. Hier iſt nun auch die 
Fahrt ſeit vorgeſtern mittag geſperrt für Paſſagiere, da Kammerherr Steen-Bille 
in der Uniform übergehen wollte. Dieſer hat eine Stafette nach Kopenhagen ge— 
ſchickt, und von deren Zurückkunft erwarten wir alle unſere Beſtimmung. In Ny⸗ 
borg liegen alle unſere zurückgebliebenen Hamburger Poſten. Ob ich von Fünen 
nach Falſter kommen kann, iſt noch eine Frage. Wenn das möglich iſt, ſo gehe 
ich nach Kiel zum Kronprinzen und erwarte ſeine Befehle. Nach allen Demon- 
ſtrationen der Feinde iſt es zu vermuten, daß ſie Seeland verlaſſen werden, wie 
ſie in der Konvention verſprochen. Die Truppenverlegungen nach verſchiedenen 
Seiten der Inſel dienen wohl dazu, um ſie einzeln einzuſchiffen, da man von 
ihrer Gutwilligkeit zu einer neuen Expedition gegenteils überzeugt iſt. Vermutlich 
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enthält die geheime Ordre, am 9. zu eröffnen, dieſe neue Expedition, die vor den 
Truppen verborgen bleiben ſoll, bis fie größtenteils eingeſchifft find. Dieſe Menſchen 
unterhält und täuſcht man mit allerhand Nachrichten. Hier z. B. macht man ihnen 
weiß, daß 60 000 Franzoſen in Fünen zum Übergang bereit ſtehen, und die Fran- 
zoſen fürchten ſie mehr als alles. 

Später. Erlaubnis zur Überfahrt erhalten wir nicht, dennoch wird es ohne 
Schwierigkeit gelingen. Von meinen Sachen und von Brock (dem Diener) werde 
ich mich aber trennen müſſen. Kammerherr Bille hat Erlaubnis erhalten überzu— 
gehen, aber kein Paſſagier, da man keine Offiziere hinüber läßt und die Ver— 
mutung hat, daß hier Offiziere übergehen wollen. In unſerer Verkleidung gelingt 
es vielleicht doch, hier über zu kommen, wenn nur erſt der Wind günſtiger iſt, 
und der Poſtführer ſucht Erlaubnis für alle Paſſagiere. Dieſer Aufenthalt iſt in— 
des koſtbar und die Ungewißheit unangenehm. Es regnet heute und weht ſtark. 
Hier in Korsör liegen ein Offizier und einige 30 Jäger, auch einige blaue Huſaren. 
Es iſt in dieſen Tagen ſüdöſtlich von Seeland eine ſtarke Kanonade gehört worden, 
man glaubt mit ruſſiſchen Schiffen, da Rußland England den Krieg erklärt haben 
ſoll. Das wäre gut für uns. 

Skielsör, 9. Oktbr. 

So wie ich diesmal in Seeland herumſtreife, wünſche ich nie wieder zu 
reiſen. In unſerm eigenen Lande ſind wir genötigt, unſere Perſonen zu verleugnen. 
Die Überfahrt bei Korsör iſt ſchwierig. Graf Trampe, Lieutenant im See⸗Etat, 
gab uns Anleitung und Adreſſe an einen hieſigen Kaufmann, von hier über die 
kleine Inſel zu gehen. Dieſer Mann beſorgt uns alles, und ſobald der Wind, 
welcher entſetzlich ſtürmt, günſtig wird, gehen wir; da, wo wir abgehen, ſind keine 
Poſten und keine feindlichen Schiffe, wir können alſo von dieſer Seite ohne Ge— 
fahr abgehen, wenn unſer Aufenthalt hier nicht entdeckt wird, wo Jäger und 
Huſaren liegen. 5 

Der Vorſchlag zu der Überfahrt hierſelbſt war uns in Korsör von Kammer— 
herrn Bille geſchehen, und er gab Graf Trampe den Auftrag, uns behülflich zu 
ſein. Krebs machte gemeinſchaftliche Sache mit uns und war entſchloſſen, nach 
vielem Überlegen, mit uns zu gehen. Als nun ſchon die Wagen beſtellt waren, 
ließ er ſich von dem Poſtführer, der die Poſten nach Nyborg bringt, bereden und 
wollte nun nicht mit und ſuchte auch uns von unſerm Vorhaben abzubringen. 
Indes hatte ich ſchon früher Fries einen Wink gegeben, auf ihn nicht zu bauen, 
da ich ſeinen Wankelmut kenne, und verſprochen, mit Fries gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. Wir ließen ihn alſo ſitzen und fuhren geſtern Abend 6 Uhr hierher, 
wo wir 9½½ Uhr eintrafen. Bei unſerer Ankunft gingen wir gleich zu dem Kauf— 
mann, der ſchon von allem unterrichtet war, mit uns zu den Fiſchern heute gehen 
und unſere Sachen herausfahren wird, ſobald der Wind nur günſtig iſt. Mißglückt 
wirklich unſer Plan hier, ſo ſteht uns der Weg über Korsör noch immer offen, 
wenn dort die Sperrung aufhören ſollte, und wir haben dann doch alles gethan 
und verſucht, was wir thun konnten, um unſere Pflicht zu erfüllen. 

10. Oktbr. Ein wenig hat ſich der Wind gelegt, iſt aber noch immer kon— 
trär. Der Lotſe ſetzt uns über nach Arröe, ſobald es thunlich iſt. Wir müſſen 
uns in aller Geduld unſer Schickſal ergeben, und mit Fries teile ich brüderlich; 
wir ſchlafen in einem Bett, eſſen, trinken gemeinſchaftlich und waren ja auch 
Waffenbrüder bei Kopenhagen. Geſtern ſchickte Krebs einen Expreſſen an uns und 
wollte wiſſen, ob wir hinüber kommen könnten. Zugleich hatte er wieder eine 
Nachricht, daß morgen die Überfahrt bei Korsör frei gegeben würde. Wir ſchrieben 
ihm, daß wir nur auf günſtigen Wind warteten, um ſogleich unter Segel zu gehen. 

Unſere Ueberfahrt wird ſehr langwierig werden. Wir müſſen von Arrbe 
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nach Langeland, und da nicht leicht nach Falſter zu kommen iſt, gehen wir nach 
Fünen und von da über den kleinen Belt gerade nach Kiel, bieten dem Kron⸗ 
prinzen unſere Dienſte an, und wenn nichts mehr zu thun iſt, ſo bitten wir ihn, 
wieder zur Matrikel zurückkehren zu dürfen. 

Dmöe, 11. Oktbr. 

Bis hierher wären wir glücklich gekommen, und diefen Morgen früh um 
7 Uhr ſchickten wir unſere Leute nach dem Hauſe des Lotſen, der uns überſetzen 
ſollte und % Meile von Skielsör wohnt. Unſere Sachen waren ſchon geſtern 
abend hingebracht. Um 8 Uhr gingen wir ſelbſt aus der Stadt, wo wir zwei 
engliſche Jägerpoſten paſſieren mußten. Wir ſtellten uns, als ob wir ſpazieren 
gingen, und kamen glücklich durch, ohne examiniert zu werden, obgleich ſie ſehr 
nach meiner Mütze guckten. Da ich nämlich nach den Verſicherungen des Generals 
Bielefeld frei auf meinen Paß durchzukommen glaubte, ſo nahm ich keine Zivil— 
kleidung mit. Zum Glück hatte ich meinen alten grauen Oberrock an Bord ge— 
geben, und ſo trage ich den jetzt und die Jägerkaske dabei ohne Feder. Bei dem 
Lotſenhauſe waren weder Schiffe noch Patrouillen zu ſehen, und wir wurden in 
einem kleinen Boote in 1½ Stunden nach Orgensöe gerudert. Hier trafen wir 
es ſo gut, daß wir mit dem dortigen Prediger, der jeden Sonntag nach Omöe 
geholt wird zum Gottesdienſt, hierher gehen konnten. Er behielt uns zu Mittag, 
und um 2 Uhr gingen wir wieder in See. Das Boot war jedoch zu klein, um 
alle unſere Leute und Sachen zu faſſen, wir mußten letztere daher zurücklaſſen, 
die mit einem Mühlenboot nachkommen ſollten. Indes ſahen wir eine Brigg weſt— 
lich unter Segel gehen, die ihren Kurs zwiſchen den Inſeln durch nahm, wo wir 
über ſollten. un konnten aber eher überfahren, als ſie uns erreichten, was 
auch geſchah. Nun ſind wir hier, aber der Wind iſt ganz entgegen und zu ſtark, 
um nach nn. 2 Meilen, zu rudern. Wir müſſen geduldig unſer Schickſal 
erwarten. Indes paſſierte die Brigg unſere Inſel und ging öſtlich von derſelben 
vor Anker, wo ſie noch liegt. Nun unſere Sachen. Das Mühlenboot hatte ſie 
mitgenommen, und ſie waren dem Ufer ſchon ziemlich nahe, als die Brigg ſie be— 
merkte und ein Boot nach ihnen ausſetzte. Schnell wandten daher die Schiffer 
und erreichten bei günſtigem Winde Ugersde wieder. Alle Sachen wurden ausge— 
laden, und die Leute hatten nicht das Herz, ſie hinüber zu führen. Endlich kam 
das Boot mit dem Prediger von hier wieder zurück, nahm unſere Sachen ein und 
brachte fie um 6 ¼ Uhr hier an Land. Die Bauern find nun bange, uns über zu 
führen; es iſt nur einer, unſer Wirt, Ole Chriſtenſen, der es übernehmen will, 
uns bei günſtigem Winde nach Langeland zu bringen. Wir haben Urſache, die 
größte Eile zu wünſchen, da die Engländer hier öfter zur Jagd ans Land ge— 
gangen ſind und die Brigg ſo nahe liegt. Vielleicht kommen ſie morgen, und wenn 
wir dann entdeckt werden, bringen ſie uns wenigſtens zurück, wenn ſie uns nicht 
eine Zeitlang auf den Schiffen behalten. 

12. Oktbr., morgens. Das Wetter iſt abſcheulich, es ſtürmt und iſt immer 
konträr; wollte dieſer Wind in entgegengeſetzter Richtung blaſen, ſo kämen wir in 
einer Stunde nach Langeland. Wir haben hier ein elendes, dunkles Kämmerlein, 
ohne Fußboden, voll übler Gerüche. Und hier haben wir die Ausſicht, noch mehrere 
Tage zu bleiben, wenn nicht der Wind ſich ändert. 

Heute wollen wir unſere Sachen verbergen, damit, wenn die Engländer an— 
ſetzen würden, wir ſelbſt deſto leichter ihnen entgehen. Vor einigen Nächten ſchliefen 
engliſche Offiziere in unſerm Bett, die ſich hier auf der Jagd verſpätet hatten. 
Die Bauern erzählten uns eine lächerliche Manier von ihrer Jagd. Wenn ſie 
nämlich nach einem Haſen geſchoſſen haben, ſo werfen ſie ihr Gewehr weg und 
laufen dem Haſen nach, um ihn einzuholen. 


Aus den Briefen eines dänischen Offiziers. 


Nedergaard auf Langeland, 13. Oktbr. 

Wir ſind nun glücklich herüber und werden nun unbehindert unſere Reiſe 
fortſetzen. Die Einwohner von Omöbe erklärten uns, fie könnten uns nicht über— 
ſchaffen aus Furcht vor den Engländern. Dieſe Erklärung ließen wir uns ſchrift— 
lich geben und mieteten dann ein paar Leute mit genauer Not für 35 däniſche 
Thaler. Um 7 Uhr abends gingen wir an Bord eines kleinen Boots. Mir war 
nicht ganz wohl dabei, mich in einem ſo unſicheren Fahrzeuge den Wellen des 
Meeres zu vertrauen. Der Wind war konträr, wir mußten lange rudern. End— 
lich ſetzten ſie Segel auf, um zu kreuzen. Die Leute waren nicht geübt im Segeln 
und nicht ganz ſicher, wo wir uns befanden, und den Kompaß kannten ſie nicht. 
Fries ſetzte ſich alſo bei der Bouſſole und ſteuerte; bald aber wurde er krank, und 
ſo kam ich dazu. Fries hatte große Luſt wieder umzukehren, und die Schiffer 
waren nicht abgeneigt dazu. Da wir aber einmal ſo weit waren, wollte ich nicht 
zurück und ſagte, wenn die Schiffer es nicht etwa für unmöglich hielten, ſo müßten 
wir durchſegeln. Endlich drehte ſich der Wind ein wenig nordweſtlich, und wir 
konnten mit halbem Wind wieder Segel anſpannen. Das Boot war leck, und 
oft mußte geſchöpft werden. Endlich ſahen wir die Küſte von Langeland; nun 
waren wir den Engländern entkommen, die nicht ſo nahe bei dem Strand anlegen 
konnten, nur hatten wir noch unſere eigenen Strandwächter zu fürchten. Wir 
riefen in Entfernung: „wi er Danske Folk“ (wir ſind däniſche Leute), aber es 
antwortete keiner. Wir kamen an Land um 1 Uhr, es war keine Seele da. Wir 
gingen längs dem Strande und fanden einen Weg, der uns nach dieſem Edelhof 
führte, Baron Kaas gehörig. Hier fanden wir die Thüren und Ställe des Hauſes 
geöffnet und vermuteten, daß Engländer hier am Lande geweſen und geplündert 
hätten. Endlich kamen wir an ein Zimmer, aus dem uns Stimmen antworteten. 
Wir ſagten, wer wir wären und erhielten ſogleich trockne Kleider (wir waren 
ganz durchnäßt vom Regen) und einen Wagen, der unſere Sachen vom Strande 
holte. Die Wagen find da, uns nach Tranekicer zu Graf Ahlefeld zu bringen. 


Wemmenäs auf Taaſing, 14. Oktbr. 

Das herrlichſte Wetter zu unſerer Reiſe, auch geſtern Abend auf der Über— 
fahrt von Langeland hierher bei Mondſchein. Der Vorpoſten auf dem Gute Neder— 
gaard nahm uns gut auf, und die guten Leute erquickten uns und ließen unſere 
Kleider trocknen. Gegen Mittag fuhren wir nach Tranekicer Schloß, wo Graf 
Ahlefeld, der Beſitzer dieſer Inſel, wohnt, der zugleich Kommandant und General 
von der Landwehr iſt. Er war nicht ſelbſt zu Hauſe. Der Chef einer Jäger⸗ 
Kompanie vom 2. Jütiſchen Regiment, Kapitän Scharfenberg, machte die Honneurs, 
ſchaffte uns Wagen und behielt uns zur Tafel, wo wir einen ganz vortrefflichen 
Wein bekamen. Es waren dort ein junger Dragoner-Offizier und ein See-Offizier 
im Quartier. 

Hvidkilde auf Fünen, 15. Oktbr. 

Wir ſind hier auf dem Schloſſe des Baron Rantzau, vormals Major bei 
den Huſaren, und erfuhren hier mehreres von Holſtein. Der Kronprinz iſt ſehr 
aufgebracht über die Kapitulation. Wenn die Engländer nicht gehen, ſo werden 
wir ſie aus Seeland mit Gewalt vertreiben. Nach aller Wahrſcheinlichkeit gehen 
ſie aber von ſelbſt; unſere Truppen werden dennoch zum Teil Seeland beſetzt 
halten. Daher gehe ich zum Kronprinzen mit Fries, um uns ſelbſt zu melden 
und ſeine Befehle zu erwarten. Man erwartet den Kronprinzen hier, und daher 
müſſen wir über Middelfahrt nach Jütland gehen, um ihn nicht zu verfehlen. 

Wenn man von Seeland nach Langeland kommt, fo glaubt man ſchon in 
ein Paradies verſetzt zu werden: fruchtbarer Boden, viel Gehölz, ſchöne Schlöſſer, 
Wieſen, die Oſtſee. Tranekicr Schloß liegt ungefähr in der Mitte des Landes 
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ſehr hoch und präſentiert die ſchönſte Ausſicht nach allen Seiten. Immer ſchöner 
wird Boden und Natur auf Taaſing, und Wohlſtand und verbeſſerte Landwirtſchaft 
blickt von allen Seiten. Hier ſind alle Felder eingekoppelt. Die Bauerngüter ſind 
nur klein, und jedes hat ungefähr 6 Tonnen Hartkorn oder einige 30 Tonnen Land. 

Mehr bin ich nie überraſcht worden durch ſchöne Ausſicht, als bei einer 
Kirche mitten auf Taaſing (ich glaube Breining), wo ein Obſervatorium auf dem 
Turm iſt, den wir beſtiegen und wo wir einen Tubus erhielten. Die ſchöne Inſel gehört 
dem Baron Juul. Die Ausſicht iſt unbeſchreiblich ſchön. Die prächtige Küſte von 
Fünen und das niedliche Svendborg überſieht man ganz. Bei hellem Wetter kann 
man Seeland, Holſtein und Jütland ſehen. Es war etwas neblig. Eine Menge 
kleiner Inſeln, Langeland, Arröe, Alſen ſieht man ferner; Svendborg ward noch 
verſchönt durch die Flottille. 250 kleine Schiffe mit ausgeſpannten Segeln lagen 
fertig, um nötigenfalls unſere Truppen einzuſchiffen. Das Huſaren-Regiment liegt 
hier. Wir gingen zum General Berger und mußten ihm viel erzählen. Überall 
wo wir kommen, umringt man uns und überhäuft man uns mit neugierigen 
Fragen; ich bin ſchon des Wiederholens müde, und Fries übernimmt dies Geſchäft. 

Hadersleben, 16. Oktbr. 

Endlich bin ich über alle Belte. Spät am Tage kamen wir geſtern von 
Hvidkilde weg, wir fuhren nach Odenſe mit Bauernbeförderung, um den Kron— 
prinzen nicht zu verfehlen, wenn er kommen ſollte. Er war nicht da, und wir 
gingen die Nacht nach Middelfahrt, wo wir um 3 Uhr dieſen Morgen eintrafen. 
Um 9 Uhr morgens gingen wir über den kleinen Belt nach Snoghbi. Die Über- 
fahrt war leicht. Wir ſahen die Küſtenbatterien. In Snoghöi war Kapitän Gade 
vom Ingenieur⸗Korps und mehrere Offiziere. Die Gegend iſt vortrefflich, und das 
Wetter war gut. Kurz vor uns paſſierte der Lieutenant v. Qualen von der Garde 
zu Pferde den kleinen Belt als Kurier nach Kiel. 

Flensburg, 18. Oktbr. 

Wir kamen hier geſtern ſchon frühe bei Rönnenkamp an. Man vermutet den 

Kronprinzen jeden Augenblick hier. 
% 
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Hausgeräte, welche ſeit 50 Jahren ganz oder faſt aus dem Ge— 
brauche verſchwunden ſind. Die letzten 50 Jahre haben auf allen Gebieten 
des Lebens mehr Veränderungen gebracht, als Jahrhunderte vorher. — Blicken 
wir beiſpielsweiſe nur einmal in das tägliche Leben — beſonders auf dem Lande —, 
ſo ſind, entſprechend den veränderten Verhältniſſen, eine ganze Zahl in unſeren 
Kinderjahren noch unentbehrlicher Geräte ſo verſchwunden und vergeſſen, daß unſere 
Kinder ſie faſt gar nicht mehr kennen. — Wir könnten ſchon ein ſtattliches Muſeum 
ſolcher abgebrauchten, der Geſchichte angehörenden Gegenſtände anſammeln. — 
Was mir ſo aus der Erinnerung einfällt, möchte ich hier kurz zuſammenſtellen, und 
was dabei etwa überſehen bleibt, mögen andere hinzufügen oder wenigſtens hinzudenken. 

Beginnen wir mit der Wohnſtube. Da ſtand hinter dem Tiſche, unter 
der Fenſterwand entlang, die niedrige, flache Grützbank, eine einfache Lade, in 
welcher Vorrat an Brot, Mehl, Grütze u. dgl. aufbewahrt wurde, und die zugleich 
als Sitz diente. — Auf dem Tiſche ſtand in der Regel die große hölzerne Bier— 
kanne, ſtets gefüllt für die „eigenen Leute“ wie für nachbarliche Gäſte. — Die 
Stühle hatten in der Regel einen hölzernen Sitz, manchmal auch einen ſolchen 
aus gekreuzten Lagen von Strohſeilen, und waren bei feſtlichen Gelegenheiten auch 
wohl mit einem ſelbſtgefertigten bunten Kiſſen belegt. — Der Ofen war meiſtens 
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ein ſogenannter Beileger, d. h. ein viereckiger eiſerner Kaſten, auf hohem Fuße, 
und wurde von der Küche aus (vom Herde) beſteckt und angezündet. Hier und 
da hatte er wohl einen Bratofen, war auch wohl an den beiden anderen Ecken 
mit einem Meſſingknopf geziert, und oben drauf ſtand auch mitunter eine blanke 
meſſingene „Stulpe,“ unter welcher Speiſen warm gehalten, Apfel gebraten wurden 
u. ſ. w. Die 4 Seitenwände waren in der Regel mit eingegoſſenen bibliſchen 
Bildern verziert. Da der Ofen hoch ſtand, die Diele meiſtens von Ziegelſteinen 
war, ſo brauchten alte Leute die „Fürkik,“ um die Füße zu wärmen. — Die 
Beleuchtung wurde durch eine flache, oben offene Thranlampe beſchafft, in 
welcher Binſenmark oder ſpäter ein dicker Baumwollenfaden den Docht 
bildete. Sie hing an einem an der Decke befeſtigten dreh- und verſtellbaren ge— 
zahnten Geſtänge, deſſen Benennung mir entfallen iſt. Hier und da, beſonders 
bei feſtlichen Gelegenheiten, wurden ſelbſt gegoſſene oder gezogene Talglichter 
gebrannt, bei denen die Lichtſchere (Lichtputzſchere) unentbehrlich war. Um die 
letzten Stümpfe noch ausnutzen zu können, wurde der „Provit“ gebraucht. — 
Die ſelbſtgemachte Talgkerze (de „Praas“), ſowie in feineren Häuſern der Wachs— 
ſtock (de „Wastafel“) dienten zur augenblicklichen Beleuchtung beim Eintritt in 
die Küche oder einen andern dunklen Raum. — An der Wand hing das „Reſor“ 
(Treſor), dreieckig, mit einigen Regalen, auf welchen Taſſen und anderes Kaffee— 
geſchirr ſtand. — Für die Beſchäftigung der Frauen dienten: Das Webe— 
brett (ein kleines viereckiges Gitter mit flachen, ſchmalen Stäben, die in der 
Mitte durchbohrt waren), um Bänder und Borten als Kleiderbeſatz u. ſ. w. her— 
zuſtellen, ferner eine Anzahl gedrechſelter kurzer Stöcke mit rundem Kopfe, mittelſt 
welcher Schnüre zum Beſetzen der Kleider geflochten wurden, das waren die ſog. 
„Slüngſtöcke.“ — Das Spinnrad mit „Wock“ (Rocken) und „Heeſpreet“ 
(Heedeſpreite) war ſelbſtverſtändlich in jedem Hauſe vorhanden mit dem Haſpel— 
holz und dazu gehörigem „Raſſelpinn“ und „Winnpinn.“ Ebenſo unent- 
behrlich waren die „Wollkratzen“ und die „Flachshechel.“ Beim Stricken 
diente, zur Schonung der Kleider, der „Strichpinn,“ in deſſen kleiner Höhlung 
die Stricknadel feſtgeſtellt wurde. — Beim Nähen wurde neben dem Preßeiſen 
der „Gnigelſteen“ (ein halbkugeliger Glasfluß) zum Glätten der Nähte u. ſ. w. 
gebraucht, auch beim Stopfen der Strümpfe als Unterlage in den Strumpf geſchoben. 

In der Küche fand ſich überall die Kohlbütte mit dem an langem Stiele 
befeſtigten Oförmigen Kohlſtößer, um Grünkohl damit fein zu ſtoßen, auch 
wohl Kartoffeln oder Rüben ſürs Vieh zu zerkleinern. (Jetzt erſetzt durch „Wrick— 
meſſer“ und „Hackmaſchine.“) — Der alte Beſemer, eine gedrechſelte Holzſtange 
mit ſchwerem Kolben und verſchiebbarem Griff, war das übliche Gewicht. — Die 
runde Pfeffermühle (Pepermöhl) erſetzte den jüngeren Mörſer, und die kleine 
Senfmühle (Sempquern) diente zur Bereitung des Senfes (Muſterd). — Hier 
fand ſich auch die Lichtform zur Herſtellung der nötigen Talglichte. — Wenn 
das allabendlich auf dem Herde unter der Aſche „gerakte“ Feuer ausgegangen 
war, wurde mit Stahl, Stein und Schwamm (früher Zunder, „Tünderkruk“) 
dem Mangel mühſam abgeholfen, oder man holte im Kik (Feuerträger) — im 
Notfall in einem Holzſchuh — Feuer beim Nachbarn. — Kaffeebrenner und Kaffee— 
mühle konnten nicht entbehrt werden, kommen jetzt auch wohl bald außer Gebrauch. 

Im Backhauſe ſtand neben dem großen Backtroge faſt überall die Hand— 
mühle (der „Ouern“) zum mühſamen Schälen des Buchweizens, um Grütze zu 
gewinnen, wie auch zum Quetſchen von Malz. Hier hatten meiſtens auch die 
Biertonne und der Braukeſſel (Bulfetel) ihren Platz, und hier wurde häufig 
das Bier bereitet. — Daneben lag denn auch der „Geßkranz,“ um den ſich 
beim Brauen die Hefe anſetzte. — 
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In der Scheune ſtanden noch die alten täglichen Wagen, deren Räder 
ſtatt durch eine Schraube durch eine angeſteckte eiſerne Lünſe gegen Ablaufen 
von der Achſe geſichert waren. — Hier oder auf dem Boden oder in einer Rumpel⸗ 
kammer fanden ſich ſich noch die Flachsbreche (de „Brak“), der Schwingſtock 
(das Swingholt) und das Schwingblatt, wohl faſt alle durch Brech- und Schwing— 
maſchinen verdrängt, und damit haben denn auch die frohen Zuſammenkünfte der 
Frauen und Mädchen zum gemeinſchaftlichen Schwingen des Flachſes — wohl 
ſchon lange — ihr Ende gefunden. — 

Wie viele von den genannten Geräten ſind der jetzigen Generation ſchon 
ganz fremd? Welche werden es bald ſein? In anderen Gegenden werden andere 
Geräte abgenutzt und beiſeite geſetzt ſein. — J. J. Callſen, Flensburg. 


* 
Gefchichten aus dem ſchleswig-holſteiniſchen Dolksleben. 


Von F. v. Levetzow, Kaiſerlichem Poſtdirektor a. D. 

2. Es kann auch des Guten zu viel werden! 

f Der Kieler Frauenverein, der durch ſeine freiwillige Kranken- und Armenpflege 
W unbeſtreitbar viel ſegensreiche Hülfe geſpendet, zählte in den 60 er Jahren 

zu ſeinen Pfleglingen ein altes Ehepaar, dem es trotz ſeiner ärmlichen Verhältniſſe 

vergönnt war, bei leidlicher Geſundheit den Tag ſeiner diamantenen Hochzeit zu 

erleben. Der Frauenverein beſchloß, dieſen Ehrentag ſeiner Pflegebefohlenen ganz 

beſonders zu feiern. 

Die Vorſteherin, damals, wenn ich nicht irre, ein Fräulein v. Bülow, begab 
ſich, ausgerüſtet mit einer wohl präparierten ſchwungvollen Anrede, an der Spitze 
einer Deputation in die Behauſung der Alten, um im Namen des Vereins Glück— 
wünſche und kleine Gaben zu überbringen. 

Bei dem Betreten der Wohnung zeigte ſich den Damen allerdings ein ge— 
hobener Feſtſtimmung wenig entſprechendes Bild. Apathiſch vor ſich hinſtarrend 
ſaßen die beiden Alten, er in der einen, ſie in der anderen Ecke des Zimmers, 
jo weit getrennt, wie der beſchränkte Raum es geſtattete. Die Vorſteherin ver- 
zweifelte aber dennoch nicht an einem tiefen und erhebenden Eindruck ihrer ſchwung— 
vollen Rede. Als ſie nun in derſelben beſonders betonte: „Die Gefeierten wären 
an dieſem Tage doch gewiß dem lieben Gott von Herzen dankbar, daß ihnen 
vergönnt worden, eine ſo lange Reihe von Jahren mit einander durchs Leben zu 
gehen,“ da hüſtelte der Alte unter bekräftigendem Kopfnicken ſeiner Ehehäfte grämlich 
aus ſeiner Ecke heraus: 

„Gottine, Fräuln! — wenn 'n jo lang op'n anner keken hett, 
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ward'n ſik op de Letzt rein gramm!“ 


Der Herbſt iſt da, wo auf der braunen Heide Bevor die Dämm'rung noch dem Tag 
Die Becherflechte mit Korallen ſäumt ; gewichen, 
Die Ränder — liebliches Korallenmoos — Betraten wir die ſtille, kühle Straße; 


Und Sonntag ziehen wir hinaus zur Suche. Die Kinder beide wohlverſehen mit Körbchen 


*) Dem Gedichte „Winterwald“ des Herrn Geheimrats Peterſen in Schleswig in 
Nr. 1 dieſes Jahrganges, das ſo großen Beifall gefunden hat, ſchließt ſich hier ein zweites 
aus derſelben Feder ſtammendes an, das ebenfalls mit bereitwilligſt erteilter Erlaubnis aus 
den „Schleswiger Nachrichten“ entnommen iſt. 


226 


Und ich mit einem Ranzen, den das Frühſtück, 
Zu Hauſe ungenoſſen, füllet und Gerät, 

Es zu bereiten draußen auf der Heide. 

Die Lerchen ſangen ſchon, und kühle Lüfte 
Verkündeten das Nahn der Morgenſonne, 
Die bald auf die bereiften Felder rings 
Und auf den Buchenwald ihr Gold verſtreute. 


Und weiter von der Höhe ſchauten wir 
Dann auf die Heide und die blaue Ferne. 
Fern blitzen weiße Waſſer im Gefilde 
Und braune Wälder ſchieben ſich hinein. 
Wir wanderten die morgenſtille Straße 
Ein Stündchen und ein halbes, bis zur Seite 
Am Weg der Wald ſich öffnet. Wo abſeits 
Die alte Grabeskammer aus der Heidenzeit 
Aus mächt'gen Wanderſteinen aufgemauert, 
Betraten wir die ſtille Buchenhalle, 

Um dürres Reis zu ſammeln für das Feuer, 
Das uns das Frühmahl zubereiten ſoll. 
Im braunen Laub, das um die Füße raſchelt, 
Wird nun gewählt, was leicht die Flamme locket 
Und was ſie zu erhalten dienlich ſcheint. 
„Iſt das nicht ſchön, Papa?“ ruft hell der Knabe 
Und ſchleppet keuchend einen Aſt herbei. 
„Der kann gewiß doch hundert Stunden 
brennen!“ 
Das Mädchen häuft indeß mit ſtillem Fleiße 
Die feinen Aſtchen, ſorglich ordnend ſie. 
Nun zogen wir, ein jedes auf der Schulter 
Ein artig Bündel, weiter unſres Weges. 


Weithin dehnt ſich die Heide, dorten wo 
Aus braunem Plan ein helles Waſſer leuchtet, 
Wo mit dem dunkelgrünen Ginſter hohe 
Gelbbraune Farren anmutvoll ſich miſchen, 
Dort an dem Fuß des Hügels legten wir 
Zur Erde unſre Bürde. Mit dem Keſſel eilt 
Das Mädchen an des Sees Uferrand 
Und ſchöpft, das Röcklein hebend, ihn voll 

Waſſer; 
Indeſſen mit dem Knaben ich des Reiſigs 
Gewirr zu kunſtvoll hohem Baue ordne, 
Damit der Brand leicht zünde und die Flamme 
Nachhalt'ge Nahrung finde, auch ein Häuflein 
Zur weitern Nahrung ſorgſam ſeitwärts 

häufend. — 
Nun ſteht der Keſſel mitten in den Flammen. 
„Papa, das Waſſer ſingt, — jetzt kocht es ſchon.“ 
Mit braunen Würſtlein ſchwimmen im Verein 
Nun weiße Eier in dem Siedewaſſer, 
Bis drei Minuten ſorgſam wir gezählt. 
Das gab ein Schmauſen für die jungen 

Gaumen, 
Die von der Frühluft mächtig angeregt. 
Dann füllt des Kaffees braune Flut den Keſſel; 
Der Becher, ſorglich ausgeſpült im Waſſer, 
Kredenzt im Rundgang uns den duft'gen Trank. 
„Papa, jo köſtlich ſchmeckte nie ein Frühſtück!“ 


Die Sonne ſpendete uns warme Strahlen 
Und ließ des Feners Glut uns gern entbehren, 
Der blaue Himmel lachte ſonntäglich hernieder. 
Und ſonntagsſtill war alles um uns her. 
Nur Lerchen ſtiegen jubelnd in die Lüfte, 


Korallenmoos. 


Von fern ertönte Leif’ ein Glockeuläuten 
Und nahe raſcheln Lämmer durch die Kräuter. 
„Papa, ſieht es ſo in der Wüſte aus 
In Afrika, wo ſchwarze Mohren reiten 
Auf Elefanten? Gehn wir bald dorthin?“ 
„Wir gehen nicht dahin, es iſt gar weit.“ 
„Darf ich allein, Papa, ich möcht' ſo gern.“ 
„Du biſt zu klein für ſolche weite Reiſe.“ 
„Wenn ich erſt furchtbar groß bin, darf ich 
dann?“ 
„Dann darfſt du; aber ſeht, wie klar 
Die Hütten dort in weiter Ferne ſtehen, 
Die Fichten und die torfgefüllten Scheuern!“ 
„Warum ſind ſie ſo klein, Papa? Wie klein 
Sind wohl die Menſchen, die dort hinten 
wohnen?“ 
„Sie ſind jo groß wie wir; doch wiſſe, 
Die Ferne läßt uns Großes klein erſcheinen, 
Manchmal auch Kleines groß, Beſcheidenes 
ſchön, 
Und hat ſchon manchen bitterlich getäuſcht.“ 
„Sing' uns, Papa, vom Jäger von Kurpfalz!“ 


Und ſingend wandern pfadlos wir durch 
Farren, 
Geſtrüpp und Kraut zum Heidewalde hin. 
Dort ragen keine Bäume ſtattlich ſchlank, 
Die Buche treibt nur kurzen Stamm und recket 
Die Aſte knorrig in die Breite, während 
Die Flechte flatternd ſich an Stamm und Aſte 
Wie graues Barthaar heftet. Keine ſtolz 
Gewölbte Halle grüßet hier den Wandrer, 
Es iſt nur eine traulich enge Hütte. 
Der Pfad verliert ſich in Gebüſch und Kräutern. 
Rings ſteht der Schwämme bunt' Gelichter. 
Am Rande wo, auf ſandig lockerm Walle, 
Hab' ich vor Jahren einſt das Moos gefunden, 
Das wir erſpäh'n; jedoch die lange Zeit, 
Sie trübte der Erinn'rung Klarheit. Lange 
Noch ſuchten wir vergebens, klug uns trernend, 
Daß jedes einen andern Raum durchforſche. 
„Ich hab's, Papa!“ klingt's fröhlich aus der 
Ferne. 
Da hockt das Bürſchlein oben auf dem Walle 
Und deutet lachend auf den Fund: es ſtehen 
Graugrün die art'gen Kelche bei einander, 
Die Ränder rot geſäumt, wie mit Korallen, 
Ein zierlich Trinkgeſchirr der kleinen Elfen. 
Wir beiden andern kauern ſtill daneben, 
Und alle freu'n wir uns des holden Scheines. 
„Das ſind die Kelche, draus die kleinen Elfen 
Den morgenkühlen Tau entſchlürfen. Als ſie 
Einſt weinend ſich beklagten, daß den Wein, 
An dem die Schweſtern, die im Süden haufen, 
Allherbſtlich ſich erlaben, ſie entbehrten: 
Da faßte mit Korallenrot Natur 
Den Rand der Becher, daß der Tau im Sheine 
Der Zier wie roter Vein erglänzte. 
Seitdem erfreuet auch des Nordens Elfenvolk 
Im Herbſte ſich des Weines holder Gebe. 
„Papa, giebt es denn wirklich kleine Elen?“ 
„Ja, Kind, doch nur im Reich der Phannaſie.“ 


Dann aber treibt uns fort der Forjchungs- 
drang, 
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Und rings umher erſchallt es: „Seht doch hier — 
Wie ſchön — wie zierlich — hier ſteht eine ganze 
Familie gar, ſeht: Vater, Mutter, Kinder.“ 


Als wir genug geſchauet und bewundert, 
Wird dort und hier ein Häuflein ausgehoben, 
Um dann im Gartenwinkel fortzuleben, 
Daß wir uns ihrer ferner freuen mögen. 
Nun ging's mit unſrer leichten Bürde heim. 
Die Sonne ſandte mittagwarme Strahlen, 
Und um dem Durſt zu wehren, pflückten wir 
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Den weiten Gang, doch zeigt' es keine Miene. 
Und als wir in die Stadt dann eingezogen, 
Da ſtanden beide ſtill und ließen ſtolz 
Begegnende Genoſſen ſchau'n die Schätze, 
Die ihre Körbchen brachten aus der Heide. 
Am offnen Fenſter ſtand die Mutter wartend. 
„Mama, ſieh doch, Korallenmoos, ſo ſchön, 
So ſchön, du glaubſt es nicht, ich fand's zuerſt!“ 


Das war ein gold'ner Tag im gold'nen 
Herbſte, 


Am Wege ſchwarze Brombeern, köſtlich labend. Und oft gedenken wir noch dieſes Tages. 


Die Kinderbeinchen mochten wohl verſpüren 


—— mt 


Mitteilungen. 


1. Eine Denkmünze zur Erinnerung an den Kampf bei Eckernförde. (Nr. 10 
u. 11 der „Heimat.“) 

a. Die von Herrn Schwarz in Windbergen erbetene Auskunft über den vermeintlichen 
Stifter, die Beſtimmung und den Wert der zuvor gedachten Denkmünzen iſt bereits in 
Nr. 11 d. Bl., von 3 verſchiedenen Seiten her erſchöpfend, ſachgemäß und in der Haupt— 
ſache richtig, erteilt worden. N 

Nur von Herrn Willers Jeſſen in Eckernförde iſt in ſeiner Außerung ein Irrtum 
untergelaufen, der mir der Berichtigung zu bedürfen ſcheint. Die von ihm unter V erwähnte 
Denkmünze auf das in Rede ſtehende Ereignis iſt thatſächlich keine Denkmünze, ſondern 
eine Spielmarke, die auf dem Reverſe nicht ein Kleeblatt, wie Herr Jeſſen meint, ſondern 
das Treff⸗Aß trägt. Die dazu noch gehörigen übrigen 3 Marken tragen auf der Rückſeite 
die anderen Aſſe der Whiſtkarten. Das fragliche Stück iſt ſomit denjenigen zahlreichen 
Andenken an jenen Siegestag hinzuzurechnen, welche aus dem Holz oder Metall von dem 
Schiffe „Chriſtian VIII.“ verfertigt und in den Handel gebracht worden ſind, und deren 
Herr F. Lorentzen in Kiel unter ſeinen Mitteilungen (S. 211 in Nr. 11 d. Bl.) gedacht hat. 

Der Vollſtändigkeit wegen glaube ich nicht unerwähnt laſſen zu ſollen, daß die von 
Herrn Schwarz beſchriebene Denkmünze auch in der Numismatik ihren Platz erhalten hat. 
Der weiland Direktor unſeres Schleswig-Holſteiniſchen Altertumsmuſeums, Profeſſor Dr. 
Handelmann, hat ſie, zuſammen mit anderen, auf die gleiche Veranlaſſung geprägten Stücken, 
beſchrieben in ſeinem Kieler Münz⸗Katalog, Abteil. 3, S. 33, unter Nr. 15. 

Zum Schluſſe möchte ich, anknüpfend an eine Außerung des zuvor genannten Herrn 
(Nr. 10 d. Bl.), aufmerkſam machen auf den beſonderen Wert der hier errichteten Landes— 
halle für unſere ſpezielle Heimat, ebenſowohl in allgemein geſchichtlicher wie kulturhiſtoricher 
Hinſicht. Möchten doch recht viele unſerer Landsleute dem Schwarzſchen Beiſpiele folgen 
und durch eine Beſchreibung in ihrem Beſitze befindlicher oder ihnen in anderweitem 
Privatbeſitze bekannt gewordener Landesmünzen, Aſſignaten, hiſtoriſcher Denkmünzen, über— 
haupt aller auf die Geſchichte und Entwickelung unſerer engeren Heimat bezüglichen Gegen— 
ſtände zu einer eingehenderen Beſprechung derſelben Veranlaſſung geben, ſofern ſie es nicht 
vorziehen, ſolche Gegenſtände der Landeshalle in Kiel ohne weiteres zu übereignen. Selbſt 
wenn ſolche öffentliche Beſprechungen in einem und dem anderen Falle auch direkt nicht 
nutzbringend ſein ſollten, ſo werden ſie doch ſicher in jedem Falle dazu dienen, im Lande 
ſelbſt das Intereſſe an vaterländiſchen Dingen, zumal auch für unſere Landeshalle, wach 
zu erhalten. Stickel, Kiel. 

5 b. Dem Verzeichnis der Eckernförder Denkmünzen, welches Herr Jeſſen in Eckern— 
förde in Nr. 11 der „Heimat“ veröffentlichte, ſei Folgendes als Ergänzung hinzugefügt: 

VII. Original in Meſſing, Durchmeſſer 25 mm; vielleicht nur Spielmarke. 

Avers: Im Vordergrunde die Ecke der Eckernförder Schiffbrücke, rechts zwei Schanzen, 
links eine Schanze mit Fahnen, in der Mitte auf der Bucht zwei große und zwei kleine 
Schiffe. (Darſtellung und Ausführung mangelhaft.) 

Revers: Als Umſchrift und in der Mitte: 5 
EROBERUNG d. D: K: S: CHR: vIII und GEFION d. 5. Ap. 49 bei ECKERNFORDE. 

4 F. Lorentzen, Kiel. 

c. Über die Stiftung der Medaille, welche „den tapferen deutſchen Kriegern“ „von 
den Jungfrauen Eckernfördes“ gewidmet und über welche in Nr. 11 der „Heimat“ berichtet 
worden iſt, teile ich Folgendes zur Ergänzung mit. Bald nach dem ruhmvollen Grün— 
donnerstage des Jahres 1849 traten in Eckernförde junge Damen zuſammen, um der 
tapferen ſchleswig-holſteiniſchen Beſatzung der Schanzen in Anerkennung der glorreichen 
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Waffenthat eine Fahne zu ſchenken. Die nötigen Mittel zur Anſchaffung der Fahne zu 
beſchaffen, wurden alsbald auch die Frauen Eckernfördes herangezogen, deren Kreis auch 
meine Mutter angehörte. Da aber die Artillerie keine Fahne führte, wurde alsbald der 
Beſchluß gefaßt, aus den kupfernen Bolzen des däniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ 
eine Denkmünze prägen zu laſſen. Se von der Münzſtätte in Altona hergeſtellten Medaillen, 
in der Ausführung, wie Nr. II des Verzeichniſſes es angiebt, wurden bei uns im Hauſe 
von jungen Damen mit einem Bande in den ſchleswig-holſteiniſchen Farben und einer 
Anſtecknadel verſehen und alsdann an ſämtliche Krieger, die bei dem Gefecht beteiligt ge— 
weſen waren, verteilt. Die für die Naſſauer Kämpfer und das Bataillon Reuß beſtimmten 
Denkmünzen wurden dem Herzog Ernſt von Koburg-Gotha zur Verteilung überſandt, von 
welchem perſönlich ein Dankſchreiben an uns gerichtet wurde, das noch bis zum Tode 
meines Vaters in deſſen Beſitz geweſen, ſpäter leider abhanden gekommen iſt. Von den 
Münzen blieben damals noch einige übrig, die nach und nach verſchenkt worden ſind. 

Eckernförde, den 2. November 1897. James Schuch. 

2. Die Generalverſammlung des Natur wiſſenſchaftlichen Vereins für 
Schleswig-Holſtein tagte am 26. September dieſes Jahres in Schleswig und erfreute 
ſich beſonders aus Kiels und Schleswig lebhafteſter Teilnahme; das Programm war ein 
äußerſt mannigfaltiges. Vom Verein war ein Dampfer gechartert worden, um auf der 
Fahrt von Lindaunis nach Schleswig den Teilnehmern einige Fiſchereidemonſtrationen, 
welche von Herrn Dr. Apſtein⸗Kiel geleitet wurden, darzubieten. Es wurde auf Plankton 
gefiſcht; das Plankton ſelbſt wurde zur Anſchauung gebracht; einige Dretſchverſuche bewieſen die 
Armut der Mudregion (Schlamm am Grunde) an lebenden Formen. In Louiſenlund wurde 
ein halbſtündiger Spaziergang durch den Park unternommen, und die Sehenswürdigkeiten 
wurden aufgeſucht. Nach Ankunft in Schleswig führte Herr Redakteur Leonhard-Schleswig die 
Teilnehmer in den Dom, um deſſen Kunſtſchätze vorzuführen. — Um 175 Uhr eröffnete 
Herr Prof. Dr. L. W eber-Kiel die ae in der Aula der Königlichen Domſchule; mehr 
als 150 Perſonen waren erſchienen, unter dieſen auch der Landrat Dr Fidler und der 
Vertreter 5 Herrn Oberpräſidenten Staatsminiſter a. D. von Köller. Nach einem kurzen 
Eingangsworte, in welchem Herr Prof. Dr. Weber mit Freude konſtatierte, daß den Natur- 
wiſſenſchaften in der Gegenwart auch in weiteren Kreiſen Bedeutung zuerkannt wird, refe— 
rierte zunächſt Herr Prof. Dr. Knuth über „Kleiſtogame Blüten des Sonnentau.“ 
Kleiſtogam ſind die Blüten; denn ſie bleiben beſtändig geſchloſſen, ſchließen alſo eine Fremd— 
beſtäubung auf jeden Fall aus. — Herr Dr. Apſtein ſprach über „Eiablage und 
Larven des Herings.“ Zur Leichzeit gehen die Heringe in die Schlei hinauf; dann iſt 
das Waſſer ſtreckenweiſe von der Milch der männlichen Heringe getrübt und hat einen 
ſüßlichen Geruch. Die kleinen etwa mm im Durchmeſſer führenden Eier werden in großen 
Mengen abgeſetzt (Referent hat u. a. in den Eierſtöcken 40000 — 95000 Eier gezählt) und 
kleben an den Pfl flanzen feſt. Die Entwicklung vollzieht ſich bei normaler Temperatur in 
10—11 Tagen; der Hering ſelbſt wird in zwei Jahren geſchlechtsreif. An dieſen Vortrag 
ſchloß Herr Ober fiſchmeiſter Hinkelmann⸗ Kiel einige Mitteilungen über den Fiſcherei— 
betrieb auf der Schlei. In der oberen Schlei wird der Heringsfang mit Waden, 
Schlepp⸗ und Stellnetzen, in der unteren Schlei mit Waden, Stellnetzen, Bundgarnen und 
Zäunen betrieben; von Kindern wird der Fang auch vielfach mit der Angel betrieben (das 
ſog. „Herings shauen “). Als beſonders bemerkenswert ſei die Beobachtung genannt, daß die 
Heringe ſich bei der Eiſenbahnbrücke bei Lindaunis und vor der Kappelner Pontonbrücke 
ſtauen; ſie fürchten ſich offenbar vor dem Schatten, den die Brücken ins Waſſer werfen, 
und an ihre Wanderung erſt nach Sonnenuntergang fort. Mit warmen Worten wurde 
zum Schluß die ſaure, gefahrvolle Arbeit der Maasholmer Fiſcher gewürdigt. — Herr 
Lehrer A. P. Lorenzen— Kiel referierte alsdann über: „Das Bodenrelief Schleswig— 
Holſteins in ſeinen Beziehungen zu älteren Formationen; an der Hand der 
Höhenunterſchiede an den Stellen, wo die älteren Formationen zu Tage treten, den Nach— 
weis führend, daß die Geſtaltung der Oberfläche unſeres Landes wahrſcheinlich durch den 
Grundſtock unſerer Provinz bedingt ſei. — Zum Schluß gab Herr Prof. Dr. Weber einen 
Bericht über die im September in Braunſchweig zuſammengetretene Naturforſ cherverſamm— 
lung. Beſonders wurden die Errungenſchaften auf dem Gebiete der wiſſen ſchaftlichen Photo⸗ 
graphie eingehender gewürdigt. — An die Sitzung ſchloß ſich in „Vellevne“ ein gemein⸗ 
ſames Mittagsmahl. Barfod. 


3. Das Schreibenlernen der Mädchen. Auf Fehmarn lernten ſonſt nur die 
Knaben, als einſtige Seefahrer, das Schreiben. Als nun bei einer Prüfung auch die Mädchen 
ihre Proben im Schreiben ablegten, riefen die Dänf ſchendorfer ſehr aufgebracht: „Nu fiel 
mal an, nu ſöllt forwohr de Deerns ok to See gabe. 

(Volksbuch für 1846 ©. 13.) 


Druck von A. F Je fen i in Kiel, Vorſtadt 5 
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Klonatsſchrift des Bereins zur Pllege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Hürftentum Lübeck. 


7. Jahrgang. M1. Januar 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1¼ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins wird ſie gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die 


Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 


Die vorliegende Nummer iſt in größerer Anzahl gedruckt worden, um 
auch als Probenummer verſchickt zu werden. Für etwaige Beitritts⸗Erklä⸗ 
rungen wolle man ſich der einliegenden Poſtkarte bedienen. 


Inhalt: 1. J. Mestorf, Aus alten und älteſten Zeiten. 2. C. Voß, Das Bauernhaus 
im Herzogtum Schleswig. I. 3. v. Oſten, Major Schills Ende. 4. H. Lund, 
Das Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal in Kiel. 5. H. Eſchenburg, De Wulf un de Voß. 
6. H. Lund, Sprichwörter und Redensarten. 7. F. v. Levetzow, Was ein hol⸗ 
ſteiniſcher Bauerknecht von dem Berufe eines Rechtsanwaltes hält. 8. Winterwald. 
9. Jugend⸗ und Volksſpiele. 10. Mitteilungen. 11. Anregungen und Fragen. 
12. Verwandte Beſtrebungen. 13. Buchbeſprechung. 14. Briefkaſten. 


Was die „Heimat will. 

1. „Die Heimat“ wird herausgegeben im Auftrage des Vereins zur Pflege der Natur⸗ 

und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum 
Lübeck. Den Satzungen dieſes Vereins entſprechend, beſteht ihre Aufgabe darin, 
die Kunde unſerer Heimat, ihrer Natur und ihrer Bewohner zu fördern. 

2. Zu dieſem Zwecke behandelt ſie in Abhandlungen und kurzen Mitteilungen die 
Entwickelung unſers heimatlichen Bodens, bemerkenswerte Erſcheinungen in der 
uns umgebenden Natur, die politiſche Geſchichte unſers Landes, die Entwickelung 
der heimiſchen Kultur, Litteratur und Kunſt, die körperliche und geiſtige Eigenart 
unſers Volkes, wie überhaupt alles, was geeignet tft, irgend eine Seite des Natur- 
und Volkslebens unſerer Heimat in allen Zeiten ihrer Entwickelung zu beleuchten. 

3. Die Zeitſchrift ſteht nicht im Dienſte der Fachwiſſenſchaften, ſondern ſucht ihre 
Aufgabe in erſter Linie mit Rückſicht auf unſer Volk in allen ſeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Schichten zu erfüllen. Sie legt deshalb beſonderes Gewicht darauf, in den 
einzelnen Aufſätzen ſtets allgemein verſtändlich und für möglichſt weite Kreiſe 
intereſſant zu bleiben. 

4. Dazu bedarf ſie der Mitarbeit einerſeits der Vertreter der Wiſſenſchaft, die es 
ſich angelegen ſein laſſen, die Reſultate ihrer Forſchungen in volkstümlichen Dar⸗ 
ſtellungen allen zugänglich zu machen, andererſeits aber ebenſoſehr des Sammel: 
fleißes aller, die Gelegenheit haben, in irgend einer Art Beobachtungen zu machen 
oder verborgen liegende Schätze unſeres Volkstums zu heben. 

5. Auch dichteriſche Erzeugniſſe von Landeskindern, insbeſondere auch erzählende 

Darſtellungen aus unſerm Volksleben find gelegentlich willkommen; verſteht es 
doch niemand beſſer, als ein wahrer Dichter, die Schönheiten der heimatlichen 
Natur und die im Volksgeiſte wirkenden Kräfte zu erkennen und darzuſtellen. 


6. Soweit als möglich, bringt „Die Heimat“ Originalaufſätze; doch hat fie auch 
die Aufgabe, aus alten und neuen Quellen Zerſtreutes zu ſammeln und Ver— 
geſſenes in Erinnerung zu bringen. 

„Fragen und Anregungen find dazu beſtimmt, dem Sammel- und Forſcherfleiße 
erwünſchte Wegweiſer darzubieten; durch Antworten und Mitteilungen werden 
die Beobachtungen des Einzelnen andern zugänglich gemacht. Was ſich auf 
landeskundlichem Gebiet Erwähnenswertes zuträgt, wird in Monatsüberſichten 
zuſammeugeſtellt. Neue Erſcheinungen auf dem Büchermarkt finden, ſoweit ſie 
unſer Gebiet berühren, Beſprechung. 

Dies alles geſchieht im Intereſſe unſerer engeren Heimat; es ſoll aber niemals 
partikulariſtiſchen Charakter tragen, ſondern immer als eine Arbeit im Dienſte 
unſers großen deutſchen Vaterlandes aufgefaßt werden. 

Alle, welche das in obigen Grundſätzen dargelegte Ziel für erſtrebenswert halten, 
insbeſondere die alten Freunde der „Heimat,“ werden gebeten, ihre Teilnahme einerſeits 
durch eifrige Mitarbeit zu bethätigen, andrerſeits aber auch für die Verbreitung der 
„Heimat“ nach Kräften wirken zu wollen. Sollten zu dieſem Zwecke weitere Probe— 
nummern gewünſcht werden, ſo ſtehen ſie gern zur Verfügung. Den Mitgliedern, die 
erſt im Laufe des Jahres eintreten, werden die bis dahin erſchienenen Hefte nachgeliefert. 
So weit der Vorrat reicht, werden die früheren Jahrgänge an Mitglieder für den Preis 
von 2 M., an Nichtmitglieder für 3 M abgegeben. 

Die Beiträge ſind bei der Anmeldung oder in der Zeit vom 1. Jonuar bis zum 
1. April an den Kaſſenführer, Lehrer Th. Doormann, Kiel, Kirchhofsallee 86, ein— 
zuſenden. Anmeldungen werden von demſelben wie vom Schriftführer, Lehrer Barfod, 
Kiel, Ringſtraße 86, entgegengenommen. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Mitglieder. 
Prof. Dr. Hippolyt Haas, Kiel, Nie— 24. Stapelfeld II, Seminiariſt, Segeberg. 
mannsweg 109. 25. Timmermann, 1 5 
Johannſen, Heringſand b. Weſſelburen. 26. Trepkau, 0 > 
3. Lobſien II, Lehrer, Kiel, Düppelſtr. 86. 27. Andres, Seminariſt, Tondern. 
4. Voß, Architekt, Kiel, Marthaſtr. 5. 28. Broderſen, 
5. Suck, J. H., Lehrer am Realgymnaſium 29. Breckwoldt, 


in Oldesloe. 30. Carlſen, 
3. Fehrs, Inſtitutsvorſteher in Itzehoe. 31. Claußen 
Asmuſſen, Seminariſt, Segeberg. 32. Dabberdt, 
3. Fosgreen, 10 33. Danklefſen, 
9. Habermann, 34. Dethlefſen, 
. Hadenjeldt, 35. Dohrn, 
Hamann, 306. Frees, 
Heering, 37. Gröndahl, 
3. Hein, 38. Hanſen II, 
5 Hinſch, 39. Jepſen, 
Klahn, Johannſen, 
Koch, 41. Lindrum, 
Krull, | Michaels, 
Lage, 43. Mohr, 
Ratje, 44. Scheer, 
Röhvig, 45. Schumann, 
Ruge, 46. Thomſen I, 
22. Schneider, Viereck, 
Soltau, 

Der Unterzeichnete nimmt weitere Anmeldungen entgegen und richtet namens des 
geſchäftsführenden Ausſchuſſes an die verehrlichen Mitglieder die herzliche Bitte, ihm behufs 
Zuſendung einer Probenummer Adreſſen von ſolchen Perſonen aufgeben zu wollen, bei 
denen das Intereſſe ſür Volks- und Landeskunde unſerer Heimat vorausgeſetzt bezw. geweckt 
werden kann. Der Schriftführer: 

Kiel, 2. Januar 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86. 


III 


Hakungen 

des Vereins zur Pflege der Natur: und Landeskunde in 
Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 

§ 1. Der Zweck des Vereins iſt, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und ihrer 
Natur zu fördern. 

§ 2. J Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monatsſchrift, 
Verſammlungen und gegenſeitige Anregung der Mitglieder unter einander. 

3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat“, bringt belehrende Aufſätze in allgemein 
verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und Volkskunde. 
Sie berichtet über die landeskundliche Litteratur, giebt Auskunft über geſtellte Fragen und ver: 
mittelts den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. 

§ 4. Jährlich findet eine Generalverſammlung des Vereins ſtatt. Dieſelbe ernennt den 
Vorſtand, nimmt den Bericht des Schriftführers entgegen und beauftragt zwei Vereinsmitglieder 
mit der Prüfung der Jahresrechnung. Die geprüfte Abrechnung iſt auf der nächſten Verſamm⸗ 
lung vorzulegen. Mit der Verſammlung werden den Zweck des Vereins fördernde Vorträge 
und Ansſtellungen verbunden. Ort und Zeit der Verſammlung beſtimmt der Geſamtvorſtand. 

8 5. Die Leitung des Vereins liegt in den Händen eines geſchäftsführenden Ausſchuſſes, 
dem ein Kreis von Vertrauensmännern als weiterer Ausſchuß zur Seite ſteht. Sie zuſammen 
bilden den Geſamtvorſtand. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus dem Vorſitzenden, dem 
Schriftführer, dem Kaſſenführer, einem Beiſitzenden und dem Leiter des Vereinsorgans. 

8 6. Der engere Ausſchuß hat die Geſchäfte des Vereins zu führen und die General⸗ 
verſammlungen vorzubereiten und zu leiten. Ju allen Fragen, welche die Vereinsorganiſation 
und Anderungen des Statuts betreffen, ſind die Vertrauensmänner um Rat zu fragen. Sie 
unterſtützen ferner den engeren Ausſchuß, indem ſie denſelben mit den Wünſchen der Vereins⸗ 
mitglieder bekannt machen und ſich die Förderung des Vereins beſonders angelegen ſein laſſen. 

8 7. Jedes Vorſtandsmitglied wird auf vier Jahre von der Generalverſammlung gewählt. 
Der geſchäftsführende Ausſchuß wird erneuert in der Weiſe, daß jährlich ein Mitglied ausſcheidet. 
— In den drei erſten Jahren wird durchs Los beſtimmt, wer auszuſcheiden hat. — Wenn ein 
Mitglied desſelben vor der Generalverſammlung ausſcheidet, ſo hat der Geſamtvorſtand das 
Recht der Ergänzung. Solche Wahl iſt gültig bis zur nächſten Generalverſammlung. Die 
Vertrauensmänner ernennt ebenfalls die Generalverſammlung; doch hat der weitere Ausſchuß 
das Recht, ſich, wenn nötig, zu ergänzen. In Gegenden, wo ſich Bezirksvereine gebildet 
haben, wählen dieſe die Vertrauensmänner. N 

8 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den Vereins: 
beitrag von 2 NM. zu bezahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen. Per- 
ſonen, welche ſich beſondere Verdienſte um die Pflege oder Förderung der Natur- und Landes: 
kunde erworben haben, kann der Verein zu Ehrenmitgliedern ernennen. Dies geſchieht im 
Namen des Vereins durch den Geſamtvorſtand. 

9. Die Beiträge find im erſten Vierteljahr poſtfrei an den Kaſſeuführer einzuſenden 
oder werden ſpäter' bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſtnachnahme eingezogen. 

8 10. Anderungen des Statuts erfolgen durch die Generalverſammlung mit einfacher 
Stimmenmehrheit. Alle Anträge dazu ſind an den geſchäftsführenden Ausſchuß einzureichen, 
welcher dieſelben durch die „Heimat“ den Vereinsmitgliedern bekannt zu machen hat. 


N Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Vereins- Angelegenheiten. 


Dem geſchäftsführenden Ausſchuß gehören zur Zeit folgende Herren an: 
Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtraße 4, Vorſitzender. 
Rektor Lund, Kiel, Düppelſtraße 72, Schriftleiter. 
Lehrer Barfod, Kiel, Ringſtraße 86, Schriftführer. 
Lehrer Th. Doormann IV, Kiel, Kirchhofsallee 86, Kaſſenführer. 
Hauptlehrer Eckmann, Ellerbek, Beiſitzender. 


Einbanddecke für die „Heimat. 


Infolge eines Abkommens mit Herrn Buchbindermeiſter Riemer iſt es möglich, bei 
Mehreinſendung von 60 Pf. den Mitgliedern des Vereins eine geſchmackvolle Einbanddecke 
für den Jahrgang 1896 mit dem nächſten Hefte portofrei zu überſenden. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berücfichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11. 
oorlments-Buchhandlung und Antiquariat — Joumnal-Leihanstalt 


Bücher ans allen Zweigen der Litteratur in grösster Auswahl. — Annahme von 
Abonnements auf alle Zeitschriften und Lieferungswerke des In- und Auslandes. 


Präparanden-Anſtalt zu Riel 


Aufnahme⸗Prüfung am Mittwoch den 


21. April von 9 Uhr an. Anmeldungen unter 
Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an J. H. Kloppenburg. 


Dohrng Oriont-Dnrbereitungsanfalt 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1896. 


C. J. Dohrn, 


8 — Juſtitutsvorſteher. 
Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 

Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Vulcher u. Zeitſchrift. in-. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 

Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


ee 
einzeln und in Sammlungen 


Buch er kauft zu höchsten Preisen 
E. V. Masars, Antiquariat, Bremen. 
EEC EL TREE FRTEETETTER N GEDTTETALTE EAN 


ter Nissen, Kiej 


grunsw kerstragg 
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8 Anfertigung 
feiner 
g — Herren-Wäsche 


Kr, ve 
Drrtlatten Handsch AN 


u 
eldune Taschen 


I Art li f f 5 75 
in beſter ge⸗ 6 1 1 moderaten 
ſiebter Ware 1 ige I l Preiſen 
a Paquet a halte jtets 
10 4 20 Pf. Mortein vorräthig. 
= (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


J. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 


Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


ie Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. i 
Küſter Rohwer, Kiel, 
Waiſenhofſtraße 42. 


Anzeigen für 


„Die 


Heimat“ 


bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


Expedition: 


Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


eimal. 


Klonatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Nübeck. 


7. Jahrgang. Ne 2. Februar 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1¼ Bogen. Den Mit- 
gliedern des Vereins wird ſie gegen einen Beitrag von 2 Mark frei zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die 
Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Originalartikel verboten. 


Inhalt: 1. Nehl, Till Eugenſpiegel. 2. Voß, Das Bauernhaus im Herzogtum Schles⸗ 
wig. II. 3. Tiesſen, Abnahme der Tierwelt in Dithmarſchen. I. 4. Callſen, Der 
Schinder von Dingwatt. 5. Levetzow, Allerhand ut de Kriegstiden 1848/50. 
6. Eſchenburg, Ein Volkslied. 7. Mitteilungen. 8. Anregungen und Fragen. 
9. Briefkaſten. 


5 — 


Einzahlung der Beiträge für 1897. 
Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1897 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: f 

1. Allen Geldſendungen mittelſt Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 
beifügen. 

2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe 
ſich zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. In größeren Ortſchaften werde ich auch dieſes Jahr, wie früher mein Herr Vor- 
gänger gethan hat, eins unſerer Mitglieder um Einkaſſierung der Beiträge bitten 
und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen überſenden. 

4. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. 
den Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1896 mit dem nächſten Heft 
der „Heimat“ portofrei zuzuſenden. 

5. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf $ 9 der Satzungen unſers Vereins 
aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern un⸗ 
nötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe verurſachen. 

Kiel, Januar 1897. Th. Doormann, Kirchhofsallee 86. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 


48. Asmuſſen, Seminariſt, Üterjen. 56. Clauſſen, Seminariſt, Üterjen. 

49. Baſtian, 5 5 57. Crüger, Seminarlehrer in Tondern. 

5 Biehl, 0 1 „ | 58. Dibbern, C., Kaufmann, Stade. 

ge ni, a; der Morb-Dftjee- | 59. Drews, Seminariſt, Üterfen. 

= 1 Lehrer in nn 5 g | = D 6 . 

95 ee en 82. Ebel, R., Redakteur des Heider Anzeigers. 


Buſch, 
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Egge, Seminariſt, Üterjen. 


. Enfing, Ottomar, Redakteur der Kieler | 97. Matthieſen, Seminarift, Üterjen. 
Neueſten Nachrichten, Am Stern 311. | 98. Möller, Lehrer, Ellerbek b. Kiel. 
55. Erichſen, Seminariſt, Uterſen. 99. Möller I, Seminariſt, Uterſen. 
Filter, 2 15 100. Möller II, 5 
Frauen, 7 = 101. Möller III, 5 6 
3 5 + 102. Muſeum für Völkerkunde in Hamburg. 
tlehrer, Hamburg, Moor- 103. Neethen, Seminariſt, Uterſen. 
3. 104. Peterſen, Geh. Regierungsrat, Schleswig. 
. Dr. Grabein, Chefredakteur der Nord- 105. Peterſen, Seminarift, Uterſen. 
Oſtſee⸗Zeitung in Kiel. 106. Peterſen, 
Frl. Grube, Lehrerin, Kiel, Holtenauer- 107. Plambbk, 5 4 
ſtraße 941. 108. Rabe, Lehrer, Kiel, Unterſtr. 6. 
. Hanjen, A., General-Agent, Altona, 109. Rankenberg, C., Briefträger, Breklum. 
Schillerſtr. 1. 2 110. Reeſe I, Seminariſt, Uterſen. 
. Hanjen, Seminarift, Uterſen. VV 5 
Hänſchke, 0 5 112. Rehberg, I,, Lehrer, Kiel, Unterſtr. 311. 
Harder, 15 1 113. Reher, A., Hofbeſitzer, Schafhaus bei 
Heinrich, C., Rektor, Kiel, Muhliusſtr. 31. Fahrenkrug. a 
Hoffmann II, H., Lehrer, Kiel, Holtenauer- | 114. Reimer, Seminariſt, Üterjen. 
ſtraße 100. . 115. Frl. Reimers, C., Lehrerin, Kiel, Unter— 
Höger, Seminariſt, Uterſen. ſtraße 8. 
Hornig, 1 5 116. Rendsburger Arbeiterverein von 1848. 
Hoyer, 5 55 117. Reumann, Seminarift, Uterſen. 
Jenſen, C., Aſſiſtent am phyſikaliſchen 118. Rolfs, 
Inſtitut, Kiel, Lorentzendamm 32. 119. Röſtermund, 
Jeſſen, Seminariſt, Uterſen. 120. Scheele, 1 a 
Jungcelaus, K., Lehrer, Kiel, Holtenauer- 121. Schmaljohann, Lehrer, Sophienhof bei 
ſtraße 29 III. | Preetz. 5 
Junggreen, N., Schneidermeiſter, Kiel, 122. Schulz, Seminariſt, Uterſen. 
Kl. Kuhberg 7. 5 123. Schröder, 
. Kerner, Seminariſt, Uterſen. 124. Schwartau, 
„Klub Norden“ in Uterſen. 125. Schwarz, 
. König, Seminariſt, Uterſen. 126. Sell, 5 5 
Kruſe, 5 5 127. Sinn, W., Gewerbeſchullehrer, Hagen in 
Kühl, H. J., Lehrer, Miſſunde b. Eckern⸗ Weſtfalen. N 
5 128. Stahl, Seminariſt, Uterſen. 
129. Stein, 


5 


5 " 


„ 


„ 70 


" 
10 77 


77 7 
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( 130. Struck, 5 6 
92. Lenz, 5 5 131. Stüben, 5 0 
93. v. Levetzow, F., Kaiſerl. Poſtdir. a. D., 132. Tams, 

Hildesheim, Große Venedig 17. 133. Thomſen, „ 0 
94. Lorenzen, Seminariſt, Uterſen. 134. Vettner, C., Buchhalter, Gaarden, Hamb. 
95. Maether, 7 N) Chauſſee 72. 
96. Frl. Martens, Lehrerin, Kiel, Mölling- 135. Wulf, Seminariſt, Üterfen. 

ſtraße 6 III. 

Es ſtehen noch etwa 300 Exemplare von der Januar-Nummer für Zwecke der Ver- 

breitung zur Verfügung. Indem ich meine in der vorigen Nummer ausgeſprochene Bitte 
wiederhole, ſpreche ich den Mitgliedern, welche mir eine große Anzahl von Adreſſen auf— 
gegeben haben, für ihre Mühewaltung meinen Dank aus. Allen im Laufe dieſes Jahres 
neu eintretenden Mitgliedern werden die bereits erſchienenen Hefte des 7. Jahrgangs der 
„Heimat“ koſtenlos zugeſandt. Der Schriftführer: 

Kiel, 19. Januar 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86. 


Druckfehler-Verichtigung. 


In Nr. 12 des vorigen Jahrgangs muß es auf S. XLII (Seite 2 des Umſchlags), 
Zeile 24 von oben heißen: „erſt mal den S. 123 unten angeführten Aufſatz.“ 


7 " 


Beſchwerden 
über mangelhafte Zuſtellung der „Heimat,“ über beſchädigte Hefte u. ſ. w. gehen am’ beiten 
an die Verſandſtelle der „Heimat,“ Küſter Rohwer in Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


VII 
Bitte um Auskunft. 


Wohl meiſtens infolge von Ortsveränderung nachſtehender Mitglieder unſeres Vereins 

konnten denſelben die letzten Hefte der „Heimat“ (4. T. ſchon ſeit 1895) nicht zugeſtellt werden: 
1. Lehrer Bahnſen, früher Sönnebüll b. Bredſtedt. 
2. Lehrer Beck, fr. Terkelsbüll b. Tingleff. 
3. Lehrer Bierwirth, fr. Ramhuſen b. Huſum. 
4. Hauslehrer Böde, fr. auf Hof Möglin b. Bovenau. 
5. Lehrer Cordſen, fr. Bülderup⸗Bau, zuletzt in Nortorf. 
6. Lehrer Eckmann, fr. Altona⸗Bahrenfeld. 
7. Lehrer Hagge, Altona, zuletzt Gerberſtraße 20. 
8. Lehrer Hamann, Heiligenſtedtener Kamp b. Itzehoe. 
9. Lehrer Heeſche, Hamburg ⸗Borgfelde, zuletzt Malzweg 13. 

10. Vorſchullehrer Huß, fr. Gymnaſium zu Glückſtadt. 
11. Oskar Jenſen, fr. Neumünſter, Altongerſtr. 45. 
12. Lehrer Johannſen, fr. Welt b. Tönning. 
13. Lehrer Jürgenſen, fr. Oldesloe, Rethwiſchfeld. 
14. Lehrer Johs. Kähler, fr. Altona, Schumacherſtr. 43. 
15. Lehrer Karſtens, fr. Thymby b. Apenrade. 
16. Lehrer Knutzen, fr. Ovenum a. Föhr. 
17. Lehrer Kruſe, ſoll von Waygxſuv b. Fahrentoft nach Kiel verzogen ſein. 
18. Lehrer Kruſe, fr. Hoisbüttel b. Wohldorf. 
19. stud. theol. Loos, fr. Schleswig, Langenſtr. 9. 
20. Generalagent H. Meyer, Hamburg, zul. Schleuſenbrücke 8. 
21. Lehrer Michelſen, fr. Auenbüll auf Alſen. 
22. Lehrer Müller, Uhlenhorſt b. Hamburg, zul. Humboldtſtr. 7. 
23. Lehrer Rühmann, fr. Braakau b. Diſſau. 
24. Lehrer Schlüter, fr. Todesfelde b. Leezen, angebl. verz. nach Hamburg. 
25. Steenbock, Leipzig, Neudeitzerſtr. 16 III. 

Die Mitglieder, welche nähere Auskunft über den gegenwärtigen Aufenthalt dieſer 
Herren erteilen können, werden freundlichſt gebeten, ſolche dem Unterzeichneten einzuſenden; 
die rückſtändigen Hefte werden alsdann umgehend nachgeſandt. Es liegt im eigenen Intereſſe 
unſerer Mitglieder, wenn dieſelben bei Wohnungs⸗ oder Ortswechſel den Expedienten, Herrn 
Küſter Rohwer, ſofort davon benachrichtigen. Im andern Falle ſind Stockungen unvermeidlich. 

Bezüglich des Austritts aus dem Verein verweiſe ich auf den Paſſus in S 8 der 
Satzungen: „Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen.“ 
Wenn trotzdem noch in den letzten Tagen Austrittserklärungen eingelaufen ſind, ſo können 
dieſe ſelbſtverſtändlich keine Berückſichtigung finden. Der Schriftführer: 

Kiel, 19. Januar 1897. 5 H. Barfod. 


Mitteilung des Ausſchuſſes betreffend den Titteraturbericht. 
Zu unſerm Bedauern ſehen wir uns genötigt, mitzuteilen, daß unſere Kaſſen⸗ 
verhältniſſe es uns nicht geſtatten, die ſehr erheblichen Koſten für den Litteraturbericht 
fernerhin zu tragen. Es iſt deshalb in der Sitzung des Ausſchuſſes beſchloſſen worden, 
ihn fortan nicht mehr erſcheinen zu laſſen. Da für die Erſcheinungen von 1896 ein 
weſentlicher Teil der Arbeit bereits abgeſchloſſen iſt, auch gewiſſe Verpflichtungen beſtehen, 
ſo werden für dieſes Jahr die inneren Seiten des Umſchlags ſoweit als möglich Herrn 
Lorenzen für Buchbeſprechungen zur Verfügung geſtellt werden; daneben werden aber 
auch hervorragende Erſcheinungen in der „Heimat“ ſelbſt eine Beurteilung finden. Im 
Anſchluß an dieſe Mitteilung erlauben wir uns, Herrn Lorenzen für ſeine mehrjährige 
mühevolle Arbeit am Litteraturbericht im Namen des Vereins unſern herzlichen Dank 
auszuſprechen. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Vereins- Angelegenheiten. 


Dem geſchäftsführenden Ausſchuß gehören zur Zeit folgende Herren an: 
Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtraße 4, Vorſitzender. 
Rektor Lund, Kiel, Düppelſtraße 72, Schriftleiter. 
Lehrer Barfod, Kiel, Ringſtraße 86, Schriftführer. 
Lehrer Th. Doormann IV, Kiel, Kirchhofsallee 86, Kaſſenführer. 
Hauptlehrer Eckmann, Ellerbek, Beiſitzender. 


Anzeigen 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11. 
oorliments-Buchhandlung und Antiquariat — Journal-Leihanstalt 


Bücher ans allen Zweigen der Litteratur in grösster Auswahl. — 


Annahme von 


Abonnements auf alle Zeitschriften und Lieferungswerke des In- und Auslandes. 


Präparanden⸗-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahme Prüfung am Mittwoch den 
21. April von 9 Uhr an. Anmeldungen unter 
Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an J. H. Kloppenburg. 


Dohrng Deiunt-Dorbereitungsanfalt 
Aufnahmenrüfung als Doftgehülfe, 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 

Kiel, im Mai 1896. 

C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 


Buch- und Papier-Handlung 
Kiel 


Bruns wikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. geitſchrift. in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Leigh Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 
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Vräparanden-Anfalt zu Aterſen. 

Nach Oſtern beginnt ein neuer Kurſus; 

derſelbe dauert 1¾ Jahr. Aufnahmeprüfung 

am 24. April. Anmeldungen ſind zu richten an 
C. C. Chriſtianſen. 


aller A 
In here Geflügeljutte Preiſen 


; 1 Se lte ſtets 
10 1 20 f. Morte in worn 


5 (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Joh. Eckardt, 


Samen-Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt ls. KIEL. Markt 18. 

Preisverzeichnis über Gemüse- und 
Blumensamen etc. liegt vor. 


zu 
moderaten 


FD 
einzeln und in Sammlungen 


B. bbb 
Büch er kauft zu höchsten Preisen 
E. V. Masars, Antiquariat, Bremen, 


0 Waſſerheilanſtalt 
Winterkur. onniersan an Meinber 
(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage⸗ und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Anzeigen für „Die Heimat“ ö 
bitte ich mir bis zum 20. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 
holung tritt Preisermäßigung ein. Ad. Rohwer, 

Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


onatsfchrift des Bereins zur Pilege der Matur- und Landeskunde 
in Schleswig-Polſtein, Hamburg, Lüberk u. dem Fürſtentum Lüberk. 


7. Jahrgang. M3. März 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von I—1!/a Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Nehl, Till Eugenſpiegel. II. 2. C. Voß, Das Bauernhaus im Herzogtum 
Schleswig. III. 3. D. Schnittger, Spinnrad und Webſtuhl einſt und jetzt. 1. 
4. Tiesſen, Abnahme der Tierwelt in Dithmarſchen. II. 5. W. Splieth, Huf- 
eiſenſteine in Holſtein. 6. Klaus Groth, „Heſt du en ole Moder ſehn?“ 
7. H. Eſchenburg, König Medowulf. 8. W. Lobſien, Im Winter. 9. Mit⸗ 
teilungen. 10. Briefkaſten. 


Zur Vermeidung von Klißverſtändniſſen. 


Die bisherige Faſſung der unter dem Titel ſtehenden Bemerkung über den Preis 
der „Heimat“ ſcheint hin und wieder zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben zu haben. 
Es wird deshalb darauf aufmerkſam gemacht, daß die Mitglieder nur den Beitrag von 
2 M zu zahlen haben. Ein beſonderes Abonnementsgeld iſt alſo nicht zu entrichten; 
ebenſowenig erwachſen den Mitgliedern aus der Überſendung durch die Poſt irgend— 
welche Koſten. Der geſchäftsführende Ausichuf. 


Einzahlung der Beiträge für 1897. 


Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1897 bitte ich die geehrten Mitglieder, 

folgendes zu beachten: 

1. Allen Geldſendungen mittelſt Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 
beifügen. 5 

2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe 
ſich zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. In größeren Ortſchaften werde ich auch dieſes Jahr, wie früher mein Herr Vor— 
gänger gethan hat, eins unſerer Mitglieder um Einkaſſierung der Beiträge bitten 
und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen überſenden. 

4, Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. 
den Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1896 mit dem nächſten Heft 
der „Heimat“ portofrei zuzuſenden. 

5. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf § 9 der Satzungen unſers Vereins 
aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern un- 

nötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe verurſachen. 

Kiel, Februar 1897. Th. Doormann, Kirchhofsallee 86. 


Taufchberkehr. 


Mit folgenden Vereinen (bezw. Schriftleitungen) tauſcht der „Verein zur Pflege der 
Natur- und Landeskunde in Schleswig ⸗Holſtein ꝛc.“ feine Schriften aus: 
1. Geographiſche Geſellſchaft zu Greifswald. 
Geſellſchaft für Erdkunde in Halle. 
. Schweizerifche Geſellſchaft für Volkskunde in Zürich. 
Zeitſchrift „Niederſachſen“ in Bremen. 
Verein für mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Durch Herrn Oberlehrer R. Woſſidlo, Waren in Mecklenburg). 
>. Natur wiſſenſchaftlicher Verein in Bremen. 
Der Schriftführer. 


Zu den phänologiſchen Beobachtungen. 


Die ſeit dem Erſcheinen der „Heimat“ in ihr veröffentlichten phänologiſchen Beob— 
achtungen werden von jetzt ab in den Schriften des naturwiſſenſchaftlichen Vereins 
für Schleswig-Holſtein erſcheinen. Sie können nicht gleichzeitig mit den Karten ver- 
ſandt werden, ſondern werden den Beobachtern erſt ſpäter zugeſtellt werden. 

Kiel, den 9. Februar 1897. Prof. Dr. Paul Knuth. 


Eingegangene Bücher. 

Der Schriftleitung ſind folgende Bücher für die Bibliothek des Vereins überſandt 
worden: Hamburg. (Von Dr. Michow.) Sonder-Abdruck aus Grubes geographiſchen Cha- 
rakterbildern. 1896. — Bericht des Muſeums Lübeckiſcher Kunſt- und Kulturgeſchichte 
über das Jahr 1895. Lübeck 1896. — Zweiter bis ſechster Jahresbericht der Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft zu Greifswald, im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von 
Prof. Dr. Rudolf Credner. — Volkskundliche Arbeiten von R. Woſſidlo in Waren 
(Mecklenburg): Das Naturleben im Munde des Mecklenburger Volkes. Volkstümliches 
aus Mecklenburg. Zweiter und dritter Bericht über Sammlung mecklenburgiſcher Volks— 
überlieferungen. Die Präpoſitionen und präpoſitionalen Adverbien in der Mecklenburger 
Mundart. Imperativiſche Wortbildungen im Niederdeutſchen. — Abhandlungen, heraus— 
gegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Bremen. Bd. XIII, 1.— 3. Heft, 
Bd. XIV, 1. Heft. — Beiträge zu weſtdeutſchen Volks⸗ und Landeskunde. Heft 1. — 
Buchenau, Über Einheitlichkeit der botaniſchen Kunſtausdrücke und Abkürzungen. 

Zur Beurteilung eingegangen: Chr. Reuter, Das Kieler Erbebuch. 


Bücherſchau. 

Puvogel, Friedrich, Der Stamm des erſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Freicorps. Beſ. 
Abdr. a. Nr. 145 des „Wandsb. Boten“ v. 29. Novbr. 1896. 9 S.; 86. — Nach Empfang 
der Proklamation der proviſoriſchen Regierung und der Nachricht von der Einnahme 
Rendsburgs verſammelten ſich am Abend des 24. März 1848 zahlreiche Bürger Wandsbeks 
im „Alten Poſthauſe,“ und eine Anzahl Männer erklärte ſich bereit, als Freiwillige in den 
Kampf für Schleswig-Holfteins Recht zu ziehen. Am 25. nachmittags rückte die kleine 
Schar von 36 Mann unter Begleitung eines großen Teiles der Einwohnerſchaft vom 
Marktplatze nach der Hamburgiſchen Grenze ab, von wo ſie mittels Stuhlwagen nach 
Altona und von dort mit der Eiſenbahn nach Rendsburg befördert wurde. Abgeſehen von 
Kieler Studenten und Turnern waren ſie die Erſten, welche auf dem Platze erſchienen, 
und ſie bildeten den Stamm zu dem erſten Freikorps, nach ſeinem Führer ſpäter das von 
Kroghſche Korps genannt. Die ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne mit der Inſchrift „Erſtes Frei⸗ 
corps 1848“, welche Tondernſche Damen dem Korps verehrten, wurde bei der im Sommer 
1848 verfügten Auflöſung des Korps den Wandsbekern zuerkannt und von ihnen mit nach 
Wandsbek gebracht. 1852 — 1864 wurde fie von dem Vogt Kerſtens in Eilbek verwahrt 
und am 24. März 1864 dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Verein in Wandsbek übergeben. Jetzt 
wird ſie im Wandsbeker Rathauſe aufbewahrt. 

Kiel. A. P. Lorenzen. 


XI 
Nene Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 
136. Asmus, Präparand, Kiel. 171. Mühlke, Carl, Reg. u. Baurat, 
137. Boller, hi 5 Schleswig, Hafenſtr. 7. 
138. Boyens, K., Ingenieur, Hamburg, 172. Muuß, Joh., Kaufmann, Kiel, Wall 34. 
Eppendorfer Weg 44. 173. Paulſen, A., Lehrer, Kiel, Gerhard- 
139. Bram, Seminariſt, Tondern. ſtraße 11. i 
140. Chriſtianſen I, Seminariſt, Haders- | 174. Peters, H., Lehrer, Wentorf bei 
leben. Lütjenburg. 


141. Chriſtianſen, Seminariſt, Tondern. 175. Peters, W., Üterien , Kuhlenſtraße. 
142. Dettmann, Seminariſt, Ratzeburg. 176. Plambeck, Präparand, Kiel. 


143. Dreyer, Präparand, Kiel. 177. Pohlmann, Ober⸗-Poſtaſſiſtent, Ploen. 
144. Dunker, Seminariſt, Ratzeburg. 178. Popp, Seminariſt, Ratzeburg. 
145. Fräderick, Seminariſt, Hadersleben. 179. Pries, 5 1 
146. Fick, Seminariſt, Ratzeburg. 180. Remien, Direktor der Vereinsbank, 
147. Fiſcher, Seminariſt, Hadersleben. Kiel, Hafenſtraße. 
148. Fock, Präparand, Kiel. 181. Rodewald, Präparand, Kiel. 
149. Hamann, „ 15 182. Rohwer, H., Telegraphen⸗Direktor, 
150. Hanſen, Seminariſt, Ratzeburg. Hamburg, Bundesſtr. 6 III. 
151. Hanſen I, Seminariſt, Tondern. 183. Ruhſert, C., Lehrer emer., Meinsdorf 
152. Harder, Wilh., stud. theol., Greifs⸗ bei Ploen. 
wald, Bauſtr. 33 a. 184. Sartori, Geh. Kommerzienrat, Kiel, 
153. Harder, Präparand, Kiel. Wall 48. | 
154. Henfen, Fr., Organ. u. Lehrer emer. | 185. Schlobohm, E. Lehrer, Schlotfeld bei 
Kiel, Jungfernſtieg 33. Itzehoe. 
155. Heſter, Seminariſt, Ratzeburg. 186. Schloer, Seminariſt, Ratzeburg. 
156. Höhn, H., Görnitz bei Ploen. 187. Schmidt, Brauereibeſitzer, Preetz. 
157. Hoffeins, Seminariſt, Tondern. 188. Schmidt, Seminariſt, Ratzeburg. 
158. Jenner, Seminariſt, Ratzeburg. 189. Schnittger, O., Hauptpaſtor a. D., 
159. „Jungs, holt faſt,“ Plattdütſche Schleswig, Gallberg 4. 
Vereenigung in Kiel. J. A. Otto Nie- 190. Schrader, Präparand, Kiel. 
mann, Fleethörn 55. 191. Schröder, Dr. Chr., Kiel, Knooper— 
160. Kier, Propſt, Tondern. weg 61. 
161. Laß, Präparand, Kiel. 192. Tantau, Seminariſt, Ratzeburg. 
162. Lehmitz, Seminariſt, Ratzeburg. 193. Tewes, Lehrer an der Präparanden— 
163. Leptien, Heinr., Kiel, Gr. Kuhberg 51. anſtalt in Barmſtedt. 
164. Lorke, H., Lehrer, Ekenis bei Süder- | 194. Thode, Seminariſt, Hadersleben. 
brarup. 195. Vagt, Seminariſt, Ratzeburg. 
165. Lorenzen, Präparand, Kiel. 196. Voß, Präparand, Kiel. 
166. Lucht, Joh., stud. theol., Greifswald, 197. Wild, Hi 5 
Bauſtr. 19. 198. Wind, 50 Hadersleben. 
167. Lund, Präparand, Kiel. 199. Witte, 5 Kiel. 


168. Matthieſen, Präparand, Hadersleben. | 200. Wolfram „ " 

169. Meyer, Th., Lehrer, Börm pr. Neu- 201. Zinnius, W., Förſter, Forſthof Klet— 
börm (Kr. Schleswig). kamp bei Lütjenburg. 

170. Michelſen, Seminariſt, Hadersleben. 

Unſer Verein zählt z. Zt. rund 1850 Mitglieder. Damit iſt unſer Streben, „die 
Kunde unſerer Heimat, ihrer Natur und ihrer Bewohner zu fördern“ und dieſe „Auf— 
gabe in erſter Linie mit Rückſicht auf unſer Volk in allen ſeinen geſellſchaftlichen 
Schichten zu erfüllen,“ bei weitem nicht erreicht. Noch vermiſſen wir beſonders jene 
Kreiſe, in denen gute, alte Sitte, alter Sinn und Brauch am zäheſten ſich erhalten haben 
und — will's Gott — noch lange nicht ſchwinden werden, unſere Landleute. Wenig 
vertreten ſind ferner jene Kreiſe, deren Beruf aufs innigſte mit der Natur unſerer Heimat 
verknüpft iſt, nämlich Förſter, Gärtner, Fiſcher und wiederum unſere Landleute. Im Namen 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes richte ich darum an alle Freunde unſerer guten Sache 
die herzliche Bitte, durch fleißiges Werben neuer Mitglieder aus allen Ständen an der Er⸗ 
reichung unſeres Zieles mitarbeiten zu wollen. Der Schriftführer: 

Kiel, 9. Februar 1897. VA H. Barfod. 
Beſchwerden 
über mangelhafte Zuſtellung der „Heimat,“ über beſchädigte Hefte u. ſ. w. gehen am beſten 
an die Verſandſtelle der „Heimat,“ Küſter Rohwer in Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu 
„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


Antiquariat und e 
(Inhaber J. Hagge), 


empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht- 


werke für die Confirmation. 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahme⸗Prüfung am Mittwoch den 
21. April von 9 Uhr an. Anmeldungen unter 
Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an J. H. Kloppenburg. 


Dohrn lun ober imgsanltalt 


für die 


Aufnahmepritfung als Poſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1896. 


C. J. Dohrn, 


Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 


Buch- und Papier-Handlung 


Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenätber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in- A. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 


Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr Monat 


FEE 8 2 
inzeln und in an ven 

Büch CT kauft au höchsten ien 
E. . Masars, Antiquariat, Bremen. 
EEE REINE EITRLEHE 


Anzeigen für 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 
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Präparanden Auftalt zu A Aterſen. 
Nach Oſtern beginnt ein neuer Kurſus; 
derſelbe dauert 1¾ Jahr. Aufnahmeprüfung 
am 24. April. Anmeldungen ſind zu richten an 

C. C. Chriſtianſen. 
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J. b. Fel Inſectenvertilgungsmittel). 
v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Joh. Eckardt, 


Samen- Handlung 


(Inhaber: A. Bötteher). 
Markt 18, KIEL. Markt 8. 


Preisverzeichnis über Gemüse- und 


| Blumensamen etc. liegt vor. 


Waſſerheilanſtalt 


| „ Winterkur. e zu Reinbek 


(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Heimat“ 


Ad Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


> 2 — — 
Aonatsſchrift des Vereins zur Pilege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


75 Jahrgang. ‚Ne 4. „ April 1897. 


Inhalt: 1. Mestorf, Aus alten und älteſten Zeiten. II. 2. Nehl, Till Eugenſpiegel. III. 


8. Anregungen und Fragen. 9. Bücherſchau. 


— NEN 2 ee 


Die diesjährige Generalberſammlung 
wird am Dienstag in der Pfingſtwoche (8. Juni) in Meldorf ſtattfinden. Alle, welche.: 
bereit ſind, durch Vorträge oder Mitteilungen den Verlauf der Verſammlung zu fördern, 
werden gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtraße 4, 
mitzuteilen. Die näheren Nachrichten über den Ort und die Zeit der Verſammlung, ſowie 
über das Programm, werden in der nächſten Nummer veröffentlicht werden. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Einzahlung der Beiträge für 1897. 

Viele der geehrten Mitglieder haben ihren Beitrag für das laufende Jahr bis jetzt 
noch nicht eingefandt. Nach § 9 unſerer Satzungen läuft die Friſt zur Einſendung mit 
dem Ende dieſes Monats ab. Indem ich auf die betreffenden Mitteilungen in Nr. 2 
der „Heimat“ hinweiſe, bitte ich dringend, dieſe Friſt innehalten zu wollen. Rückſtände 
müſſen auf dem Wege der Poſtnachnahme erhoben werden. Nachnahmeſendungen aber 
verurſachen den Empfängern derſelben unnötige Koſten und dem Kaſſierer ſehr viel Mühe. 


Kiel, März 1897. Th. Doormann, Lehrer, 
Kirchhofsallee 86. 
= OR \ 
Nene Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 
202. Bährend, Seminariſt, Eckernförde. 210. Direktion der Provinzial— 
203. Bartels, Adolf, Schriftſteller, Weimar, Irrenanſtalt bei Schleswig. 
Am Horn 15a. 211. Engel, Bürgermeiſter a. D., Kiel, 
204. Bergas, Jul., Verlagsbuchhandlung, Friedrichſtr. 34. \ © 
Schleswig. 212. Feldtmann, Ed., Lehrer, Hamburg, 
205. Bock, Seminariſt, Ratzeburg. Bornſtr. 32 IV. 
206. Buſt orff, „ 5 213. Heldt, C., Buchhändler, Eckernförde. 
207. Chriſtianſen, A. H., Inſpektor, 214. Hingſt, Seminariſt, Ratzeburg. 
Rennberg bei Ekenſund. 215. Hingſt, 0 Uterſen. 


208. Chriſtianſen, Seminariſt, Eckernförde. 216. Holm, ie Eckernförde. 
209. Clausſen, Lehrer, Bargenſtedt bei 217. Jenſen, B., Privatgelehrter, Schles- 
Meldorf. wig, Lange Straße 


XIV 


218. Johannſen, Lehrer, Wik bei Kiel. 233. Rathje, Seminariſt, Uterſen. 
219. Johnke, Wilh., Hamburg-Eppendorf, [ 234. Rehr, > a 
Hoheluft⸗Chauſſee 2. 235. Schlottmann, Seminariſt, Ratzeburg. 
220. Koll, F., Lehrer, Eutin. 236. Schmaljohann, 1 Eckernförde. 
221. Langmaack, Seminariſt, Bremen 237. Schmidt, S., Profeſſor, Nordhauſen 
(3. Z. noch in Kiel). am Harz, Spiegelſtraße. 
222. Läufer, Seminariſt, Uterſen. 238. Schuback, H., Lehrer, Wedel i. H. 
223. Lorenzen I, „ Eckernförde. 239. Schütt, Seminariſt, Ratzeburg. 
224. Lützen, Seminariſt, Eckernförde. 240. Stoltenberg, G., Lehrer, Kiel, Ger— 
225. Matthieſen, H., Prokuriſt, Kiel, . hardſtr. 86. i 
Muhliusſtr. 101. 241. Thamſen, J. H. N., Tondern, 
226. May, Seminariſt, Tondern. „Tonderſche Zeitung.“ 
228. Jeiljen,. , Eckernförde. 242. Frl. Tiemann, H., Lehmkuhlen b. Preetz. 
228. Nommenſen, Seminariſt, Tondern. 243. Verein der Schleswig-Holſteiner 
229. Paulſen, 0 5 zu Berlin (Vereinslokal: Wallſtr. 57). 
230. Peters, H. T., Rentner, Kiel, Gerhard- 244. Wandſchneider, H., Landmann, 
ſtraße 32. Holtenau bei Kiel. 
231. Rathmann, Karl, Lehmkuhlen b. Preetz. 245. Wohltmann, Seminariſt, Ratzeburg. 
232. Rathmann, Hans, Ziegeleibeſitzer, 246. Wolgaſt, H., Lehrer, Hamburg, Otto— 
Holtenau bei Kiel. ſtraße 18. 
Unſer Verein zählt z. Zt. 1884 Mitglieder. Der Schriftführer: 
Kiel, am 12. März 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 


Eingegangene Bücher. 

Zur Beſprechung eingegangen: Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. Im Auftrage 
des Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde geſammelt und heraus— 
gegeben von Richard Woſſidlo. Erſter Band: Rätſel. Wismar, Hinſtorff 1897. 

Ferner iſt vom Verein für ſchleswig-holſteiniſche Kirchengeſchichte überſandt worden: 
Melanchthon und Schleswig -Holſtein. Von Ernſt Michelſen, Paſtor in Klanxbüll. (Separat- 
abdruck aus dem Kirchen- und Schulblatt.) 


In Sachen der Gut-Templer 
habe ich verſchiedene Zuſchriften erhalten. Sie abzudrucken, geſtattet weder der Raum noch 
der Zweck unſeres Blattes; auch ſollte die kurze Nachſchrift meines Vorgängers (S. XIII 
des vorigen Jahrgangs) den Meinungsaustauſch beſchließen. — Ich trage jetzt noch nach, 
daß auf der bezeichneten Seite in der Anmerkung des Herrn Paſtor Stubbe die von ihm 
bei der Korrektur hinzugefügte „Nr. 277 der Kieler Neueſten Nachrichten“ durch ein Ver⸗ 
ſehen beim Abdruck leider nicht mitgekommen iſt; ferner führe ich aus einer Berichti— 
gung des Herrn Peterſen, deren Aufnahme unter Hinweis auf das Preßgeſetz verlangt 
worden iſt, an: „1. Der aus den „Proceedings etc.“ angeführte Satz über den Ge- 
brauch alkoholfreien Abendmahlsweins iſt nicht ein Stück der „maßgebenden Ordenslitteratur 
und Vorſchriften, keine „Beſtimmung der Weltloge,“ kein Verbot, ſondern nur eine den 
amerikaniſchen Verhältniſſen entſprechende Kundgebung.“ 2. In dem für den Orden maß⸗ 
gebenden Roberts K. W. G. Digest heißt es S. 122, 54: „Es iſt nicht eine Verletzung 
(des Gelübdes), alkoholiſchen Wein beim Abendmahl zu genießen.“ 3. Der Satz von der 
ſchädlichen Wirkſamkeit eines Mäßigkeitsapoſtels iſt im vertraulichen Geſpräch über eine 
beſtimmte Perſon geäußert worden; eine Verallgemeinerung dieſes Satzes iſt unzuläſſig.“ 
— Damit ſchließe ich nunmehr formell die Erörterung für die „Heimat“ ab. . 
Bücherſchau. 

Strackerjan, Karl, Schleswig, nicht „Süd⸗Jütland“. Ein neuer Beitrag zur Mar- 
ſtellung des national-politiſchen Streites an der Königsau. Flensburg, Huwald'ſche Buch— 
handlung, 1896. 32 S.; gr.-8°. K. 0,50. — Hatte der Verfaſſer in feiner Darſtellung über 
„Däniſche Umtriebe in Deutſchem Lande“ das Hauptgewicht auf eine Charakteriſierung der 
däniſchen Agitation durch quellenmäßige Belege aus ihrer Litteratur gelegt, ſo kommt es 
ihm hier in erſter Linie auf eine überſichtliche Darſtellung an, ſo daß er hier die Reſultate 
aus ſeiner erſten Schrift zieht. Der erſte Abſchnitt hat der ganzen Schrift den Titel 
geliehen. In den folgenden beleuchtet er die däniſchen Agitationsmittel und Sprachklagen. 
Die Aufdeckung der Schädigung, welche die dänische Agitation dem Volksleben und dem wirt- 
ſchaftlichen Leben zufügt, dürfte auch für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. A. P. Lorenzen. 


XV 
Hücherſchau. 


Puvogel, Friedrich, Der Ausruf Friedrich des Achten zum Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein. Ein Blatt aus Wandsbecks Geſchichte. Beſ. Abdr. a. Nr. 154 d. „Wandsb. Boten“ 
v. 24. Dezbr. 1895. 12 S.; 8°. — Am Vormittage des 17. Novbr. 1863 wurde der Tod 
Friedrichs VII. (15. Novbr.) in Wandsbek bekannt. Als am 23. Dezember die däniſchen 
Dragoner aus Wandsbek abzogen, ſchmückte ſich der ganze Ort mit ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
und deutſchen Fahnen. Eine mündliche Mitteilung von Mann zu Mann rief die Ein- 
wohner nach dem „Schwarzen Bären,“ wo der Advokat A. Th. Ohrt die politiſche Be⸗ 
deutung des Augenblicks hervorhob und alle Anweſenden den Herzog von Auguſtenburg 
als Landesherrn anerkannten. In feierlichem Zuge begab man ſich auf den Marktplatz, 
wo unter freiem Himmel Friedrich VIII. zum Herzog ausgerufen wurde. In den „Schwarzen 
Bären“ zurückgekehrt, bildete ſich aus etwa 20 Bürgern ein Sicherheitsausſchuß. Am 
Polizei⸗, Poſt⸗ und Zollamt wurden die däniſchen Inſignien durch ſchleswig-holſteiniſche 
Fahnen erſetzt. Der Polizei⸗Inſpektor Lage, der dem däniſchen Könige geſchworen hatte, 
entfernte ſich auf Aufforderung von ſeinem Poſten, ging aber nach Altona, und auf ſeinen 
Bericht an die deutſchen Kommiſſarien hin erhielten die ſoeben in Hamburg eingerückten 
hannoverſchen Truppen den Befehl, Wandsbek zu beſetzen. Da Wandsbek zuerſt von den 
däniſchen Truppen geräumt wurde, konnte hier zuerſt der Herzog ausgerufen werden. 


Wichmann, E. H., Atlas zur Geſchichte Hamburgs. Auf Veranlaſſung der Ober— 
ſchulbehörde herausgegeben. 2. Auflage. Hamburg: Herold, 1896. (4 S.), 6 Doppel⸗ 
karten; 8°. Kart. M. 1,00. — Wir beſitzen keine Karten von Hamburg aus der älteren 
Zeit, auch die im 16. und 17. Jahrhundert gezeichneten Anſichten aus der Vogelperſpektive 
geben nur ein unvollkommenes Bild. Da aber die Lage der Straßen und öffentlichen 
Gebäude ſeit der letzten Zerſtörung Hamburgs 1072 bis zum Brande von 1842 nicht ver⸗ 
ändert iſt, ſo ergänzen die Ergebniſſe der geometriſchen Vermeſſung der Brandſtätte den 
jetzigen Plan genügend für hiſtoriſche Arbeiten. Die älteſte Karte von 1150 giebt den Plan 
der durch die Schauenburger wiedererbauten Stadt. Die Karten von 1200 und 1250 zeigen 
die räumliche Erweiterung, die von 1550 den inneren Ausbau der Stadt. Die Karte von 
1650 zeigt die 1620— 1626 erbauten, der veränderten Kriegführung entſprechenden Feſtungs⸗ 
werke, denen Hamburg es zu danken hat, daß es in dieſem Jahrhundert von dem die 
Umgegend verheerenden Kriegsvolke verſchont blieb. Der Plan von 1830 zeigt die Garten— 
anlagen anſtatt der 1820 abgetragenen Befeſtigungswerke; auf demſelben iſt auch der 1842 
abgebrannte Stadtteil kenntlich gemacht. A. P. Lorenzen. 


Briefkaſten. 


Angenommen: J. Schw. in W.: Über die Einwanderung von Tieren und Pflanzen. 
Eine Gildefeier. — Eſchb. in H.: Was man ſich in unſerer Heimat vom Kuckuck erzählt. 
Die Wochentage in ihrer Beziehung zum Volksglauben. — Frz. in Schm.: Von Apenrade 
über Loit und Kalö nach dem Knivsberge. Auf hiſtoriſchem Boden. — G. Sch. in T.: 
Urnehöved. — M. K. in K.: De Knech un de Arfen. — W. 9. B. in H.: Stiftung des 


Kronleuchters im ſüdlichen Seitenſchiff unſerer Kirche. — L. F. in P. auf F.: Der Tauf⸗ 


ſtein von Endrupfkov. — E. in E.: Anfang und Ende der Salzgewinnung in den Herzog⸗ 
tümern (nach Meyn). — J. Pr. in E.: Ein Franzoſengrab in unſerm Lande. (Ich bitte 
um Angabe des Ortes.) H. D. in R.: Unſere inſektenfreſſenden Pflanzen. — W. J. in E.: 
Ein Blick in das Leben eines Stapelholmer Bauern zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Die Schriftleitung hat ſich bemüht, zur Beurteilung und Würdigung hervorragender 
Männer unſerer Heimat geeignete Kräfte zu gewinnen, und freut ſich, mitteilen zu können, 
daß zunächſt von einem namhaften Kritiker eine Abhandlung über unſern Dichter Klaus 
Groth erſcheinen wird; außerdem ſtehen Arbeiten in Ausſicht über Rachel, Riſt, Harms, 
Hebbel, Jenſen und Storm. f 
Ferner ſind angekündigt worden: Tänze der alten Dithmarſcher. — Die Beſiedelung 
der Süderdithmarſcher Marſch. — Der Waldreichtum unſerer Provinz in früheren Zeiten. — 
Die Schlacht bei Seheſtedt. 
war J. Schw. in W.: Wäre es nicht zweckmäßig, Ihre angekündigte Sammlung der 
Sprichwörter und Redensarten in dithmarſiſcher Mundart nach und nach der Sammlung 
des Herrn Eſchenburg in der in Nr. 3 angedeuteten Weiſe einzuverleiben? 
- Eingegangen: Sem. L. in U. — S. auf P. — J. J. C. in Fl. (Duburg, die Schlei). 
Hptp. Sch. in Sch. (Sprichwörter.) 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


bei Bedarf die hier 
ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


Buchhandlung und en 
Inhaber J. Hagge), 


empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht- 


werke für die Confirmation. 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahme-Prüfung am Mittwoch den 
21. April von 9 Uhr an. Anmeldungen unter 
Beifügung eines Taufſcheins, der Impfſcheine, 
eines Schulzeugniſſes und Geſundheitsſcheins 
zu richten an J. H. Kloppenburg. 


Dohrn Uri: Haberl nasanftalt 
Au ſahmeprüfiag fl 4 Poſtgehülfe. 


Meine Auſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1 8 
C. J. Dohrn, 


i Sr 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frengel), 


Buch- und Papier-Yandlung 


Kiel, 
Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Hülcher u. Zeitſch lift. il. U. Auslünd. Literatur. 
Lager von e 
Schreib. und Papierwaren. 
Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr Monat. 


eee 
einzeln und in Sammlungen 


Büch E kauft zu höchsten Preisen 
E. V. nn, Antiquariat, Bremen. 


ie Geſligelfutte 


Alles zu billigsten Preisen. 


Seter Nissen, X; ie] 


= 0 BLUE ICKerstragge 


u 
feine 
7 Herren- Wäsche 
e 
Unter ratten Hands 59 


Ane Taschen 


Prüparanden-Aufalt; u Alters en. 

Nach Oſtern beginnt ein 1 Kurſus; 

derſelbe dauert 1 Jahr. Aufnahmeprüfung 

am 24. April. Anmeldungen ſind zu richten an 
C. C. Chriſtianſen. 


aller Art 
1191 aten 
Preiſen 


a Paquet halte ſtets 
10 u. 20 Pf. Mortein vorräthig. 


(giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Joh. Eckar it, 


Samen- Handlung 


(Inhaber: A. Bötteher). 
Markt 18, KIEL. Markt 18. 
Preisverzeichnis über Gemüse- und 

Blumensamen etc. liegt vor. 


Waſſ ſerheilanſtalt 
Pinterkur. Sophienbad zu Reinbek 
(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


Expedition: 


Küſter Rohwer, 


Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


eimal. 


Klonatsfchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Sckleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lüberk. 


7. Jahrgang. M5. Mai 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ʒ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Juhalt: 1. Rohweder, Am Balzplah der großen Bekaſſine (Gallinago major). 2. Zieſe, 
Burg Arnesvelde. 3. Eſchenburg, Die Wochentage in ihrer Beziehung zum 
Volksglauben. 4. Prange, Ein Franzoſengrab in unſerm Lande. 5. Kleine 
Kulturbilder aus den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 6. Fehrs, 
Frühlingsfeier. 7. Peters, Jugend- und Volksſpiele. 8. Anregungen. 


General⸗Verſammlung 


des 
Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landeskunde 
am Dienstag, den 8. Juni 1897 nachmittags 1 Uhr 
in Meldorf. 


Tagesordnung. 
Wahl eines Vorſitzenden. 

Wahl eines Schriftführers. 

Vorlegung der geprüften Jahresrechnung. 

Wahl eines Rechnungsprüfers. 

Vorträge. (Die Themen werden in der nächſten Nummer bekannt gemacht.) 
Nach Schluß der Verſammlung gemeinſchaftliches Feſteſſen mit den Teilnehmern 
an der Kreislehrerverſammlung für Süderdithmarſchen. 

Die Beſichtigung des Muſeums und des Doms ſeitens der Mitglieder unſeres 
Vereins findet vormittags von 10½ Uhr an ſtatt. Das Lokalkomitee hat kundige Führung 
zur Verfügung geſtellt. 

Genaue Mitteilungen in nächſter Nummer. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


. 


Hücherſchau. 

Scherer, Wilhelm, Karl Müllenhoff. Ein Lebensbild. Berlin: Weidmann, 1896. 
VII u. 173 S., 1 Titelbild; 80. „. 4,00. — Die Biographie des verdienten Altertums⸗ 
forſchers iſt bereits im Jahre 1884 geſchrieben. Der Umſtand, daß im Schlußkapitel eine 
zuſammenfaſſende Darlegung der Deutſchen Altertumskunde gegeben werden ſollte, verhinderte 
die Drucklegung. Nachdem der Tod Scherers die Ausführung dieſes Planes vereitelt hat, 
iſt die Gedächtnisrede, welche Scherer am 3. Juli 1884 in der Akademie der Wiſſenſchaften 
Müllenhoff widmete, als Beilage der Biographie angehängt worden. Für die Biographie 
ſtützt ſich Scherer weſentlich auf die Aufzeichnungen von dem Vater Müllenhoffs und die 


XVII 


Erinnerungen Kolſters, des Lehrers und Freundes Müllenhoffs; für den Berliner Auf⸗ 
enthalt konnte er im weſentlichen auf ſeinen perſönlichen Erinnerungen fußen. — Iſt auch 
die Deutſche Altertumskunde das Hauptwerk Müllenhoffs, ja, als ſein Lebenswerk anzuſehen, 
ſo wird doch hier ſeine Sammlung der Sagen, Märchen und Lieder in erſter Linie genannt 
werden müſſen. 

Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeinde ⸗ Angelegenheiten der 
Stadt Schleswig in dem Zeitraum vom 1. April 1891 bis zum 31. März 1896. Schles⸗ 
wig: Buchdr. d. Prov.⸗Taubſt.⸗Anſt. (J. Bergas), 1896. 57 S.; 4. — Der in 16 Abſchnitte 
zerfallende Bericht bietet im Abſchnitt 15. (Bemerkenswerte Ereigniſſe) eine Chronik der 
Stadt Schleswig für 1890—96, aus der die Eröffnung der Straßenbahn (5. Juli 1890), 
die Errichtung des Kanonendenkmals (Auguſt 1890), die Eröffnung des neuen Kranken- 
hauſes (1. Dezbr. 1890), die Enthüllung des Reventlou⸗Beſeler Denkmals (24. Juli 1891), 
die Eröffnung des neuen Theaters (1. Oktbr. 1892), die Umwandlung des Realprogymna⸗ 
ſiums in eine Realſchule (Febr. 1893), die Grundſteinlegung für das Chemnitz⸗Bellmann⸗ 
Denkmal bei dem 12. Niederſächſ. Sängerbundesfeſt (21.—23. Juli 1894), die Einweihung 
der wiederhergeſtellten Domkirche (25. Oktbr. 1894), der 1. Schlesw.⸗Holſt.⸗Lauenb. Städtetag 
in Schleswig (29. Oktbr. 1894), die Eröffnung der ſtädtiſchen Spar⸗ und Leihkaſſe (1. April 
1894) die Einweihung des neuen Lehrerinnen-Seminargebäudes (15. Oktbr. 1895), Enthüllung 
des Chemnitz⸗Bellmann⸗Denkmals (26. Juli 1896) hervorgehoben ſeien. — Das Stadtgebiet 
umfaßt 1440 ha, ſteuerpflichtig ſind 1050 ha mit einem Grundſteuer-Reinertrag von 28 556 M. 
Die ſtädtiſchen Ländereien (insgeſamt 602 ha) ergaben Ende März 1891 39 239 , 
1896 37 732 M. Pacht. Die Verringerung der Einnahme iſt teils auf Verkauf von Grund— 
ſtücken, teils auf Verminderung der Pachtgebote zurückzuführen. Alle der Stadt gehörende 
Gebäude, welche nicht ſtädtiſchen Zwecken dienen, ſind verpachtet; die Pacht betrug jährlich 
45019 M. Die Einwohnerzahl betrug 1875: 14564, 1885: 15 140, 1895: 17250, unter 
letzteren 2216 aktive Militärperſonen, 650 Beamte; die Bürgerrolle von 1895 zählt 2040 wahl— 
berechtigte Bürger. Zur Gewerbeſteuer ſind 425 Gewerbetreibende veranlagt; die Holmer 
Fiſcherzunft zählt 102 Mitglieder. Die Stadt Schleswig hat ihr Privilegium der Schlei- 
fiſcherei, welches ihr 1874 unter Verzichtleiſtung auf die Ausübung der großen Fiſcherei 
in der oberen Schlei von Kappeln und Arnis bis zur Oſtſee zugeſtanden wurde, der Zunft 
ohne Entſchädigung zur alleinigen Ausnutzung überlaſſen. Die Schulden der Stadt betrugen 
am 1. April 1864: 610 374 M., 1870: 722829 Al., 1880: 1215 966 M., 1885: 1826 611 , 
1887: 1574520 M., 1896: 2394044 K. Der Vermehrung der Schulden (1885--96) um 
567 430 M. ſteht eine Vergrößerung des Vermögens um 1101599 M. gegenüber. Die Ge— 
meindeſteuern betrugen 1885 —86 290 %% der Staats⸗Einkommenſteuer, 350 %/ der Gebäude- 
ſteuer, 1886—87 bezw. 280 % und 340 %, 188889 bezw. 260 %% und 320 %%), 1892—93 
bezw. 240 % und 300 %. Gegenwärtig werden 210 % der Einkommenſteuer, 200 % der 
Gebäudeſteuer, 200 % der Grund- und Gewerbeſteuer und 100 % der Betriebsſteuer er— 
hoben, außerdem Bierſteuer, Luſtbarkeitsſteuer, Umſatzſteuer und Gebühren für baupolizei⸗ 
liche Aufſichtsführung. 

Johannſen, —, Jahresbericht über die Thätigkeit des Gewerbeaufſichtsbeamten für 
den Aufſichtsbezirk Lübeck, im Jahre 1895. Druck von Gebr. Borchers, Lübeck. Lübeck: 
Lübcke & Hartmann, 1896.] 16 S.; 8°. M. 0,50. — Der Aufſichtsbezirk Lübeck enthält 
124 Fabriken mit 3194 Arbeitern und 104 Dampfkeſſeln. Der Verkehr mit den Vertrauens⸗ 
männern der Berufsgenoſſenſchaften, mit den Arbeitgebern und den Arbeitnehmern war 
recht rege und zufriedenſtellend, mit den Beauftragten der Berufsgenoſſenſchaft aber kaum 
nennenswert. Letzterer Umſtand wird darauf zurückgeführt, daß nur 3 Beauftragte ihren 
Wohnſitz im Inſpektionsbezirk Lübeck haben. Der Bericht zeigt, daß unter den Arbeitnehmern 
urſprünglich die Auffaſſung herrſchte, als ob das Kleingewerbe und die Hausinduſtrie nicht 
der Gewerbeaufſicht unterliege, daß ſie aber nach erfolgter Belehrung zur Mitarbeit bereit 
waren. — Kinder unter 14 Jahren wurden überhaupt nicht in den Fabriken beſchäftigt, 
junge Leute im Alter von 14—16 Jahren 66 (gegen 98 im Vorjahre); die Anzahl der 
Arbeiterinnen betrug 541 (gegen 552), davon im Alter von 14—16 Jahren: 4; die Anzahl 
ſämtlicher Arbeiter betrug 3194 (gegen 3231). Die 10 ſtündige Arbeitszeit, neben 1 ſtün⸗ 
diger Mittags- und je einer ½ ſtündigen Frühſtücks⸗ und Vesperpauſe, wird nur in den 
Ziegeleien überſchritten, wo während des Sommers bis zu 13½ Stunden gearbeitet wird. 
— Die Löhne ſind am niedrigſten für die Flaſchenſpüler (13—15 A pro Stunde), Litho- 
graphen erhalten 42—66 A pro Stunde. 

Dilling, Guſtav, Landeskunde der freien und Hanſeſtadt Hamburg und ihres Ge⸗ 
bietes. Zunächſt zur Ergänzung der Schulgeographie von E. von Seydlitz herausgegeben. 
3. Auflage. Breslau: Hirt, 1896. 79 S.; 8 6. Kart. M, 0,75. Die ſtatiſtiſchen Angaben ſind 
den Verhältniſſen entſprechend abgeändert, ſodaß dieſer Auflage die gleiche Anerkennung 


(vgl. 2. L.⸗B., S. 3.) zuteil werden muß. A. P. Lorenzen. 


XIX 
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Jahresbericht des Schleswig - Holfteinifchen Landwirtſchaftlichen Generalvereins für 
das Jahr 1895, erſtattet von der ausführenden Direktion. Kiel: Druck von Schmidt 
& Klaunig, 1896. 116 S., 5 Tabellen; 4°. — Der vorliegende iſt der letzte von der Direk⸗ 
tion des Generalvereins erſtattete, da die Berichterſtattung in Zukunft der neu errichteten 
Landwirtſchaftskammer obliegen wird. Derſelbe enthält u. a. einen längeren Bericht (S. 3— 10) 
über die Bodenarten Schleswig-Holſteins nach landwirtſchaftlichen Geſichtspunkten auf Grund 
der Schrift „Agrikultur⸗chemiſche Unterſuchungen, Verſuche und Analyſen mit beſonderer 
Berückſichtigung Schleswig⸗Holſteiniſcher Landesverhältniſſe. Eine Feſtſchrift, gewidmet den 
Schl. ⸗Holſt. Landwirten als ein Rückblick auf die 25 jährige Thätigkeit der agrikultur⸗chemi⸗ 
ſchen Verſuchsſtation zu Kiel von Profeſſor Dr. A. Emmerling,“ ferner ausführliche Berichte 
über die Arbeiterverhältniſſe (S. 12—31) und über die Förderung und den Stand der Ge— 
noſſenſchafts-Landesmeliorationen (S. 43— 47). A. P. Lorenzen. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 

247. Ahrens, Lehrer, Hügum b. Rödding 261. Momſen, Jul., Landwirt, Marienhof 

(Kr. Hadersleben). | b. Emmelsbüll (Kr. Tondern). 
248. Arp, Seminariſt, Segeberg. 262. Neiſſe, Seminariſt, Ueterſen. 
249. Bomholt, Seminarift, Ueterſen. 263. Peper, W., Mittelſchullehrer, Preetz. 
250. Burmeſter, 5 5 264. Röh, Seminariſt, Segeberg. 
251. Ehlers, Otto, Drogiſt, Neumünſter, 265. Röhlk, 5 > 

Großflecken 52. 266. Salz, x Ueterſen. 
252. Fedderſen, Paſtor, Kiebitzreihe bei 267. Schinn, „ 5 

Siethwende (Kr. Steinburg). 268. Schmidt, „ 


253. Jacobſen, Seminarift, Ueterſen. 269. Schulz, Segeberg. 
254. Junge, Lehrer, Blekendorf b. Lütjenbg. 270. Skau, 8 Ueterſen. 
255. Karnatz, Seminariſt, Segeberg. 271. Stave, a Segeberg (Ber: 
256. Lähndorff, Organiſt, Flemhude bei | trauensmann). 

Achterwehr. 272. Stein, Friedr., Landwirt, Holm i. H. 
257. Lembke, Seminarift, Ueterſen. 273. Suhr, Seminariſt, Segeberg. 
258. Liltje , 1 Segeberg. | 274. Wendler, Lehrer an der jtädt. Mittel- 


259. Meier, Emil, Drogiſt, Neumünſter, 
Großflecken 52. 


ſchule, Rendsburg. 
275. Witt, M., Hofbeſitzer, Schlotfeld bei 


260. Möller, H., Lehrer und Oberküſter, . Itzehoe. 
Tönning. 276. Wulf, 1. Knabenlehrer, Ploen. 
Unſer Verein zählt z. Zt. 1914 Mitglieder. Der Schriftführer: 


Kiel, am 11. April 1897. 


75 
en 
De 


. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 


Briefkaſten. 


Eingegangen: H. Bl. in Eckf.: Am 24. März 1848. — H. G. in Schl.: Der Megger⸗ 
koog (Überarbeitung). Sprichwörter über das Ausſehen. — Th. L. in W.: Zur Natur⸗ 
geſchichte der Salzwaſſerfiſche. 

Es iſt noch nicht möglich geweſen, alle Einſendungen aus früherer Zeit abſchließend 
zu beurteilen; doch wird die Geduld der Einſender nicht lange mehr in Anſpruch genommen 
werden. Es möge aber geſtattet ſein, hier eine Bemerkung auszuſprechen, die ſich beim 
Leſen der Manufkripte aufgedrängt hat. Die Würdigung ſehr vieler Einſendungen, beſonders 
ſolcher, die geſchichtliche Stoffe behandeln, wird erſchwert durch die mangelhafte, oft ganz 
fehlende Quellenangabe. Wo nur eine vorhandene Arbeit in populäre Darſtellung um⸗ 
geformt wird, erfordert ſchon der litterariſche Anſtand eine Angabe darüber, woher der 
Stoff entnommen iſt; bei Original-Arbeiten ermöglicht ſie erſt ein richtiges Urteil und 
eine rechte Verwertung; ohne ſolche Quellenangabe iſt auch eine gute Arbeit für den 
Forſcher ſchließlich nahezu wertlos, da ihm daran liegen muß, die Fundamente zu kennen. 


Tauſchverkehr 
iſt ferner eingeleitet mit dem Deutſchen Lehrer-Verein für Naturkunde („Aus der 
Heimat,“ herausgeg. v. Dr. K. G. Lutz in Stuttgart). Der Schriftführer. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


bei Bedarf die hier 
ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. RR 
Buchhandlung und Antiquariat 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


Waſſerheilanſtalt 


Winterkur. e zu Reinbek 


(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte bir: Dr. Paul s 


Joh. Eckar it. \ 


Samen- Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt ls. KIEL. Markt I8. 
Preisverzeichnis über Gemüse - 
Blumensamen etc. er vor. 


und 


Faller A Art 


in ee Befligefu ter nn 


quet lte ſtets 
10 1. 20 Pf Morteln 1 


giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 


Buch- und Papier-Bandlung 


Kiel, 
Brunswikerſtr. öl, Bene der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 


Bücher 1. Beitfärift.i in-n.ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen: Iitenfilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Lein- Bibliothek. 


Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf? 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


| hörden und Private rasch, sauber, 
| und zu mässigen Preisen. 


3 er Nissen, Kie] 


zunsw ICKErstragge 


Ant ertigung 4 
feiner 
Herren-Wäsch® 


De J ratten Handechae (Met, 8 
Die Jeidune Taschen i 


e 
einzeln und in Sammlungen 


Büch Gr kauft zu höchsten Preisen 
E. V. Masars, Antiquariat, Bremen. 


Dahıns Driunt-Jorbeeitungsanalt N 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1897. 
C. J. Dohrn, 


Ignſtitutsvorſteher. 


J. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
korrekt 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


Expedition: 


Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 42. 


Klonatsfchrift des Vereins zur Pllege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tüberk. 


7. Jahrgang. Me 6. Juni 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1¼ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Mestorf, Aus alten und älteſten Zeiten. III. 2. Bartels, Klaus Groth. 1. 
3. Kruſe, Vom Nordſeeſtrand. I. 4. Bladt u. v. Levetzow, Am 24. März 1848. 
5. Peters, Jugend und Volksſpiele. II. 6. **, Gruß aus der Heimat. 7. Ver⸗ 
wandte Beſtrebungen. 


Eeinzahlung der Beiträge. 

Nach unſeren Satzungen hätten bereits mit dem April⸗Heft die rück⸗ 
ſtändigen Beiträge durch Poſtnachnahme eingezogen werden ſollen. Da indes 
ſehr viele Mitglieder den Betrag noch nicht eingeſandt haben, ſo würde die 
Verſendung unter Nachnahme für die Expedition ſowohl, wie für den Kaſſen⸗ 
führer ganz erhebliche Mühe verurſachen. Ich bitte darum nochmals, die 
rückſtändigen Beträge jetzt einſenden zu wollen, und verweiſe dabei auf die 


im März⸗Heft ausgeſprochenen Wünſche. Th. Doormann, Lehrer, 
VVV Kirchhofsallee 86. 
General-Verſammlung 


am Dienskag, den 8. Juni 1897 nachmittags 1 Uhr 
in Meldorf („Erheiterung,“ Wwe. Grotegut). 


Wahl eines Vorſitzenden. Tagesordnung. 


Wahl eines Schriftführers. 

Vorlegung der geprüften Jahresrechnung. 

Wahl eines Rechnungsprüfers. 

Vorträge: a) „Altdithmarſiſche Befeſtigungen.“ (Herr Lehrer Goos-Meldorf.) 

b) „Die Miſtel.“ Ihre Naturgeſchichte nebſt Streifereien in das Gebiet 
der Götterlehre bei Kelten und Germanen; ihr Vorkommen in Sage, 
Dichtung, Aberglaube, in Sitte und Brauch in früherer und jetziger 
Zeit. (Herr Lehrer Barfod⸗Kiel.) 
6. Kurze Mitteilungen. 

Nach Schluß der Verſammlung gemeinſchaftliches Feſteſſen in „Stadt Hamburg“ 
mit den Teilnehmern an der Kreislehrerverſammlung für Süderdithmarſchen. 

Die Beſichtigung des Muſeums und des Doms ſeitens der Mitglieder unſeres 
Vereins findet vormittags von 12 Uhr an ſtatt. Das Lokalkomitee hat kundige Führung 
zur Verfügung geſtellt. Die Teilnehmer verſammeln ſich in „Stadt Hamburg.“ 

Gäſte, auch Damen, ſind herzlich willkommen! 


Der gefchäftsführende Ausfchuß. 


ev m 


XXII 


An die Herren Dertrauensmänner! 


Wie bereits brieflich mitgeteilt worden iſt, wird auf der Generalverſammlung zu 
Meldorf die Gründung von Ortsgruppen angeregt werden. Von verſchiedenen Seiten 
ſind zuſtimmende Antworten eingegangen. An diejeuigen Herren Vertrauensmänner, welche 
bisher noch nicht geantwortet haben, richte ich die freundliche Bitte, mir möglichſt um— 
gehend ihren Standpunkt zu dieſer Angelegenheit darzuthun, damit den Verhandlungen 
über dieſen Gegenſtand bereits einiges Material zu Grunde gelegt werden kann. Eine viel- 
ſeitige Teilnahme der Herren Vertrauensmänner an der Generalverſammlung wäre dringend 
erwünſcht. Der Schriftführer. 

Nene Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 
Asmus, Lehrer, Hochdonn bei Süder- | 292. Klugkiſt, Frau Richter, Bremen, 

haſtedt. Olbersſtraße 26. 

Broders, Siegfried, Vice-Wachtmeiſter 293. Kuntz, Lehrer, Ruſſee, ſpäter Organiſt 

im Garde-Train-Bataillon, Tempelhof in Weſtenſee. 

b. Berlin. 294. „Landsmannſchaft der Schleswig— 

„Frl. Buchow, W., Lehrerin, Altona, Holſteiner“ (1. Vorſitzender W. Hinz), 
Pinneberger Chauſſee 102. Berlin S. 14, Dresdenerſtraße 48 III. 
„Frl. Claußen, Lehrerin, Altona, Kl. 295. Maaßen, Alfred, Kontoriſt, Hamburg- 

Gärtnerſtraße 791. Eimsbüttel, Eduardſtraße 40 p. 

Cohrt, Joh., Lehrer, Kiel, Ringſtr. 951. | 296. Niemand, Pfennigmeiſter, Heide i. H. 
Cordes, Rob., Buchhandlung u. Anti- 297. Peterſen, L., Dr. jur., Referendar, 

quariat, Kiel, Dahlmannſtraße 7. Flensburg, Am Graben 75. 

Dircks, Seminariſt, Tondern. 298. Peterſen, W., Lehrer, Kiel, Kleiner 
Friedrich, Herm., Gaſtwirt, Friedrichs⸗ Kuhberg 21. 
koog b. Marne. 299. Peterſen, Bockholt. 
Frieſe, Poſtmeiſter, Lauenburg. 300. Rave, Seminariſt, Eckernförde. 
Gondeſen, Lehrer a. d. Oberrealſchule, | 301. Reinhold, Seminariſt, Tondern. 
Flensburg. 302. Schiller-Tieß, Privatgelehrter, Klein— 
. Hadenfeld, Lehrer, Hochdonn bei Flottbek. 
Süderhaſtedt. 303. Dr. Seeger, Arzt, Friedrichsort bei 
. Hadenfeldt, Lehrer, Kiel, Jungfern— Kiel. 
ſtieg 26. 304. Sönnichſen, Seminariſt, Tondern. 
289. Hagge, Lehrer, Altona, Stiftſtraße 20. | 305. Stöver, Lehrer, Kreutzfeld bei Grems⸗ 
290. Hempel, Seminariſt, Eckernförde. mühlen. 
291. Jacobs, Bureauvorſteher, Altona, 306. Thießen, Seminariſt, Tondern. 

Lornſenſtraße 291. 

Unſer Verein zählt z. Zt. 1944 Mitglieder. Der Schriftführer: 

Kiel, am 10. Mai 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 

Hücherſchau. 

Feſtſchrift zur Feier der 500 jährigen Vereinigung des Amtes Ritzebüttel mit der 
freien und Hanſeſtadt Hamburg. Cuxhaven, 1894. 48 S.; 8%. Die Feſtſchrift ent- 
hält ein Widmungsgedicht „An Hamburg,“ eine Abhandlung von Prof. Dr. Rohde über „Die 
Ortsnamen des Amtes Ritzebüttel“ (S. 7—43) und einen „Bericht über eine Ausgrabung 
im Galgenberge aus dem Jahre 1844“ von Hendrichſen. (S. 45—48.) — Das Material an 
Ortsnamen lieferten im weſentlichen 1. das im Amtsarchiv befindliche „Rote Buch“ (zwei 
Inventarien ſämtlicher Grundſtücke ꝛc. des Hauſes Ritzebüttel aus den Jahren 1577 und 
1621 enthaltend), 2. die alten „Winnungsbücher“ (Winnung = Heuer, Pacht), deren älteſtes 
1578 angefangen iſt. Eine Reihe von Flußnamen führt Verfaſſer auf Gemeinnamen zurück, 
da er annimmt, daß der Gemeinname ſolange genügt, als das Volk keinen zweiten Fluß 
kennt; jo deutet er Elbe als Elf (Strom), Delf(ſtrom) als Graben, Lehlſtrom) als Leit-Fluß. 
Die Sahlenburg faßt er mit Lappenberg als früheres Allod oder Salland auf und nimmt 
als urſprüngliche Form für den Namen der herrſchaftlichen Pfalz (Sal) Salburg, welcher 
Name die Bedeutung von Freiburg haben würde. Ritzebüttel deutet er als Richardsheim 
(Ritz = Abkürzung für Richard). Cuxhaven, das ſchon auf der Karte von 1591 vorkommt, 
heißt in einer Urkunde von 1543 noch Deichhave. Kirchenpauer hat erſteren Namen ſchon 


als Koogshaven gedeutet. An früheren Waldreichtum des Landes erinnern die Namen Eich⸗ 
holz, Altenwalde und Holte. A. P. Lorenzen. 


XXIII 
Hücherſchau. 


L. Schmitt, 8. J., Johann Tauſen oder der däniſche Luther. 1494 — 1561. 
Zur vierhundertjährigen Feier ſeiner Geburt. Köln. J. P. Bachem, 1894. 
VIII, 120 S. 86. 2 M. — 3. Vereinsſchrift für 1894 der Görres-Geſellſchaft 
zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland. 

Mit welchem Eifer die katholiſche Kirche in Dänemark ihre Propaganda betreibt, 
davon zeugen auch die kirchengeſchichtlichen Monographien, welche in den letzten Jahren 
von jener Seite veröffentlicht ſind. Wir erinnern an die Arbeit über Paulus Heliä, den 
Hauptgegner der Reformation in Dänemark, von dem Jeſuiten L. Schmitt, an Wilhelm 
Schmitz (gleichfalls S. J.), „Der Einfluß der Religion auf das Leben beim ausgehenden 
Mittelalter, beſonders in Dänemark,“ beide als Ergänzungshefte der Stimmen aus Maria⸗ 
Laach erſchienen. Ihnen reiht ſich die obengenannte Biographie Tauſens an, deren Anzeige 
an dieſer Stelle wohl keiner Rechtfertigung bedarf. 

Der Verfaſſer hat ſeinen Stoff unter 3 Hauptabſchnitte verteilt. Im erſten Teil, 
überſchrieben „Tauſen in Antvorſkov und Viborg,“ behandelt er die Jugend Tauſens, ſeine 
Studienzeit in Löwen, Köln und Wittenberg, ſeine erſte reformatoriſche Thätigkeit nach der 
auf Befehl des Priors erfolgten Rückkehr aus Wittenberg, ſeinen Austritt aus dem Kloſter 
und ſein Wirken in Viborg. Der zweite Abſchnitt „Tauſen in Kopenhagen und Roeskilde“ 
zeigt uns Tauſen in einem ausgedehnteren Wirkungskreis in Kopenhagen. In dieſelbe 
bewegte Periode ſeines Lebens fällt die literariſche Fehde mit Paulus Heliä, Tauſens 
angeblicher Widerruf betreffs der Abendmahlslehre, ſeine Landesverweiſung und baldige 
Reſtitution durch den Biſchof Johann Rönnov u. ſ. w. Im dritten Abſchnitt folgt dann 
die Schilderung der Wirkſamkeit Tauſens als Superintendent in Ripen; dieſelbe hat für 
uns noch ein ſpezielles Intereſſe, weil Tauſen dadurch auch in Beziehung zu denjenigen 
nordſchleswigſchen Kirchen trat, welche dem ehemaligen Bistum Ripen angehörten (S. 98 ff.) 
Die erſte Beilage enthält einen Abdruck eines Briefes des Viborger Kanonikus Johann 
Block an Peter Hegelund in Ripen vom 19. Juni 1576, die zweite zwei lateiniſche Grab— 
ſchriften Tauſens, die dritte bringt ein Verzeichnis der verlornen und der noch vorhandenen 
Schriften Tauſens in chronologiſcher Folge. 

Wie nicht anders zu erwarten, fordert die Darſtellung und Beurteilung ſehr oft 
unſern Widerſpruch heraus. Wohl iſt der Verfaſſer nicht blind für Tauſens Vorzüge. Er 
erkennt ſeine großen Gaben für populäre Rede an; bezüglich der Überſetzung des A. T. ins 
Däniſche ſtimmt Schmitt dem Urteile Peterſens zu, welcher fie zu den „wichtigſten Sprach— 
denkmälern“ rechnet; er äußert ſich anerkennend über Tauſens ausführliche Vorrede zu der 
genannten Überſetzung u. ſ. w.; aber im übrigen urteilt er über Tauſen und ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit, wie ein Katholik und inſonderheit ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu (deren Stifter 
die Bekämpfung und Zurückführung der Ketzer als höchſtes Ziel vorſchwebte) urteilen muß. 
Charakteriſtiſch iſt dafür gleich im Anfang, wie Schmitt für Tauſens Verlaſſen der Uni⸗ 
verfitäten Löwen und Köln, um in Wittenberg Luther zu hören, keinen anderen Beweg— 
grund zu finden weiß als Neugier und Neuerungsſucht. Die ſpätere Ehe des ausgetretenen 
Mönches iſt ihm natürlich eine ſakrilegiſche Verbindung. Über Tauſens Wirkſamkeit in 
Viborg urteilt er mit der Skibyſchen Chronik: „Damit begann für ganz Dänemark „„der 
ſchrecklichſte aller Greuel, der mit Erlaubnis des kirchenräuberiſchen Königs Friedrich unter 
Johann Tauſen, dem hartnäckigſten aller Ketzer, von den Lutheranern angeſtiftet wurde.““ 
Nach dieſen Proben wird das Schlußurteil nicht überraſchen: „Möge man Tauſen immerhin 
in ſeinem Vaterlande rühmen und ihm Ehrendenkmäler errichten, ſeine Sache wird dadurch 
nicht beſſer. Er iſt und bleibt das, was er vor Gott, der Herz und Nieren erforſcht, hier 
auf Erden geweſen iſt; und auch ſein Vaterland wird mit der Zeit erkennen, daß Johann 
Tauſen nicht zu deſſen Beſtem, ſondern zu deſſen Verderben gewirkt hat.“ 

Selbſtverſtändlich kann uns das die Freude an dem Bilde des kraftvollen Mannes 
nicht trüben, wenn wir auch nicht blind ſind für ſeine Fehler. Möchte nur recht bald von 
berufener evangeliſcher Seite uns eine dem Stande der Forſchung entſprechende, die Ver⸗ 
dienſte Tauſens objektiv würdigende Monographie geſchenkt werden. W. in P. 


Magnetiſche Beobachtungen an der Ollküſte Hihleswig-Holſteing. 


Waahrſcheinlich ſchon in den Pfingſtferien, ſonſt in den Sommerferien dieſes Jahres, 
d. i. Juli und Auguſt, hoffe ich an der Oſtküſte Schleswig-Holfteins magnetiſche Beob- 
achtungen anzuſtellen. Da ſich gezeigt hat, daß es ſchwer iſt, abſeits der Landſtraßen 
geeignete Punkte zu finden, von denen aus wenigſtens 3 trigonometriſch berechnete Kirch— 
türme in guter Lage ſichtbar ſind, ſo erſuche ich höflichſt die geehrten Leſer der „Heimat,“ auf 
ſolche Punkte zu achten und andere, einſchließlich der Jugend, darauf aufmerkſam zu machen. 
Hoffentlich wird es hierdurch auch leichter, für das Gefährt, meinen Begleiter und mich Unter- 
kommen zu finden, als es im vorigen Jahre oft der Fall war. A. Schück, Hamburg. 


Anzeigen 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat‘ 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


Waſſerheilanſtalt 


Paſſerkur. Sophienbad zu Reinbek 


(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 


PBrofpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


aller Art 90 ; zu 
in beſter ge- 0 fl li if moderaten 
fiebter Ware k ge I ( 

a Paquet 


zer Preiſen 

* halte ſtets 

10 u. 20 Pf. Mortein 1 
8 (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 

J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 

Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Vilcher u. Zeitſchrift. in- u. augländ. Literatur. 
Lager von Zeichen ⸗Utenſilien, 
Ichreib- und Papierwaren. 

Teih- Bibliothek. 


Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


ie Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. 
Küſter Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, 
neben der Jakobi Kirche. 


peter Nissen, &K 


A prunswickers rasse u 


Anfertigung 
feiner 
T Herren-Wäsch® 
E 


0 
Ong Avatte Handschub. d. 
rkleidme Taschen 


i 1 d in S 1 
Büch ET kauft zu höchsten Preisen 
E. V. Masars, Antiquariat, Bremen. 
ETF EEE 


Dohrng Driunt-Yorberoibungsanfalt 


ür die 


Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 

Kiel, im Mai 1897. 

C. J. Dohrn, 


Inſtitutsvorſteher. 


J. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Anzeigen für „Die 


Heimat“ 


bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


Ad. Rohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtr. 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


Die Heimat. 


Alonatsſchrift des Bereins zur Pllege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tübeck. 


7. Jahrgang. 7. Juli 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in'den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ Bogen. Den Mit⸗ 
liedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Bruhn, Das Auguſtenburger Schloß. 2. Bartels, Klaus Groth. II. 3. Kruſe, 
Vom Nordſeeſtrand. II. 4. Eſchenburg, Was man ſich in unſerer Heimat vom 
Kuckuck erzählt. 5. Das deutſche Bauernhaus. 6. Mitteilungen und Fragen. 


Die fiebente Generalberſammlung unſeres Dereins in Meldorf 


tagte am Dienstage in der Pfingſtwoche (8. Juni). Der geſchäftsführende Ausſchuß [hatte 
den Teilnehmern an der Kreis- Lehrerverſammlung für Süderdithmarſchen die Be⸗ 
teiligung an unſerer Generalverſammlung erleichtert, um ſich einen größeren Kreis von 
Beteiligten an unſeren Verhandlungen zu ſichern. Er hatte ſich nicht darin getäuſcht; 
trotz der nicht geringen Arbeit am Morgen les wurden drei Vorträge zu Gehör gebracht) 
fand ſich der größere Teil (etwa 40 Perſonen — Mitglieder und Gäſte) auch noch nach⸗ 
mittags zur Generalverſammlung ein, derſelben bis zum Schluß beiwohnend. Auch einige 
Damen waren erſchienen. Vorſtand und Lokalkomitee hatten nichts verſäumt, alles zum 
würdigen Verlauf vorzubereiten, durch die Preſſe die Aufmerkſamkeit auch derjenigen Per⸗ 
ſonen, welche unſerem Verein noch fernſtehen, auf unſere Generalverſammlung in Meldorf 
hinzulenken, durch Gratis-Nummern und Programme die Bewohner Meldorfs und Um⸗ 
gegend zum Beſuche einzuladen, alles leider mit wenig Erfolg. Möchte unſer Verein doch 
nicht faſt ausſchließlich ein Lehrer verein ſein und bleiben! Möchten doch alle Kreiſe, alle 
Stände, jeder Beruf, ſoweit deren Vertreter ſich noch als Schleswig⸗Holſteiner fühlen, 
gemeinſam für unſere „Heimat“ intereſſiert ſein! Angeſichts der günſtigen Aufnahme, 
welche die „Heimat“ in ihrer Neugeſtaltung gefunden hat, was zu hören uns ſich vielfache 
Gelegenheit bot, hegen wir die Hoffnung, daß nicht nur die Zahl unſerer Mitglieder ſich 
erheblich ſteigern wird, ſondern daß auch unſere Generalverſammlung für die Zukunft auf 
zahlreichen Beſuch rechnen darf. — 

Bald nach Schluß der Kreislehrerverſammlung verſammelten ſich mittags 12 Uhr 
die Teilnehmer an der Generalverſammlung in „Stadt Hamburg“ und begaben ſich zunächſt 
in den naheliegenden Dom, deſſen Einzelheiten von unſerem Führer, Lehrer Goos in 
Meldorf, eingehend erläutert wurden. Beſondere Aufmerkſamkeit wurde den mittelalterlichen 
Deckenmalereien, welche man aufgedeckt und reſtauriert hatte, und der Schnitzarbeit vor dem 
Hochaltar geſchenkt. Dann ging es in das „Muſeum für dithmarſiſche Altertümer,“ deſſen 
reiche Sammlung eine eingehende, ſachkundige Erläuterung durch den Konſervator des 
Muſeums, Lehrer Goos, fand. Wir können an dieſer Stelle unmöglich eine Beſchreibung 
des Geſehenen bringen und glauben, nur einer Pflicht zu gehorchen, wenn wir unſere Mit⸗ 
glieder dringend bitten, bei einem Beſuche Meldorfs die Beſichtigung des Muſeums nicht 
zu verſäumen. Keiner wird dasſelbe unbefriedigt verlaſſen; der Peſel von Markus Swien 
iſt allein ſchon ſehenswert. Unſerem Vertrauensmanne, Lehrer Goos in Meldorf, können 
wir unſere Anerkennung für ſeinen Fleiß und regen Eifer in dem Sammeln von Alter⸗ 
tümern und für ſein Geſchick in der Aufſtellung derſelben nicht verſagen. Leider war 
unſere Zeit nur kurz bemeſſen; bereits um 1¼ Uhr eröffnete der Vorſitzende unſeres 
Vereins, Rektor Peters (Kiel), die eigentliche Generalverſammlung in der „Erheiterung“ 
(Wwe. Grotegut). In ſeiner Anſprache wies der Vorſitzende auf jene Männer dieſes Dith⸗ 
marſchen hin, welche vor Zeiten ihre Selbſtändigkeit und Freiheit in heißen Kämpfen 
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Jahrhunderte hindurch bewahrt hätten. Auch nach der Einverleibung in Holſtein ſei der 
dithmarſiſche Volkscharakter dem Volke geblieben, ſeien altdithmarſiſche Sitten und Gebräuche 
als teures Erbteil von den Vätern übernommen und treu gehütet worden. Wer aber Dith⸗ 
marſchen vor 20 Jahren gekannt habe und es dem heutigen vergleiche, der müſſe ſich ſagen, 
daß auch hier zu Lande, hier am Orte, die moderne Kultur gewaltig mit dem Alten auf⸗ 
geräumt, vieles nivelliert habe. Dies ſei erfreulich, inſofern das ehedem für ſich abgeſchloſſene 
Land von den Segnungen der Kultur nicht nur berührt, ſondern auch günſtig beeinflußt 
werde; dies ſei zu bedauern angeſichts des Dahinſinkens des feſten, wenn auch oft harten 
Volkscharakters und des biederen Gemütes, das einſt die Herzen der Dithmarſen beſeelt habe. 
Hier wolle die „Heimat“ helfen und retten, was zu retten iſt, indem dieſelbe ſich bemühe, 
durch Förderung der Natur- und Landeskunde unſerer engeren Heimat das altdeutſche 
Innenleben wieder zu erwecken, wo es verloren gegangen, zu erhalten, wo es noch vor— 
handen, aber im Schwinden begriffen iſt. 

Zum Vorſitzenden wurde Rektor Peters (Kiel), der bis dahin nur proviſoriſch dieſes 
Amtes gewaltet hatte, zum Schriftführer Lehrer Barfod (Kiel) und an Stelle des ausſcheidenden 
Rechnungsprüfers der in der Verſammlung anweſende Lehrer Runge (iel) gewählt. — 
Nach Beendigung der Wahlen ſtellte ſich Rektor Lund (Kiel) als neuer Schriftleiter der 
Verſammlung vor; er verhehlte nicht die Schwierigkeiten, die mit dieſem Amte ver- 
bunden ſeien, bat um Nachſicht in der Beurteilung ſeiner Arbeit, forderte zur that⸗ 
kräftigen Unterſtützung durch Einſenden von Material für die „Heimat“ auf und betonte, 
daß nur durch erheblichen Zuwachs neuer Mitglieder die „Heimat“ das nach Inhalt, Um⸗ 
fang und Ausſtattung werden könne, was ihm als Ideal vorſchwebe, jetzt aber noch nicht 
erreicht werden konnte. Die ungünſtigen Kaſſenverhältniſſe des Vereins zwängen ihn, das 
folgende Heft oder gar die folgenden Hefte auf 1⅛ Bogen zu verkürzen. Der Schrift⸗ 
führer gab einen kurzen Überblick über den gegenwärtigen Stand des Vereins; die Zu⸗ 
nahme an neuen Mitgliedern iſt aus jedem Heft erſichtlich. Wir wollen nicht verſchweigen, 
daß mit Abſchluß des vorigen Jahres 150 Abmeldungen zu verzeichnen waren. Möchte 
unſer Verein vor ſolcher Einbuße künftig bewahrt bleiben! Die „Heimat“ ſteht und fällt 
mit der Zahl ihrer Leſer. Noch iſt die Zahl 2000 nicht erreicht, mehr als 2200 Mitglieder 
hat der Verein vor einigen Jahren gezählt. Wir zweifeln nicht daran, daß es gelingen 
werde, auch dieſe Zahl, vielleicht gar noch in dieſem Jahre (natürlich können wir der that⸗ 
kräftigen Hilfe unſerer Mitglieder nicht entraten) zu erreichen. Soll die „Heimat“ ihre Be⸗ 
ſtimmung erfüllen, ſo iſt es mit der Zahl 3000 noch nicht gethan. Würde dieſe Zahl erreicht, 
dann könnte der Verein ſeinen Mitgliedern die geſchmackvolle Einbanddecke noch 
gratis etwa mit dem erſten oder letzten Heft des betr. Jahrgangs übermitteln. Daß die 
Heimat“ gebunden werde und als wertvolle Hausbibliothek auch noch für ſpätere Zeit 
Segen ſtifte, liegt im Intereſſe unſeres Vereins. Weiter legte der Schriftführer kurz die 
Gründe dar, welche ſowohl die Neuordnung des Inſtituts unſerer Vertrauensmänner, als 
auch, wo es angängig iſt, die Gründung von Ortsgruppen als Notwendigkeit erſcheinen 
laſſen. Wir werden im nächſten Heft auf dieſen Punkt zurückkommen. Der Kaſſenführer, 
Lehrer Th. Doormann Kiel) erſtattete den Kaſſenbericht. Die Einnahmen betrugen 
3923,52 „l.; davon wurde gezahlt an Mitgliederbeiträgen 3385,90 M., als Beihilfe zu 
den Druckkoſten der „Weddingſtedter Chronik“ durch den Kreis Norder⸗Dithmarſchen 300 M, 
Die Ausgaben bezifferten ſich auf 3909 K. Der Druck der „Heimat“ koſtete 2129,58 , der 
des Litteraturberichts 349,40 M. Die Expedition der Hefte erforderte einen Koſtenaufwand 
von 818,01 , für Honorarbeiträge wurden 129,50 M. gezahlt. Die von den Rechnungs⸗ 
prüfern Hoff I und Iwerſen revidierte Rechnung war richtig befunden worden und lag 
in der Verſammlung zur weiteren Einſicht aus. Dem Kaſſenführer wurde Entlaſtung 
erteilt. Mit Bezug auf den Litteraturbericht wurde vom Vorſitzenden bemerkt, daß der 
Vorſtand von der Herausgabe desſelben ſolange Abſtand nehmen müſſe, bis ſich die Geld— 
verhältniſſe des Vereins gebeſſert hätten. 

Von einem Bericht der beiden mit vielem Beifall aufgenommenen Vorträge: „Alt- 
dithmarſiſche Befeſtigungen“ (Lehrer Goos, Meldorf) und „Die Miſtel“ (Lehrer 
Barfod, Kiel) dürfen wir abſehen, da beide Vorträge demnächſt durch die „Heimat“ ver⸗ 
öffentlicht werden. 

Nach Schluß der Verſammlung vereinigte eine gemeinſame Feſttafel in „Stadt 
Hamburg“ die Teilnehmer beider Verſammlungen zur gemütlichen Stunde. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
J. A.: Lehrer Barfod, Schriftführer. 


Der Briefkaſten 


hat wegen Mangels an Raum bis zur nächſten Nummer zurückgeſtellt werden müſſen. 
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Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 
307. Blöcker, Lehrer, Kl.⸗Flintbeck b. Voorde.] 324. Niehuus, Präparand Kiel. 
308. Bruhn, Erdmann, Privatier, Meldorf. | 325. Pagels, G. Lehrer, Weſſelburen. 


309. Donath, Seminariſt, Eckernförde. 326. Paulſen, Seminariſt, Eckernförde. 
310. Eckmann, C., Rektor, Wöhrden i. H. 327. Peters zu Süden, Hans, Landmann, 
311. Ehlers, Seminariſt, Eckernförde. Teusbüttel bei Albersdorf. 
312. Frenzen, J., Wennemannswiſch bei | 328. Philippſen, H., Lehrer u. Organiſt, 
Tiebenſee. Uterſum bei Nieblum auf Föhr. 
313. Göttſche, Seminariſt, Eckernförde. 329. Schlie, Herm., Lehrer, Kiel, Kirchhofs— 
314. Großmann, A., Gaſtwirt, Elmshorn, allee 49. 
Königſtr. 1. 330. Schlüter, Photograph, Pinneberg. 
316. Hanſen, Seminariſt, Eckernförde. 331. Schmidt, Lehrer, Eiderſtede bei Bor⸗ 
317. Dr. Haupt, Aſſiſtent am Thaulow⸗Mu⸗ desholm. 
ſeum, Kiel, Hoſpitalſtr. 33. 332. Schuldt, C. J., Lehrer, Meldorf. 
318. Heeſch, J., Lehrer, Meldorf. 333. Gräfin von Schwerin, Kiel, Düſtern⸗ 
319. Heeſchen, Lehrer, Haſſee bei Kiel. brook 58. 
320. Horn, Seminariſt, Eckernförde. 334. Stoltenberg, Seminariſt, Eckernförde. 
321. Jürgenſen, Seminariſt, Eckernförde. 335. Voigt, A 5 
322. Lempfert, 5 A 336. Voßgerau, 0 1 
323. Möller, M. J., Lehrer, Groß-Büttel | 337. Wagener, 5 a 


bei Wöhrden i. H. 
Damit zählt unſer Verein z. Zt. 1975 Mitglieder. Möchte ſchon für das nächſte 


Heft die Zahl 2000 erreicht werden! Der Schriftführer: 5 
Kiel, am 13. Juni 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86H. 


Bücherfchan. 


v. Fiſcher⸗Benzon, Prof. Dr. R., Altdeutſche Gartenflora. Unterſuchungen über die 
Nutzpflanzen des deutſchen Mittelalters, ihre Wanderung und ihre Vorgeſchichte im klaſſiſchen 
Altertum. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 1894. 254 S. 8°. Preis? — In einer 
Verordnung Karls des Großen werden die Pflanzen aufgezählt, die der Kaiſer in ſeinen 
Gärten gebaut wiſſen wollte. Hiſtoriker, Landwirte und Botaniker haben die lateiniſchen 
Namen dieſes Verzeichniſſes zu deuten verſucht, oftmals aber keine Einigung erzielt. Der 
Verfaſſer vorliegender Schrift hat, durch langjährige Bekanntſchaft mit den Bauerngärten 
ſeiner Heimat dazu geführt, die Pflanzennamen jener Verordnung aufs neue geprüft, 
namentlich dadurch, daß er die betreffende Pflanze zeitlich möglichſt weit rückwärts und 
vorwärts verfolgte. Dieſe Unterſuchung iſt auf unſere alten Nutzpflanzen überhaupt aus⸗ 
gedehnt und ihre Wanderung aus dem Südoſten und Süden nach Norden thunlichſt bis 
auf die Gegenwart verfolgt worden. In der Einleitung werden Hülfsmittel und Quellen 
angegeben, ſodann werden die einzelnen Pflanzen in folgender Ordnung vorgeführt: Zier—⸗ 
pflanzen, Heilpflanzen, techniſch verwertbare Pflanzen, Pflanzen des Küchengartens, Obſt⸗ 
bäume, — endlich folgen Bemerkungen über unſere Getreidearten. Einige Anhänge und 
3 Regiſter vervollſtändigen das wertvolle Werk. W. 

von Ahlefeld, —, 25 Jahre Garniſon in Altona. Zum 3. Juli 1896. Altona: Druck 
von P. Meyer (Verlag von J. Harder, Sort.) 29 S.; 8°. M. 0,40. — Am 3. Juli 1871 
wurde das bis dahin in Altona garniſonierende 2. Schleſiſche Gren.⸗Regt. Nr. 11 durch das 
1. Thür. Inf.⸗Regt. Nr. 31 erſetzt. Letzteres hatte ſchon im Jahre 1813 als Teil der ruſſiſch⸗ 
deutſchen Legion die Dänen mit zurückgetrieben. Nach dem Kieler Frieden hatte es vom 
Januar bis Mitte März 1814 an der Belagerung Hamburgs, das von Davouſt beſetzt war, 
teilgenommen. 1848 nahm das Füftlier-Bataillon an der Schlacht bei Schleswig und dem 
Gefecht bei Düppel am 5. Juni teil; auf dem Rückmarſch bezog es vom 15.—17. Sep⸗ 
tember 1848 Quartiere in Altona. Durch Kabinets-Ordre vom 11. April 1871 wurde es 
aus dem Verbande des IV. Armee-Korps ausgeſchieden und dem IX. Korps zugeteilt. Der 
Bezirk des IX. Korps ſtellte nur 1877—1886 den ganzen Erſatz des Regiments, das ſeitdem 
jährlich ungefähr 200 Rekruten aus dem Bereiche des V., VI. bezw. XVII. Korps erhält. 
Regiments⸗Chef war bis 1873 Prinz Adalbert von Preußen, ſeitdem General d. Inf. 
von Boſe, nach deſſen Tode (1894) das Regiment den Namen „Graf Boſe“ erhielt. 

A. P. Lorenzen. 
Schmidt, H., Führer durch die Welt der Laubmooſe. Gera, Th. Hofmann. 1897. 
(Preis 1,40 M) Das Büchlein enthält eine Beſchreibung von 136 der am häufigſten vor⸗ 
kommenden Laubmooſe. Zur Erläuterung dienen 4 Tafeln mit 20 verſchiedenen getrock— 
neten Laubmooſen. 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, 


bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 
— ———— [0 ten Freisen. 


Dohrn Driont-Dorbereitungsamtult 
ür die 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Mai 1897. 
C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 

Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen ⸗Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 

Leih- Bibliothek. 


Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


Technikum Eutin. 


Maschinen- u. Bauschule mit Praktikum. 
aller Art 99 
in beſter ge⸗ 
ee eflägelfutte 
ö t ar halte ſtets 
10 1 0 . Morten wah 


5 (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 
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Klagnetiſche Beobachtungen 
an der: Oſtküſte⸗Schleswig-Holſteing. 


Im Juli und Auguſt d. F. hoffe ich an 
der Oſtküſte Schleswig⸗Holſteins magnetiſche 
Beobachtungen anzuſtellen. Da ſich gezeigt 
hat, daß es ſchwer iſt, abſeits der Landſtraßen 
geeignete Punkte zu finden, von denen aus 
wenigſtens 3 trigonometriſch berechnete Kirch 
türme in guter Lage ſichtbar ſind, ſo erſuche 
ich höflichſt die geehrten Leſer der „Heimat,“ 
auf ſolche Punkte zu achten und andere, ein⸗ 
ſchließlich der Jugend, darauf aufmerkſam zu 
machen. Hoffentlich wird es hierdurch auch 
leichter, für das Gefährt, meinen Begleiter 
und mich Unterkommen zu finden, als es im 
vorigen Jahre oft der Fall war. 

Hamburg. A. Schück. 


Waſſerheilanſtalt 


Waſſerkur. Sophienbad zu Reinbek 


(nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Projpecte durch: Dr. Paul Hennings. 
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78 einzeln und in Sammlungen 
Büch er Faust zu höchsten Preisen 
E. . Masars, Antiquariat, Bremen. 
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Anzeigen für „Die 


Heimat“ 


bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


A d. Rohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtr. 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 
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7. Jahrgang. M8. Auguſt 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1!/s Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Oldekop, Die Schlacht bei Seheſtedt am 10. Dezember 1813. 2. Bokelmann, 
Ein Rückblick in frühere Zeiten. I. 3. Jeſſen, Gebräuche aus dem Kirchſpiel 
Grömitz bei Neuſtadt i. H. 4. Der Poppoſtein oder Taufſtein bei Poppholz. 
5. Kleine Kulturbilder aus den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 
6. v. Levetzow, Allerhand Geſchichten ut de Kriegstiden 1848/50. 7. Fehrs, 
Die junge Frau. 8. Mitteilungen und Anregungen. 


ei 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung bleibt vorbehalten.) 

Am Urquell, Monatsſchrift für Volkskunde. Herausgegeben von Friedrich S. Krauß. 
Bd. 1—6 (von Herrn Carſtens in Dahrenwurth). — Familie: Ciconiidae. Gattung: Ci- 
conia. 1. C. ciconia, weißer Storch. 2. C. nigra, ſchwarzer Storch. Bearbeitet von 
J. Rohweder. (Sonder-Abdrud aus Naumanns Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands und 
des angrenzenden Mittel⸗Europas. Neu bearbeitet.) (Von Herrn J. Rohweder in Huſum.) 
— Aus dem Hausſchatz des Wiſſens, Verlag von J. Neumann, Neudamm, die 6. Abteilung 
des Geſamtwerks: Das Tierreich. — Metaphyſiſche Rundſchau, Monatsſchrift zum Studium 
der praktiſchen Metaphyſik, Pſychologie, orientaliſchen Philoſophie und des geſamten 
Okkultismus. Herausgeber: Paul Zillmann. Bd. II, No. 8. Februar 1897. (Preis halb⸗ 
jährlich 9 M) Metaphyſiſcher Verlag, Berlin⸗Zehlendorf, Parkſtr. 8. — Nerong, O. E., Die 
Kirchhöfe Föhrs. 1897. Selbſtverlag. (Vom Verfaſſer.) — Sach, Prof. Dr. A., Geographie 
der Provinz Schleswig⸗Holſtein und des Fürſtentums Lübeck. 8. Aufl. Schleswig, Jul. 
Bergas. (Vom Verleger.) — Das Bad Borby Eckernförde, Oſtſeebad am Eckernförder Meer⸗ 
buſen. Eckernförde 1897. — Statiſtik der Unterrichtsverwaltung der Provinz Schleswig- 
Holſtein im Jahre 1897. Kiel, H. Eckardt. 1897. 


Tauſchverkehr 
iſt ferner eingeleitet mit der Geſellſchaft für Heim atkunde der Provinz Brandenburg 
zu Berlin. (Monatsblatt „Brandenburg ja,“ herausgegeben unter Mitwirkung des 
Märkiſchen Provinzial⸗Muſeums.) 2 Der Schriftführer. 


Bücherſchau. 
Rumpf, —, Krankenhaus und Krankenpflege. Berlin: Karger, 1896. 28 S.; 8°. In 
dem Vortrage, den der Direktor des Neuen Allgemeinen Krankenhauſes in Hamburg-Eppen- 


dorf im Chemiegebäude der Berliner Gewerbeausſtellung gehalten hat, giebt derſelbe nach 


einem Rückblick auf die Geſchichte der Krankenpflege Mitteilungen über die Schritte, welche 
infolge der bei der Cholera-Epidemie von 1892 gemachten Erfahrungen unternommen ſind, 
um auch in Hamburg eine rationelle Schweſternpflege zu ermöglichen. — Wenn auch ſtets 
die Feldzüge fördernd auf die Pflege der Kranken und Verwundeten eingewirkt haben, war 
doch lange Zeit die Verpflegung der Kranken im Frieden, namentlich bei den Evangeliſchen, 
ein wenig ehrenvoller Beruf. Das Verdienſt, in dieſer Beziehung neue Anſchauungen bahn⸗ 
brechend vertreten zu haben, gebührt Amalie Sieveking, die während der Hamburger Cholera- 


XXX 


Epidemie von 1831 als Pflegerin in das Krankenhaus eintrat. Die Kriege dieſes Jahr⸗ 
hunderts und die Unterſtützung, welche fürſtliche Perſonen der Krankenpflege angedeihen 
ließen, wirkten fördernd auf die ſo entſtandene Bewegung ein. Trotzdem wirkten bis 1892 
in den Hamburger Allgemeinen Krankenhäuſern nur gemietete Wärter und Wärterinnen, 
obwohl dort ein Verein vom roten Kreuz einen Schweſternverband ins Leben gerufen und 
ein Vereins⸗Krankenhaus mit ca. 80 Betten gegründet hatte. Sollte aber (und die Notwen⸗ 
digkeit hatte ſich 1892 erwieſen) ein eigener Verband geſchaffen werden, ſo beſtand die erſte 
Aufgabe in der Stiftung einer Pflegerinnenſchule, welche durch das Vermächtnis Carl 
Heinrich Schmilinsky's ermöglicht wurde. Die Ausbildung dauert in der Regel 1 Jahr: 
in den erſten 3 Monaten werden die Schülerinnen in allen innerhalb der Krankenräume 
vorkommenden häuslichen Arbeiten und den in der Krankenpflege vorkommenden Hand— 
reichungen praktiſch unterwieſen; in den nächſten 3 Monaten abſolvieren ſie einen thev- 
retiſchen, während der übrigen 6 Monate den praktiſchen Unterrichtskurſus, währenddeſſen 
ſie auch an der Krankenpflege in den Pavillons teilnehmen und insbeſondere ſämtliche Ab⸗ 
teilungen der mediziniſchen und chirurgiſchen Station kennen lernen müſſen. Nach beſtan— 
dener öffentlicher Prüfung tritt die Schülerin in den Verband ein, und wird nach ſechs— 
monatlichem Probedienſt feierlich als Schweſter in ihr Amt eingeführt. A. P. Lorenzen. 

Schmeil, Dr. O., Pflanzen der Heimat biologiſch betrachtet. Eine Einführung in 
die Biologie unſerer verbreitetſten Gewächſe und eine Anleitung zum ſelbſtändigen 
und aufmerkſamen Betrachten der Pflanzenwelt, bearbeitet für Schule und Haus. Stutt⸗ 
gart: Erwin Nägele, 1896. 155 S., 128 farbige und 22 ſchwarze Tafeln; 8%. Geb. 4, 20K. 
— Wenn unſere „Heimat“ ſich bemüht, die Kenntnis unſerer heimatlichen Natur zu 
fördern, dann darf ſie es nicht verſäumen, den Leſern als Wegweiſer zu dienen, wenn es 
gilt, einen Born reinſter Naturerkenntnis zu erſchließen. In dem genannten Buche von 
Dr. Schmeil, Rektor in Magdeburg, iſt uns ein ſolcher gegeben. Das Büchlein iſt geſchrieben 
aus der richtigen Erkenntnis heraus, daß nicht durch nackte Beſchreibung, nicht durch 
Syſtematiſieren im Sinne der alten Schule, ſondern durch Betrachtung der Pflanze vom 
biologiſchen Standpunkte, alſo mit Rückſicht auf ihre Entwicklung und ihr Verhältnis 
zu der ſie umgebenden Natur, das Verſtändnis für die Pflanzenwelt, Luſt und Liebe zur 
scientia amabilis (der Wiſſenſchaft von den Pflanzen) erſchloſſen werden. Das thut um ſo 
mehr not, als den allermeiſten Pflanzenfreunden die Pflanzenbiologie eine unbekannte 
Welt ſein dürfte. Die Beſchreibung iſt durch die vorzüglichen Abbildungen auf Tafeln, 


welche zwiſchen die Textblätter geheftet ſind, hinfällig geworden. Wer es verſchmäht, 
mittels einer Exkurſionsflora die Pflanzen auf analytiſchem Wege zu beſtimmen, dem wird 
durch die naturgetreuen Abbildungen das Auffinden und Beſtimmen der bekannteren Pflanzen 


auch unſeres Landes weſentlich erleichtert, umſomehr, als das in dauerhaftes Leinen gebundene 


Büchlein wegen ſeines bequemen Taſchenformates die Mitnahme auf jeden Spaziergang 
geſtattet. Der Verfaſſer, dem kein anderes Buch dieſer Art voranleuchtete, hat es meiſterhaft 
verſtanden, auf beſchränktem Raum (für jede Pflanze eine Seite) die wichtigſten Reſultate 
biologiſcher Forſchung in populärer Darſtellung, d. h. unter Vermeidung aller Kunſt— 
ausdrücke, zuſammenzufaſſen, z. B. die Anpaſſungsverhältniſſe an den Standort, ſei dieſer 
feucht oder trocken, licht oder beſchattet, ferner Schutzvorrichtungen gegen weidende Tiere 
(Stacheln, Dornen, Gift), Beſtäubungseinrichtungen und Mittel zur Anlockung von Inſekten, 
Verbreitungsmittel der Samen und Früchte ꝛc. Durch zahlreiche Hinweiſe auf ähnliche 
Erſcheinungen giebt der Verfaſſer in der Betrachtung der 151 Pflanzen das, was man auf 
den erſten Blick kaum vermuten möchte, ein kleines Lehrbuch für Pflanzenbiologie, das 
darum in erſter Linie den Schülern, beſonders aber Präparanden und Seminariſten, dann 
auch jedem Naturfreunde zu fleißigem Gebrauch beſtens empfohlen ſei. Barfod⸗-Kiel. 
Illigens, Fr., Geſchichte der Lübeckiſchen Kirche von 1530 bis 1896, das iſt 
Geſchichte des ehemaligen katholiſchen Bistums und der nunmehrigen katholiſchen 
Gemeinde uſw. Paderborn, F. Schöningh. 1896. VIII und 239 S. 8⸗“ — 3,00 . Seit 
1850 beſitzen wir eine Geſchichte der älteſten und bedeutendſten kathol. Gemeinde unſeres 
Landes in Hamburg und Altona von Dreves, welche 1866 in 2. Auflage erſchien und 
neuerdings wertvolle Ergänzungen und Berichtigungen erfahren hat durch den 7. Abſchnitt 
von Ehrenbergs Buch „Altona unter Schauenburgiſcher Herrſchaft“ (Altona, 1893). Vor⸗ 
liegende Arbeit, welche dankenswerter Weiſe unſere Kenntnis von der Geſchichte des Katholi— 
zismus innerhalb des Gebietes der nordiſchen Miſſion ergänzt, unterſcheidet ſich durch die 
ruhige, nirgens verletzende Art der Darſtellung vorteilhaft von dem giftgeſchwollenen Ton 
des Konvertiten Dreves. Bei größerer Muße wäre es wohl dem Verfaſſer, der zunächſt für 
ſeine Gemeinde ſchreibt, gelungen, den vorhandenen Stoff noch mehr verarbeiten. So müſſen 
wir ihm dankbar ſein, daß er fleißig die Quellen ſelbſt reden läßt und in dem faſt die 
Hälfte des Buches einnehmenden Anhang beachtenswertes Material zuſammengeſtellt hat, 
wenn auch nicht alles zum erſten Mal durch den Druck veröffentlicht wird. Ein doppeltes 
Regiſter erleichtert den Gebrauch des Buches. Witt in P. 


XXXI 
Bücherfchan. 


Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. Erſter Band: Rätſel. Herausgegeben von 
R. Woſſidlo. Wismar 1897. — Das iſt wieder einmal ein Meiſterwerk der Volkskunde, 
und wir wiſſen wirklich nicht, ob wir den Reichtum des Volksmundes an alten Überliefe⸗ 
rungen oder den ungeheuren Fleiß und die umfaſſende Kenntnis des Herausgebers mehr 
bewundern ſollen. Das Werk übertrifft an Umfang ſowohl als auch an innerem Wert alle 
vorherigen Rätſelſammlungen. Es enthält ohne die Varianten 2141 verſchiedene Rätſel, 
darunter viele echte und alte Stücke. Der Beſtand an Rätſel⸗Sagen und Märchen giebt ein 
völlig neues Bild von dem einſtigen Reichtum deutſcher Stämme. Neu iſt auch die Einteilung 
des Stoffes in 1. eigentliche Rätſel, Vollrätſel oder Sachenrätſel, 2. Scherzrätſel, Rätſelfragen 
u. a., Rätſelſagen und Rätſelmärchen. Die Anordnung nach Gegenſtänden hat der Herausgeber 
innerhalb der erſten Gruppe aufgeben müſſen, um Zuſammengehöriges nicht auseinander 
zu reißen. Scherzrätſel und Rätſelfragen ſind nach der Art der Frageſtellung geordnet. 
Der Fundort iſt ſtets bei jedem Rätſel angegeben. Eine Eigentümlichkeit der meiſten Rätſel 
iſt die große Derbheit. Der Herausgeber hat dieſelbe nicht ausgemerzt, und das iſt recht 
von ihm. Hätte er das gethan, ſo hätte ſein Werk bei weitem nicht den wiſſenſchaftlichen 
Wert, den es jetzt hat. Für Kinder und prüde Menſchen iſt es nicht geſchrieben. Den 
Schluß bildet ein für Deutſchland faſt vollſtändiges Verzeichnis der Rätſellitteratur. (Ver⸗ 
geſſen ſind die „Ethnologiſchen Mitteilungen aus Ungarn“ von Prof. A. Herrmann⸗Budapeſt 
und die „Alt-böhmischen Volksrätſelſammlungen“ von Dr. Zibrt.) Darauf folgen Anmer⸗ 
kungen, die von dem angeſtrengten Fleiße und der außerordentlichen Kenntnis des Heraus⸗ 
gebers Zeugnis ablegen. Ein Verzeichnis der Deutungen und ein Wortregiſter beſchließen 
das ſchöͤne Werk. Wir empfehlen dasſelbe aufs wärmſte und möchten nur wünſchen, daß 
auch bald für unſer Schleswig⸗Holſtein ein Woſſidlo auf dem Plan erſcheinen, die Schätze 
der Volkskunde hier zu heben. Es wird hohe Zeit! C. 

Holm, Adolf, Köſt und Kinnerbeer. Un ſo wat mehr. Zwei Erzählungen 
aus dem holſteiniſchen Landleben. Leipzig, A. G. Liebeskind 1897. (Geb. 2,40 „l.) Der 
junge Künſtler, der bereits einmal — in ſeinen „Holſteiniſchen Gewächſen“ — das heimiſche 
Landleben in Wort und Zeichnung zum Gegenſtande ſeiner Schilderungen gemacht hat, 
legt diesmal den Zeichenſtift völlig zur Seite und führt in zwei längeren mit einander in 
Zuſammenhang ſtehenden Erzählungen zwei Tagelöhner-Familien aus einem adeligen Gute 
Oſtholſteins in photographiſcher Treue vor. Nur wer ſelber in einer ſolchen Gegend groß 
geworden iſt, kann feſtſtellen, mit welcher Lebenswahrheit der Verkehr dieſer Leute unter⸗ 
einander dargeſtellt worden iſt, und wenn dieſes Büchlein kein anderes Verdienſt hätte, ſo 
müßte es um ſeiner kulturgeſchichtlichen Bedeutung willen empfohlen werden. Aber damit 
wäre es doch noch nicht ausreichend charakteriſiert. Es ſind wirklich gut erzählte Geſchichten, 
die den Leſer trotz der Einfachheit der dargeſtellten Ereigniſſe von Anfang bis Ende feit- 
halten, und dem erſten Buche gegenüber einen nicht geringen Fortſchritt des Verfaſſers 
in der Kunſt des Erzählens erkennen laſſen. Vielleicht entſchließt ſich dieſer, wenn er ein⸗ 
mal wieder zur Feder greift, noch dazu, allzugroße Härten im Ausdruck zu mildern; ſo 
vor allem die zwar nicht ſo ſchlimm gemeinten, aber doch für etwas kultivierte Ohren un⸗ 
erträglich klingenden Anredeformen, deren die Eheleute ſich im Augenblicke des Unmuts 
mehrfach gegeneinander bedienen und mancherlei ſonſtige Derbheiten. Gewiß kann man der— 
gleichen in mancher Kate täglich hören, und für die Volkskunde hat es Wert, feſtzuſtellen, 
daß auch in Familien, die durchaus zu den beſſeren zählen, bei ſolchen Ausdrücken ſich 
niemand etwas denkt; aber viele Leſer werden doch durch dieſen Realismus, wenn er auch 
das Gemeine durchaus vermeidet, abgeſtoßen werden. Und das wäre ſchade, im ganzen 
iſt's ein erfreuliches Buch; es zeigt den trotz aller Unbildung und Roheit geſunden und tüch⸗ 
tigen Kern, der auch in unſerem Landvolk der adeligen Güter ſteckt. — Diejenigen Leſer der 
Heimat,“ die ſich mit Sammeln von Volksliedern und Volksſprüchen beſchäftigen, werden 


* 


auf mancher Seite ihre beſondere Freude haben. — Die Ausſtattung iſt, wie bei der be⸗ 
kannten Verlagsbuchhandlung ſelbſtverſtändlich, erfreulich. 9225 


Briefkaſten. 

Da die Druckerei neue Typen hat einſtellen müſſen, wird der Druck der „Heimat“ von 
dieſer Nummer an leider nicht ganz mit dem früheren übereinſtimmen. Es wird dafür 
Sorge getragen werden, daß durch die Verwendung der neuen etwas größeren Lettern der 
Umfang des Leſeſtoffs nicht verkürzt wird. Aus dieſem Grunde erſcheint die vorliegende 
Nummer in gewohnter Stärke, während ſonſt beabſichtigt war, diesmal eine Beſchränkung 
auf 1⅛ Bogen eintreten zu laſſen. 

Eingegangen ſind mehrere Ergänzungen zum Volkswitz in Ortsbezeichnungen, ebenſo 
zahlreiche Mitteilungen über Jugend- und Volksſpiele; alle dieſe Einſendungen werden in 
geeigneter Weiſe verwendet werden. 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt 


gebeten, bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 
(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


Dohıns Drin Darker 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 

Kiel, im Juli 1897. 

C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 


Buch- und Papier-Handlung 


Brunswikerſtr. 51 gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Oüicher U. Zeitschrift. in-. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen- Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 


Lein- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


Technikum Eutin. 


Maschinen- u. Bauschule mit praktikum. 
Waſſerheilanſtalt 


Paſſerkur Sophienbad zu Reinbek 
X (nahe Hamburg). 
Electriſche, Mafjage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Peter Nissen, 
B 
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J. F. Jensen, 


Aceidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


ie Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. 
Küſter Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, 
neben der Jakobi ⸗Kirche. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


A d. Rohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtr. 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi Kirche. 


Klonatsſckhrift des Vereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Hürftentum Lüberk. 


9. September 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1¼ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wiro ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

5 Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


7. Jahrgang. 


Inhalt: 1. 
4 


Dr. Herting, Schleswig-holſteiniſche Herzoge im Dienſte der Hohenzollern. 1. 
2. Bokelmann, Ein Rückblick in frühere Zeiten. II. 3. Alte Sitten und Bräuche. 


4. Scheer, Urnehöved. 5. Lobſien, Wieder daheim. 6. Mitteilungen und Fragen. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

338. Baltzer, Regierungs-Baumeiſter, Plön. | 351. Makoben, Seminarift, Ueterſen. 
339. Bracker, Präparand, Oldesloe, Gr. | 352. Meyer, Seminariſt, Eckernförde. 

Salinſtraße. 353. Möllgaard, J., Kaufmann, Kiel, 
340. Cohrt, Adolf, Lehrer, Schönberg i. H. Eiſenbahndamm 6. 
341. Ehlers, C., Maſchinenbauer, Flens- | 354. Muſeum dithmarſiſcher Altertümer, 

burg (Neuſtadt), Hotel Norden. Meldorf. 
342. Ehlers J, Seminariſt, Eckernförde. 355. Nagel, J. H, Kaufmann, Meldorf. 
343. Hanjen, Lehrer, Albersdorf i. Holft. | 356. Schlüter, Seminariſt, Hadersleben. 

(verſpätet). 357. Schmidt, Jürgen, Landmann, Lot⸗ 
344. Johannſen, Hauptlehrer, Hamburg, torf b. Schleswig. 

Schule am Holſtenplatz. 358. Schröder, B., Fabrikbeſitzer, Weſſel— 
345. Klörs, Seminariſt, Eckernförde. buren. 
346. Kock, Lehrer, Bohnert pr. Rieſeby. 359. Schröder, R., Gutsbeſitzer, Weſſel— 
347. Krohn, J. H. B., Hamburg⸗St. Georg, buren. 

Bleicherſtraße 43. 360. Raabe, Buchhalter, Weſſelburen. 
348. Kühl, Präparand, Oldesloe, Große | 361. Stamm, Seminarlehrer, Segeberg. 

Salinſtraße. 362. Stamp, Guſt., Lehe bei Lunden. 
349. Lappenberger, Altona, Allee 3. 363. Tiedt, C., Kaufmann, Hamburg, Gr. 
350. Lindemann, Paſtor, Handewitt. Burſtah 25. 

Der Schriftführer: 
Kiel, am 9. Auguſt 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 IL. 
Bücherſchau. 


Alt⸗Kiel in Wort und Bild. Verlag von H. Eckardt, Kiel 1897. Viele Leſer der 
„Heimat“ werden bereits durch eigene Anſchauung und Lektüre das Werk kennen gelernt 
haben, deſſen erſte Lieferungen ſeit kurzem in reicher Ausſtattung vorliegen. Monographieen 
ſchleswig-holſteiniſcher Städte ſind nicht häufig: die Geſchichte der Stadt Schleswig iſt ver— 
ſchiedentlich bearbeitet, durch Schröder 1827, durch Sach 1875; Flensburgs Entwicklung iſt 
1884 dargeſtellt von Holdt, Tonderns Vorzeit topographiſchrſtatiſtiſch unterſucht von Carſtens 
1861. In weitere Kreiſe iſt keines von dieſen Werken gedrungen. In dem Buche von 
Holdt nimmt die Darſtellung bürgerlichen Lebens geringen Raum ein gegenüber der topo— 
graphiſchen Entwicklung der Stadt; die verdienſtvollen Werke von Sach und Schröder ver— 
folgen noch einſeitiger rein wiſſenſchaftliche Zwecke. Den Verſuch, die Stadtgeſchichte als 


Rahmen für eine Darſtellung ſchleswig⸗holſteiniſcher Kulturgeſchichte zu benutzen, ſoweit ſich 
dieſe an das Leben einer Stadt knüpfen läßt, bildet keines der genannten Werke. In Kiel 
arbeitet die Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte mit größter Rührigkeit ſeit 15 Jahren 
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an der Zuſammenſtellung und Bearbeitung der Quellen und Urkunden für eine Geſchichte 
der Stadt, eine abſchließende Zuſammenfaſſung des Materials iſt aber in abſehbarer Zeit 
wohl kaum zu erwarten. Wenn jetzt Heinrich Eckardt, der Mitarbeiter und Verleger der 
Mitteilungen der Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte, die bisherigen Reſultate gemein- 
ſamer Arbeit weiteren Kreiſen zugänglich gemacht hat, ſo iſt ihm der Dank derer gewiß, 
die Pietät und perſönliches Intereſſe an die Stadt Kiel fefjelt; was uns aber hier zu 
einer Beſprechung des Werkes veranlaßt, iſt eine für alle Teile Schleswig⸗-Holſteins gleiche 
Bedeutung als Beitrag zu einer Kulturgeſchichte unſerer Heimat. 

Der Verfaſſer, dem die Gabe populärer Darſtellung in hervorragendem Maße zu 
Gebote ſteht, hat den Stoff in Abſchnitte geteilt, deren jeder ein ſelbſtändiges und packendes 
Zeitbild bietet. In großen Zügen wird die Entwickelung der Stadt, ihrer Bauten und 
der Bürgerſchaft geſchildert. Die erſte Lieferung behandelt in 3 Kapiteln „die Begründung 
und erſte Entwickelung der Stadt,“ „Kiels Stellung zur Hanſa und zum Landesherrn,“ 
„Bürger und Adel.“ Die zweite Lieferung eröffnet eine neue Periode „unter den Got- 
torpern“ mit einer Überſicht über alte Pläne und Anſichten der Stadt. An Umfang und 
Intereſſe für Nicht-Kieler nimmt das 3. Kapitel den erſten Platz ein: die Stellung der 
Bürgerſchaft zum Adel, die rechtlichen Verhältniſſe, das ſtädtiſche Leben ſind mit einer 
Anſchaulichkeit geſchildert, deren Eindringlichkeit durch vielfache wörtliche Heranziehung der 
Quellen ſehr glücklich erhöht wird. Die großen Adelsprozeſſe, ſo charakteriſtiſch für An— 
ſchauungen und Rechtspraxis jener Zeit, ſind ausführlich nach den Quellen erzählt; bei 
Beſchreibung des bürgerlichen Lebens ſind die mangelnden Nachrichten aus Schleswig— 
Holſtein mit großem Geſchick durch Berichte aus verwandten Gegenden ergänzt. 

In der Illuſtration des Textes hat der Verfaſſer zuſammengeſtellt, was von 
authentiſchen Abbildungen aus der Vergangenheit der Stadt erhalten iſt; über 300 Illu⸗ 
ſtrationen führen uns vor, was unſere Väter je des Abbildens wert gefunden: Häuſer und 
Straßen, Sittenbilder und Porträts. Der der erſten Lieferung beigelegte Probebogen zeigt 
4 Porträts von Verſtorbenen, deren Namen jedem Kieler geläufig ſind: ein Familienbild 
(Familie des Tabakfabrikanten Lorentzen 1789), zwei Straßenfiguren, einen Ausſchnitt aus 
der Darſtellung des Feſtzuges bei der Einweihung der Univerſität, 9 Anſichten von jetzt 
abgebrochenen Stadtteilen und Häuſern, und eine Darſtellung des Schloßbrandes von 1838. 
Eine Anzahl Trachtenbilder und verſchiedene Vignetten ſind Danckwerths Neuer Landes- 
beſchreibung vom Jahre 1653 entlehnt. Mit außerordentlicher Mühe und Sachkenntnis iſt 
hier ein umfangreiches und intereſſantes Material zuſammengeſtellt, und vor allem durch 
dieſe Wiederbelebung der bildlichen Überlieferung erhält das Werk einen Wert, welcher 
durch keine wiſſenſchaftliche Forſchung überholt werden wird. 

Außer dieſen Reproduktionen von Originaldarſtellungen aber iſt dem Werke ein 
künſtleriſcher Schmuck beigegeben, welcher auch außerhalb der Provinz Beachtung verdient. 
Georg Burmeſter hat eine Anzahl Randleiſten und Initialen gezeichnet, die dem Werke 
eine künſtleriſche Bedeutung verleihen. Die Originalblätter, welche den Wert beſſer er— 
kennen laſſen als die ſtark verkleinerten Zinkotypieen, ſind zur Zeit in der Kunſthalle in 
Kiel ausgeſtellt. Wir alle kennen Burmeſters Diplom für die Kieler Ausſtellung und 
ſeine Initialen für „Schleswig -Holſtein meerumſchlungen“: die neuen Zeichnungen zeigen 
nicht nur einen bedeutenden Fortſchritt in Empfindung und Technik, ſondern zeigen auch 
ſo unmittelbar die außerordentliche Begabung des Künſtlers für ſtiliſierendes Zeichnen, 
daß wir mit größter Freude ſeiner weiteren Bethätigung auf dieſem Gebiet entgegenſehen. 

Möchte das Werk ſeinen Zweck erfüllen, Verſtändnis und Liebe zur Vergangenheit 
in Schleswig-Holftein zu fördern! Dr. G. H. 

Statiſtik der Kirchen⸗ und Unterrichtsverwaltung in der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein im Jahre 1897. Kiel, H. Eckardt, Verlagsbuchhandlung. 1897. 8%. Preis 
1,50 M.. — Das Heft, ein Sonderabdruck aus dem Provinzialhandbuche, enthält in über— 
ſichtlicher Zuſammenſtellung alles, was ſich auf das Kirchen- und Schulweſen unſerer Provinz 
bezieht, iſt deshalb für Prediger, Lehrer und alle, die mit Kirche und Schule in 3 


ſtehen, ſehr wertvoll und muß warm empfohlen werden. 


Briefkaſten. 

„Ein alter Schleswig-Holſteiner.“ Die Schriftleitung bittet um Nennung des 
Namens. — Erdm. Br. in M. Zuſendung der Skizzen erbeten. — J. P. in E. (Unter⸗ 
gegangene Städte in unſerm Lande). Einverſtanden. Die Arbeit über Z. wird Ihnen 
zugegangen ſein. — V. in V. (Burg Wapelfeld, Steinberger uſw.) Ohne genaue Quellen- 
angabe nicht verwendbar. — Nachtrag zum Artikel „Die Schlacht bei Seheſtedt“ in nächſter 
Nummer. — Angenommen: F. K. in Fl. Melchior Hofmanns Aufenthalt in Schleswig— 
Holſtein. — J. J. C. in Fl. Das tägliche Leben in einem ſächſiſchen Dorfe vor 60 Jahren. 
— W. J. in E. Die Gallionfigur des Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ — P. Th. St. in Sch. 
Im Propſteier Platt. — J. Sch. in W. Sprichwörter uſw. — P. W. in P. Erbebuch. — 
H. in L. Kreuzotter. 
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Hücherſchau. 


Jürgens, Hedde, Das Gut Drage und die dazu gehörigen Dorfſchaften nach Nieder- 
legung des Hoffeldes und Verteilung der Dorfgemeinſchaften 17871820. Ein Beitrag zur 
Landeskunde, herausgegeben von Dr. phil. A. Gloy. Itzehoe: Janſen, 1897. 55 S., 8°. Pr. 1 K. 
Dr. Gloy in Kiel iſt den Leſern der „Heimat“ durch ſeine früher veröffentlichten Aufſätze: 
„Der Gang der Germaniſation in Oſt⸗Holſtein“ und „Siedelungstypen des deutſchen Reiches“ 
(Oktoberheft 1893) als Geſchichtsſchreiber und Quellenforſcher bekannt. Mit oben genannter 
Broſchüre veröffentlicht Dr. Gloy intereſſante Aufzeichnungen des ehemaligen Juſtitiarius 
Hedde Jürgens über das Gut Drage. Letzteres liegt 1¼ Meile nördlich von Itzehoe, beſaß 
ehedem ein von dem Grafen Rantzau erbautes Schloß, welches Markgraf Friedrich Ernſt 
zu Brandenburg⸗Cullmbach, Statthalter der Herzogtümer als Sommer- Reſidenz bewohnte. 
1787 wurde das Hoffeld niedergelegt und die Gebäude wurden einzeln verkauft. Die Parzellie- 
rung der Hoffelder 1787, die Aufteilung der Dorfgemeinheiten, die Dienſte und Abgaben der 
Bauern (Kontribution, Herrengeld, Spinngeld, Schweingeld, Dienſtgeld), alle dieſe Auf— 
zeichnungen ſind von Jürgens mit geradezu peinlicher Genauigkeit geführt worden und werfen 
manches Licht auf die bäuerlichen Verhältniſſe jener Gegend. Die gegenwärtigen Beſitzer 
der betreffenden Ländereien werden es dem Herausgeber für die Veröffentlichung der Hand— 
ſchrift von Jürgens Dank wiſſen, da ſie an der Hand der Aufzeichnungen in die Lage 
verſetzt werden, Vergleiche mit dem vergangenen Jahrhundert anzuſtellen, die Namen der 
ehemaligen Beſitzer, die Grenzen und, was von beſonderem Wert fein möchte, den Holz 
beſtand ihrer vielleicht vom Vater auf den Sohn vererbten Scholle zu ermitteln. Würde 
es gar gelingen, die alten Flurkarten aufzufinden, ſo könnte das geſchriebene Wort durch 
das Bild weſentlich ergänzt werden. Wenn auch vorliegende Broſchüre naturgemäß den 
Eingeſeſſenen des Gutes Drage in erſter Linie von Intereſſe ſein wird, jo wäre es wünſchens— 
wert, daß die Arbeit weiteren Kreiſen ein Sporn zu ähnlichem Schaffen werde. Vieles 
Material wird ſicherlich noch im Verborgenen ſchlummern. Sollte es gelingen, auch 
für ländliche Bezirke Ortsgruppen ins Leben zu rufen, dann wäre den⸗ 
ſelben eine Aufgabe bereits geſtellt: für das betreffende Kirchſpiel eine 
ähnliche Zuſammenſtellung zu geben. Die Geſchichte des Kirchſpiels Hademarſchen 
hat in Dr. Gloy, die des Kirchſpiels Schönkirchen in Amtsvorſteher Wieſe bereits ihre 
Bearbeiter gefunden. — Als Ergänzung zu den Aufzeichnungen von Jürgens giebt Dr. 
Gloy den im Januarheft 1896 der „Heimat“ veröffentlichten Aufſatz von W. Volckens: 
„Hat im Gute Drage Leibeigenſchaft beſtanden oder nicht?“ im Wortlaute 
wieder. Bei der Beſchreibung des Dorfes Hohenaſpe ſagt Jürgens: „Die Grafen Rantzau 
ſollen in früheren Zeiten zwei leibeigene Familien auf wüſte Stellen. hierher verpflanzt 
haben. Ihre Freiheit war aber ſchon lange vor Aufhebung der Leibeigenſchaft durch Ver— 
jährung erworben.“ Barfod. 


Derwandte Heſtrebungen. 


Verein für ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchengeſchichte. Im Juli des ver⸗ 
floſſenen Jahres iſt in Kiel bei Gelegenheit der theologiſchen Konferenz ein Verein für 
ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchengeſchichte gegründet worden. Die Gründer des Vereins ſind 
von der Überzeugung ausgegangen, daß ein verſtändnisvolles Wirken im Dienſte der Kirche 
und Schule, welches der jo charakteriſtiſch geſtalteten Eigenart unſeres Volkes gerecht wird, 
nur möglich iſt bei näherer Vertrautheit mit der Geſchichte unſeres Volkes und ſeiner Kirche. 
Nur wer einen Einblick gewonnen hat in das geſchichtliche Werden unſerer Landeskirche 
und ihrer Einrichtungen, ſowie in die Geſchichte der kirchlichen Gegenſätze und Kämpfe, des 
kirchlichen Lebens, der kirchlichen Arbeit der Vergangenheit, kann der Gegenwart wahrhaft 
gerecht werden. Nur der mit der Geſchichte Vertraute kann die heute wirkenden Grundſätze 
und Kräfte vollauf verſtehen und würdigen, unſern kirchlichen Inſtitutionen, der Volksſitte 
und den ehrwürdigen Denkmälern der kirchlichen Kunſt die rechte Wertſchätzung entgegen— 
bringen. Der Verein ſieht ſeine Aufgabe darin, eine Überſicht über die gedruckten und 
ungedruckten Quellen zur Kunde unſerer heimiſchen Kirchengeſchichte herzuſtellen, durch gute 
monographiſche Darſtellungen die Ergebniſſe der Forſchung zugänglicher zu machen, Ver⸗ 
faſſer von Kirchſpielschroniken durch Rat und That zu unterſtützen u. |. w. Er zieht auch 
die Geſchichte des Schulweſens und der kirchlichen Kunſt in ſeinen Kreis und ſucht Freunde 
nicht bloß unter denen, welchen durch ihre Berufsthätigkeit in Kirche und Schule das 
Intereſſe direkt nahe gelegt wird, ſondern in allen Kreiſen unſerer Bevölkerung. — Der 
Vorſitzende des Vereins iſt Prof. D. v. Schubert in Kiel; Einſendungen und Meldungen 
zum Beitritt ſind an den Schriftführer Paſtor Michelſen in Klanxbüll zu richten, der 
Jahresbeitrag von 2 K. an Paſtor Witt in Preetz einzuſenden.“ 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, 


bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 


Gloy, Dr. Arthur, Der Gang der Germaniſation in OR-Holflein, 


Mit einer Überſichtskarte über die ehemaligen Slavendörfer und 12 Dorfplänen. Kiel, 


1894. 42 (u. 2) S.; 80 


Vorſtehende Abhandlung iſt im 4. Jahrgange (1894) der „Heimat“ und gleichzeitig 
als Separatabdruck in Form einer Broſchüre erſchienen. Der Verfaſſer, dem noch reichlich 
100 Exemplare zur Verfügung ſtehen, iſt bereit, die Broſchüre an ſpäter eingetretene 
Mitglieder unſeres Vereins abzugeben. Gegen vorherige Einſendung von 40 Pf. in Brief⸗ 
marken an den Schriftführer, Lehrer H. Barfod, Kiel, Ringſtraße 86 wird die Broſchüre 
den Beſtellern mit dem Monatsheft der „Heimat“ koſtenfrei zugeſandt. 


Dohrng Deioat-Dorbereitungsanfult 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im Juli 1897. 


C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 

i Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 

Prinzip: Nur gut und billigſt. 

Büdjer Uu. Beitſchrift. in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen- Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 
Lein- Bibliothek. 

Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 

Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


Peter Nissen, 


prunswicker 8 tra 889 5 


2 Anfertigung 
z feiner 
Herren-Wäsch® 


2 me 
Lot, @vatten Handschu e. 
2 be rk le id ne Taschentüch 


Technikum Eutin. 


Maschinen- u, Bauschule mit Praktikum. 


Waſſerheilanſtalt 
Paſſerkur Sophienbad zu Reinbek 
ö 8 (nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


aller Art 


eier e 


Preiſen 


i 1 „ halte ſtets 
10 1 205 Mortein 1 


(giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. 


A d. Rohwer, 


Kiel, Waiſenhofſtr. 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


— — 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi-Kirche. 


Die Heimat. 


Monatsfchrift des Bereins zur Pllege der Aatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem FKürftentum Tüberk. 
JJ!(.;ç.ͤͥͤ P —é—éé—. v 


7. Jahrgang. M 10. Oktober 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird fie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Dr. Herting, Schleswig⸗holſteiniſche Herzoge im Dienſte der Hohenzollern. II. 
2. Oldekop, Nachtrag zum Artikel „Die Schlacht bei Seheſtedt“ in Nr. 8 d. Bl. 
3. Klugkiſt, Aus den Briefen eines däniſchen Offiziers. I. 4. Stoltenberg, Im 
Propſteier Dialekt. 5. Knuth, Eine verlaſſene Hallig: 6. Mitteilungen. 


Rene Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 


364. Andreſen, Aug. J., Priory Cottage, | 372. Lau, Seminariſt, Tondern. 
Mill Lane, West Hampstead. Lon- | 373. Lorentzen, Sekretär, Norburg a. A. 


don, N. W. 374. Möller, Oberlehrer, Huſum. 
365. Bruhn, Seminariſt, Tondern. 375. Muſeum Lübeckiſcher Kunſt⸗ und 
366. Glindmeier, Lehrer, Ramhuſen bei Kulturgeſchichte. 

Brunsbüttel. 376. Peterſen, Redakteur, Huſum. 
367. Jenſen III, Seminariſt, Tondern. 377. Peterſen, Tierarzt, Norburg a. A. 
368. Jeſſen, Organiſt, Rabenkirchen. 378. Suckow, Kataſterkontroleur, Huſum. 
369. Klinker, P., Hardesvogt, Norburg a. A. | 379. Tietz, Poſtdirektor a. D., Kiel, Ring⸗ 
370. Kohlichen, Gerichtsvollz., 1 ſtraße 28. 
371. Kuhrt, Seminariſt, Tondern. 380. Voß, Gymnaſiallehrer, Huſum. 


Der Zuwachs von 380 Mitgliedern ſeit Neujahr legt ein erfreuliches Zeugnis ab 
für die Entwicklung unſeres Vereins und liefert uns den ſchönſten Beweis dafür, daß die 
„Heimat“ in ihrer jetzigen Geſtalt Anerkennung und Wohlwollen findet. Unſer Schrift⸗ 
leiter wird jedoch in ſeinem Beſtreben, die „Heimat“ ſowohl nach Umfang als auch nach 
Inhalt trefflicher auszuſtatten, gehemmt durch die beſchränkten Geldmittel. Da eine Er⸗ 
höhung des Vereinsbeitrages natürlich von vornherein ausgeſchloſſen bleibt, ſo können wir 
ihn in ſeinem dankenswerten Streben nur durch Werbung neuer Mitglieder unterſtützen. 
An ſämtliche Mitglieder unſeres Vereins richten wir darum die dringende Bitte, unſerem 
Verein neue Freunde zuzuführen. Wenn jedes Mitglied auch nur ein neues Mit⸗ 
glied gewinnen möchte, dann würde es ein Leichtes ſein, den gegenwärtigen 
Mitgliederbeſtand von c. 2000 auf 3000 hin aufzubringen. Damit wäre zugleich 
ein weiterer Wunſch des geſchäftsführenden Ausſchuſſes erfüllt, nämlich den Mitgliedern 
des Vereins die geſchmackvolle Einbanddecke mit jedem letzten Monatsheft des betr. 
Jahrganges gratis und franko zu überreichen. Nur ſo kann die „Heimat“ das werden, 
was ſie doch ſein will: ein treuer Hausſchatz für alle Zeiten! 

f J. A.: Der Schriftführer: 

Kiel, am 7. September 1897. H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 


Berichtigung. 
Der Jahresbeitrag für den Verein für ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchengeſchichte (vgl. 
g S. END) iſt von der diesjährigen Generalverſammlung auf 3 &. (ſtatt 2 A.) feſt⸗ 
geſetzt worden. 
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Bücherfchan. 


Jahresbericht der Handelskammer zu Flensburg für 1895. Flensburg: Druck von 
Maaß, 1896. 64 S.; gr.-8°%. — Bei der Erörterung des Kaiſer Wilhelm-⸗Kanals wird darauf 
hingewieſen, daß 20 Flensburger Dampfer von 600. 1000 Tons den Kanal benutzt haben, 
aber auf jeder Reiſe Verlüſte von 30 — 400 . hatten; außerdem erlitten 6 bedeutende 
Havarien. Es wird darum eine (inzwiſchen eingetretene) weſentliche Ermäßigung der 
Abgaben gewünſcht. Zu erwähnen ſind ferner die Verhandlungen über das Hafenbudget, 
Baggerungen im Hafen, über Verbeſſerung der Fahrpläne und des Fernſprechverkehrs. 

Statiſtiſcher Auszug und Verſchiedene Nachweiſe in Bezug auf Hamburgs Handels⸗ 
zuſtände im Jahre 1895. Herausgegeben von der Handelskammer in Hamburg. Ham⸗ 
burg: Druck von Ackermann & Wulff, 1896. (III u.) 61 S.; 40. 


Tabellariſche Ueberſichten des Hamburgiſchen Handels im Jahre 1895 zuſammen⸗ 
geſtellt von dem handelsſtatiſtiſchen Bureau. Hamburg: Druck von Schröder & Jeve 
(Herold's Verlag), 1896. (VII), 80, 110, 138 u. 23 S.; 4°. . 2,40. — Der Wert der 
Einfuhr betrug 1191193880 M. (1894: 1085 166 200 M.), der der Ausfuhr 1 129 723 320 M, 
(1894: 1137068220 .) 


Jahres⸗Bericht der Handelskammer zu Kiel für 1895. 24. Jahrgang. Kiel: 
Druck der Nord⸗Oſtſee⸗Zeitung, 1896. XXII, 142 u. 75 S.; gr. 8. — Der Schiffsverkehr 
im Gebiete des Kieler Hafens betrug 

1893 1894 1895 

Schiffs zahl! 77125 8456 7 627 

Netto⸗Raumgehalt . . 3 159 719 3 651 895 3 201 447 cbm 

beſtauter Raum . . . 907 927 1.002 146 871 728 cbm 
1894 gegenüber beträgt der Rückgang des Netto-Naumgehalts 13% ,q der der Beſtauung 
14°. Zu beachten iſt hierbei aber, daß die ſeit April bezw. Juli eingetretene Neu— 
vermeſſung der deutſchen Schiffe beſonders für Dampfſchiffe eine durchſchnittliche Herab— 
ſetzung des Netto-Raumgehalts um 19% zur Folge gehabt hat, und thatſächlich beträgt 
der Rückgang des Netto⸗Raumgehalts bei den Dampfſchiffen 14%, der der Beſtauung 
17% ,qͤ bei den Segelſchiffen dagegen nur 4, bezw. 1%. 

Tabellariſche Ueberſichten des Lübeckiſchen Handels im Jahre 1895. Zuſammen⸗ 
geſtellt im Bureau der Handelskammer. Lübeck: Schmerſahl, 1896. X u. 138 S.; 40. 
. 2,80. — Die Gejamt-Einfuhr (bezw. Ausfuhr) betrug 1895: 9 128 558 (6 047 214) Mtr. 
Ctr., davon auf dem Seewege 3932 486 (2 073 386), pr. Eiſenbahn Lübeck⸗Hamburg 
907 284 (614931), Lübeck⸗Büchen 2380401 (2313 687), Lübeck Travemünde 19853 (21164), 
Eutin⸗Lübeck 120 497 (205 346), Meckl. Friedrich⸗Franz⸗ 822 485 (666 941), pr. Poſt von 
Hamburg 45, pr. Fuhre von Hamburg 98 600, pr. Flußſchiffe 846 907 (151 759) Mtr.⸗Ctr. 
— Das Verhältnis der Dampfſchiffahrt zur Segelſchiffahrt ſeit 1870 zeigt Tab. VI, der 
folgende Überſicht über die angekommenen Schiffe entnommen iſt: 

Segelſchiffe Dampfſchiffe Segelſchiffe Dampfſchiffe 

h ebm Zahl cbm Zahl ebm Zahl ebm 
1870 237220 454 187 925 1883 845 225 570 1167 805 302 
1871 337203 698 287527 1884 934 2500 % 1885 971475 
1872 341201 776 313 175 1885 784 191559 1414 982 105 
1873 401188 918 431 535 1886 814 210 074 1394 970 579 
1874 336451 959 534242 1887 878 221042 1450 1 049 814 
1875 308 682 712 3091 874 1888 1035 348 157 1372 1 031 707 
1876 415 253 936 511 438 1889 1031 323 646 1565 1 184 723 
1877 313 244 988 546 253 1890 820 216 528 1563 1 230 328 
1878 282 454 1033 579 001 1891 927 260577 1582 1288 435 
1879 370 719 1000 603 503 1892 900 241110 1516 1 219 191 
1880 292 605 1014 597 944 1893 908 219 594 1426 1 122 746 
1881 250074 1072 625 093 1894 785 181972 1670 1331453 
1882 279 282 1133 778 119 1895 694 184 104 1622 1188 862 


Jahres ⸗ Bericht des Königl. Commerz⸗Collegiums zu Altona für 1895. Altona: 
Druck von Köbner & Co., 1896. (III u.) 36 S.; fol. — Die Beſſerung der allgemeinen 
Geſchäftslage iſt, vom Auslande ſich über Deutſchland verbreitend, im Berichtsjahre auch 
Altona zu gute gekommen, erſtreckte ſich aber nur auf einzelne Geſchäftszweige und einzelne 
Jahresabſchnitte. Unter den Anhängen iſt zu erwähnen der Bericht an den Magiſtrat betr. 
die Ottenſener Induſtriebahn. Die ortsanweſende Bevölkerung in Altona betrug am 
2. Dezember 1895 für die alte Stadt Altona 113 246, für Ottenſen 30 638, für Bahrenfeld 
3058, für Othmarſchen 1087, für Ovelgönne 637, für den Hafen 267, im ganzen 148 933 
- Berjonen. A. P. Lorenzen. 
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Hücherfchan. 


Altona's Fiſchereihafen und Fiſchmarkt 1896. Im Auftrage des Magiſtrates der 
Stadt Altona bearbeitet von J. Brix und M. Muſſet. Mit einer Einleitung von 
(R.) Ehrenberg. Altona: J. Harders Sort. 50 S., 1 Tab., 4 Tfl.; g MM: 1,00 — 
Der Umſatz der Altonaer Fiſchauktionen, der 1887 (von Mai bis Dezember) nur 72 062 M. 
betrug, iſt bis zum Jahre 1895 auf 1559466 M. geſtiegen. Schon bei Aufſtellung der 
Projekte zu den Altonaer Zollanſchlußbauten war mit Rückſicht auf die Unzulänglichkeit 
der alten Anlagen für die Fiſcherei auch die Herſtellung eines geräumigen Fiſchereihafens 
nebſt einer Auktions und Markthalle ins Auge gefaßt worden. Zunächſt wurden aber aus 
den Mitteln des Zollanſchlußfonds 1887—1889 proviſoriſche, räumlich beſchränkte Anlagen 
ausgeführt. Für den geſteigerten Verkehr erwieſen ſich dieſe aber als unzulänglich, und 
ſo wurde im Frühjahr 1894 mit den Erweiterungsbauten (Erweiterung des Fiſcherei— 
hafens, Herſtellung einer Ponton-Anlage nebſt feſter Verbindungsbrücke, Bau der neuen 
Fiſchhalle) begonnen. Die Geſamtkoſten betrugen 3 261766 M., wozu der Staat 2736 766 ., 
die Stadt 525 000 M. beiſteuerte. Auf den Grunderwerb entfallen 2004600 M., auf die 
baulichen Anlagen 1257400 M. 


Hriefkaſten. 

Angenommen: H. in L.: Een paar Geſchichten ut de Schlach bi Sehſtedt. Ver⸗ 
tellt vun een, de dar mit bi weſt is. — G. Sch. in T.: Troiburg. — J. M. in L.: 1. Das 
Daſſowfahren der Stadt-, Gothmunder und Schlutuper Fiſcher. 2. Klas Warre. — Zu den 
Mitteilungen über das Märchen vom Neſtbau der wilden Taube bemerkt Herr J. Bern⸗ 
hardt in Solingen, daß ſich 2 Beiträge darüber in der Zeitſchrift „Niederſachſen“ finden, 
und zwar einer in Nr. 16 aus dem Kreiſe Syke (Hannover) und einer in Nr. 22 aus den 
Kreiſen Lingen und Beſenbrück. Herr H. Hanſen in Flensburg bemerkt, daß ſie ſich in 
hochdeutſcher Sprache mitgeteilt findet in L. Rudolph, Prakt. Handbuch für den Unterricht 
in deutſchen Stilübungen, 2. Abt. (Berlin, Nicolaiſche Buchhandlung 1864) S. 54, nach 
dortiger Angabe aus Maſius, Naturſtudien I, entnommen. Obgleich es ſich für uns vor— 
wiegend um das Vorkommen dieſer Tierſage in Schleswig-Holftein handelt, habe ich doch 
dieſe anderweitigen Darſtellungen, die auch mir bereits aufgefallen waren (vgl. auch Brief⸗ 
faften in Nr. 3), den Leſern nicht vorenthalten wollen. — Eingegangen: Abbildung 
eines Biberſchädels, gefunden bei Mölln am 3. Juni 1897 bei der Ausbaggerung des 
Elb⸗Trave⸗Kanals, nach der Natur gezeichnet von J. Ehrich, Lehrer am Gymnaſium zu 
Ratzeburg. — J. Schm. in Hmbg. Beſten Dank. — In gegebener Veranlaſſung 
mache ich nochmals darauf aufmerkſam, daß allen im Laufe des Jahres 
eintretenden Mitgliedern ſämtliche Nummern des laufenden Jahrgangs 
nachgeliefert werden. 


. 2 
Eingegangene Schriften. 
es Von Juſtus Schmidt in Hamburg: 1. Die Vegetation der „Kratts“ in Schles— 
wig⸗Holſtein. (Separatabzug aus der „Deutſchen botanischen Monatsſchrift,.“ Jahrg. 1897, 
Heft 4. — 2. Über Polypodium-Formen Holſteins. — 3. Neues aus der Flora Holſteins. 
(Separatabdruck aus den Schriften des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schleswig— 
Holſtein, Bd. XI, Heft 1.) 


Anzeigen. 


Dohrn rioni-Yorbereitungsunftit Teſchner & Frentzel, 
„ 5 (Inh. Carl Frentzel), 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehüle. Buch- und Papier- Handlung 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. Kiel 
d. Inſtitute 2 ähnl. Art in der Provinz die Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. Prinzip: Nur gut und billigſt. 


Zahlr. Empfeht. Cünſtige Aufnahmebeding. gücyer U. Zeitfchrift. n u. ausländ. Aiteratur 
Eintritt zu jeder Zeit. ag von Zeichen⸗Utenſilien, 


Kiel, im September 1897. Schreib- und Papierwaren. 


J Leih- Bibliothek. 
C. J. D 0 h rn ’ | Be pr. Band 10 Pf. N Woche. 


Inſtitutsvorſteher. | Abonnements auf 2 Bände 1 ME. pr. Monat. 
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E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. Pünktliche 
Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


Unterrichtsbeginn 
Baugewerkschule "ne 


der freien und EN X Lehrplan kostenfrei 
Hansestadt U EC. durch 


Me Direction. 


Die Baugewerkſchule in Lübeck wird in dieſem Winter, dem dritten Semeſter 
ihres Beſtehens, mit drei Klaſſen arbeiten und ſomit in die Lage verſetzt ſein, den opfer⸗ 
willigen Bürgern der ſchönen Hanſeſtadt einen ziemlich vollſtändigen Eindruck ihres ſegens⸗ 
reichen Wirkens aufweiſen zu können. Es hat ziemlich lange gewährt, bis die Errichtung 
dieſer Anſtalt geſichert erſchien; man wollte nichts Halbes ſchaffen und mit einer Staats⸗ 
anſtalt nicht hinter ähnlichen Schulen der anderen Bundesſtaaten zurückbleiben. Die tüch⸗ 
tigſten Fachmänner ſollten als Lehrer herangezogen werden, die beſten Lehrmittel durften 
nicht der hohen Koſten wegen vermieden werden. So kam es, daß bedeutende Opfer dem 
kleinen Staate zugemutet wurden; aber Senat und Bürgerſchaft traten einmütig ein für 
die neue Gründung. 

Es giebt wenige Städte in Deutſchland, die ſich ſo ſehr in jeder Beziehung für den 
Beſtand einer derartigen Anſtalt eignen, wie Lübeck. Eine verhältnismäßig große Stadt 
(etwa 70 000 Einwohner), geſund, reinlich, maleriſch, birgt Lübeck überdies einen Schatz 
von Kunſt⸗ und Baudenkmälern, der das Entzücken eines jeden Architekten, Malers und 
Kunſtverſtändigen bildet. Auf Schritt und Tritt findet der Schüler Anregung und Belehrung, 
bei jedem Vortrag iſt es dem Lehrer vergönnt, auf vorhandene Beiſpiele hinzuweiſen. 
Die Bauthätigkeit iſt ſeit Jahren eine außerordentlich rege. Hafen- und Kanalbauten bieten 
Gelegenheit, intereſſante und ſchwierige Ausführungen kennen zu lernen, induſtrielle Etabliſſe⸗ 
ments öffnen der Schule gerne ihre Hallen zum Studium der Maſchinen und der Material- 
verarbeitung. 

Das Programm der lübecker Baugewerkſchule iſt nach dem Muſter der preußiſchen 
Anſtalten ausgearbeitet. Die Anſtalt zerfällt in vier aufſteigende Klaſſen mit halbjährigen 
Lehrgängen; der Übergang aus einer Klaſſe in die folgende erfolgt durch Verſetzung. Die 
Ausbildung erhält einen Abſchluß durch eine Reifeprüfung, die unter dem Vorſitz eines 
Senatskommiſſares ſtattfindet. Über das Beſtehen dieſer Prüfung erhält der Prüfling ein 
Reifezeugnis, deſſen Vorweiſung ihm mannigfache Vorteile in der Praxis ſichert. 


Präparandenanſtalt zu Aterſen. peter, un Kiey 
Anmeldungen für Michaelis find zu 25 Anfertigung 2 
richten an C. C. Chriſtianſen. feiner 


: T Herren-Wäsch® = 
Una ubs &. 
Technikum Eutin. 


Masofinen. U. Bauschule mit Praktikum. 1 6 ei N elfutt N Be 


IN ſ f Waſſerheilanſtalt ſiebter Ware 3 Preiſen 
Sophienbad zu Reinbek à Paquet * halte ſtets 

N el ll. (nahe Hamburg). 10 u. 20 Pf. Morten vorräthig. 

Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 


Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi-Kirche. 
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Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tübeck. 


ik | November 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1)/ Bogen. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, wird ſie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


7. Jahrgang. a 


led 


Inhalt: 1. Jeſſen, Die Gallionfigur des däniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ 
2. Kinder, Verlöbniſſe und Eheſchließungen. 3. Klugkiſt, Aus den Briefen eines 
däniſchen Offiziers. II. 4. Callſen, Sitten und Bräuche. 5. En Geſchicht ut de 
Slacht bi Sehſtedt. 6. Klaus Groth, An meine Frau. 7. Mitteilungen. 


Hücherſchan. 


Zoellner, E., Die Bayern in Schleswig⸗Holſtein 1848 — 1850. Ein Beitrag zur 
bayeriſchen Kriegs- und Heeresgeſchichte. München: Lindauer'ſche Buchhdlg., 1896. (IV u.) 
150 S., 1 Titelbild, 3 Skizzen; gr.-8°. M. 3,00. — A. u. d. T.: Darſtellungen aus der 
bayeriſchen Kriegs⸗ und Heeresgeſchichte. Hrsg. v. k. b. Kriegsarchiv. 5. Heft. — Die 
Zoellner'ſche Darſtellung von der Beteiligung der Bayern an den Kämpfen in Schleswig⸗ 
Holſtein bildet keine einſeitige Lobeserhebung der Bayern; wenn auch in den Schilderungen 
die Ereigniſſe, an denen dieſe teilgenommen haben, in den Vordergrund treten, ſo bezeugen 
die orientierenden Notizen doch, daß es dem Verfaſſer in ſeltenem Maße gelungen iſt, den 
Leiſtungen der übrigen Truppenteile und Truppenführer gerecht zu werden, ſelbſt da, wo 
politiſche Rückſichten auf die Maßnahmen beſtimmend, auf die Thätigkeit der einzelnen 
Truppenteile hemmend und demoralifierend wirkten. — Da Verfaſſer nicht nur die Wirk⸗ 
ſamkeit der bayeriſchen Truppenteile, ſondern auch diejenige einzelner Bayern in der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Armee ſchildert, jo zerfällt das Werk naturgemäß in 3 Abſchnitte: die 
Thätigkeit der bayriſchen Freiwilligen (1848), die Kämpfe der bayriſchen Diviſion (1849) 
bis zum Berliner Präliminarfrieden (10. Juli) und die Teilnahme entlaſſener bayriſcher 
Offiziere an dem Feldzuge des Jahres 1850. — Das Gedächtnis der Bayern in Schleswig⸗ 
Holſtein knüpft ſich im weſentlichen an die Namen v. d. Tann und Aldoſſer, die, wie auch 
die übrigen bayriſchen Offiziere, den Freikorps zugeteilt waren und unter denen namentlich 
v. d. Tann, der Kommandeur des 4. Freikorps, durch die den Freiſcharen vor dem Feinde 
gegebene militäriſche Erziehung die Auflöſung der Freikorps verhinderte. Bald bewieſen 
ſie im Gefecht bei Altenhof, in der Schlacht bei Schleswig und dem Gefecht bei Miſſunde, 
daß ſeine Thätigkeit nicht ihren Zweck verfehlt hatte. Bei Schleswig fand Premierlieutenant 
Waldmann den Heldentod, der einzige ſchleswig⸗holſteiniſche Offizier, der 1848 auf dem 
Felde der Ehre blieb. Auf die Kriegführung der Dänen blieb der am ſelbigen Tage von 
Aldoſſer unternommene kühne Streifzug nach Angeln nicht ohne Einfluß. Trotz dieſen 
Erfolgen wollte der Prinzgeneral Friedrich von Noer nach der Schlacht bei Schleswig die 
Freikorps auflöſen, und als man ſeine Andeutung, daß „jetzt die Aufgabe, für welche die 
Freiwilligen in Dienſt genommen waren, gelöſt ſei und nunmehr jeder ſeinen Abſchied 
erhalten könne,“ nicht verſtehen wollte, dieſelbe durch kleinliche Chikanen erzwingen. Als 
dies ihm endlich gelungen war, trat jedoch die proviſoriſche Regierung unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung mit v. d. Tann über die Reorganiſation ſeines Korps in Ver⸗ 
bindung, der dasſelbe ſchnell wieder an den Feind brachte, den erfolgreichen Überfall bei 
Hoptrup (6./7. Juni) ausführte und am 11. Juni den Aldoſſerſchen Parteigängertrupp als 
geſonderte Abteilung ſeinem Korps eingliederte. Die Mitteilungen über den Aufenthalt 
des Tannſchen Korps in Apenrade ſtehen im ſtrikten Widerſpruch mit den Darſtellungen 
Henrieis; die Wahrheit liegt in der Mitte. Die ſchleswig⸗holſteiniſch Geſinnten jubeln 
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ihrem Befreier zu; namentlich die däniſch Geſinnten empfinden die mit der Einquartierung 
und den Kriegszuſtänden verbundenen Unannehmlichkeiten, und dem Polizeimeiſter erſcheinen 
die gewöhnlichen Reibereien zwiſchen Militär- und Civilbehörden in einem zu ungünſtigen 
Lichte. Am 24. Juli wurde auch das Tannſche Korps aufgelöſt, und v. d. Tann kehrte mit 
den ſämtlichen bayriſchen Offizieren in die Heimat zurück, wo er inzwiſchen zum Oberſt⸗ 
lieutenant ernannt war. — Am 30. Juli 1848 forderte das Reichskriegsminiſterium die 
Mobiliſierung und Abſendung eines Königlich bayriſchen Hilfskorps; die Sache kam 
jedoch nicht zur Ausführung. Erſt als die Friedensverhandlungen, welche in London 
geführt wurden, ausſichtslos erſchienen, wurde die gleiche Forderung unterm 3. März 
1849 geſtellt. Von der bayriſchen Diviſion nahmen vier Bataillone und die Artillerie 
an dem Angriff auf die Düppeler Schanzen am 13. April teil, die unbeſetzt gefunden 
und ſomit leicht genommen wurden. Eine ſcharfe Kritik wird hier an den Dis⸗ 
poſitionen des Oberkommandierenden von Prittwitz geübt, der zur Ausführung des An- 
griffs nur vier Bataillone und die Artillerie (dieſe aber nur zur Mitverwendung für 
den Fall der Feſtſetzung auf dem Düppeler Berge) beſtimmte, dagegen die geſamte Avant⸗ 
garde der Diviſion zur Sicherung eines etwaigen Rückzuges der 4 Bataillone unter Waffen 
ſtellte, die übrigen Truppen der Diviſion zwar in ihren Kantonnements, aber zum Aus⸗ 
rücken bereit hielt, ſomit zur Sicherung des etwa mißlungenen Unternehmens mehr Kräfte 
als zur Durchführung ſelbſt aufbot. — Als feſtgeſtellt war, daß die Hauptmacht der 
däniſchen Armee in Jütland zu ſuchen ſei, rückte General v. Prittwitz mit dem Gros ſeiner 
Armee langſam dahin; ihm war es weniger darum zu thun, durch einen Hauptſchlag die 
däniſche Armee zu vernichten, als durch die dauernde Beſetzung Jütlands Dänemark zum 
Nachgeben zu zwingen. Zutreffend ſind die Schilderungen von dem müßigen Leben der 
Truppen, von den Fouragierungen, ſodaß das jedesmalige Vorrücken der Armee mit Recht 
als „Quartierwechſel aus Verpflegungsrückſichten“ bezeichnet wird. Der letzte „Quartierwechſel“ 
gab — leider zu ſpät — die Gewißheit, daß die däniſche Armee, welche nicht vernichtet 
werden ſollte, entſchlüpft ſei und ſich gegen ihren eigentlichen Feind — Bonin vor Frede⸗ 
ricia — gewandt hatte. Trefflich iſt (S. 80) die Kritik an den däniſchen Motiven zum Überfall 
von Fredericia, die in einer richtigen Würdigung der preußiſchen Politik begründet waren. 
Preußen ließ eine Niederlage eines Teiles der unter preußiſchem Oberbefehl ſtehenden 
Armee ungerächt, weil dieſer Teil nicht aus preußiſchen Truppen beſtand. Dieſelbe 
Auffaſſung bezeugt auch das Schreiben des bayriſchen Kriegsminiſters vom 18. Juli an den 
Prinzen Eduard und die am 3. Auguſt demſelben gegebene Weiſung, „von Prittwitz 
fortan weder Befehle anzunehmen, noch Berichte an ihn zu erſtatten, Sondern den Rück— 
marſch der bayriſchen Truppen ſelbſtändig zu leiten,“ der bereits am 7. Juli angetreten 
wurde. — Unter den bayriſcheu Offizieren, die nachher in ſchleswig⸗holſteiniſche Dienſte 
traten, hat nur v. d. Tann eine bedeutende Stellung eingenommen; aber dieſer „paßte 
nicht vollkommen“ zum Generalſtabschef. Dies mag er auch ſelbſt eingeſehen haben, und 
er vertauſchte, ſo oft es ging, ſeinen Poſten mit dem des Führers einer Angriffskolonne; 
ſo ſehen wir ihn bei Idſtedt und vor Friedrichſtadt wiederholt in vorderſter Linie. 

Provft Aleth Hanſens Erindringer om hans forſte Preſtevirkſomhed i Husby 
i Angel. ÜUdgivne af Holger Fr. Rordam. Kjobenhavn: G. E. C. Gad, 1894. 67 S.; 8°. 
Kr. 1,00. — SU. a.: Kirkehiſtoriſte Samlinger. — Dieſe Darſtellung bildet den erſten 
Abſchnitt eines unvollendet hinterlaſſenen Manuſkripts über feine amtliche Thätigkeit in 
Husby (1850 — 1864). Hanſen ſchildert in demſelben ſeine Berufung, die Reife von Hjorring 
nach Husby und ſeine Bemühungen, ſich in die neuen Verhältniſſe hineinzuleben. In 
Randers kaufte er eine deutſche Bibel, um ſich mit den deutſchen Evangelien vertraut zu 
machen, da die Weihnachtsfeiertage vor der Thür ſtanden. Nach dem Erlaß des Sprach⸗ 
reſkripts, durch das abwechſelnd deutſcher und däniſcher Gottesdienſt angeordnet wurde, 
ließ er bei dem däniſchen Gottesdienſt deutſche Geſänge ſingen, da ſich in den däniſchen 
Geſängen regelmäßig Wörter fanden, die nicht als bekannt vorausgeſetzt werden konnten. 
Daß unter dieſen Umſtänden die däniſche Predigt erſt recht ſchwer verſtanden werden mußte, 
iſt dem Verfaſſer auch zum Bewußtſein gekommen, und der däniſche Gottesdienſt wurde 
ihm eine Quelle ſteten Kummers. A. P. Lorenzen. 


Neueintretenden Mitgliedern 


werden ſämtliche Hefte des laufenden Jahrgangs nachgeliefert. Anmeldungen zum Eintritt 
ſind an den Schriftführer, Lehrer Barfod in Kiel, Ringſtraße 84, zu richten. Der Bei— 
trag — 2 K. und 5 Pfg. Beſtellgeld — iſt, wenn es noch nicht geſchehen ſein 
ſollte, thunlichſt bald an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, 
Kirchhofsallee 86, einzuſenden. Andernfalls wird dieſer ſich gezwungen 
ſehen, den betreffenden Leſern die nächſte Nummer unter Nachnahme zu— 
zuſenden. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſendung gehen am beſten an 
den Expedienten, Küſter Rohwer in Kiel, Waiſenhofſtraße 43a. 


XLIII 


Pferdeköpfe und anderer Bierat an den Giebeln der Tandbauten. 


Herr Amtsrichter Dr. jur. Devens in Düſſeldorf, Cavallerieſtraße 176, bittet um 
Wiederholung ſeiner im 3. Jahrgang der „Heimat“ (1893) S. 23 abgedruckten Anfrage 
hinſichtlich der Pferdeköpfe und anderen Zierats an den Giebeln der Landbauten. Er 
wünſcht zu erfahren: 

. wie die Pferdeköpfe ausſehen, ob fie von einander abgewandt ſind oder ſich gegen— 

ſeitig anſchauen; 

. ob fie nur auf Strohdächern vorkommen; 

wie weit ſie fi) in die Nachbarſchaft erſtrecken; . 

. welche anderweitige Giebelzier (Säule, Hahn, Urne uſw.) ſich etwa vorfindet und wie 
die verſchiedenen Giebelkrönungen gedeutet ſind. Von einer Urne wird 
eine Skizze erbeten. 

Herr Dr. Devens wird die Autworten für ſein Prachtwerk: „Das deutſche Roß in 
der Geſchichte, in Sitte, Sang und Sage“ (mit 200 Bildern vom Schlachtenmaler Theodor 
Rocholl, im Verlage von Hermann Michels in Düſſeldorf) verwenden. Da die Angelegenheit 
auch zum Arbeitsgebiet unſerer „Heimat“ gehört, läßt ſich hoffen, daß auch dieſe von der 
Beantwortung der Anfrage Nutzen ziehen wird. 


Neue Mitglieder. 


* 


N (Fortſetzung.) 
381. Aßmus, Bankier, Weſſelburen. 395. Langbehn, Joh., Buchhalter, Kiel, 
382. Bornholdt, Lehrer, Schmalſtede pr. Papenkamp 3. 
Bordesholm. 396. Laſſen, Seminariſt, Hadersleben. 
383. Cords, Herm., Altona, Othmarſchen, | 397. Levi, Dr., Referendar, Segeberg. 
Elbchauſſee. 398. Lorenzen, H., Lehrer, Eiderſtede pr. 
384. Delfs, Bernh., Lehrer, Schleswig, Bordesholm. 
Alleeſtraße 10. 399. Mohr, Landesrat, Kiel, Lorentzen— 
385. De vens, F. C., Dr. jur., Amtsrichter damm 23. 
a. D., Düſſeldorf, Cavallerieſtraße 176. 400. Möhring, Königlicher Amtsanwalt, 
386. Duus, Seminariſt, Hadersleben. Weſſelburen. 
387. Fette, F., Kaufmann, Kiel, Klinke 26. | 401. Möller, Amtsgerichts-Sekretär, Weſſel— 
388. Goos, Seminariſt, Segeberg. buren. 
389. Hanſen, Lehrer, Schleswig, Bahnhofs-⸗ | 402. Pinn, H. J., Bonbonfabrikant, Kiel, 
ſtraße 2. Klinke 26. 
390. Hipp, Friedr., Apotheker, Norburg | 403. Rix, Lehrer, Molfſee pr. Voorde. 
auf Alſen. 404. Schippmann, Seminariſt, Segeberg. 
391. Jeſſen, Organiſt, Rabenkirchen in | 405. Siems, Fritz, stud. theol., Altona, 
Angeln. Othmarſchen, Schulhaus. 
392. Kaſch, H. C. F., Rentner und Landtags⸗ | 406. v. Wasmer, Dr. med., Kiel, Gasſtr. 4. 
abgeordneter, Plön. 407. Wichert, Kaufmann, Weſſelburen. 
393. Klindt, Peter, Hufner, Laboe. 408. Wieding, Dr., Oberlehrer, Flensburg, 
394. Lammers, Seminariſt, Segeberg. Waitzſtraße 10. 


Unſere an dieſer Stelle im Dftober-Hefte an die geehrten Mitglieder ausgeſprochene 
Bitte, unſerem Verein nach Kräften neue Freunde zuzuführen, iſt nicht ohne Erfolg ge— 
blieben. Den treuen Werbern zollen wir unſern Dank. Wir wiederholen unſere Bitte, 
damit der „Heimat“ ein möglichſt großer Leſerkreis erſchloſſen werde. Die Zahl 2000 iſt 
nunmehr überſchritten. 2300 Exemplare ſind von jeder Nummer dieſes Jahrganges ge— 
druckt worden. Möchte es am Schluſſe dieſes Jahres heißen, daß alle Nummern infolge 
der großen Nachfrage vergriffen ſeien! Dann ſchaffen wir im folgenden Jahre weiter Rat. 

Kiel, am 10. Oktober 1897. J. A.: Der Schriftführer: 

H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 


Eingegangene Hächer. 
Mestorf, J., Einundvierzigſter Bericht des Schleswig-Holſteiniſchen Muſeums vater- 
ländiſcher Altertümer bei der Univerſität Kiel. Kiel 1897. 


Tauſchberkehr 


iſt eingeleitet worden mit den „Vaterſtädtiſchen Blättern“ (Unterhaltungsblatt der „Lübeckiſchen 
Anzeigen“) und dem „Bukowiner Boten“ (Zeitſchrift des Vereines der chriſtlichen Deutſchen 
in der Bukowina). 


Anzeigen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. 


Pünktliche 


Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


Gloy, Dr. Arthur, Der Gang der Germanifation in Oſt-Holſlein. 


Mit einer Überſichtskarte über die ehemaligen Slavendörfer und 12 Dorfplänen. Kiel, 


1894. 42 (u. 2) S. 5180. 


Vorſtehende Abhandlung iſt im 4. Jahrgange (1894) der „Heimat“ und gleichzeitig 
als Separatabdruck in Form einer Broſchüre erſchienen. Der Verfaſſer, dem noch reichlich 
100 Exemplare zur Verfügung ſtehen, iſt bereit, die Broſchüre an ſpäter eingetretene 
Mitglieder unſeres Vereins abzugeben. Gegen vorherige Einſendung von 40 Pf. in Brief⸗ 
marken an den Schriftführer, Lehrer H. Barfod, Kiel, Ringſtr. 86 wird die Broſchüre 
den Beſtellern mit dem Monatsheft der „Heimat“ koſtenfrei zugeſandt. 


Unterſtützt die Deutſchen in Oeſterreich! 


Abonnirt! 


Der Bukowiner Bote. 


Annoneirt! 
rr 


Das Blatt des „Vereines der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“ 
erſcheint einmal monatlich und koſtet jährlich 2 fl. Es wird an die Vereinsmitglieder 
unentgeltlich abgegeben und außerdem viel abonnirt. 

Annoncen finden durch das Blatt eine weite Ausbreitung! BE 


Czernowitz. 
Dohrn We nebel 
Aufnahmeprüfung als Poſtgehülfe. 


Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 
Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im September 1897. 


C. J. Dohrn, 
Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 
Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in- u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen- Utenſilien, 
Schreib- und Papierwaren. 

Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


Nedaction des Bukowiner Boten. 


deter Nissen, 1) 
B 2 39 


9 zunswickers ass 


5 Anfertigung 
feiner 
Herren-Wäsch® 


K. we 
27 Tavatt ndsebd K 
Nr leidım & Laschen 


u Art N M tf din 
in beſter ge- # ˖ 1 moderaten 
ſiebter Ware ( gelt kr Preiſen 
a Paquet POS. halte ſtets 
10 u. 20 Pf. Mortein vorräthig. 
= (giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 
Waſſerheilanſtalt 


Waſſerkur. Sophienbad zu Reinbek 


(nahe Hamburg). 

Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 
ie Mitglieder, welche ihre Woh— 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 

rechtzeitig mitzuteilen. 

Küſter Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, 

neben der Jakobi-Kirche. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi-Kirche. 


+ 


Monatsſckrift des Bereins zur Bilege der RAatur- und Landeskunde 
in i * W . u. dem Hürſtentum Lübeck. 


7. Jahrgang, N 12. Dezember 1897. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten 0 eines Feen Monats in Sen von 1—11/e Ben Den Mit: 
gliedern des Vereins, die als jolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark 0 wird fie koſtenfrei zugeſandt. — 
Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift durch den Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pfennige. 

Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
RR der name Artikel nur mit Geneh migung der . e 


Inhalt: 55 Stubbe, Die 1 . 1 1 ul 1 Forstwirt zu u Kiel im 
September 1847. 2. Aus den Briefen eines däniſchen Offiziers. (Schluß.) 
3. Callſen, Sitten und Bräuche aus vergangenen Tagen. 4. Korallenmoos. 
5. v. Levetzow, Geſchichten aus dem ſchleswig-holſteiniſchen Volksleben. 6. Mit⸗ 
8 8 8 


An die Peſer. 


Mit dieſer Nummer ſchließt der Jahrgang. Ich kann das Heft nicht hinausziehen 
laſſen, ohne den Mitarbeitern für ihre treue Teilnahme und den Leſern für ihre freundliche 
Nachſicht meinen Dank een, Ohne Zweifel find im verfloſſenen Jahre mancherlei 
Mißgriffe nicht ausgeblieben; ich hoffe aber, daß die Erfahrungen dieſer Jahresarbeit der 
künftigen Ausgeſtaltung unſerer Zeilſchriſt zugute kommen werden. Ich bitte alle, denen 
das Gedeihen unſeres Vereinsblattes am Herzen liegt, mich auch ferner mit Rat und That, 
wie durch Werbung neuer Freunde unterſtützen zu wollen, damit die „Heimat“ immermehr 
ein überall gern geſehener Hausfreund und ein wahres Volksbuch werde. 

Von den Arbeiten, die für die erſte Nummer des neuen Jahrgangs beſtimmt ſind, 
nenne ich folgende: 

Aus alten und älteſten Zeiten (Fortſetzung und Schluß). Von Fräul. 3. Mestorf, Direktor 
des Schleswig⸗holſteiniſchen Muſeums vaterländiſcher Altertümer in Kiel. (Mit Bildern.) 

Über das Danewerk. Von Dr. W. Splieth in Kiel. 

Die Schlacht bei Hemmingſtedt. Von Adolf Bartels in Weimar. (Unterſuchung über die 
Lage des Schlachtfeldes. — Mit Kartenſkizze.) 

Altdithmarſiſche Befeſtigungen. Von Goos in Meldorf. 

Melchior Hoffmanns Aufenthalt in Schleswig-Holſtein. Von F. en in Flensburg. 

Das tägliche Leben in einem ſächſiſchen Dorfe vor 60 Jahren. Von J. J. Callſen in Flensburg. 

Die Zeit der proviſoriſchen Regierung. Von v. Oſten in Uterſen. 

Erinnerungen eines alten Schleswig-Holſteiners. a. Aus der Schlacht bei Idſtedt. b. Aus 
der Gefangenſchaft. Von H. Schümann, Direktor der Sparkaſſe in Kaltenkirchen. 

Geſamtcharakter der Marſchen. Von Direktor Prof. Dr. Dethlefſen in Glückſtadt. 

Über den Marſchmergel. Von demſelben. 

Die Miſtel. Von H. 1 in Kiel. (Mit Bildern.) 

Die Entſtehung der Dörfer und die landwirtſchaftlich⸗ geſchichtlichen Verhältniſſe im ſüd⸗ 
weſtlichen Schleswig. Von M. Voß in Huſum. 

Der Meggerkoog. Von J. Grewe in Schleswig. (Mit Kartenſkizze.) 

Die Eckernförder Fiſcherei. Von F. Lorentzen in Kiel. (Mit mehreren, eigens für die 
„Heimat“ hergeſtellten Bildern.) 

Die Schlei. Von J. J. Callſen in Flensburg. (Mit Bildern.) 

Die Fif chereiverhältniſſe in der Schlei. Von Prof. Dr. Henſen in Kiel. 

Aung und Ende der Salzgewinnung in Schleswig-Holſtein. Von Eckmann in Ellerbek, 
nach Ludwig Meyn. 8 

Ein Blick in das Leben eines Stapelholmer Bauers zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Von Willers Jeſſen in Eckernförde. 


XLVI 


Ein dunkles Blatt aus alter Zeit. Von Chr. Jenſen in Ovenum. 

Die Ruine Glambek auf Fehmarn. Von J. Voß in Burg a. F. (Mit Bildern.) 
Duburg. Von J. J. Callſen in Flensburg. (Mit Bildern.) 

Stapelholmer Sagen. Geſammelt von H. Carſtens in Dahrenwurth. 

Außerdem ſtehen über folgende unſerer heimiſchen Dichter Monographien in Ausſicht: 
J. H. Fehrs. Von Oberlehrer H. Krumm in Kiel. 

Friedrich Hebbel. Von Adolf Bartels in Weimar. (Mit Bild.) 
Wilhelm Jenſen. Von W. Peper in Preetz. (Mit Bild.) 
Detlef von Lilieneron. Von Juſtizrat Timm Kröger in Kiel. (Mit Bild.) 

Ich habe nur einzelne längere Artikel aus der reichen Fülle des vorliegenden Stoffes 
herausgegriffen; der Raum erlaubt es nicht, die Zahl der Titel zu vermehren. Doch mag 
noch hinzugefügt werden, daß Begonnenes weitergeführt werden ſoll, z. B. die Mitteilungen 
über unſere Jugend⸗ und Volksſpiele; ferner werden im neuen Jahrgang die durch 
ſorgſame Forſchung vervollſtändigten Sammlungen ſchleswig-holſteiniſcher Sprichwörter 
und Redensarten fortgeführt, ſowie die früher ſchon angekündigten, von Herrn Suck in 
Oldesloe begonnenen Zuſammenſtellungen heimiſcher Kinder- und Volksreime neu 
aufgenommen werden. Beide Sammlungen ſind u. a. durch Herrn Eſchenburg in Holm, 
ſowie durch den litter ariſchen Verein der Seminariſten in Eckernförde-Borby vor— 
läufig abgeſchloſſen. Längere und kürzere Gedichte heimiſcher Dichter werden der „Heimat“ 
zur beſonderen Zierde gereichen, ſo z. B. ein für die „Heimat“ geſchriebenes Gedicht von 
Wilhelm Jenſen in Freiburg: „Heimat“; auch hochdeutſche und plattdeutſche Er— 
zählungen heimiſcher Dichter ſollen, wenn auch naturgemäß in beſcheidenem Umfange, 
berückſichtigt werden; ſo bringt z. B. der neue Jahrgang einen derartigen Beitrag von 
J. H. Fehrs: „Johanni⸗Storm.“ Endlich wird auch der Humor unter der Rubrik „Was ſich 
das Volk erzählt“ ſein Recht erhalten. Die bereits im verfloſſenen Jahre beabſichtigten 
Überſichten über erwähnenswerte Ereigniſſe und Beſtrebungen auf heimat⸗ 
lichem Gebiete werden im neuen Jahre ihre Stelle finden. Vor allem werden die 
großen Erinnerungen, welche das Jahr 1898 als erſtes der Jubiläumsjahre 
unſerer ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung auffriſchen wird, mit beſonderer Teil— 
nahme gepflegt werden. Im übrigen wird die „Heimat“ ihr altes Geſicht behalten und 
alles weiter pflegen, was ſie bisher in den Kreis ihrer Betrachtungen gezogen hat. Wenn 
die alten Freunde, Leſer ſowohl als Mitarbeiter, ihr treu bleiben, wenn neue hinzukommen, 
dann dürfen wir hoffen, daß die Mittel vorhanden ſein werden, den Leſeſtoff äußerlich zu 
vermehren, innerlich immer mehr zu vertiefen. In dieſer Hoffnung wird die „Heimat“ 


1 


ihren neuen Jahreslauf mit friſchem Mut antreten. Heinr. Lund. 


Hücherſchau. 


Dr. L. Meyn's ſchleswig⸗holſteiniſcher Haus⸗Kalender für 1898. (Preis 50 Pf.) 
Druck und Verlag von H. Lühr & Dircks, Garding. — Seit den Volksbüchern von 
K. L. Biernatzki dürfte in unſerm Lande kein Buch wieder erſchienen ſein, was ſo ſehr 
denſelben an wirklich volkstümlichem Wert gleichkommt, wie der oben genannte Haus— 
Kalender, der mit dem Jahre 1898 ſeinen 30. Jahrgang zählt. Denn er verſteht ſo ſehr 
das Angenehme mit dem Nützlichen, das Unterhaltende mit dem Belehrenden, das Volks— 
tümliche mit dem Bildenden zu verbinden, daß ein namhafter hannoverſcher Pädagoge und 
Volksmann ihn mir gegenüber als einen Muſter-Kalender Niederſachſens bezeichnete. 
Der Jahrgang 1898 iſt außerdem ein Jubiläums-Jahrgang, nämlich zum 50. Gedenf- 
jahr unſerer Erhebung, und ſchon ſein Außeres verrät dieſe ſeine Eigenſchaft, tritt er doch 
in einem mit unſern Landesfarben geſchmückten Kleide auf. Aber nicht nur äußerlich 
beweiſt er, daß er mitfeiert; auch ſein Inhalt iſt in dieſem Jahre ganz beſonders patriotiſch 
geſtaltet. Wenn denn alſo die geehrten Leſer der „Heimat,“ die ja alle zu den rechten 
Patrioten Schleswig-Holfteins zu zählen find, ſich für unſer Jubiläumsjahr auch mit einem 
billigen und doch vorzüglichen Hausbuch, das demſelben Gedanken, dem ſie im kommenden 
Jahre alle beſonders leben, voll Rechnung trägt, verſehen wollen, ſo kann ich ihnen aus 
vollſter Überzeugung kein beſſeres empfehlen, als L. Meyn's ſchleswig-holſteiniſchen 
Haus-Kalender. Möge er denn von allen Leſern der „Heimat“ gekauft werden! 


NT 


Itzehoe. 8 E. Pörkſen. 


Um Zuſendung der phänologiſchen Karten bittet 
Profeſſor Dr. Knuth. 


XLVII 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 


halle, Hamburg-St. Pauli, Spielbuden⸗ 


409. Amberg, H., Maler, Hamburg, Grau— 
mannsweg 20 b II. platz 3/7 
410. Arp, Seminariſt, Eckernförde. 425. Leptien, Seminariſt, Hadersleben. 
411. Bergmann, Seminariſt, Hadersleben.] 426. Marten, F. L., Kaufmann, Fleus⸗ 
412. Braaſch, Peter, Maurermeiſter, Nien— burg, Waitzſtr. 14. a 
ſtedten. 427. e Dr. jur., Bremen, 
4 den Sem: e fe slebe Nordſtr. 66. 
7 %ö;!I Seminartit, Daberäleben. 428. Nielſen, Seminariſt, Hadersleben. 
14. von Ehren, John, Kaufmann, Nien⸗ 429. Nörs kau 
ſte n : re 430. Peterſen 5 0 
415. Gipp, M., Kaufmann, Eckernförde. 431. Runge ‘ 1 
416. Hanſen, Seminariſt, Hadersleben. 432. Schlüter, : 1 
417. Heinrich, 10 5 433. Schmidt, Herm., Ortsvorſteher, 
418. Iben, Dr. med., Flensburg, Roteſtraße. Altona-Othmarſchen. 
419. Jenſen, Seminariſt, Hadersleben. 434. Sieberling, G., Gaſtwirt, Nien⸗ 
420. Kelting, J., Architekt, Siethwende. ſtedten. 
421. Kröhnke, Dr., Aſſiſtent am chemiſchen [ 435. Siert, Seminariſt, Hadersleben. 
Laboratorium der Univerſität zu Kiel. | 436. Sonnenſtuhl, Oberzahlmeiſter, Kiel, 
422. Kröplien, Adolf, Maurermeiſter, Lehmberg. 
Nienſtedten. 437. Thode, Seminariſt, Hadersleben. 
423. Langbehn, Chr., Rentier, Eckern- | 438. Thordſen, Bauinſpektor, Flensburg. 


förde, Neue Wohnung. 

Lange, Rud., Direktor der Wilhelms— 
Wir machen darauf aufmerkſam, daß Austrittserklärungen nur bis Ende dieſes 

Jahres Berückſichtigung finden. Unſere Satzungen enthalten im 8 8 die Beſtimmung: 
„Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen.“ — Es wird beab⸗ 

ſichtigt, die Januar⸗Nummer 1898 in einer größeren Anzahl als Probenummer zu ver- 


ſenden. An unſere Mitglieder richten wir die Bitte, uns Namen und Adreſſen ſolcher Per⸗ 
ſonen, bei denen Intereſſe für unſere Arbeit vorausgeſetzt werden darf, dem Unterzeichneten 
aufzugeben. Ein Arbeitsjahr liegt wieder hinter uns. Hoffentlich hat dasſelbe gezeigt, 
welche Bahnen die „Heimat“ unter ihrer neuen Leitung beſchritten hat. Wenn wir unſeren 
Mitgliedern die Verſicherung geben, daß die „Heimat“ in demſelben Sinne fortgeführt 
wird, ſo dürfen wir wohl auf die thatkräftigſte Unterſtützung in der Werbung neuer Mit⸗ 
glieder hoffen. Vor allem ſoll verſucht werden, Ortsgruppen ins Leben zu rufen; die 
Leitung derſelben bleibt den Einzelvereinen natürlich überlaſſen. Auf Fehmarn iſt bereits 
ein Verein gegründet worden. Für Nienſtedten bei Flottbek iſt die Gründung eines Einzel- 
vereins in Ausſicht geſtellt worden. Hoffentlich folgen andere Bezirke nach. 
Kiel, am 17. November 1897. J. A.: Der Schriftführer: 
H. Barfod, Lehrer, Ringſtraße 86 II. 


Trede, Hofbeſitzer, Embühren bei 


424. Todenbüttel. 


Mitteilung. 

Eine eigenartige Lichterſcheinung am Himmel. Am Sonntag, den 
16. Oktober, gingen mein Bruder und ich abends auf dem Wege von Ohlsdorf nach Wellings- 
büttel ſpazieren. Wir hatten ſternenklaren Himmel und bewunderten die unzähligen Sterne 
und Sternbilder. Plötzlich, jo um 7½ Uhr vielleicht, blieben wir beide wie gebannt ſtehen, 
und unſerer beider Mund entſchlüpfte ein lautes „Ah!“ der Überraſchung. Links von der 
Milchſtraße zeigte ſich ein langer, ſchmaler Lichtſtreifen, welcher an Helligkeit ſchnell zunahm 
und eine große Leuchtkraft erhielt, die ſich kurze Zeit hielt und dann langſam wieder ab⸗ 
nahm. In 5 Minuten war alles vorüber. Das Licht war gelblich weiß, etwa wie Gas⸗ 
glühlicht, und das Ganze ſah aus wie ein großes, leuchtendes Lineal, circa 15 em breit 
und 3—5 m lang, aber gänzlich unbeweglich. Ich betone nochmals, daß die Lichterſcheinung 
ungefähr 5 Minuten gut ſichtbar war und nur eine Farbe zeigte, auch daß ſie ſchnurgrade 
war, eben wie ein Lineal, und ſich in horizontaler Lage befand, dem Ausſehen nach nahezu 
über unſeren Köpfen. Da ich ſonſt wenig von ſolchen Dingen verſtehe, kann ich leider nicht 
den Winkel angeben, in dem die Erſcheinung zur Erdoberfläche ſtand. — Obige Mitteilung 
habe ich ſofort an die hieſige Seewarte geſchickt mit der Bitte um gütige Belehrung. Ich 
erhielt auch ſehr bald eine Antwort, dahin lautend, daß meine Wahrnehmung auf den Fall 
eines Meteors zurückzuführen ſei; gleichzeitig waren zwei Nummern der „Kieler Zeitung“ 
beigelegt, in welchen ſich ähnliche Beſchreibungen unter „Eingeſandt“ befanden. Es wurde 
mir empfohlen, meine Wahrnehmung an die „Heimat“ in Kiel zu ſenden, was nicht ohne 
Wert ſei, und was ich hiermit ausführe. A. Burchardi, Hamburg, Herderſtr. 34. 


XLVIII 


Anzeigen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(haber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Bilderbücher, Jugendschriften, Festliteratur 


in grosser Auswahl. 

Die im Verzeichniss empfehlenswerther Jugendschriften 
—— —— —— ——————— — ͤ —6 
von den vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüssen von Berlin, Breslau, Dresden, Frank- 
furt am Main, Hamburg, Hannover, Kiel, Köln, Königsberg u. s. W. zur Anschaffung 
empfohlenen Bücher halte ich vorräthig. 

Auswahlsendungen daraus stehen sern zu Diensten. 


Unterſtützt die Deutſchen in Oeſterreich! 


Abonnirt! 
EEE ˙ K 


Der Bukowiner Bote. 


Annoncirt! 
rr 


Das Blatt des „Vereines der chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“ 
erſcheint einmal monatlich und koſtet jährlich 2 fl. Es wird an die Vereinsmitglieder 
unentgeltlich abgegeben und außerdem viel abonnirt. 

Annoncen finden durch das Blatt eine weite Ausbreitung! BE 


Czernowitz. 


Dohrns Drtont-Dnrbereitungsunfiult 
ür die 
Aufnahmeprüfung als Paſtgehülfe. 
Meine Anſtalt hat in den letzten Jahren unt. 
d. Inſtituten ähnl. Art in der Provinz die 
weitaus günſtigſten Prüfungsreſultate erzielt. 

Zahlr. Empfehl. Günſtige Aufnahmebeding. 
Eintritt zu jeder Zeit. 
Kiel, im September 1897. 


C. J. Dohrn, 


Inſtitutsvorſteher. 


Teſchner & Frentzel, 
(Inh. Carl Frentzel), 
Buch- und Papier-Handlung 


Kiel, 

Brunswikerſtr. 51, gegenüber der Koldingſtr. 
Prinzip: Nur gut und billigſt. 
Bücher u. Zeitſchrift. in-u. ausländ. Literatur. 
Lager von Zeichen⸗-Utenſilien, 
Schreib. und Papierwaren. 

Leih- Bibliothek. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. die Woche. 
Abonnements auf 2 Bände 1 Mk. pr. Monat. 


10 u. 20 Pf. 


Redaction des Bukowiner Boten. 


Peter Nissen, ie] 
39 


prunswickerstrasg, 


— e 
8 feiner 
7 Herren-Wäsche 
ne 
Otertratten Handech nes; 
k leidnng Tasche 


aller Art um ve jL. > ur 
in beſter N} fl | li if moderaten 
ſiebter Ware k I k l 1 


' Preiſen 
sr halte ſtets 
Mortein vorräthig. 
(giftloſes Inſectenvertilgungsmittel). 
J. v. Fehren, Kiel, Königsweg 22. 
Mee N Waſſerheilanſtalt 
Paſſerkur Sophienbad zu Reinbek 
1 (nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 
ie Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. 
Küſter Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, 
neben der Jakobi-⸗Kirche. 


a Paquet 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi Kirche. 
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